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Die  mineralogische  und  chemische  Litteratur  besitzt 
noch  kein  Werk,  welches  die  Mineralien  ausschließ- 
lich als  chemische  Verbindungen  betrachtet,  und  in 
möglichster  Vollständigkeit  unsere  Kenntnisse  in  die- 
sem Felde  in  einem  Gesammtbilde  den  Augen  des 
Lesers  vorführt.  Zwar  linden  sich  in  allen  neueren 
mineralogischen  Hand-  und  Lehrbüchern  auch  die  che- 
mischen Eigenschaften  eines  jeden  Minerals  angeführt, 
allein  stets  und  ohne  Ausnahme  nur  im  Auszuge.  Au- 
ßer dem  Verhalten  auf  trocknem  und  nassem  Wege 
erwähnt  man  einer,  höchstens  einiger  Analysen,  und 
fügt  die  Formel,  häufig  ohne  sie  zu  berechnen,  hinzu. 
Diese  Kürze  der  chemischen  Charakteristik  ist  aller- 
dings in  gedrängten  mineralogischen  Compendien  ganz 
an  ihrer  Stelle;  der  Lernende  erfährt  durch  sie  das 
zunächst  Wissenswerthe.  v.  Ko  bell  allein  hat  die 
chemischen  Kennzeichen  mit  mehr  Ausführlichkeit  an- 
gegeben, und  selbst  viele  sehr  werthvolle  qualitative 
und  quantitative  Bestimmungen  an  Mineralien  ge- 
macht. Seine  „Charakteristik  der  Mineralien“,  welche 
im  Jahre  1830  erschien,  gehört  zu  denjenigen  mine- 
ralogischen Schriften,  wei^e  mit  Vorliebe  das  chc- 
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mische  Element  der  Wissenschaft  behandeln.  Seine 
(im  Jahre  1838  erschienenen)  „Grundzüge  der  Mi- 
neralogie“ enthalten,  obwohl  sie  nach  einem  anderen 
Plan  abgefafst  sind,  viel  Vortreffliches  für  das  Allge- 
meine der  chemischen  Kenntnifs  der  Mineralkörper. 

Nur  ein  Theil  dieses  Gebiets  ist  bisher  ganz  voll- 
ständig «abgehandelt  worden,  nämlich  das  Löthrohr- 
vcrhalten  der  Mineralien,  und  zwar  von  Berzelius 
in  der  „Anwendung  des  Löthrohrs“,  von  der  die  3te 
Auflage  1837  erschien. 

Bei  der  vorliegenden  Arbeit  war  es  mithin  kei- 
nesweges  Absicht  des  Verfassers,  dem  Anlänger  ein 
Lehrbuch,  sondern  dem  Chemiker  und  Mineralogen 
ein  Werk  zum  Nachschlagen  zu  liefern,  in  welchem 
Dieselben  alle  Thatsachen  finden  könnten,  welche  die 
chemische  Charakteristik  irgend  eines  Mineralkörpers 
betreffen.  Gleichzeitig  aber  schien  es  in  allgemein  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  nicht  uninteressant,  die  Summe 
unserer  Kenntnisse  über  die  chemische  Natur  der  Fos- 
silien in  einer  besonderen  Arbeit  darzulegen,  damit 
man  sogleich  die  vorhandenen  Lücken  — und  deren 
sind  allerdings  noch  viele  — zu  erkennen  vermöge, 
und  ihre  Ausfüllung  um  so  leichter  sei. 

Aus  diesen  Gründen  war  Vollständigkeit  für  das 
Werk  eine  Hauptbedingung;  selbst  ältere  Arbeiten, 
die  oft  nur  noch  historischen  Werth  haben,  so  wie 
berichtigte  theoretische  Vorstellungen  mufsten  darin 
Platz  finden.  Für  die  Leichtigkeit  im  Auflinden  des 
Einzelnen  schien  die  alphabetische  Anordnung,  die 
Form  eines  Wörterbuchs,  am  schicklichsten,  um  so 
mehr,  als  jede  systematische  Gruppirung  Zweifel  über 
die  Stellung  «aller  in  ihrer  chemischen  Zusammenset- 
zung noch  nicht  genau  bekannten  Mineralien  zur  Folge 
haben  mufs. 

Der  bei  jedem  ein|||nen  Mineral  sich  wieder 
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holende  Plan  der  chemischen  Monographie  ist  fol- 
gender: 

I.  Zunächst  ist  das  Verhalten  des  Minerals  auf 
trocknem  Wege,  vor  dem  Löthrohr  und  im  Ofen- 
feuer (wenn  darüber  Angaben  Vorlagen),  angeführt. 
Dieser  Abschnitt  allein  ist,  in  Betreff'  des  Löthrohr- 
verhaltens,  mehr  ein  Auszug,  da  Berzelius’s  Werk, 
welches  sich  ohnedies  in  den  Händen  jedes  Minera- 
logen befindet,  eine  grölsere  Ausführlichkeit  unnöthig 
machte.  Nur  wenn  die  Angaben  Anderer  von  denen 
Berzelius’s  differiren,  sind  beide  mitgetheilt. 

H.  Das  Verhalten  auf  nassem  Wege  zu  Wasser, 
Säuren,  Alkalien. 

HI.  Eine  kurze  geschichtliche  Uebersicht  der  che- 
mischen Untersuchung  des  Fossils,  begleitet  von  den 
Nachweisen  und  Citaten  für  die  einzelnen  Arbeiten. 
Auf  die  Angabe  der  Quellen,  welche  in  den  Lehrbü- 
chern nur  selten  und  für  Einzelnes  zu  finden  sind, 
wurde  möglichste  Sorgfalt  verwandt,  und  der  Verfas- 
ser hat  die  wichtigsten  Zeitschriften  für  diesen  Zweck 
selbst  durchgesehen,  da  dies  zur  Beurtheilung  der  Ana- 
lysen in  vielen  Fällen  durchaus  erforderlich  schien. 

IV.  Die  specielle  Anführung  der  Zusammenset- 
zung des  Minerals,  wie  sie  die  Analysen  ergeben. 
Nicht  eine  oder  zwei  derselben,  sondern  so  viele,  als 
sich  auffinden  liefsen,  sind  hier  zusammengestellt  Und 
wenn  auch  manche  davon  als  überflüssig  erscheinen, 
so  kann  doch  oft  nur  eine  ganze  Reihe  von  ihnen 
über  die  wahre  Zusammensetzung  entscheiden,  beson- 
ders wenn  einzelne  Bestandtheile  durch  andere  zu- 
weilen ersetzt  werden.  Auch  ist  es  dem  Leser  allein 
mit  Hülfe  einer  solchen  vollständigen  Zusammenstel- 
lung möglich,  zu  erkennen,  ob  und  in  wie  weit  die 
Zusammensetzung  eines  Minerals  richtig  erkannt,  oder 
oh  sie  noch  zweifelhaft  sei. 
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Zuweilen  sind  die  Zahlen  der  Autoren  corrigirt, 
wenn  sie  nämlich  sich  auf  ältere  Versuche  und  Rech- 
nungen stützen,  die  später  eine  Berichtigung  erfuh- 
ren. Die  Nichtbeachtung  der  Basis  für  die  Berech- 
nung, welche  man  nur  aus  den  speziellen  Angaben 
über  die  Analyse  ersehen  kann,  ist  in  neuerer  Zeit 
zuweilen  die  Ursache  geworden,  dafs  man  ältere  rich- 
tige Angaben,  wenn  sie  mit  der  aus  neueren  Atom- 
gewichten abgeleiteten  Berechnung  unmittelbar  nicht 
übereinstimmen  wollten,  in  Zweifel  zog,  oder  ihnen 
eine  neue  theoretische  Deutung  unterlegte. 

Wo  es  zur  Beurtheilung  des  Resultats  nöthig  war, 
ist  das  Detail  der  Analyse  angegeben,  da  oftmals  nur 
eine  Kritik  dieser  Art  Aufklärung  über  Differenzen 
im  Gehalt  einzelner  Bestandtheile  eines  Minerals  ver- 
schaffen kann. 

V.  Die  theoretischen  Folgerungen,  welche  man 
aus  den  vorher  angeführten  Versuchen  gezogen  hat, 
oder  mit  anderen  Worten,  die  Darstellung  der  Con- 
stitution tles  Minerals,  als  einer  selbstständigen  chemi- 
schen Verbindung,  seine  Formel  und  die  aus  dersel- 
ben durch  Rechnung  abgeleitete  Zusammensetzung. 

Dieser  Abschnitt,  welcher  in  vielen  Fällen  noch 
der  Sicherheit  im  Ausdruck  entbehrt,  war  der  Gegen- 
stand einer  eigenen,  ebenso  nothwendigen  als  müh- 
samen Arbeit,  in  sofern  alle  im  Werke  aufgeführte 
Formeln  vom  Verfasser  von  Neuem  berechnet  wur- 
den, wobei  die  von  Berzelius  angenommenen  Zah- 
len stets  zu  Grunde  gelegt  sind,  welche,  damit  die 
Basis  der  Rechnungen  des  Werks  zu  jeder  Zeit  re- 
vidirt  werden  könne,  in  einer  besonderen  Tabelle  in 
der  Einleitung  angeführt  wurden.  Diese  Arbeit  hat 
einerseits  vielfache  Fehler  in  den  Formeln  der  zu 
Rathe  gezogenen  Hüllsmittel  kennen  gelehrt,  wie  sie 
in  der  That  kaum  zu  vermeiden  sind,  andererseits 
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hat  sie  aber  auch  Anlafs  gegeben,  bei  manchen  Fos- 
silien die  Zusammensetzung  durch  eine  neue  Formel 
auszudrücken , oder  «ältere  zu  vereinfachen,  oder  auf 
die  chemische  Identität  zweier  mit  verschiedenen  Na- 
men belegten  Substanzen  hinzudeuten. 

Zugleich  enthält  das  Werk  die  Resultate  mehre- 
rer Untersuchungen,  welche  vom  Verfasser  selbst  oder 
in  seinem  Laboratorium  «an  Mineralien  angestellt,  und 
noch  nicht  anderweitig  publicirt  wurden.  (Man  ver- 
gleiche die  Artikel:  Basalt,  Bitterspath,  Bournonit, 
Brauneisenstein,  Cölestin,  Dolerit,  Harmotom,  Haus- 
mannit,  Heulandit,  Nickelgl.anz,  Psilomelan,  R.asenei- 
senstein  u.  s.  w.) 

Aufserdem  hat  der  Verfasser  dem  Ganzen  noch 
Zweierlei  hinzugeiugt:  1)  eine  Einleitung,  welche  die 
Prinzipien  entwickelt,  nach  denen  die  Mineralien  als 
selbstständige  chemische  Verbindungen,  und  die  Sili- 
kate insbesondere  als  Salze  dargestellt  werden,  ein 
Abschnitt,  der  eigentlich  nur  das  enthält,  was  Ber- 
zelius  in  dieser  Beziehung  gesagt  hat,  und  dessen 
Inhalt,  wenn  er  gleich  von  keinem  Mineralogen  heut- 
zutage in  Zweifel  gezogen  werden  dürfte,  doch  im- 
mer Allen  Denen  vor  Augen  schweben  sollte,  welche 
in  den  Fall  kommen,  aus  der  Zusammensetzung  eines 
Mineralkörpers  seine  Constitution  herleiten  zu  wollen. 
Ihm  folgt  eine  Anweisung,  die  Formeln  der  Minera- 
lien aus  Versuchen  zu  berechnen,  deren  Aufnahme 
deswegen  nicht  unpassend  erschien,  weil  sie  sich  fast 
nur  in  den  Lehrbüchern  der  Stöchiometrie,  und  dort 
selten  mit  besonderer  Puicksicht  auf  Mineralkörper 
findet.  Hieher  gehört  auch  eine  Tafel  über  die  Atom- 
gewichte der  hei  jenen  Berechnungen  vorkommen- 
den einfachen  und  zusammengesetzten  Substanzen, 
und  der  procentischen  Zusammensetzung  der  letzte- 
ren; endlich  ein  Nachweis  der  bei  der  Ausarbeitung 
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des  Werks  zu  Rathe  gezogenen  mineralogisch -che- 
mischen Litteratur. 

2 ) Die  zweite  Beilage  für  das  Werk,  welche  am 
Ende  der  zweiten  Abtheilung  steht,  bildet  eine  synop- 
tische Tafel  der  Formeln  aller  Silikate,  nach  einem 
einfachen  Prinzip  geordnet,  da  ihre  grofse  Anzahl  eine 
solche  Uebersicht  wünschenswerth  zu  machen  schien. 

Die  während  des  Drucks  bekannt  gewordenen 
Erweiterungen  im  Gebiet  der  chemischen  Mineralo- 
gie, so  wie  mehrere  Berichtigungen  des  Textes  finden 
sich  am  Schlüsse  der  zweiten  Abtheilung  zusammen- 
gestellt, und  werden  der  gütigen  Beachtung  von  Sei- 
ten des  Lesers  empfohlen. 

Berlin,  im  März  1841. 


».  V. 
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(Jeher  die  Berechnung  von  Mineralanalysen. 

I.  Ueber  die  Art  nod  Weise  der  Berechnung 
fm  Allgemeinen. 

Lange  Zeit  hindurch  wurde  die  Zusammensetzung  einer  che- 
mischen Verbindung  nur  durch  Ncbeneinanderstellen  derjeni- 
gen Stoffe  anschaulich  gemacht,  welche  die  Analyse  ihrer 
Qualität  und  Quantität  nach  ergeben  hatte.  Klaproth  und 
Vauquelin  und  alle  übrigen  Chemiker  jener  Zeit  batten  für 
die  Richtigkeit  ihrer  zahlreichen  Miueralanalyscn  keine  audere 
Gewährleistung,  als  sie  eine  Wiederholung  der  Arbeit  selbst 
geben  konnte.  Durch  die  Ausbildung  der  elektrochemischen 
Theorie  und  die  Entdeckung  der  Gesetze  der  bestimmten 
Proportionen  wurde  es  indessen  sehr  bald  erforderlich,  die 
Grundsätze  der  atomistischen  Construktion  künstlicher  Ver- 
bindungen auch  auf  die  Körper  des  Mineralrcichs  anzuwen- 
den, und  so  entstand  im  Jahre  1814  die  Fundamental- Arbeit 
von  Berzelius:  „Versuch,  durch  Anwendung  der  elektro- 
chemischen Theorie  und  der  chemischen  Proportiouenlchrc 
ein  rein  wissenschaftliches  System  der  Mineralogie  zu  be- 
gründen “. 

Es  giebt  heutzutage  wohl  Niemand  mehr,  welcher  cs  in 
Zweifel  ziehen  könnte,  dafs  die  Mineralieu  mit  den  in  unse- 
ren Laboratorien  künstlich  erzeugten  Verbindungen  die  Art 
der  Bildung  gemein  haben,  d.  h.  dafs  sie,  so  wie  diese,  theils 
aus  wässerigen  oder  wenigstens  wasserhaltigen  Auflösungen 
bei  niederer  oder  höherer  Temperatur  krystallisirt  oder  über- 


/ 

Digitizedtiy  Google 


Einleitung. 


XII 

haupt  ausgesondert  sind,  theils  aber  auch  dem  Erkalten  ge- 
schmolzener glühender  Massen  ihren  Ursprung  verdanken. 
Die  zahlreichen  Thatsachen,  welche  man  in  Betreff  der  Bil- 
dung von  oft  krystallisirten  chemischen  Verbindungen  kennt, 
wie  mannichfache  chemische  und  technische  Prozesse  sie  dar- 
hieten,  die  grofse  Achnlichkeit,  häufig  selbst  vollkommene 
Uebereinstimmung  dieser  Kunstprodukte  mit  Körpern  des  Mi- 
neralrcichs:  alles  dies  sind  Beweise  genug,  dafs  diejenigen 
Gesetze,  welche  wir  der  Betrachtung  der  Zusammensetzung 
künstlicher  Verbindungen  zum  Grunde  legen,  in  demselben 
Grade  auf  die  Mineralien  anzuwenden  seien. 

Die  elektrochemische  Theorie  hat  uns  gelehrt,  dafs  in 
jedem  zusammengesetzten  Körper  Bestandteile  von  entgegen- 
gesetzten elektrochemischen  Eigenschaften  vorhanden  sind; 
sie  hat  gelehrt,  dafs  die  Verbindungen  mit  einer  Kraft  beste- 
hen, welche  der  Stärke  des  elektrochemischen  Gegensatzes 
der  Bestandteile  proportional  ist.  Daraus  folgt,  dafs  in  jedem 
zusammengesetzten  Körper  ein  oder  mehrere  elektropositivc 
Bestandteile  mit  eiuem  oder  mehreren  clektronegativen  Be- 
standteilen vorhanden  sein  müssen,  wobei  aber  wohl  zu  be- 
merken ist,  dafs  der  elektrochemische  Charakter  eines  Kör- 
pers nicht  für  alle  Fälle  derselbe  ist,  dafs  also  ein  clektro- 
negativer  Körper  gegen  einen  anderen  mehr  elcktronegativcn 
selbst  elektropositiv  sein  kann.  Bekannt  ist  cs,  dafs  diese 
Eigenschaft  ganz  besonders  denjenigen  Körpern  zukommt,  de- 
ren elektrochemischer  Charakter  minder  stark  ausgeprägt  ist; 
so  sind  schwache  Basen,  z.  B.  Thonerde,  Eisenoxyd,  oft  elek- 
tronegativ,  also  Säuren,  und  umgekehrt,  schwache  Säuren, 
z.  B.  Borsäure,  zuweilen  Basen. 

Wir  finden  nun  unter  den  Mineralkörpern,  nächst  den 
Elementen  selbst,  binäre  Verbindungen,  d.  h.  Oxyde,  Schwe- 
felmetallc  u.  s.  w.  Da  ihre  Zusammensetzung  so  sehr  einfach 
ist,  so  ist  es  leicht,  dieselbe  mit  den  Gesetzen  der  bestimm- 
ten Proportionen  in  Einklang  zu  bringen,  und  man  darf  sa- 
gen, dafs  es  heutzutage  wohl  kaum  noch  irgend  ein  Mineral 
von  dieser  Art  gebe,  über  dessen  Constitution  ein  Zweifel 
obwalten  könne.  Diesen  zunächst  stehen  die  einfachen  Salze, 
oder  diejenigen  Verbindungen,  welche  entweder  ein  elektro- 
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positives  Oxyd  oder  Schwefelmetall,  verbunden  mit  einem  elek- 
tronegativcn  Oxyde  oder  Schwefelmetall,  oder  einem  Salzbil- 
der, verbunden  mit  einem  Metall,  enthalten,  also  die  sogenann- 
ten Amphid-  und  Haloidsatze. 

Die  grofse  Mehrzahl  der  Mineralien  indessen  zeigt  eine 
viel  zusammengesetztere  Natur.  Sehr  häufig  treffen  wir  auf 
Verbindungen  einer  Säure  mit  zwei,  drei  und  mehr  Basen, 
und  hier  verläfst  uns  zuerst  die  Erfahrung,  in  sofern  es  nicht 
gelungen  ist,  künstlich  Verbindungen  der  Art  nach  Willkür 
zu  erzeugen,  wahrscheinlich,  weil  wir  nicht  im  Stande  sind, 
Massen  von  beträchtlicher  Gröfse  und  auf  die  Dauer  längerer 
Zeit  für  die  Bildung  complicirter  Verbindungen  dem  Versuche 
zu  unterwerfen.  Dieser  Umstand  kann  jedoch  nicht  hindern, 
die  Gesetze  der  Proportionenlehre,  welche  wir  mit  hinlängli- 
cher Sicherheit  auf  Mineraikörper  von  einfacherer  Mischung 
angewendet  haben,  auch  auf  zusaminengetztcre  zu  übertragen. 

Nun  giebt  es  aber  Fälle,  in  denen  die  vorhandenen  Ana- 
lysen entweder  gar  keine  Anwendung  der  chemischen  Pro- 
portionen zulassen,  oder  doch  zu  einem  complicirten  und  des- 
wegen nicht  wahrscheinlichen  Ausdruck  führen.  Der  Grund 
davon  kann  natürlich  nicht  in  der  Proportioncnlehre  gesucht 
werden,  sondern  er  liegt  in  mehreren  Umständen,  welche  der 
Schärfe  der  Resultate  sich  entgegensetzen,  und  deren  Vermei- 
dung freilich  nicht  immer  in  unserer  Gewalt  steht 

Zu  diesen  hindernden  Umständen  gehört  zunächst  Man- 
gel an  Genauigkeit  in  der  Analyse  selbst.  Selbst  die  Arbei- 
ten der  besten  Analytiker  sind  bisweilen  in  dieser  Beziehung 
mangelhaft,  und  in  viel  höherem  Grade  mufs  dies  also  von 
denen  Anderer  weniger  Erfahrener  gelten.  Allein  dieser  Vor- 
wurf trifft  zuin  gröfsten  Theil  die  mangelhaften  Kenntnisse 
der  Eigenschaften  vieler  Körper  und  ihrer  Verbindungen,  wie 
sie  der  jedesmalige  Standpunkt  der  Wissenschaft  nothwendig 
mit  sich  brachte.  Deswegen  berichtigen  aber  auch  neuere  Ar- 
beiten häufig  die  älteren,  und  cs  ist  folglich  zu  hoffen,  dafs 
ein  Hindernifs  von  dieser  Seite,  in  der  richtigen  Kenutnifs 
der  chemischen  Natur  der  Mineralien,  täglich  mehr  verschwin- 
den werde.  In  der  That  trifft  daher  ein  grofser  Theil  derer, 
über  deren  Zusammensetzung  wir  noch  im  Dunklen  sind,  sol- 
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che,  die  sehr  viele  oder  schwer  von  einander  zu  trennende 
Bestandteile  enthalten  (Turmaline,  Zirkontitanate ). 

Ein  zweites  gröfseres  Hindernifs  liegt  aber  in  der  Schwie- 
rigkeit, um  nicht  zu  sagen,  Unmöglichkeit,  eine  im  Mineral- 
reich gebildete  Verbindung  rein  und  frei  von  fremden  Stof- 
fen zu  erhalten,  die  in  der  Masse  derselben  zufällig  in  unsicht- 
baren und  untrennbaren  kleinen  Theilchen  abgesetzt  sind. 
Wir  finden  die  Mineralien  entweder  krystallisirt,  d.  h.  aus 
einer  Flüssigkeit  theils  langsam  und  regclmäfsig  augeschossen, 
theils  plötzlich  durch  gestörte  Krystallisation  krystallinisch- 
körnig  abgesetzt,  oder  auch,  Niederschlägen  gleich,  ohne  kri- 
stallinisches Ansehen  gefällt,  dann  oft  Krystalle  einschiiefsend, 
welche  entweder  aus  einer  hinzugekommenen  Flüssigkeit  an- 
derer Art  entstanden,  oder  auch  während  der  Fällung  selbst 
aus  der  ersten  Flüssigkeit  angeschossen,  und  in  der  gefällten 
weichen  Masse  abgesetzt  sind.  Eis  ist  klar,  dafs  eine  Analyse 
solcher  aus  erhärteten  Niederschlägen  gebildeten  Massen  kein 
mit  der  Proportionenlehre  übereinstimmendes  Resultat  geben 
könne,  weil  ein  Gemenge  unbestimmter  Art  untersucht  wurde; 
wenn  nicht  bisweilen  ein  solcher  Niederschlag  zufällig  blos 
aus  einem  einzigen  Stoffe  besteht,  wovon  cs  an  Beispielen 
nicht  fehlt.  Dagegen  dürfen  wir  mit  Recht  genügendere  Re- 
sultate von  der  Zerlegung  regclmäfsig  krystallisirter  Fossilien 
erwarten,  obwohl  auch  der  regelmäfsigste  und  klarste  Kry- 
stall  selten  frei  von  fremder  Beimischung  ist.  Der  Grund  da- 
von ergiebt  sich  leicht  durch  einfache  Betrachtung  dessen,  was 
bei  der  Krystallisation  in  unseren  Laboratorien  vor  sich  geht. 
Schiefst  z.  B.  Salpeter  aus  der  Rohlaugc  an,  so  sind  die  Kry- 
stallc  zwar  regclmäfsig  gebildet,  sic  enthalten  aber  einen  brau- 
nen färbenden  Stoff  und  Kochsalz,  von  denen  Niemand  glaubt, 
dafs  sie  zur  Misclumg  des  Salpeters  gehören,  weil  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafs  diese  Stoffe  nach  der  Reinigung  nicht  mehr 
im  Salpeter  zu  linden  sind.  Je  langsamer  die  Krystallisation 
erfolgt,  um  so  gröfser  fallen  die  Krystalle  aus,  aber  auch  uin 
so  unreiner.  Alles  dies  mufs  auch  bei  der, Bildung  der  Mi- 
neralien stattgefundeu  haben ; der  Stoff,  mit  welchem  die  Auf- 
lösung gesättigt  war,  lieferte  die  Krystalle,  aber  diese  behiel- 
ten einen  gröfseren  oder  geringeren  Theil  der  Auflösung  in 
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ihren  Zwischenräumen,  wurden  davon  verunreinigt,  und  oft 
gefärbt,  was  der  Grund  ist,  dafs  farblose  Mineralien  oft  in 
verschiedenen  Farben  erscheinen,  deren  bedingende  Ursache, 
die  fremdartige  färbende  Substanz,  in  so  geringer  Menge  und 
so  grofser  Vertheilung  da  sein  kann,  dafs  sie  die  Durchsich- 
tigkeit der  Krystalle  nicht  wesentlich  beeinträchtigt. 

Die  Analyse  vieler  Mineralien  zeigt  daher  geringe  Men- 
gen von  Bestandteilen,  welche  als  Verunreinigungen  betrach- 
tet werden,  und  in  Abzug  gebracht  werden  müssen,  wenn 
man  die  ßestandtheile  dieser  Mineralien  der  Rechnung  unter- 
werfen will.  Allein  hier  stellt  sich  die  Schwierigkeit  ein,  zu 
bestimmen,  1 ) ob  diese  geringe  Menge  in  jedem  Fall  unwe- 
sentlich, oder  ob  sie,  wie  dies  nicht  selten  der  Fall  ist,  einen 
Theil  eines  anderen  Stoffes  ersetzend,  dennoch  ein  wesentli- 
cher Bestandteil  ist,  und  2)  ob  von  diesen  wesentlichen  Be- 
standteilen nicht  auch  Etwas  zu  der  abzuziehenden  fremdar- 
tigen Substanz  gehört,  und  wieviel,  wenn  dies  der  Fall  wäre. 
Die  vollständige  Kenntnifs  eines  Minerals,  besonders  was  die 
Art  seines  Vorkommens  betrifft,  kann  hier  zu  Hülfe  kommen. 

Aus  dem  Augeführten  ergiebt  sich  mithin,  dafs  es  für  die 
Analyse  besser  sei,  kleine  Krystalle  als  grofse  zu  wählen,  von 
deren  Unreinigkeit  oft  schon  der  blofse  Anblick  beim  Zer- 
schlagen überzeugt;  dafs  ferner  farblose  oder  wenigstens  min- 
der gefärbte,  durchsichtige  Krystalle  reiner  sein  werden,  als 
andere,  so  wie,  dafs  Krystalle,  welche  frei  aufgewachsen  (in 
Drusen)  Vorkommen,  im  Allgemeinen  reiner  als  solche  sind, 
welche  sich  mitten  in  einer  Masse  ausgeschieden  haben.  An 
beweisenden  Beispielen  fehlt  es  nicht.  Wir  dürfen  uns  z.  B. 
nur  der  Augitabändcrungen  erinnern.  Während  die  lichten, 
frei  krystallisirten,  wie  der  Diopsid,  in  ihrer  Zusammensetzung 
schon  längst  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  so  ist  dies 
ganz  und  gar  nicht  der  Fall  mit  jenen  dunklen  sonst  sehr  rc- 
gelmäfsigen  Krystallen,  welche  ganz  undurchsichtig  sind,  und 
sich  inmitten  vulkanischer  Gesteine  gebildet  haben.  Zuweilen 
sind  derbe  Massen  mit  deutlich  blättrigem  Bruch  zur  Analyse 
selbst  Krystallen  von  derselben  Substanz  vorzuziehen. 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  die  Berechnung  einer  Mi- 
neralanalyse erschwert,  ist  folgender:  Ist  eine  gemeinsame 
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Auflösung  von  zwei  oder  mehreren  Verbindungen  so  gesät- 
tigt, dafs  sic  zu  krystallisiren  anfängt,  so  geschieht  es  bis- 
weilen, dafs  ein  Theilcheu  der  einen  Verbindung  sich  mit  meh- 
reren Theilchen  einer  anderen  dicht  zusammenlegt,  so  dafs 
beide  gemeinschaftlich  einen  Kristall  bilden,  der  in  Form, 
Farbe,  Durchsichtigkeit,  sperilisrhem  Gewicht  u.  s.  w.  gänz- 
lich abweicht  sowohl  von  dein  Stoff,  welcher  darin  den  gröfs- 
ten  Theil  ausmacht,  als  noch  von  dem  beigemengten,  der  oft 
nur  einige  Procente  beträgt.  Die  relativen  Mengen  der  Stoffe, 
welche  in  solche  Kristalle  entgehen,  scheinen  blos  von  der 
Menge  abzuhängen,  welche  die  Auflösung  davon  im  Augen- 
blick des  Krystallisirens  enthält.  So  wissen  wir,  dafs  das 
Kochsalz  wie  der  Salmiak  in  Würfeln  anschiefsen,  wenn  die 
Auflösung  Harnstoff  enthält;  phosphorsaures  Bleioxyd  und 
phosphorsaurer  Baryt  nehmen  bei  der  Fällung  eine  gewisse 
Menge  salpetcrsaures  Bleioxyd  und  salpetersauren  Baryt  mit 
sich.  Salmiak  krystallisirt  aus  einer  Auflösung  von  Eisenchlo- 
rid in  rubinrotheu  Würfeln,  welche  gleichwohl  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  dieses  Salzes  enthalten,  und  sie  beim  Urnkry- 
stallisiren  ganz  verlieren,  worauf  wieder  gewöhnliche  Sal- 
miakkrystaile  entstehen.  Berzclius  und  Beudant  haben 
zahlreiche  Erfahrungen  hierüber  gesammelt. 

Dieser  Fall  mag  oft  bei  krystallisirten  Fossilien  einge- 
treten sein,  besonders  da,  wo  wir  sehen,  dafs  mehrere  neben 
und  durch  einander  krystallisirt  sind;  in  diesem  Falle  können 
nur  wiederholte  Analysen  von  verschiedenen  Abänderungen 
Über  die  Zusammensetzung  entscheiden. 

Was  nun  die  richtige  Ztisammenpaarung  der  gefundenen 
Bestandtheilc,  oder  die  Ausmittelung  der  Constitutiou  der  Mi- 
neralien betrifft,  so  ist  dies  eiu  zweiter  Hauptpunkt  bei  der 
Berechnung  von  Analysen.  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  wir  bei 
der  Vorstellung  von  der  Mischung  eines  Salzes,  z.  B.  des 
Alauns,  nicht  weiter  gingen,  als  ihn  ans  Kalium,  Aluminium, 
Schwefel,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  zu  be- 
trachten, in  wissenschaftlicher  Hinsicht  wenig  gewonnen  wäre. 
Wir  kommen  der  Natur  seiner  Mischung  einen  Schritt  näher, 
wenn  wir  die  einzelnen  Stoffe  zusammenpaaren,  und  ihn  als 
aus  Schwefelsäure,  Thonerdc,  Kali  und  Wasser  zusammenge- 
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setzt  ansehen.  Dies  geschah  schon  seit  langer  Zeit,  und  da- 
durch entstand  der  Nainc  eines  Tripelsalzes.  Der  nächste 
Schritt  zu  einer  vollkominneren  Kcnntuifs  war  nun,  ihn  als 
aus  schwcfclsaurem  Kali  und  schwefelsaurer  Thonerde  mit  Kry- 
stallwasser  bestehend  zu  betrachten,  wodurch  der  Name  eines 
Doppelsalzes  für  ihn  und  ähnliche  Verbindungen  in  Anwen- 
dung kam.  Endlich  vollendete  gleichsam  die  Lehre  von  den 
bestimmten  Proportionen  unsere  Vorstellung  von  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Salzes,  indem  sie  zeigte,  dafs  es  aus  1 At. 
schwefelsaurem  Kali,  1 At.  schwefelsaurer  Thonerde  und  24 
At.  Wasser  besteht. 

Diese  Betrachtungsweise  wurde  natürlich  auch  für  die  Mi- 
neralien nothwendig,  und  die  zahlreichen  vortrefflichen  Ana- 
lysen Klaproth’s  wurden  von  Bcrzelius  mit  dem  besten 
Erfolge  benutzt,  auch  an  ihnen  die  Richtigkeit  der  Propor- 
tionenlebre  darzuthun.  Ein  grofser  Schritt  zur  Kcnntuifs  die- 
ser Verhältnisse  geschah  durch  Berechnung  der  zahlreichen 
Klasse  der  sogenannten  Steine,  oder  derjenigen  Mineralien, 
in  welchen  die  Kieselerde  als  clektronegativer  Bestandteil 
auftritt;  die  Kieselsäure  wurde  als  eine  wirkliche  Säure  er- 
kannt , und  ihre  Verbindungen  von  anderen  als  Silikate  un- 
terschieden. 

Die  Kieselsäure  hat  mit  anderen  schwachen  Säuren  die 
Eigenschaft  gemein,  sich  mit  den  Basen  in  mehrfachen  und 
zahlreichen  Sättigungsgraden  zu  verbinden.  Diejenigen  kie- 
selsauren Salze,  in  denen  der  Sauerstoff  der  Säure  gleich  dem 
der  Basis  ist,  wurden  schlechthin  Silikate  genannt;  solche, 
in  denen  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  doppelt  so  grofs  als 
der  der  Basis  ist,  heifsen  Bisilikate,  und  solche,  in  denen 
dies  Vcrhältnifs  =3:1  ist,  heifsen  Trisilikate.  Die  basi- 
schen kieselsauren  Salze,  in  denen  der  Sauerstoffgehalt  der 
Kieselsäure  geringer  ist  als  der  der  Basis,  hat  man  Sub Si- 
likate genannt. 

Aus  Gründen,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen 
würde,  betrachten  wir  die  Kieselsäure  als  bestehend  aus  1 At 
Kiesel  und  3 At.  Sauerstoff.  Nach  Analogie  mit  anderen  Säu- 
ren betrachtet  man  nun  die  Trisilikate  als  neutrale  kie- 
selsaurc  Salze,  und  richtet  danach  die  Nomenklatur  der  übri- 
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gen  Sättigungsstufen.  Zur  leichteren  Uebersicht  diene  fol- 
gende Zusammenstellung,  in  welcher  die  Kieselsäure  durch  Si, 
alle  Basen,  welche  1 At.  Sauerstoff  enthalten,  durch  R,  und 
alle  diejenigen,  welche  3 At.  Sauerstoff  gegen  2 At.  Radikal 
enthalten,  durch  R bezeichnet  sind. 

Saure  Salze. 

Sauerstoff  von 
Basis.  Säure. 

1 : 12  Vierfach  kiesclsaure  Salze  RSi4  oder  R Si13 

1 : 9 Dreifach  kiesclsaure  Salze  i\  Si3  — R Si8 

1 : 6 Zweifach  kiesclsaure  Salze  RSi1  — R Sifi 

1 : 4j  Anderthalbfach  kieselsaure  Salze  R3Sii3  — R’Sii9 

1 : 4 Vierdrittel  kieselsaurc  Salze  R3Si4  — R Si4 

1 : 3 Neutrale  oder  einfach  kieseis.  Salze  RSi  — R Si* 

Basische  Salze. 

1 : 2 Zweidrittel-  (oder  halb  basisch)  kiesclsaure  Salze 

R3Si*  — RSi3 

1 : Halb-  (oder  einfach  basisch)  kiesclsaure  Salze 

R3  Si  — R*Si* 

1 : 1 Drittel-  (oder  zweifach  basisch)  kiesclsaure  Salze 

R3  Si  — RSi 

1J[  : 1 Viertel-  (oder  dreifach  basisch)  kieselsaure  Salze 

R4Si  — R4Si3 

lj  : 1 Zweincuntcl-  (oder  3.jfach  basisch)  kieseis.  Salze 

R*Si*  — R3Si3 

2 : 1 Sechstel-  (oder  5fach  b.asisch)  kieselsaure  Salze 

R*Si  — RvSi 

3 : l Neuntel-  (oder  Sfach  basisch)  kiesclsaure  Salze 

R9Si  — R3Si 

Doch  sind  eiufache  Silikate  unter  den  Mineralien  gerade 
nicht  sehr  zahlreich;  viel  gevröhnlichcr  sind  Doppelsilikate, 
theils  wasserfrei,  theils  mit  Krystallwasser  verbunden.  Diese 
Salze  folgen  in  ihrer  Constitution  ganz  denselben  Gesetzen, 
wie  die  künstlich  darstellbaren  Doppelsalze,  was  insbesondere 
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das  multiple  SauerstoffverhMitnifs  beider  Basen  betrifft.  Setzt 
man  z.  B.  iin  Feldspath  an  die  Stelle  des  Kiesels  Schwefel, 
so  wäre  die  Verbindung  wasserfreier  Alaun. 

Die  Natur  bringt  aber  noch  mannichfaltigere  Verbindungen 
unter  den  Silikaten  hervor,  von  denen  wir  unter  den  künst- 
lich darstellbaren  Salzen  nichts  Aehnliches  aufzuweisen  haben. 
Denn  es  giebt  Silikate  mit  3,  4,  6 und  mehr  Basen,  welche 
alle  zusammen  eine  Verbindung  ausmachen,  deren  vollkom- 
men krjstallinische  Struktur  und  constantes  Vorkommen  an 
vielen  Orten  uns  lehrt,  dafs  sie  ein  chemisches  Ganzes  aus- 
machen. Die  Ursache,  weshalb  Verbindungen  dieser  Art  fast 
noch  gar  nicht  künstlich  hervorgebracht  sind,  liegt  keines- 
weges  darin,  dafs  die  sehr  schwachen  chemischen  Verwandt- 
schaften bei  unseren  Versuchen  nicht  wirksam  werden,  son- 
dern zum  Theil  darin,  dafs  wir  bei  unseren  Versuchen  zur 
Trennung  der  Verbindungen  solche  Kräfte  anwenden  müssen, 
wodurch  die  Wirkung  der  schwächeren  Verwandtschaften  ganz 
aufgehoben  wird,  zum  Theil  auch  darin,  dafs  bisher  nur  sel- 
ten Versuche  in  der  Absicht  angestellt  sind,  um  solche  Kör- 
per zusammengesetzterer  Art  zu  bilden,  wie  sie  im  Mineral- 
reich Vorkommen.  Doch  kennt  man  deren  allerdings  einige. 
Berzelius  hat  gezeigt,  dafs  durch  Zusammenschmelzen  von 
Thonerde,  Kieselsäure  und  kohlensaurem  Kali  ein  Drittelsili- 
kat von  beiden  Basen  gebildet  wird,  während  auf  nassem 
Wege  ein  Zweidrittelsilikat  (von  der  Mischung  des  Leucits) 
erhalten  werden  kann. 

Bei  den  natürlichen  Doppelsilikaten  linden  wir  nicht  sel- 
ten solche,  wo  beide  Basen  nicht  auf  gleicher  Sättigungsstufe 
stehen,  ein  Fall,  der  bei  künstlichen  Doppclsalzen  selten  vor- 
kommt,  indessen  nicht  ohne  Beispiel  ist,  wie  z.  B.  Berze- 
lius eine  Verbindung  von  zweifach  kohlensaurem  Kali  und 
neutraler  kohlensaurer  Talkerdc  aufgefunden  hat;  und  solcher 
Doppelsalze  mag  es  noch  viele  geben,  die  bei  absichtlich  des- 
wegen angestellter  Untersuchung  gewifs  leicht  entdeckt  wer- 
den könnten. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  den  Fall  zu  betrachten,  wenn 
ein  Silikat  drei  oder  mehr  Basen  enthält,  oder  besser  ganz 
allgemein,  wenn  ein  clcktronegativcr  Körper  mit  mehr  als  zwei 
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elektropositiven  Körpern  verbunden  vorkonunt.  Da  dieser 
Fall  gerade  bei  den  Silikaten  sehr  häufig  eintritt,  so  inufs  es 
für  die  Bcurtheilung  der  Constitution  eines  derartigen  Mine- 
rals von  grofser  Wichtigkeit  sein,  alle  Gründe  für  die  wahr- 
scheinlichste Art  der  Zusammengruppirung  der  einzelnen  Be- 
standthcilc  gehörig  ins  Auge  zu  fassen,  und  bei  näherer  Be- 
trachtung finden  wir,  dafs,  in  Betracht  unserer  dennaligen  che- 
mischen Kenntnisse,  zwei  Fälle  hier  zu  unterscheiden  seien. 

Entweder  mufs,  der  elektrochemischen  Theorie  gernSfs, 
eine  solche  complicirte  Verbindung  in  einfachere  zerfallen, 
z.  B.  ein  Silikat,  welches  3 Basen,  A , ß und  C enthält,  mufs 
nothwendig  betrachtet  werden  als  eine  Verbindung  zweier 
Doppelsalze,  z.  B.  von  AS-+-BS,  verbunden  mit  AS -4- CS, 
wobei  die  Art  der  Gruppirung  natürlich  von  der  Natur  die- 
ser Basen,  und  von  dein  Verhältnis  ihres  Sauerstoffs  sowohl 
unter  sich  als  zu  dem  Saucrstoffgehalt  der  Kieselsäure  ab- 
bängt. Derselbe  Grundsatz  mufs  bei  Silikaten  von  vier  oder 
mehr  Basen  in  Anwendung  gebracht  werden.  Als  Beispiele 
dürfen  wir  den  Labrador  wählen,  ein  Silikat  von  Thonerde, 
Kalkerde  und  Natron,  deren  stöchiometrisches  Verhältnis  zu 
folgendem  Ausdruck  geführt  hat: 

( Na  Si  + AI  Si ) + 3 ( Ca  Si  -+-  ÄlSi ), 
oder  den  Granat  von  Finbo,  dessen  Basen  Talkerde,  Thon- 
erde, Eisenoxydul  und  Oxyd  sind,  und  welcher  folgende  For- 
mel erhält:  (FesSi-t-FeSi)  -f-  8(Mg3Si  + ÄlSi). 

Seitdem  wir  aber  wissen,  dafs  ähnlich  zusammengesetzte 
Körper  sich  gegenseitig  ersetzen  können,  und  zahlreiche  Bei- 
spiele zuerst  an  künstlich  dargestelltcn  Verbindungen  die  Lehre 
von  der  Isomorphie  begründet  haben,  mufstc  diese  Entdek- 
kung  auch  auf  die  Verbindungen  des  Mineralreichs  angewen- 
det werden,  und  nun  erst  fand  man  durch  sie  den  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  wahren  Natur  vieler  Mineralien,  deren 
Analysen  vorher  gar  nicht  mit  den  Gesetzen  der  bestimmten 
Proportionen  übereinzustimincn  schienen.  Ohne  Zweifel  be- 
gann mit  der  Anwendung  dieser  Lehre  eine  neue  Epoche  für 
die  chemische  Mineralogie,  und  die  Arbeiten  v.  Bonsdorf’s 
über  die  Hornblenden,  H.  R ose's  über  die  Augite,  und  Trolle- 
Wachtineister’s  über  die  Granaten  waren  die  ersten  Früchte 
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derselben.  Es  kann  nun  die  Zusammensetzung  complicirter 
Verbindungen,  welche  isomorphe  elektropositive  oder  nega- 
tive Glieder  enthalten,  leicht  gedeutet  werden,  und  die  Mehr- 
zahl der  Fälle,  in  denen  man  früher  Verbindungen  von  Dop- 
pelsalzen  anzunehmen  genöthigt  war,  hat  sich  auf  einfache 
oder  Doppclsalze  reducirt.  Da  isomorphe  Basen,  den  bishe- 
rigen Erfahrungen  im  Mineralreiche  zufolge,  sich  gleichwohl 
nicht  in  ganz  unbestimmten,  sondern  in  einfachen  multiplen 
Verhältnissen  ersetzen,  so  lassen  viele  Mineralien  einen  dop- 
pelten Ausdruck  zu,  wie  man  an  den  angeführten  Beispielen, 
dem  Labrador  und  dem  Granat,  sieht;  jener  kann  ganz  allge- 
mein mit 

Na  ) ....  .... 

Ca  \ 


und  dieser  durch 

Fe3 

%3 

bezeichnet  werden. 


sä  + 


Fe 

AI 


Si 


Es  ist  indessen  nicht  zu  läugnen,  dafs  hierbei  öfters  Vor- 
aussetzungen gemacht  werden,  welche  nicht  aus  direkter  Er- 
fahrung hervorgegangen  sind.  So  hat  man  die  Isomorphie  der 
Alkalien  unter  sich  und  mit  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxydul 
in  vielen  Formeln  angenommen,  ungeachtet  die  entsprechen- 
den Salze  keinesweges  isomorph  sind.  Freilich  giebt  es  That- 
sachen,  welche  eine  Dimorphie  mancher  dieser  Salze  theils 
schon  erwiesen  haben,  theils  sehr' wahrscheinlich  machen,  so 
dafs  ihre  Isomorphie  sich  wohl  bestätigen  könnte.  Dennoch 
bleibt  immer  das  einfache  stöchiometrische  Verhältnifs,  bei 
Oxvden  z.  B.  des  Sauerstoffs,  welches  zwischen  der  Gesammt- 
masse  aller  isomorphen  Glieder  von  gleicher  elektrochemischer 
Natur  und  denen  entgegengesetzter  stattfindet,  der  nächste 
und  triftigste  Grund,  diese  Glieder  als  isomorph  zu  betrach- 
ten, insbesondere,  wenn  der  Ausdruck  des  Ganzen  dadurch 
sehr  vereinfacht  wird. 

Beudant  hat  die  Zusammensetzung  vieler  Mineralien  auf 
eine  eigentümliche  Art  zu  erklären  gesucht.  Bekannt  ist  cs, 
dafs  Substanzen  beim  Krystallisircn  häufig  etwas  von  der 
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Mutterlauge,  und  falls  diese  eine  fremdartige  Verbindung  auf- 
gelöst enthält,  auch  mehr  oder  weniger  von  dieser  enthalten. 
Das  Zusammenvorkommen  der  Mineralien  berücksichtigend, 
hat  er  eigene  und  fremde  Analysen  zu  berechnen,  und  die 
relativen  Mengen  der  selbstständigen  Mineralien  zu  bestim- 
men gesucht,  welche  darin  enthalten  waren.  Die  Einmen- 
gungen betragen  aber  nicht  immer  einige  Prozente,  sondern 
machen,  nach  seiner  Art  zu  rechnen,  oft  20,  30  und  mehr  Pro- 
zent aus. 

Berzelius  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  Beu- 
dant  bei  seinen  Betrachtungen  über  Gemengtsein  krystalli- 
sirter  oder  krystallinischer  Substanzen  nicht  den  Fall  unter- 
schieden habe,  wo  die  krystallisireude  Flüssigkeit  noch  nichts 
Festes  suspendirt  enthielt,  und  den,  wo  sie  mit  dariu  aufge- 
schlammten Stoffen,  oder  schon  abgesetzten  kleinen  Krystal- 
len  gemengt  ist,  um  welche  das  später  Krystallisireude  sich 
absetzt,  ln  letzterem  Fall  kann  freilich  eine  solche  Einmen- 
gung oft  mehr  betragen,  als  die  Substanz  selbst,  allein  es 
fehlt  dann  in  der  Regel  nicht  au  äufscren  Kennzeichen,  wel- 
che uns  sagen,  dafs  wir  es  hier  sichtlich  mit  einem  Gemenge 
zu  thun  haben,  dessen  Analyse  gewifs  Niemand  anstellen  wird, 
der  die  Natur  einer  Mineralmischung  erkennen  will,  falls  ihm 
reinere  Stücke  der  Substanz  zu  Gebote  stehen.  In  dem  Fall 
aber,  wo  wir  es  mit  krystallisirtcn  Körpern  zu  thun  haben, 
die  aus  einer  vollkommen  flüssigen  Masse  angeschossen  sind, 
können  die  Fremdartigkeiten  in  der  Regel  nicht  durch  äufsere 
Mittel  entdeckt  werden,  aber  auch  niemals  mehr  als  einen 
geringen  Antheil  ausmachen,  wie  direkte  Versuche  gelehrt  ha- 
ben. Andererseits  hatBcudant  dabei  viel  zu  sehr  der  Rich- 
tigkeit von  Analysen,  namentlich  seiner  eigenen,  vertraut; 
während  man  bei  ßeurtheilung  der  Zusammensetzung  eines 
Minerals  die  besten  vorhandenen  Untersuchungen  benutzen 
rnufs,  sich  nie  aber  auf  eine  einzelne  Analyse  verlassen  darf. 


Berzelius,  Versuch,  durch  Anwendung  der  elektro  - chemischen  Theo- 
rie und  der  chemischen  Proporlionenlehre  ein  rein  wissenschaftli- 
ches .System  der  Mineralogie  zu  begründen.  Aus  dem  Schwcd. 
übersetzt  von  Gehlen;  in  Schweigger’s  Journ.  XI.  193.  XII. 
17.  XV.  277.  419. 
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Berzelius,  Untersuchung  von  Verbindungen,  welche  auf  schwäche* 
ren  Verwandtschaften  beruhen.  Ebendas.  XXXI.  258. 

Schubert,  über  die  stöchiometrische  Mischung  der  Fossilien.  Eben- 
daselbst XV.  200. 

Berzelius,  über  die  Veränderungen,  welche  in  dem  chemischen  Mi- 
neralsysteme durch  die  Eigenschaft  der  isomorphen  KOrper,  ein- 
ander in  unbestimmten  Verhältnissen  zu  ersetzen,  nothwendig  ge- 
worden sind.  P o ggendorff’s  Annalen  XU.  1.  631. 

Beudant,  recherches  sur  la  maniere  de  discuter  les  analyses  eliinil- 
ques,  pour  parvenir  5 determiner  exactcment  la  composition  des 
mineraux.  Memoires  de  l’Acad.  royale  des  Sciences  de  l’Institut 
de  France  VIII.  221.  (1829.). 

Berzelius,  über  Beudant’s  Abhandlung,  in  9.  Jahresbericht  etc. 
X.  161. 

Gerhardt,  über  die  Formeln  der  natürlich  vorkommenden  Silikate; 
ln  Erdmnnn’s  und  Schweiggcr-Seld el’s  Journ.  f.  prakt. 
Chemie  IV.  44.  105. 

Berzelius,  über  Gerhardt’s  Abhandlung,  in  S.  Jahresbericht  XVi. 
165. 


II.  Ueber  die  Art  und  Weise  der  Berechnung  im  Besonderen. 

Construction  der  Formeln. 

Indem  wir  die  allgemeinen  stöchiometrischen  Grundleh- 
ren  als  bekannt  voraussetzen,  beschränken  wir  uns  hier  ein- 
zig und  allein  auf  ihre  Anwendung  zur  Berechnung  von  Mi- 
neralanalysen. Sobald  die  Analyse  die  relativen  Gewichts- 
meugen  der  Bestandtheile  gegeben  hat,  so  ist  die  relative  Zahl 
der  Atome  dieser  Bestandtheile  aufzusuchen.  Dies  geschieht 
ganz  einfach  und  allgemein  dadurch,  dafs  man  das  (proceu- 
tische)  Gewicht  jedes  Stoffs  durch  das  diesem  Stoff  zugehö- 
rige Atomgewicht  dividirt.  Die  Quotienten  stehen  dann,  wenn 
die  analysirtc  Substanz  kein  Gemenge,  sondern  eine  chemi-' 
sebe  Verbindung  ist,  in  einem  einfachen  Verhältnisse. 

Es  ist  z.  B.  nach  Berthier  die  Zusammensetzung  des 
Feldspaths  ( Adulars ): 

Kieselsäure  64,20 

Thonerde  18,40 

Kali  16,95 

99,55 

Ferner  ist  das  Atomgewicht  der  Kieselsäure  =577,31, 


r 
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das  der  Thonerde  =612,33,  und  das  des  Kalis  =589,91 ; 

IM  ™ 16,95 


■ . 61,2  n 1 1 1 

so  ist  =0,111 ; 

577,31  642,33 


= 0,028; 


= 0,028.  Die 


589,91 

Anzahl  der  Atome  der  Kieselsiiurc,  der  Thonerde  und  des 
Kalis  verhalten  sich  also  =111:28:28,  d.  h.  =4:1:1; 
der  Fcldspath  enthält  also  4 At.  Kieselsäure  gegen  1 At  Thon- 
erde und  1 At.  Kali. 

Das  dunkle  Rothgültigcrz  von  Andreasberg  enthält  nach 
Bonsdorf: 


Silber 

58,949 

Aittimon 

22,846 

Schwefel 

16,609 

Erdige  Theile 

0,299 

98,703 

Das  Atomgewicht  des  Silbers  ist  =1351,61,  des  Anti- 
mons =806,45,  des  Schwefels  =207,17.  Nun  ist 

1 6 609 

201^7  =^82  oder  die  Anzahl  der  Atome  von  Silber, 


Antimon  und  Schwefel  steht  in  dem  Verhältnifs  von  43:28,82, 
oder  von  3:2:6,  denu  dies  würde,  ausgehend  von  der  klein- 
sten Zahl  als  Einheit,  42:28:84  sein.  Das  Rothgültigerz 
enthält  folglich  3 At.  Silber  gegen  2 At.  Antimon  und  6 At. 
Schwefel. 

Wenn  aber,  wie  in  diesen  Beispielen,  die  sämmtlicben 
elektropositiven  Bestandtheile  mit  einem  einzigen  clektronc- 
gativen  Element  verbunden  sind,  so  kann  die  Rechnung  auch 
auf  die  Art  geschehen,  dafs  man  die  Menge  des  elektrone- 
gativen  Bestandteils,  welche  sich  mit  jedem  der  elektroposi- 
tiven Bestandtheile  verbindet,  aufsucht.  Die  erhaltenen  Quo- 
tienten stehen  dann  in  einem  einfachen  multiplen  Verhältnisse, 
welches  unmittelbar  die  Anzahl  der  Atome  jedes  Stoffs  darlegt. 

Nehmen  wir  z.  B.  den  Feldspath,  so  sehen  wir,  dafs 
sämmtlichc  Bestandtheile  Oxyde  sind ; es  inufs  also  ihr  Sauer- 
stoffgehalt aufgesucht  werden,  welches  leicht  geschieht,  wenn 
man  weifs,  dafs  die  Kieselsäure  51,96  p.C.,  die  Thonerde 
46,7  p.C.,  und  das  Kali  16,95  p.C.  Sauerstoff  enthalten. 
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Es  ergiebt  sich  dann  folgendes  Resultat: 

Kieselsäure  64,20  enthalten  33,35  Sauerstoff 
Thonerde  18,40  - 8,59 

Kali  16,95  - 2,87 

Wird  2,87  als  communis  divisor  betrachtet,  und  =1  ge- 
setzt, so  ist  das  Sauerstoffverhältnifs  = 11,62:2,99:1,00, 
woraus  wir  schliefsen  können,  dafs  cs  eigentlich  =12:3:1 
sei,  und  die  Abweichungen  in  Fehlern  der  Analyse  liegen. 
Da  1 At.  Kieselsäure  3 At.  Sauerstoff  enthält,  so  sind  hier 
4 At.  Kieselsäure;  da  1 At.  Thonerde  3 At.  Sauerstoff,  und 
1 At.  Kali  1 Ab  Sauerstoff  enthalten,  so  sind  hier  1 At.  Thon- 
erde und  1 At.  Kali  in  Verbindung;  wir  sind  also  zu  dem- 
selben Resultat  gelangt,  wie  es  die  Division  der  procentischen 
Zahlen  durch  die  Atomgewichte  gegeben  hatte. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Beispiele  des  Rothgtiltigerzes 
zurück,  und  wissen  wir,  dafs  87,04  Theile  Silber  sich  mit  12,96 
Th.  Schwefel,  und  72,77  Th.  Antimon  sich  mit  27,33  Th. 
Schwefel  verbinden,  so  finden  wir,  dafs 

58,949  Silber  erfordern  8,78  Schwefel 
22,846  Antimon  - 8,56 

so  dafs  67,73  Schwefelsilber  und  31,4  Schwefelantimon  ver- 
bunden sein  würden.  Die  Schwefelmengen  in  beiden  sind 
einander  offenbar  gleich.  Da  nun  1 At.  Schwefelsilber  1 At. 
Schwefel  enthält,  1 At.  Schwefclantimon  hingegen  3 At.  des 
letzteren,  so  folgt,  dafs  im  Rothgültigerze  3 At.  Schwefelsil- 
ber und  1 Ab  Schwefelantimon,  oder  3 At.  Silber,  2 At.  An- 
timon und  6 At.  Schwefel  eine  Verbindung  cingegangen  sind. 

Nachdem  auf  solche  Art  die  relative  Anzahl  der  Atome 
einer  Mineralmischung  ermittelt  ist,  so  läfst  sich  durch  eine 
Formel  leicht  ein  Bild  derselben  entwerfen.  Im  Feldspath 
rnufs  die  Kieselsäure  als  Säure  mit  der  Thonerde  und  dem 
Kali,  als  Basen,  zu  einem  Doppelsalze  verbunden  sein,  und 
zwar  ist  cs  ganz  natürlich,  anzunchmen,  dafs  beide  einfache 
Silikate  auf  gleicher  Sättigungsstufe  stehen. 

In  diesem  Falle  sind  beide  neutrale  Salze,  und  die  For- 
mel ist  folglich:  KSi-t-AlSi3,  worin  das  Sauerstoffverhältnifs 
in  beiden  Salzen  deutlich  ihren  neutralen  Zustand  bezeichnet. 
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Die  Formel  des  Rothgültigerzes , Ag*Sb,  ergicbt  sich  so  un- 
mittelbar aus  der  Rechnung,  dafs  es  unnöthig  ist,  darüber 
noch  Etwas  hinzuzufügen. 

Nicht  immer  ist  jedoch  die  Constructiou  der  Formel  so 
einfach  und  ihre  Richtigkeit  aufser  Zweifel  gestellt,  wie  beim 
Feldspath.  Wenn  z.  B.  ein  Mineral  aus  Kieselsäure,  Eisen- 
oxyd und  Natron  in  dem  Verhältnisse  zusammengesetzt  ist, 
dafs  der  Sauerstoffgehalt  dieser  drei  Stoffe  =7:2:1  ist , so 
läfst  sich  keine  Formel  daraus  construiren,  in  welcher  das 
kieselsaurc  Natron  und  das  kieselsaure  Eisenoxyd  auf  glei- 
cher Stufe  der  Sättigung  ständen,  wie  dies  beim  Feldspath 
der  Fall  ist;  indessen  lassen  sich  aus  dem  angeführten  Sauer- 
stoffvcrhältnifs  zwei  Formeln  bilden,  deren  jede  ihm  genau 
entspricht,  nämlich: 

3 Na  Si + 2 Fe  Si* 
und  Na*Si+2FeSi* 

Es  fragt  sich  mithin,  welche  von  beiden  die  wahrschein- 
lichste ist.  Da  das  Natron  eine  viel  stärkere  Basis  als  das 
Eisenoxyd  ist,  welches  zuweilen  selbst  clektronegativ  sich  ver- 
hält, so  müssen  yrir  auch  aunehmen,  dafs,  als  beide  Silikate 
sich  gebildet  haben,  das  Natron  auch  eine  gröfsere  Menge 
Säure  gebunden  haben  werde  als  das  Eisenoxyd,  und  inso- 
fern verdient  die  erste  Formel  den  Vorzug,  da  sie  neutra- 
les kiesclsaurcs  Natron  und  zwcidrittel  kieselsaures  Eisen- 
oxyd enthält,  während  die  zweite  Formel  drittel  kieselsau- 
res Natron,  verbunden  mit  neutralem  kieselsaurem  Eisen- 
oxyd, voraussetzt. 

Es  ist  also  bei  der  Bildung  einer  Formel  die  stärkere 
Base  immer  als  auf  einer  höheren  Sättiguugsstufe  stehend  an- 
zunehmen, als  die  schwächere,  wenn  anders  beide  Salze  nicht 
auf  gleicher  Stufe  stehen  können. 

Eine  geringe  Modifikation  erleidet  die  Berechnung  sol- 
cher Verbindungen,  welche  mehrere  isomorphe  Bestandteile 
enthalten. 

Finden  sich  mehrere  solcher  isomorphen  Körper  in  einer 
Mineralmischuug  vor,  so  darf  man  nur,  wie  gewöhnlich,  zu- 
erst durch  Division  eines  jeden  durch  sein  Atomgewicht  die 
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relative  Atomenanzahl  ermitteln,  und  dann  dieselbe  bei  allen 
addiren,  und  bei  Construction  der  Formel  gerade  so  verfah- 
ren, als  wenn  die  erhaltene  Summe  nur  einem  einzigen  Stoffe 
angchörtc.  Die  einzelnen  isomorphen  Substanzen  werden  in 
der  Formel  dadurch  bezeichnet,  dafs  man  ihre  Symbole  un- 
ter einander  setzt. 

Wählen  wir  als  Beispiel  H.  Rose’s  Analyse  des  wei- 
fsen  Malakoliths  (Augits)  von  Orrijärfvi: 


Kieselsäure 

54,64 

9,5 

Kalkerdc 

24,94 

7,0 

T alkerde 

18,00 

7,0 

Eiseuoxydul 

1,08 

0,2 

Glühverlust 

2,00 

100,66 

so  sind  die  beigesetzten  Zahlen  die  Quotienten  aus  der  Di- 
vision der  respectivcn  Atomgewichte  in  die  procentischen  An- 
gaben. Man  sieht,  die  Analyse  gieht  14,2  Atome  Basen  ge- 
gen 9,5  At.  Säure,  was  deutlich  zeigt,  dafs  das  wahre  Ver- 
bältnifs  =15:10  = 3:2  ist.  Die  Formel  dieses  Augits  isi 
folglich 

Ca3  ) 

Mg3  §i*. 

Fe3  ) 

Viel  einfacher  ist  es  aber,  hei  Berechnungen  dieser  Art 
nur  die  Mengen  des  allen  isomorphen  Bestandteilen  gemein- 
samen elektronegativcn  Elements,  des  Sauerstoffs  also  oder 
des  Schwefels,  zu  addiren,  und  daun,  wie  früher  angegeben, 
zu  verfahren. 

So  ist  in  dem  gegebenen  Beispiele: 


Kieselsäure 

54,64 

der  Sauerstoff  = 28,35 

Kalk  erde 

24,94 

= 6,98 

Talkerde 

18,00 

= 6,96 

Eisenoxydul 

1,08 

==  0,24 

Der  Sauerstoffgehalt  der  3 isomorphen  Basen  zusammen 
beträgt  14,18,  und  diese  Zahl  ist  die  Hälfte  von  28,35.  Wir 
sehen  daraus,  dafs  der  Augit  ein  Zwcidrittclsilikat  ist,  worin 
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also  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  sich  zu  dein  der  Basen 
wie  2:1  verhält,  und  die  Formel 

Ca3  ) 

Mg»  S‘a 
Fe3  ) 


ist  auch  hier  das  Resultat  der  Rechnung. 

Dafs  Kalk-  und  Talkcrde  hier  zu  gleichen  Mengen  vor- 
handen sind,  ist  nicht  zufällig,  sonderu  eine  grofse  Zahl  von 
Beispielen  lehrt,  dafs  isomorphe  Basen  sich  vorzugsweise  nach 
bestimmten  Proportionen  ersetzen.  Man  kann  deshalb  die 
Formeln,  um  dies  auszudrücken,  auch  anders  schreiben,  so 
dafs  z.  B.  jener  Augit,  als  ein  Doppelsalz  betrachtet,  ebenso 
richtig  durch  Ca3Si3-|-Mg3Si3  bezeichnet  wird  (da  die  kleine 
Menge  Eisenoxydulsilikat  füglich  vernachlässigt  werden  kann). 

In  Betreff  der  Schreibart  der  Formeln  ist  zu  bemerken, 
dafs  mehrere  Chemiker  die  isomorphen  Basen  nicht  unter- 
sondern nebeneinander  stellen,  und  in  Parenthese  setzen,  was 
jedoch  weniger  gut  sein  möchte. 

Um  die  relativen  Mengen  isomorpher  Körper  in  der  For- 
mel auszudrücken,  setzt  man  die  bezeichnende  Zahl  vor  die 
betreffenden  Symbole.  Gesetzt,  wir  fänden,  dafs  die  Zusam- 
mensetzung des  Lievrits  von  der  Art  wäre,  dafs  der  Sauer- 
stoffgehalt des  Eisenoxyduls  gleich  ist  dem  des  Eisenoxyds, 
der  der  Kalkerde  halb  so  grofs,  und  der  der  Kieselsäure  dop- 
pelt so  grofs,  so  folgt,  dafs  in  dem  Fossil  3 At.  Kalkerde, 
6 At.  Eisenoxydul,  2 At.  Eisenoxyd  und  4 At.  Kieselsäure 
enthalten  sein  müssen,  welche  geben:  1 At.  drittel  kieselsaurc 
Kalkerde,  2 At.  drittel  kicselsaures  Eisenoxydul  und  1 At. 
sechstel  kicselsaures  Eisenoxyd  =Ca3Si4-2Fc3Si  + FeaSi. 

Die  Formel  würde  ganz  allgemein,  ohne  auf  die  relati- 
ven Mengen  von  Kalkerde  und  Eisenoxydul  Rücksicht  zu  neh- 
men, folgende  sein: 


Si+Fe*Si, 


womit  nicht  9 At.  Kalkerde  und  9 At.  Eiseuoxydul  angezeigt 
sind,  sondern  9 At.  von  beiden  zusammengenommen.  Wenn 
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nun  aber  doppelt  so  viel  Eisenoxydulsilikat  als  Kalkerdesili- 
tat  vorhanden  ist,  so  wird,  um  dies  auszudrücken,  die  Formel 
Ca3Si  ) ...  ... 


2Fe3Si 


-t-Fe’Si 


geschrieben,  und  in  diesem  Fall  erhält  die  als  Exponent  bei 
jedem  einzelnen  Symbol  stehende  Zahl  ihre  gewöhnliche  Be- 
deutung wieder,  so  dafs  wir  lesen  müssen:  3 At.  Kalkerde 
und  6 At.  Eisenoxydul.  Es  würde  leicht  zu  Mifsverständnis- 
sen  Aulafs  geben,  wenn  man  auch  in  diesem  Fall  das  Zei- 
chen der  Kieselsäure  nur  einmal  setzen,  und  durch  eine  Klam- 
mer auf  beide  Basen  bezogen  wissen  wollte;  z.  B. 


2 Ca3 


Si  oder  3 


& 

5 Ca3 
§Fc3 


Si  oder 


Ca3 
2 Fe3 


Si. 


Sollen  isomorphe  Schwcfelmetalic  in  eine  Formel  auf- 
g enoinmeii  werden,  so  ist  die  Rechnung  nach  ganz  ähnlichen 
Grundsätzen,  wie  die  so  eben  erläuterten,  auszuführen. 


Die  Basis  aller  chemischen  Rechnungen  sind  die  Atom- 
gewichtzahlen der  Elemeutarkörper,  welche  wir,  mit  Berzc- 
lius,  sämmtlich  auf  das  Gewicht  des  Sauerstoffs,  welches 
= 100  gesetzt  ist,  beziehen.  Da  nun  aber  diese  Zahlen  im 
Laufe  der  Zeit  hiu  und  wieder  Berichtigungen  erhalten,  so 
müssen  auch  die  Resultate  stöchiometrischer  Rechnungen  sich 
danach  modiliziren.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  von  der  gröfs- 
ten  Wichtigkeit,  bei  der  Revision  früherer  Analysen  und  da- 
nach entworfenen  Formeln,  auch  die  von  den  Verfassern  der 
Berechnung  zu  Grunde  gelegten  Atomgewichte  zu  kennen. 
Die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  ist  Ursache,  dafs  neuere 
Schriftsteller  zuweilen  ältere  Analysen  citiren,  und  dabei  be- 
merken, die  von  ihren  Verfassern  gegebenen  Fonnein  liefern, 
wenn  man  sie  berechnet  ( d.  h.  mit  den  jetzt  geltenden  Atom- 
gewichtzahlen) durchaus  kein  mit  dem  Versuche  übereinstim- 
mendes Resultat  — etwas,  was  leicht  erklärlich  ist;  daher 
man  in  solchem  Fall  das  Detail  der  Analyse  kennen,  und  mit 
Anwendung  der  berichtigten  Zahlen  eine  Corrcktiou  des  Re- 
sultats anbringen  mufs. 
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Die  nachstehende  Tafel  enthalt  die  in  diesem  Werke  ge- 
brauchten Atomgewichte  der  Elemente,  aufserdem  aber  noch 
zur  Erleichterung  von  Berechnungen  die  Atomgewichte  und 
die  procentischc  Zusammensetzung  der  wichtigsten  Oxyde  und 
Schwefelraetalle. 


Aluminium 

Al 

342,334 

Molybdän 

Mo 

598,525 

Antimon 

Sb 

1612,904 

Natrium 

Na 

290,897 

Arsenik 

As 

940,084 

Nickel 

Ni 

369,675 

Baryum 

Ba 

856,880 

Osmium 

Os 

1244,210 

Beryllium 

Be 

662,958 

Palladium 

Pd 

665,840 

Blei 

Pb 

1294,498 

Phosphor 

P 

392,286 

Bor 

B 

135,983 

Platin 

Pt 

1233,260 

Brom 

Br 

978,300 

Quecksilber  Hy 

1265,822 

Cadmium 

Cd 

696,767 

Rhodium 

R 

651,400 

Calcium 

Ca 

256,019 

Schwefel 

S 

201,165 

Cer 

Ce 

574,718  (?) 

Selen 

Se 

494,582 

Chlor 

€1 

442,650 

Silber 

Ag 

1351,607 

Chrom 

Cr 

351,819 

Stickstoff 

N 

177,036 

Eisen 

Fe 

339,213 

Strontium 

Sr 

547,285 

Fluor 

Fl 

233,800 

Tantal 

Ta 

1153,715 

Gold 

Au 

1213,013 

Tellur 

Te 

802,121 

Jod 

J 

1578,290 

Thorium 

Th 

744,900 

Iridium 

Ir 

1233,260 

Titan 

Ti 

303,686 

Kalium 

K 

489,916 

Uran 

U 

2711,360 

Kiesel 

Si 

277,312 

Vanadin 

V 

855,840 

Kobalt 

Co 

368,991 

Wasserstoff 

H 

12,479 

Kohle 

C 

76,437 

Wismuth 

Bi 

886,918 

Kupfer 

Cu 

395,695 

Wolfram 

W 

1183,200 

Lanthan 

La  noch  nicht  bekannt 

Yttrium 

Y 

402,514 

Lithium 

L 

80,375 

Zink 

Zn 

403,226 

Magnesium 

Mg 

158,353 

Zinn 

Sn 

735,294 

Mangan 

Mn 

345,890 

Zirconium 

Zr 

840,402  *) 

1)  In  dieser  Tafel  stehen  bei  den 

(Stoffen,  welche  in 

der  Hege]  zu 

Doppelatomen  Verbindungen  ringehen,  nur  die  Werthc  für  diese, 
als  die  gewöhnlich  gebrauchten. 
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* : 

O x 

y d e. 

Atom- 

gewicht. 

Sauerstoff 
in  100  Tlicilcn. 

Arseniks  iiure 

Äs 

1440,08 

34,72 

Baryterde 

Ba 

956,88 

10,45 

Beryllerdc 

Be 

962,52 

31,17 

Bleioxyd 

Pb 

1394,50 

7,17 

Borsäure 

B 

436,20 

68,78 

Ceroxydul 

Ce 

674,72 

14,82 

Ceroxyd 

€e 

1449,39 

20,70  ') 

Chroinoxyd 

Gr 

1003,63 

29,89 

Chromsäure 

Cr 

651,82 

46,03 

Eisenoxydul 

Fe 

439,21 

22,77 

Eisenoxyd 

Fe 

978,41 

30,66 

Kali 

k 

598,91 

16,95 

Kalkerde 

Ca 

356,02 

28,09 

Kieselsäure 

Si 

577,31 

51,96 

Kobaltoxyd 

Co 

468,99 

21,32 

Kohlensäure 

ic 

276,44 

72,35 

Kupferoxyd 

Cu 

495,69 

20,17 

Lithion 

L 

180,37 

55,45 

Mangauoxydul 

Mn 

445,89 

22,43 

Manganoxyd 

Mn 

991,77 

30,25 

Molybdänsäure 

Mo 

898,52 

33,39 

Natron 

Na 

390,90 

25,58 

Nickeloxyd 

Ni 

469,68 

21,29 

Phosphorsä  urc 

P 

892,28 

56,04 

Salpetersäure 

Ä 

677,04 

73,85 

Schwefelsäure 

S 

501,16 

59,86 

Strontianerdc 

Sr 

647,29 

15,45 

Talkerdc 

Mg 

258,35 

38,71 

Hier  gilt  die  oben  gemachte  Bemerkung. 
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Atom- 

gewicht. 

Sauerstoff 
in  100  Tlicilcn 

Thouerdc 

Al 

642,33 

46,70 

Titansäure 

Ti 

503,68 

39,71 

Uranoxyd 

e 

5722,72 

5,24 

Wasser 

H 

112,48 

88,89 

Wismuthoxyd 

Bi 

986,92 

10,13 

Wolframsäure 

W 

1483,00 

20,23 

Yttererde 

Y 

502,51 

19,90 

Zinkoxyd 

Zn 

503,23 

19,87 

Zinnoxyd 

Sn 

935,29 

21,38 

Zirkonerde 

Zr 

1140,40 

26,31 

Sch 

wefelmetalle. 

Atom- 

gewicht. 

Schwefel  in 
100  Theilen. 

Schwefelantimon  ( unteran- 

timouiges  Sulfid) 

Sb 

2216,40 

27,23 

Schwefelarsenik  (arseniges 

Sulfid) 

As 

1543,58 

39,10 

Schwefelblei 

Pb 

1495,66 

13,15 

Schwefelcisen: 

1)  Sulfuret 

Fe 

540,37 

37,23 

2)  Sesquisulfuret 

Fe 

1281,90 

47,08 

Schwefelkupfer: 

1 ) Sulfuret 

€u 

992,56 

20,27 

2)  Bisulfuret 

Cu 

596,86 

33,70 

Schwefclsilbcr 

Ag 

1552,77 

12,96 

Schwefelzink 

Zn 

604,39 

33,28 

Schwcfclzinn : 

1 ) Sulfuret 

Sn 

936,46 

21,48 

2)  Sulfid 

Sn 

1137,62 

35,37 
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Uebersicht  der  in  dem  Werke,  ihrem  Titel  nach 
meist  abgekürzt,  angeführten  Schriften. 


I.  Einzelne  Werke. 

B erze  1 1 us,  Lehrbuch  der  Chemie.  Aus  d.  Schwedischen  übersetzt  von 
Wühler.  Dritte  Anflage.  (Seit  1833.) 

Berzelius,  die  Anwendung  des  Lüthrohrs  in  der  Chemie  und  Minera- 
logie. Dritte  Aufl.  Nürnberg  1837. 

Bergemann,  chemische  Untersuchung  der  Mineralien  des  Bleibergs. 
Bonn  1830. 

Beudant,  Lehrbuch  der  Mineralogie,  deutsch  von  C.  F.  Hartmann. 
Leipzig  1826. 

Du  Menil,  disquisitiones  chemicae  nonnullorum  fossilium.  Schmalkal- 
den 1822. 

Du  Menil,  chemische  Analysen  anorganischer  Kürper.  lstes  Bändchen. 
Schmalkalden  1823. 

Haüy,  Tratte  de  Mineralogie.  2eme  edition.  Paris  1822. 

Hisinger,  Mineralgeographie  von  Schweden,  nach  der  Handschrift  zur 
zweiten  Aufl.  übersetzt  von  Wühler.  Leipzig  1826. 
Hochheimer,  chemische  Mineralogie.  2 Bände.  Leipzig  1792  u.  93. 
John,  chemisches  Laboratorium,  und  Dessen  chemische  Untersuchungen 
der  Mineraikürper.  Berlin  1808 — 16. 

Klaproth,  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniis  der  Mineraikürper.  6 Bde. 
Berlin  1795 — 1815. 

v.  Kobell,  Charakteristik  der  Mineralien.  2 Bände.  Nürnberg  1830. 
v.  Kobell,  Grtmdzüge  der  Mineralogie.  Nürnberg  1838. 
v.  Kobeil,  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Mineralien.  3te  Aufl.  München 
1838. 

v.  Leonbard,  Handbuch  der  Oryktognosie.  Zweite  Aufl.  Heidelberg 
1826. 

Plattner,  die  Probirkunst  mit  dem  Lüthrohr.  Leipzig  1835. 
Stromeyer,  Untersuchungen  über  die  Mischung  der  Mineralkörper.  Güt- 
tingen 1822. 
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Thomson,  Outline*  of  Mineralogy,  Geology  and  mineral  Analysis.  2 Vol. 
Londuu  183(5. 

Ullmann,  systematisch -tabellarische  Ceberslcht  der  mineralogisch -ein- 
fachen Fossilien.  Kassel  und  Marburg  1814. 
vAufserdem  noch  mehrere  andere,  seltener  angeführte. 


II.  Zeitschriften. 

A.  Deutsche. 

Baumgartner  nml  v.  Ellingshausen,  Keilschrift  für  Physik  und  Ma- 
thematik. Wien  1826 — .32.  Baumgartner  (und  v.  Holger),  Zeit- 
schrift für  Physik  und  verwandte  Wissenschaften.  Wien  1832.  (Wird 
jetat  von  v.  Holger  allein  fortgesetzt.) 

Derzeit  ns,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  physischen  Wissen- 
schaften; ans  dem  Schwedischen  übersetzt  von  C.  Gmelin,  dann 
von  Wühler.  Stück  I.  — XX.  Tübingen  1822-1841. 

Brandes,  Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen  Deutschland;  seit 
1822. 

Crell,  chemische  Annalen,  40  Bünde.  Helmstädt  und  Leipzig  1784  — 
1804. 

Erdmann  (anfangs  in  Verbindung  mit  Sch weigger-Seidcl,  später 
mit  Marchnnd),  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipzig,  seit  1834. 

Gehlen,  neues  allgemeines  Journal  der  Chemie.  6 Bünde.  Berlin  1803 
— 1805. 

Gehlen,  Journal  für  die  Chemie,  Physik  und  Mineralogie.  9 Bände. 
Berlin  1806—  1810. 

Gilbert,  Annalen  der  Physik.  76  Bände.  Leipzig  1799  — 1824. 

Glocker,  mineralogische  Jahreshefte.  Heft  1 — 4,  oder  Ister  Band. 
Nürnberg  1835.  Heft  5,  ebendas.  1837. 

Karsten  (und  v.  Dechen),  Archiv  für  Mineralogie,  Geognosie,  Berg- 
bau und  Hüttenkunde.  Berlin,  seit  1829.  » 

Kästner ’s  Archiv  für  die  gesammte  Naturlehre.  Erlangen,  seit  1824. 

v.  Leonhard,  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie.  18  Bände. 
Frankfurt  a.  M.  1807  — 1824.  Zeitschrift  für  Mineralogie.  5 Bände. 
1825  — 1829. 

v.  Leonhard  und  Bronn,  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geognosie,  Geo- 
logie und  Petrefaktenkunde,  1830  — 1832.  Neues  Jahrbuch,  seit 
1833. 

Liebig  und  Wühler,  Annalen  der  Chemie  nnd  Pharmacie  (früher  An- 
nalen der  Pharmacie).  Heidelberg,  seit  1832. 

v.  Moll,  Ephemeriden  der  Berg-  und  Hüttenkunde.  5 Bände.  Nürn- 
berg 1806  — 1809. 

Poggendorff,  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Leipzig,  seit  1824. 
(Bis  1841  waren  52  Bände  erschienen). 
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Scheerer,  allgemeine«  Journal  der  Chemie.  10  Bände.  Leipzig  1799 
— 1803. 

Sebweigger,  Journal  für  Physik  und  Chemie  (später  in  Verbindung 
mit  Schweigger-8eidel).  69  Bände.  Nürnberg,  Halle  1811  — 

1833. 


ß.  Französische. 

Asnaies  de  Chimie.  96  Vol.  Paris  1789—1815. 

Annales  de  Chimie  et  de  Physique,  par  Gay-Lussac  et  Arago.  Pa- 
ris, seit  1816. 

Annales  du  Museum  d’histoire  naturelle.  20  Vol.  Paris  1802—  1813. 

Annales  des  Mines,  redigees  par  le  conscil  general  des  mincs.  Paris, 
seit  1816. 

Bjbliotheque  universelle.  Sciences  et  arts.  Geneve,  seit  1816. 

Bnlietin  des  Sciences,  par  Ia  societe  philomatique  de  Poris. 

Bulletin  de  la  societe  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou,  publie  par 
Fischer  de  Waldheim.  Moscou. 

Comptes  rendties  hebdomadaires  des  seances  de  l’academie  des  Sciences. 
Paris,  seit  1835. 

h'erussac,  Bulletin  des  Sciences  physiques.  Paris,  seit  1824. 

L’lnstitut , Journal  des  Academies  et  societes  scientiGques  de  In  France 
et  de  l’Etranger.  Paris,  seit  1833. 

Journal  de  Physique  etc.,  par  Hoxier,  Delainetherie,  Ducrolay  de 
Blain ville.  96  Vol.  Paris  1771  — 1823. 

Journal  des  Mines.  38  Vol.  Paris  1791  — 1815. 

Memoires  du  Museum  d’histoirc  naturelle.  Paris,  seit  1815. 


C.  Englische. 

Annals  of  Philosophy,  by  Th.  Thomson.  20  Vol  London  1813 — 1820. 
Aonals  of  Philosophy,  new  series,  by  K.  Phillips.  12  Vol.  London 
1821  — 1826. 

Annals  of  the  Lyceum  of  natural  History  of  New-York,  seit  1821. 
Edinburgh  Journal  of  Science  conducted  by  D.  Brewster.  Edinb.  and 
London,  seit  1824. 

Edinburgh  Philosophien!  Journal  by  (Brewster  and)  Jameson.  14 
Vol.  Edinburgh  1814  — 1826. 

Edinburgh  new  philosophical  Journal  by  Jameson,  seit  1826. 

London  and  Edinburgh  philosophical  Magaxine  by  Brewster,  Taylor, 
Phillips.  London,  seit  1832. 

Philosophical  Magazine  and  Journal  by  Tilloch  (and  Taylor).  68  Vol. 
London  1798—  1826. 

Philosophical  Transactions  of  the  royal  Society  of  London,  seit  1665. 
Philosophical  Transactions  of  the  royal  Society  of  Edinburgh,  »eit  1822. 
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Quart  erly  Journal  of  Science,  Literatlire  Md  tbe  Arla.  London,  seit 
1816. 

Records  of  general  Science  by  B.  Thomson.  London,  seit  1835. 
Silliman,  American  Jonrnal  of  Science  and  Art*.  Newhaven,  seit  1819. 

D.  Schwedische. 

Kongl.  Vetenskaps  Academiens  Handlingar. 

Afhandlingar  i Fysik,  Kemi  och  Mineralogi,  utglfhe  af  Hisinger  och 
Berzelius.  6 Bdo.  Stockholm  1806  — 1816. 
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Abracit  «.  Haroiotom  und  Zeagonit. 

Achirlt  s.  Kieselbupfer. 

Achmit  (Akmit). 

Löthrohrverhalten:  Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  das 
auf  dem  Glase  einen  Fleck  hinterläfst,  der  durch  Erhitzen  ver- 
schwindet: das  Ansehen  der  Probe  verändert  sich  hierbei  nicht. 
- Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer  glänzend  schwarzen, 
magnetischen  Perle.  Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  von 
Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst;  eben  so  von  Phosphorsalz, 
wobei  jedoch  ein  Kicsclskelctt  zurückbleibt.  Mit  Soda  giebt  er 
aal  Kohle  ein  schwarzes  Glas,  auf  Platinblech  Manganrcaction. 

Verhalten  auf  nassem  Wege:  Er  wird  im  gepul- 
verten Zustande  von  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure 
unvollkommen  zersetzt.  Auch  nach  dem  Schmelzen  verhält  er 
sich  so.  v.  Ko  bell. 

Der  Achmit  vom  Kirchspiel  Eger  im  südlichen  Norwegen 
ist  von  Ström  und  von  Berzelius  untersucht  worden. 

K.  Vet.  Acad.  Handl.  f.  1821.  I.  160.  — Berzelius'«  Jahresbericht, 
n.  94.  — Schwgg.  Journ.  XXXVII.  207. 


Ström. 

Berzelius. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

54,27 

55,25 

27,79 

Eisenoxyd  » 

34,44 

31,25 

9,59 

Manganoxyd  j 

1,08 

Natron 

9,74 

10,40 

2,916 

Kalkerde 

— 

0,72 

Glühverlust 

1,88 

100,33 

98,70 

Beide  Chemiker  fanden  auch  eine  kleine  Menge  Titan- 
^nre,  welche  sich  theils  bei  der  abgeschiedenen  Kieselsäure 

1 
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Aclunit. 


befand,  t Heils  mit  dem  Eisenoxyd  zugleich  durch  Ammoniak 
gefällt  war.  Bcrzelius  erklärt  ihre  Menge  für  sehr  gering, 
fast  unwägbar. 

Schxvgg.  Jülirn.  A.  a.  O. 

Le  hu  nt  fand  im  Achmit:  Kieselsäure  52,016,  Eisenoxy- 
dul 28,08,  Natron  13,333,  Manganoxydul  3,487,  Kalk  0,876, 
Talkerdc  0,504,  Thonerdc  0,685,  = 98,981. 

Thomi.  Outline»,  1.  480. 

v.  Kob  eil  ist  der  irrigen  Meinung,  Bcrzelius  habe  den 
Titangehalt  des  Achinits  übersehen;  er  fand  denselben  nicht 
unbedeutend,  nämlich  = 3,25  pr.  Titausäure.  Zugleich  hat 
er  die  schon  von  Ström  geänfserte  Vennuthung,  dafs  ein  Theil 
des  Eisens  als  Oxydul  vorhanden  sei,  durch  eiuen  qualitati- 
veu  Versuch  bestätigt. 

J.  f.  pr,  Chem.  XIV.  412. 

Nach  Berzelius  ist  der  Sauerstoffgehalt  des  Natrons 
(der  Kalkerdc  und  des  Mauganoxyduls ) ein  Drittel  von  dem 
des  Eisenoxyds,  und  der  letztere  wiederum  ein  Drittel  von 
dem  der  Kieselsäure;  wonach  die  Formel  des  Achinits  (nach 
B erzelius) 

Na  Si  -4-  Fe  Si2 

sein,  und  das  Fossil  aus  gleichen  Atomen  neutralen  kieselsau- 
ren Natrons  und  zwcidrittel-kieselsaurcn  Eisenoxyds  bestehen 
würde.  Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  in  diesem  Fall : 
Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 55,84 

Eisenoxyd  1 - = 978,41  = 31,56 

Natron  I - = 390,90  = 12,60 

3101,24  100. 

Die  in  „Berzelius,  die  Anwendung  des  Löthrohrs“,  3te 
Ausgabe,  S.  205.,  angegebene  mineralogische  und  chemische 
Formel  sind  nicht  richtig,  denn  die  letztere  ist  = 3NaSi 
-t-2FeSi* ; sie  würde  56,36  Kieselsäure,  27,29  Eisenoxyd 
und  16,35  Natron  erfordern.  Auch  v.  Kob  eil  hat  sie  auf- 
genommen. 

Charakteristik  I.  153.  Grundzuge  der  Min.  205. 

Gerhardt,  welchem  die  richtige  Formel  von  Bcrzelius 
unbekauut  geblieben  zu  sein  scheint,  hat  gleichfalls  gezeigt. 
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dafs  sie  besser  als  die  zuletzt  angeführte,  dem  Resultate  der 
Analyse  entspricht. 

J.  f.  pr.  Chem.  IV.  106. 

Gleichwohl  dürfte  sie  vielleicht  nicht  der  wahre  Ausdruck 
der  Zusammensetzung  des  Achmits  sein,  da  wir  wissen,  dafs 
derselbe  auch  Eisenoxydul  und  aufserdera  Titansänrc  ( ob  letz- 
tere zufällig?)  enthält.  Es  ist  indessen  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  in  den  durch  Säuren  unangreifbaren  Verbindungen, 
welche  beide  Oxyde  des  Eisens  enthalten,  die  relativen  Men- 
gen derselben  zu  bestimmen. 

G.  Rose  hat  versucht,  auf  den  Achtnit,  wegen  seiner  na- 
turhistorischen Verwandtschaft  mit  der  Hornblende,  eine  ana- 
loge Formel  anzuwenden,  wie  sic  dem  Treinolit  zukommt, 
nämlich: 

3NaSi-f-2Fe3  Si% 

wobei  jedoch  die  unrichtige  Formel  des  Achmits  zu  Grunde 
gelegt,  und  alles  Eisen  als  Oxydul  angenommen  ist,  welches 
nicht  zulässig  sein  dürfte,  da  schon  Ström  gefunden  hat,  dafs, 
wenn  inan  das  Fossil  in  verschlossenen  Gefäfsen  mit  Chlor- 
wasserstoffsäurc  behandelt,  sich  viel  Eisenoxyd  auilöst.  G. 
Rose  macht  freilich  darauf  aufmerksam,  dafs  ein  Tbeil  des 
Eisens  als  Oxyd  vorhanden  sein  könnte,  die  Thonerdc  vieler 
Hornblenden  ersetzend. 

6.  Rose’»  Elemente  der  Kristallographie,  lste  Aull.  171. 

Berzelius  hat  in  Bezug  hierauf  daran  erinnert,  dafs  der 
Tremolit  nicht  2 At.  Bisilikat,  sondern  nur  I At.  enthalte,  und 
dafs  die  neue  Formel  ein  mit  der  Analyse  unvereinbares  Re- 
sultat liefern  würde,  nämlich  Kieselsäure  51,49,  Eisenoxyd 
37,39,  Natron  14,94;  zusammen  103,82.  Bemerkenswerth  ist 
hierbei,  dafs  Berzelius  hier  nicht  seine  frühere,  sondern  die 
oben  citirte  unrichtige  Formel  gleichfalls  zu  Grunde  legt. 

Jahresbericht  XIV.  190. 

Adinole  s.  Albir . 

Adular  s.  Feldspath. 

Aedelforsit  (rother  Zeolith  von  Aedelfors). 

Schmilzt  vor  dein  Löthrohr  mit  Aufwallen,  sich  wie  die 
Zeolithe  im  Allgemeinen  verhaltend. 

1 * 
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Acdclforsit. 


Von  Säuren  wird  er  zerlegt,  und  bildet  mit  ihnen  eine 
Gallerte. 


lletzius  hat  dieses  zu 
mende  Fossil  untersucht. 

Aedelfors  in  Smäland  vorkom 

Retzius,  Dissertfttio  de  Tremolitho  Norwegico  et  Zeolitho  rubro  Aedel- 

forsiensi.  Lundae  1818.  — 

Auch  Schwgg.  J.  XXVII.  391. 

Kieselsäure 

60,280 

Tbonerde 

15,416 

Kalkerde 

8,180 

Eisenoxyd 

4,160 

Talkerde 

J 0,420 

Manganoxyd 

Wasser 

11,070 

99,526. 

Der  Gehalt  an  Eisenoxyd  variirt;  er  betrug  bei  einem  an- 
deren Versuche  nur  2,5  p.C. 

In  der  angeführten  Analyse  verhalten  sich  die  Sauerstoff- 
mengen von  Kalkerde,  Thonerde,  Wasser  und  Kieselsäure 
— 1:3:4:12,  wonach  das  Fossil  aus  1 At.  neutraler  kiesel- 
saurer Kalkerde,  1 At.  neutraler  kieselsaurer  Thonerdc  und 
4 At.  Wasser  bestehen  würde,  der  Formel 
Ca  Si + Al  Si* + 4 H 

gemäfs,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 61,46 

Thonerde  1 - = 642,33  = 17,09 

Kalkcrde  1 - = 356,02  = 9,48 

Wasser  4 - = 449,92  = 11,97 

3757,51  100. 

Es  ist  dies  die  Zusammensetzung  des  Stilbits  weniger  2 
Atome  Wasser. 

v.  Ko  bell  führt  (Grundzüge  d.  Min.  S.  202.)  als  Aedcl- 
forsit  eine  neutrale  kiesclsaure  Kalkerde  auf,  die  zu  Aedelfors 
und  zu  Cziklowa  im  Bannat  vorkommt.  Vielleicht  ist  dies 
dasselbe  Fossil  von  ersterem  Fundorte,  welches  nach  Hisin- 
ger  aus: 
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Kieselsäure  57,75 

Kalkcrde  30,16 

Thonerde  3,75 

Talkerde  4,75 

Eisenoxydul  1,00 

Manganoxydul  0,65 

98,06. 

besteht,  wenn  uian  nämlich  die  übrigen  ßasen  vernachlässi- 
gen dürfte. 

Hi singer  hat  noch  eine  reinere  Varietät  von  Kalk-Tri- 
silikat,  von  Gjcllebäck  in  Norwegen,  untersucht,  welche 
nur  etwas  Kalk-  und  Mangancarbonat  beigemengt  enthielt. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  für  die  neutrale  kiesel- 
saure  Kalkerde,  CaSi,  ist: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 61,85 
Kalk  erde  1 - = 356,02  = 38,15 
933,33  100. 

Glocker’s  Min.  Jahreshefte.  Bd.  1.  114.  — K.  Vct.  Acad.  Handl.  f. 

1623.  177.  und  Jahresbericht  IV.  154. 

Aegyrin. 

Die  einfache  Natur  dieser  von  Esmark  aufgestellten,  von 
chemischer  Seite  unbekannten  Spezies,  ist  von  Tainnau  be- 
zweifelt worden. 

Poggend.  Add.  XLV11I.  500. 

Aeschynit. 

Für  sich  im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser;  in  einer  offe- 
nen Röhre  starke  Spuren  von  Fluorwasserstoffsäure.  Auf 
Kohle  oder  in  der  Zange  bläht  er  sich  beim  anfangenden  Glü- 
hen auf,  wird  rostgelb,  Iäfst  sich  aber  nicht  schmelzen;  nur 
an  den  äufsersten  Kanten  bildet  er  eine  schwarze  Schlacke. 
Löst  sich  leicht  im  Borax  mit  dunkelgelber  Farbe;  in  Phos- 
pborsalz  leicht  zu  einer  farblosen  und  klaren  Perle,  die  bei 
stärkerem  Zusatze  gelb  erscheint  und  sich  trübt,  im  Rcduktions- 
(cucr,  besonders  mit  Zinn,  schmutzig  dunkelbraun  bis  violett 
wird.  Von  Soda  wird  er  zerlegt,  ohne  zu  schmelzen,  eine 
rostgelbe  Masse  zurücklassend. 


* 
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6 Aeschynit  — Agalmatolith. 

Das  Verhalten  zu  den  Säuren  wird  nicht  angegeben; 
wahrscheinlich  sind  sie  ohne  Wirkung. 

Der  Aeschynit  vou  Minsk  ist  von  Hart  wall  aualysirt 
worden. 

Jahresbericht.  IX.  195. 

Titansäure  56,0 
Zirkonerdc  20,0 
Ceroxyd  15,0 
Kalkerde  3,8 
Eisenoxyd  2,6 
Zinnoxyd  0,5 
~ 97,9. 

Die  Quantitäten  der  Titansäure  und  Zirkonerde  gelten 
nur  aunähernd,  da  diese  beideu  Substanzen  bis  jetzt  noch  nicht 
vollkommen  getrennt  werden  können. 


Agalniatolith. 

Im  Kolben  giebt  er  cmpyreumatisches  Wasser,  schwärzt 
sich;  auf  Kohle  brennt  er  sich  weifs,  wird  auf  der  Oberfläche 
feinschuppig,  und  zeigt  an  den  Kauten  Spuren  von  Schmel- 
zung. Vom  Borax  wird  er  mit  Brausen  zu  einem  klaren  Glase 
aufgelöst.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  nicht,  doch  entsteht  ein 
starkes  Brauscu.  Mit  Soda  schwillt  er  an  und  schmilzt  zu 
einem  unklaren  schwerflüssigen  Glase,  das  bei  einer  gewissen 
Menge  Soda  klar  wird.  Mit  Kobaltsolution  zeigt  er  die  Re- 
aktion der  Talkerde  (s.  Analyse). 

Er  löst  sich  in  erhitzter  Schwefelsäure  unter  Zurücklas- 


sung der  Kieselsäure.  Wird  weder  von  der  Chlorwasserstoff- 
säurc  noch  Schwefelsäure  merklich  angegriffen  (v.  Ko  bell). 

Der  Agalmatolith  wurde  vou  Vaucjueliu,  Klaproth  ‘) 
und  John,  und  neuerlich  vou  Lychuell  2 ) und  Thom- 
son 3)  untersucht. 

1)  Beiträge  II.  181.  V.  19.  21.  — 2)  K.  Vet.  Ac.  Ilandl.  1834.  101. 


und  Jahrcsb.  XV.  218.  — 3)  Outlines  I.  343. 


Ljchncll. 

Kieselsäure  72,40 
Tbonerde  24,54 
Kisenox„vd  2,85 
Talkerde  Spur 
’ 99,79 ' 


Thomson. 

Vaiiqut’ltn. 

K laproth. 

A.  v.  Nag  vag. 

49,816 

56,0 

54,50 

55,0 

29,596 

29,0 

34,00 

33,0 

1,500 

1,0 

0,75 

0,5 

Kalkerdc 

6,000 

2,0 





Kali 

6,800 

7,0 

6,25 

7,0 

Wasser 

5,500 

5,0 

4,00 

3,0 

99,212 

100 

99,50 

98,5 
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Diese  Resultate  sind  sehr  abweichend,  und  da  die  älteren 
unter  sich  und  mit  Thomson ’s  Resultaten  stimmen,  auch, 
wenigstens  bei  denen  Klaproth’s,  sich  keine  Fehlerquelle 
in  der  Untersuchung  bemerken  läfst,  so  möchte  es  wahrschein- 
lich sein,  dafs  mehrere  verwandte  Mineralsubstanzen  zum  Agal- 
loatolith  gerechnet  werden. 

Nach  Lychnell  ist  er  neutrale  kieselsaure  Thonerde, 
AIS?,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  wäre: 
Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  ==  72,95 
Thonerde  1 - = 642,33  = 27,05 
2374,26  100. 

Nach  einem  Mittel  der  Analysen  von  Vauquclin  und 
Klaproth  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  von  K:H:Al:Si 
= 1:3:12:21,  wonach  man  die  Formel 
KSi-H2AllSi3-h3H 

bilden  könnte,  welche  eine  Verbindung  von  neutralem  kiesel- 
saurem  Kali  und  halb  kieselsaurer  Thonerde  anzeigt.  Sollte 
es  richtiger  sein,  dieselben  Verhältnisse  als 
(KSi  + AlSi3)  + (3ÄfSi  + H) 

«betrachten,  d.  h.  als  eine  Mischung  aus  Feldspath  und  Thon- 
crdedrittclsilikat? 

Neue  Versuche  müssen  jedoch  entscheiden,  ob  und  wel- 
che Varietäten  eine  solche  besitzen. 

v.  Holger  hat  neuerlich  einen  angeblichen  Agalmatolith 
untersucht,  welcher  ein  Talkerdesilikat  war,  woraus  er  schliefst, 
dafs  die  oben  erwähnten  Chemiker  Talkerde  mit  Thoncrdc 
'nwechselt  hätten.  Wahrscheinlich  war  seine  Substanz  Talk 
oder  Speckstein. 

»•  Holger,  in  Baumgartner’*  Zeitschrift  V.  1.  (auch  J.  f.  pr.  Ch. 
X.  446.).  — Berzelius,  über  dessen  Analyse  in  s.  Jahresbericht 
XVIII.  228. 


A 1 au  n. 

I.  Kalialaun.  Im  Kolben  schmilzt  er,  bläht  sich  auf 
und  gieht  viel  Wasser.  Beim  Glühen  entweicht  schweflige 
Säure.  Der  Rückstand  erhält  nach  dem  Befeuchten  mit  Ko- 
balfeulution  und  Erhitzen  eine  rein  blaue  Farbe. 


x 
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Alaun. 


il.  Ammoniak alauu.  Er  verhält  sich  ähnlich,  {jiebt 
aber  im  Kolben  ein  Sublimat  von  schwefelsaurem  Ammoniak. 
Mit  Soda  gemengt,  uud  gelinde  erhitzt,  entwickelt  er  Auimo- 
uiakgeruch. 

Alle  Alaunarten  sind  in  Wasser  aullöslich,  der  Natron- 
alauu  am  leichtesten. 

Von  den  verschiedenen  Alaunarten,  welche  in  der  Natur 
Vorkommen,  und  sekundäre  Erzeugnisse  sind,  ist  der  Kalialaun 
die  gewöhnlichste,  obgleich  er  wohl  niemals  rein  augetroffen 
wurde,  sondern  stets  gemengt  mit  neutraler  schwefelsaurer 
Thonerde,  welches  Salz  mau  sehr  oft  für  Alaun  gehalten  hat. 
Klaproth  hat  z.  B.  einen  solchen  natürlichen  Alaun  aus  der 
Alaunhöhle  vom  Cap  Miscno  untersucht  ')i  worin  das  Verhält- 
nis beider  etwa  = 8:5  war.  Einen  Natronalaun,  näm- 
lich von  St.  Jean  in  Südamerika,  hat  Thomson  analysirt  *). 
Der  Ammoniakalaun  von  Tschermig  in  Böhmen  ist  der 
Gegenstand  mehrfacher  Untersuchungen  gewesen.  Nachdem 
ihn  Ficinus  anfänglich  für  einen  Talkerde- Alaun  gehalten 
hatte  3),  zeigten  Wcllner,  Grüner  *),  Pfaff  s),  Lampa- 
dius  a)  und  Stromcyer  ’)  seine  wahre  Natur. 

Aufser  diesen  einfach  zusammengesetzten  Alaunen  hat  mau 
noch  andere  augetroffen,  iu  denen  der  alkalische  Bestandteil 
Eisenoxydul,  Mauganoxydul  und  Talkerde  enthielt.  Ber- 
thier8),  Phillips  ®),  Apjohn  l0)  uud  Stromeyer  “)  ga- 
ben Aualysen  von  solchen,  und  ich  habe  gleichfalls  einige  von 
diesen  untersucht  ,J). 

I ) Beitrüge  I.  311.  — 2)  Ann.  of  New  York.  1828.  IX.;  auch  v.  Leon- 
hard’« ii.  Bronn’«  Jahrb.  f.  Min.  1833.  555.  Leber  den  Natron- 
nlnun  von  Milo,  s.  Shepard  in  Millim.  J.  XVI.  203.,  Schwgg. 
J.  LV1I.  43.  — 3)  Gilbert’«  Ann.  LXIX.  44.  216.  — 4)  ihid.  218. 
— 5)  Handb.  der  analyt.  Chem.  II.  47.  — 6)  Gilb.  Ann.  LXX. 
182.,  LXX1V.  303.  — 7)  Gött.  gel.  An».  1833.  No.  206.  u.  Pog- 
gend.  Ann.  XXXI.  137.  — 8)  Ann.  de«  Mine«  V.  257.,  Schwgg. 
J.  XXXIII.  471.  — 9)  Ann.  Chim.  Phy«.  XXIII.  322.  — 10)  Phi- 
lo«. Mag.  XII.  103.  — 11)  A.  a.  O.  — 12)  Poggend.  Annalen. 
XI. 111.  399. 
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Natronalaun 

Araraoniaka 

laun 

aus  Südamerika,  nach 

von  Tschcrniig, 

, nach 

I'homson.  Grüner. 

Pfafl.  I'a"*Pa- 

Slro- 

dius. 

meyer. 

Schwefelsäure 

37,7  3:1,682 

36,00  38,58 

36,065 

Thwnerde 

12,4  10,750 

12,14  12,34 

11,602 

\airon 

7,5  Animo-  3,619 

6,58  4,12 

3,721 

Wasser 

42,4  niak  51,000 

45,00  44,96 

48,390 

100.  99,051 

Talkerde  0,28  — 

0,115 

100.  100. 

99,893 

Mangan  - Magnesiaalaun 

von  der  Lagoa  Bai  in  Südafrika, 

vom  BosjrmansOusse  in 

Südafrika, 

nach  Apjulin. 

nach  Stroiueyer 

Schwefelsäure 

32,79 

36,770 

Tionerde 

10,65 

11,515 

Talkerde 

— 

3,690 

Manganoxyd 

7,33 

2,617 

Wasser 

48,15 

45,739 

Schwefels.  Talkerde  1,08 

Chlorkaliom  0,205 

100. 

100,086 

Eiscnalaun 


( KedmUun , llaarsalz  ) 
von  ? von  llurlel 

nach  Berliner.  nach  Phillips. 


Schwefelsäure 

34,4 

30,9 

Thonerde 

8,8 

5,2 

Eisenoxydul 

12,0 

20,7 

Talkerde 

0,8 

— 

Wasser 

44,0 

43,2 

100. 

100. 

von  Mörsfeld  im  Zwci- 
brückischcn  (H) 

36.025 
10,914 

. 9,36" 

0,235 

43.025 
Kali  0,434 

100. 


Auch  der  zu  Artern  in  Thüringen  vorgekmmnene  ist  ein 
solcher  Gisenalaun.  Ferner  gehört  hieher  wohl  auch  die  so- 
genannte Bergbutter,  z.  B.  die  von  Wetzelstcin  nach  der 
Untersuchung  von  Brandes  (Schwgg.  J.  XXXIX.  417.). 
Die  von  Klaproth  untersuchte  (Beiträge  VI.  34U.)  ist  ein 
Gemenge. 

Der  Alkali -Alaun  ist  eine  Verbindung  von  1 At.  Schwe- 
felsäuren! Kali  (Natron,  Ammoniak,  d.  h.  Animoniumoxyd ), 
l At  schwefelsaurer  Thonerde  und  24  Atomen  Wasser,  aus- 
gedriiekt  durch: 

• K S AIS*  -4-  24  H, 

Na  S + Al  S*  -|-  24  H, 

NH‘S  + ÄIS34-24H; 


/ 
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deren  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Kali- Alaun.  Natrun-Alaun. 

Schwefelsäure  4 At  = 2004,64  = 33,76  2004,64  = 34,94 

Thonerde  1 - = 612,33  = 10,82  642,33  = 11,20 

Kali  1 - = 589,92  = 9,93  Natron  390,90  = 56,81 

Wasser  24  - ■»  2699,50  = 45,47  2699,50  = 47,05 

5936,39  100.  5737,37  100. 


A in  m o 

n i a k - A 1 a u n. 

Schwefelsäure 

4 

At.  = 

2004,64  = 

35,33 

Thonerdc 

1 

- . 

642,33  = 

11,31 

Ammoniak 

1 

- = 

214,47  = 

3,80 

Wasser 

25 

- — 

2811,98  = 

49,56 

5673,42 

100. 

Der  reine  Eisen 

oxy 

duI-Al 

aun,  durch 

FeS  + AlS3  + 24H 

bezeichnet,  enthält  der  Rechnung  geinäfs: 


Schwefelsäure 

4 

At.  = 2004,64  = 

34,65 

Thonerde 

1 

- = 642,33  = 

11,10 

Eisenoxydul 

1 

- = 439,21  = 

7,59 

Wasser 

24 

- = 2699,50  = 

46,66 

5785,68 

100. 

Diese  Varietät  scheint  stets  mit  mehr  oder  weniger  Ei- 
senvitriol gemengt  vorzukommen. 

Der  reine  Manganoxydul- Alaun  durch 


Mn  S+ Al  S* + 24  H 

bezeichnet,  = 

Schwefelsäure  4 At.  = 2004,64  = 34,61 

Thonerde  1 - = 642,33  = 11,09 

Manganoxydul  1 - — 445,89  = 7,70 

Wasser  24  - = 2699,50  = 46,60 

5792,36  100. 


In  dem  vou  Stroineyer  untersuchten  afrikanischen  Alaun 
wird  der  alkalische  ßestaudtheil  gänzlich  von  Talkcrdc  und 
Mangauoxydul  gebildet,  so  dafs  die  Formel 

MS  j S + AIS3  +24  II 
Mn  ) 
ist. 

S.  ferner  Thonerde,  schwefelsaure. 
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Alaunstein  (Alunit). 

Im  Kolben  giebt  er  erst  Wasser,  dann  ein  geringes  Su- 
blimat von  schwefelsaurein  Ammoniak;  der  kristallinische  de- 
krepitirt  mit  Heftigkeit  zu  einem  feinen  Pulver.  Auf  der  Kohle 
schrumpft  er  zusammen,  schmilzt  aber  nicht.  Borax  löst  ihn 
zu  einem  klaren  farblosen  Glas ; Phosphorsalz  ebenso,  nur  bleibt 
Kieselsäure  zurück.  Mit  Soda  schmilzt  er  nicht,  giebt  aber 
eine  Hepar.  Kobaltsolution  zeigt  Thonerde. 

Das  Pulver  wird  von  Schwefelsäure  gröfstentheils  aufge- 
löst. Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nicht  merklich  an- 
gegriffen. Wasser  zieht  aus  dem  geglühten  Fossil  Alaun  aus, 
welcher  Ammoniak  enthält.  Der  Alaunstein  (aus  Ungarn) 
wird  nach  dem  Glühen  auch  von  der  Chlorwasserstoffsänre 
gröfstentheils  aufgelöst  (v.  Kob  eil). 

Die  ersten  genaueren  Versuche  über  die  Zusammensetzung 
des  Alaunsteins,  und  zwar  desjenigen  von  Tolfa,  rühren  von 
Dol  omieu,  Vauqueliu  und  Klaproth  l)  her,  welcher  letz- 
tere zugleich  eine  Varietät  aus  Ungarn  (Bercgher  Coinitat) 
aualysirte.  Haberlc  machte  später  darauf  aufmerksam,  ob- 
wohl dies  schon  früher  Karsten  gezeigt  hatte,  dafs  in  dem 
ungarischen  Fossile  Krystalle  der  Substauz  sich  linden,  von 
«leucn  er  einige  Eigenschaften  anführte  ’).  Zu  derselben  Zeit 
untersuchte  Descotils  deu  Alaunstein  von  Montiouc  bei 
Tolfa’),  und  Cordier  lieferte  sodann  eine  ausführlichere  Ar- 
beit über  diese  Varietät,  so  wie  über  die  von  Mont  Dore  4). 

1)  Beiträge  IV.  249.  — 2)  Schwgg.  J.  XXI.  151.  — 3)  Ann.  des 
Mines  I.  319.  — 4)  Ann.  Chim.  Phys.  IX.  71.  Mem.  du  Mus.  VI. 
(1820);  auch  Gilb.  Aun.  LXIX.  33.  (Schwgg.  J.  XXXIII.  282.) 

Derber  Alaunstein 


Kieselsäure 

von  Tolfa, 
nach 

Vauijiiclin.  Klaproth. 

24,00  56,5 

aus  Ungarn, 
nach 

Klaproth. 

62,25 

vom  Mont  Dore, 
nach 
Cordier. 

28,40 

Schwefelsäure 

25,00 

16,5 

12,50 

27,00 

Thouerde 

43,92 

19,0 

17,50 

31,80 

Kali 

3,08 

4,0 

1,00 

5,80 

Wasser 

4,00 

3,0 

5,00 

3,72 

1(M). 

99,0 

98,25 

Eisenoxyd  1,44 

-98;nr 
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Alaunstein 


Albit. 


Alaunstein 
von  Montionc, 
nach  Descorils. 

Krysullisirter  Alaunstein 
von  Tolfa, 
nach  Cordier. 

Sauerstoff. 

Schwefelsäure  35,6 

35,495 

21,25  = 12,6 

Thonerde 

40,0 

39,654 

18,51  = 11 

Kali 

13,8 

10,021 

1,69  = 1 

Wasser 

10,6  u. 

Verl.  14,830 

13,18  = 8 

100  100. 


Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dafs  der  soge- 
geuannte  derbe  Alaunstein  nur  eine  gemengte  Gcbirgsart  ist. 
Die  wahre  Zusammensetzung  des  krystaliisirten  ist  jedoch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erkennen,  da  die  Analyse  Cordier’s  un- 
gezwungen zu  keiner  Formel  führt. 

Cordier  selbst  gab  2(kS+ÄlS,)-f-5ÄlHs. 

Einfacher  wäre  ( K S -t-  Al  S3  ) -t-  3 Al  H3. 

Die  erste  Fonnel  hat  statt  des  oben  angeführten  Sauer- 
stoffverhältnisses folgendes:  18:21:2:15;  die  zweite  hingegen 
12:12:1:9. 

Es  ist  beraerkenswertli,  dafs  sich  die  Zusammensetzung 
des  künstlichen,  sogenannten  basischen  Alauns,  nach  Rif  fault, 
sehr  der  angeführten  des  Alaunsteins  nähert 


Al  bin  b.  Apophyllit. 

Albit  (Periklin,  Tetartin,  Kieselspath , Cleavelandit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  im  Allgemeinen  wie 
Feldspath;  nur  färbt  er  die  Flamme  deutlich  gelb. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Der  Albit  ist  mehrfach  untersucht  worden;  namentlich  sind 
es  Eggertz  '),  Gähn,  Bcrzclius,  Vauqucliu  2),  G. 
Rose  3),  Ficinus  4),  Stromeyer  5),  Laureut  *),  Bran- 
des 7),  Tengström  8),  welche  den  eigentlichen  Albit,  so 
wie  C.  Ginclin  9)  und  Thaulow  10),  welche  den  Periklin 
(Breithaupt)  aualysirten. 

1)  Afbandl.  i Fjsik  V.  27.-2)  Add.  des  Mines  III.  126.  — 3)  Gilb. 
Ann.  LXXIII.  173.  — 4)  Schwgg.  J.  XXIX.  320.  — 5)  Untersu- 
chungen etc.  300.  — 6)  Ann.  Chim.  Phjs.  LX.  (J.  f.  pr.  Chem. 
VII.  340.)  — 7)  Schwgg.  J.  XLVII.  318.  — 8)  Ann.  of.  Philo. 
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sophy,  1824 

Fe  vr.  155. 

— 9)  Kastner’a 

Archiv  1824. 

Hft.  L 

— 10)  Poggend.  Ann. 

Xl.ll.  571. 

von  Finbo, 

au«  Finnland, 

von  Pcnig  in  von  Frci- 
Sachsen,  bürg. 

nach 

nach 

nach 

nach 

nach 

Vauqnelin. 

Eggert«- 

Tcngström. 

Ficinus.  Brandes. 

Kieselsäure  70 

70,48 

67,99 

67,75 

69,8 

Ttionerde  22 

18,45 

19,61 

18,65 

18,2 

Natron  8 

10,50 

11,12 

10,06 

10,0 

100  Kalk  0,55 

0,66  Talkerde  0,34  Kalk  0,6 

99,98  Eisen-  0,70 

0,95 

98,6 

oxyd  Mangan-  0,25 

100,08  oxyd 

98,00 

Ton 

Arendal,  nach  ron  Chesterfield  in 

Nord- Amerika, 

nach 

G.  Rose.  Stromeycr. 

Laurent. 

Kieselsäure 

68,46 

70,676 

68,4 

Thonerde 

19,30 

19,801 

20,8 

Natron 

9,12 

9,056 

10,5 

Kalkerde 

0,68 

0,235 

0,2 

Eisenoxyd 

0,28 

0,111 

0,1 

97,84 

99,879 

100. 

Dichter  Pcriklin  von  Zöblitx,  nach  kryst.  vom  St.  Gotthardt. 

nach 

C.  Grnelin. 

Thaulow. 

Kieselsäure 

67,94 

69,00 

Thonerde 

18,93 

19,43 

Natron 

9,99 

11,47 

Kali 

2,41 

— 

Kalkerde 

0,15 

0,20 

Kisenoxydul 

0,48 

100,10. 

Glühverlust 

0,36 

100,26 

Was  zunächst  den  eigentlichen  Albit  betrifft,  so  zeigen 
»Ile  Analysen,  dafs  er  ein  wahrer  Natron -Feldspath  sei,  da- 
her die  Formel 


NaSi+AlSi®, 

«nd  die  berechnete  Mischung 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 
Thonerde  1 - = 642,33  = 

Natron  I - = 390,90  = 

3342,47 

sein  mufs. 


69,09 

19,22 

11,69 

100. 


Die  Trennung  des  Periklins,  als  selbstständige  Gattung 
'löfcli  Breit  hau pt  schien  durch  Gin  cl  in ’s  Analyse  gerecht- 


r 
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Albit 


Allanit. 


fertigt.  Dieselbe  war  aber  mit  einer  derben  Varietät  ange- 
stcllt,  bei  der  Zweifel  über  die  Reinheit  der  Substanz  blei- 
ben konnteu.  Thaulow  hat  neuerlich  von  dem  sehr  ausge- 
zeichneten krystallisirten  Periklin  dargethan,  dafs  er  von  che- 
mischer Seite  mit  dein  Albit  durchaus  identisch  sei,  was  auch 
von  Seiten  seiner  übrigen  Eigenschaften  durch  G.  Rose  er- 
wiesen ist.  Die  allgemeine  Formel  des  Albits  ist  demzufolge  = 

K Si+ÄlSi3, 

Na  ) 

d.  h.  cs  ist  dieselbe,  welche  dem  glasigen  Feldspath  (Ortho- 
klas) nach  Abich  zukommt  (s.  Feldspath). 

Abich  hat  gefunden,  dafs  die  in  Säuren  nicht  auflöslichc 
Grundmasse  des  Tracbyts  vom  Drachcnfels  die  Zusammen- 
setzung des  Albits  besitzt,  denn  er  fand  darin:  Kieselsäure 
70,22,  Thonerde  17,29,  Eisenoxyd  0,82,  Talkerde  0,41,  Kalk- 
erdc  2,09,  Kali  3,71,  Natron  5,62  (ihr  spez.  Gew.  ist  das  des 
Albits).  Nur  tritt  hier  auch  Kalkerdc  als  Ersatz  für  einen 
Theil  des  Natrons  auf. 

Poggend.  Amt.  L.  311. 

Zum  Albit  gehört  nach  v.  Kob  eil  wahrscheinlich  Bcii- 
dant’s  Adinole,  eine  dichte,  mit  Quarz  gemengte  Albitinasse. 

Grund/.üge  der  Miu.  8.  137. 

Allagit  s.  Kiesclmnngao. 

Allanit  (Allanit  und  Cerin). 

Allanit,  grönländischer.  Schäumt  vor  dem  Löth- 
rolir  und  schmilzt  unvollkommen  zu  einer  schwarzen  Schlacke 
(Thomson).  Schmilzt  leicht  zu  einem  bräunlichen  oder 
schwärzlichen,  magnetischen  Glase  (v.  Kob  eil).  Beim  Glü- 
hen giebt  er  ein  wenig  Wasser,  bläht  sich  stark  auf,  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  schwammige,  graugelblicb  weifse  Masse, 
welche  nach  längerem  Glühen  rothbraun  wird,  ohne  zu  schmel- 
zen. Bei  anfangender  Weifsglühhitze  schmilzt  sic  zu  einem 
glänzend  schwarzen  Glase.  Vom  Borax  wird  er  sehr  langsam 
zu  einer  von  Eisen  gefärbten  Perle  aufgelöst  (Stromeyer). 

Cerin,  von  der  Bastnäsgrubc.  Im  Kolben  giebt  er 
Wasser;  vor  dem  Eöthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einer  schwar- 
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ud  Glaskugel  (bläht  sich  dabei  nicht  so  stark  auf,  wie  der 
r orige,  v.  Kobell).  Vom  Borax  wird  er  leicht  aufgelöst. 
Das  Glas  ist  schwarz,  undurchsichtig;  wird  in  der  äufscren 
Flaoune  blutroth,  wenn  cs  heifs  ist,  und  mehr  oder  weniger 
gelb  nach  dem  Erkalten;  im  Reduktionsfeuer  wird  es  griiu  von 
Eisenoxydul.  Phosphorsalz  hinterläfst  ein  undurchsichtiges  Kie- 
selskelett; die  Perle  hat  Eisenfarbe,  so  lange  sie  heifs  ist;  kalt, 
ist  sie  farblos  und  opalisirend.  Von  Soda  wird  er  zu  einem 
schwarzen  Glase  gelöst  (Berzelius). 

Der  grönländische  gelatinirt  mit  Chlorwasserstoffsäure 
und  Salpetersäure.  Nach  Stromeyer  ist  die  beim  Ausschlufs 
der  Luft  erhaltene  Autlösung  farblos,  und  enthält  Eisen  und 
Leriuin  iin  Zustande  des  Oxyduls. 

Der  schxvedischc  wird  von  Säuren  nur  unvollkommen 
angegriffen. 

Wir  besitzen  Analysen  des  Allanits  von  Alluk  in  Grön- 
land, von  Thomson  von  Iglorsoit  ebendas.,  von  Stro- 
ineyer  *)  und  von  Mysore,  von  Woliaston3),  so  wie  fer- 
ner des  Cer  ins  von  der  Bastnäsgrube  zu  Riddarhyttan  in 
Westmaniand  von  H i s i n g c r *). 

I)  Trnnoacl.  of  the  RovhI  Soc.  of  Kdinb.  VI.  371.  — 2)  Göll.  gel.  An- 
zeigen 1834.  No.  75.  lind  Poggend.  Ann.  XXXII.  288.  — 3)  Lie- 
big's  ii.  Poggendorff’s  Handwörterbuch  I.  265.  — 4)  Afhand- 


lingar  i Fisik  IV. 

327. 

Thomson.  Stromeyer. 

Wollasion. 

Hisingcr. 

Kieselsäure 

35,4 

33,021 

34,0 

30,17 

Deroxydul 

31,5 

21,600 

19,8 

28,19 

Fjsenoxydul 

22,8 

15,101 

oxyd  32,0 

20,72 

Tlionerde 

4,1 

15,226 

9,0 

11,31 

Kalkerde 

9,2 

11,080 

91,8 

9,12 

Manganoxydul 

— 

0,404 

Kupferoxyd  0,87 

Wasser 

— 

3,000 

KM), 38 

Hficht.  Subst. 

4,0 

99,432 

107,0 

Stromeyer  zersetzte  ihn  mittelst  Chlorwasserstoffsäure, 
oxydirte  das  Eisen  durch  Salpetersäure,  verdampfte  zur  Trockne, 
schied  die  Kieselsäure  nach  dem  Wiederauflösen  in  saurein 
Wasser,  schlug  Eisenoxyd,  Manganoxydul , Ceroxvdul  und 
Tiionerde  durch  Ammoniak  nieder,  zog  durch  Kali  die  Thon- 


Digitized  by  Google 


16 


Allnnit  — Alloplinn. 


erde  aus,  behandelte  den  Rückstand  mit  Oxalsäure,  wodurch 
oxalsaures  Ceroxydul  gefällt  wurde,  welches  er  durch  Glühen 
in  Ceroxyd  verwandelte.  Eisen  und  Mangan  wurden  gemein- 
schaftlich gefällt,  wieder  in  Chlorwasserstoffsäurc  gelöst,  das 
Eisen  durch  kohlensaures  Natron,  das  Mangan  durch  Chlor 
abgeschieden.  Die  Kalkcrde  wurde  aus  der  aminoniakalischen 
Flüssigkeit  durch  Oxalsäure  gefällt,  und  in  kohlensaure  Kalk- 
erde  verwandelt.  Der  Wassergehalt  wurde  durch  Glühen  des 
Fossils  in  Wasserstoffgas  bestimmt. 

Stromeyer’s  Analyse  berechnet  Berzelius  (Jahrcsh. 
XV.  225.)  zu  (Fe*Si+Ce*Si)+(Ca»Si4-2ÄiSi). 

Der  Cerin  ist  nach  demselben  Ca3Si-+-2AlSi,  verbunden 
mit  dem  Doppelsilikat  von  Eisen-  und  Ceroxydul,  in  einem 
anderen,  nicht  genau  ermittelten  Verhältnifs. 

Nach  Gerhardt  führt  Hisingcr’s  Analyse  genau  zur 
Formel: 

Ce3  j 

2 Ca3  ( Si+ÄlSi. 

Fe3  ) 

Anm.  Nach  der  Auffindung  des  Lanthaniums  dürften 
auch  beide  Fossilien  auf  dieses  Metall  zu  prüfen  sein. 

Allochroit  s.  Granat. 

Allomorphit. 

Vor  dem  Lüthrohr  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  Email; 
giebt  mit  Soda  eine  Hepar. 

Er  ist  in  Säuren  unauflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Gerngrofs  ist  dies  Fossil 
(von  Unterwirbach  bei  Saalfeld)  nichts  als  schwefelsaurer  Ba- 
ryt, mit  1,9  p.  C.  Schwefelsäuren  Kalk  gemengt. 

Breitbaupt,  im  J.  f.  p.  Chem.  XV.  322. 

A 1 1 o p h a ii. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  brennt  sich  fleckcnweise 
schwarz,  das  Wasser  reagirt  etwas  sauer.  Auf  Kohle  oder  in 
der  Zange  schmilzt  er  nicht,  schwillt  an,  fällt  leicht  zusammen, 
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tiad  färbt  die  Flamme  durch  Kupfergehalt  grün.  Von  Borax 
wird  er  sehr  schwer  zu  einem  ungefärbten  Glase  aufgelöst, 
das  mit  Zinn  in  der  innern  Flamme  die  Reaktion  von  Kupfer- 
ovvdul  giebt.  Vom  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zersetzt  und 
hintcrläfst  ein  Kieselskelett.  Mit  Soda  zeigt  er  Kupferreak-  . 
don  (ßerzelius). 

In  Säuren  ist  er  aullöslich,  wobei  sich  die  Kieselsäure  als 
Gallerte  ausscheidet. 

Der  Ällophan  von  Gersbach  im  Schwarzwalde  wurde  von 
Walchner  der  von  Fcrmi  (Dept.  Avcyron)  in  Frankreich 
von  Guillemin  *),  der  von  Griifcnthal  bei  Saalfeld  von  Stro- 
meyer  3),  der  von  Schnceberg  von  Ficinus  4),  der  vom 
Bleiberg  in  der  Eifel  von  Bergemann  *),  der  von  Friesdorf 
bei  Bonn  von  B unsen  6),  der  von  Beauvais  (Dept.  Oise) 
von  Berthier  untersucht  1). 

1)  Sckwgg.  J.  XL.IX.  154.  — 2)  Add.  Cb.  Ph.  Xt.II.  260.  (Scliwgg. 

J.  L1X.  86.).  — 3)  Untersuchungen  308.  — 4)  Schwgg.  J. 
XXVI.  277.  — 5)  Chem.  Unt.  d.  Mia.  d.  Bleibergs  1830.  194.  — 

6)  Poggeod.  Add.  XXXI.  53.  — 7)  Add.  des  Mioes,  3enic  Ser. 
IX.  498. 


Walchner. 

Guillemin. 

Picinus. 

Stromryer. 

Kieselsäure 

24,109 

23,76 

30,0 

21,922 

Thooerde 

38,763 

39,68 

16,7 

32,202 

Wasser 

35,754 

35,74 

29,9 

41,301 

Kapferoxyd 

2,328 

0,65 

19,2  kohlen». 

K.  3,058 

Eisenoxyd 

— 

— 

— hydral 

0,270 

Maogaooxyd 

— 

— 

1,8 

— 

Kalkcrde 

— 

— koblens. 

K.  2,7  Kalk 

0,730 

100,954 

99,83 

100,3  Gyps 

0,517 

99,879 

Bussen. 

Bcrgctnann. 

Berthier. 

durchscheinender  pulveriger 

Kieselsäure 

21,05 

19,350 

21,9 

26,3 

Thonerde 

30,37 

32,725 

29,2 

34,2 

Wasser 

40,23 

40,225 

44,2 

38,0 

Kapferoxyd 

— 

2,575 

Thon  4,7 

Eisenoxyd 

2,74 

0,300 

100. 

100. 

ÜMgaDOxyd 

— 

— 

Köhlens.  K. 

2,39 

2,825 

Köhlens.  Talk  2,0« 

Gyps  0,700 

98,84 

Quarz  0,175 

98,875 
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Nach  Bunsen,  der,  wie  Berthier,  kein  Kupferoxyd 
fand,  ist  der  Kalk-  und  Talkgehalt  unwesentlich,  und  rührt 
von  beigeiuengtem  Bitterspath  her. 

Nach  Gerhardt  ist  der  Allophan  von  Gersbach  und  Fermi 
sAl’Si'  + lSH,  der  von  Gräfenthal  = Äla Si1  20 H,  der  von 
Schneeberg  = Al3Si*-4- 15  H,  gemengt  init  Cu3  Si3 -f- 6 H. 

Die  Beschaffenheit  des  Allophans  und  die  Art  seines  Vor- 
kommens machen  im  Voraus  schon  eine  wechselnde  Zusam- 
mensetzung wahrscheinlich,  wie  es  die  Analysen  wirklich  zei- 
gen. Es  ist  daher  bis  jetzt  nicht  recht  zu  entscheiden,  wel- 
ches die  wahre  (Konstitution  des  Fossils  sei.  Berthier  be- 
trachtet es  als  eine  Verbindung  von  wasserhaltiger  drittelkie- 
sclsaurer  Thonerde  (AlSi  mit  2 oder  3 H)  und  Thonerdehv- 
drat  (AlH3).  Walchner  glaubte  ihn  als  ein  Zweidrittclsi- 
likat  ( AI Si1  -+-  5 H ) betrachten  zu  müssen;  Guillemin  nahm 
eine  Verbindung  desselben  mit  Thonerdehydrat  an. 

ö p a 1 i n - A 1 1 o p h a n.  Dieses  dem  Allophan  nahestehende 
Mineral  (von  Freienstein  im  Brücker  Kreise  in  Steyermark) 
besitzt  nach  Schröttcr  folgende  chemische  Eigenschaften: 
Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  wie  Allophan,  brennt 
sich  aber  weifs.  Von  Säuren  wird  cs  zerlegt. 

2 Analysen  gaben: 


Kieselsäure 

1. 

11,950 

2. 

11,935 

Thonerde 

46,300 

46,281 

Wasser 

36,200 

35,504 

Eisenoxyd 

2,950 

2,656 

Kalkerde 

1,298 

1,029 

Kupferoxyd 

0,250 

0,250 

Schwefelsäure 

0,780 

0,482 

99,728 

98,140 

Schrötter,  welcher  die  übrigen  Bcstaudtheilc  für  unwe- 
sentlich hält,  giebt  die  Formel 

Al‘Si+18H, 

welche  besser 

(Äl1Si+12H)+2AlH3 

geschrieben  wird.  Sie  giebt  bei  der  Berechnung: 
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Kieselsäure  I At.  = 577,31  = 11,38 

Thoucrde  4 - = 2469,32  = 48,70 

Wasser  18  - = 2024,64  = 39,92 

5071,27  100. 

Baumgartner’s  Zeitschrift  1837.  Hft.  4.  (J.  f.  pr.  Ch.  XI.  380.) 


Almandin,  s.  Granat. 

Aluminit. 

Im  Kolben  giebt  er  sehr  viel  Wasser,  beim  Glühen  schwef- 
lige Säure,  der  Rückstand  ist  unschmelzbar,  und  verhält  sich 
wie  reine  Thonerde.  Mit  Soda  giebt  er  eine  Hepar. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  leicht  auf. 

Der  Aluminit  wurde  anfangs  für  ein  Thonerdehydrat  ge- 
halten. Die  Versuche  von  Simon  und  Bucholz  zeigten,  dafs 
Schwefelsäure  ein  wesentlicher  Bestandteil  sei,  worauf  Stro- 
ineyer  durch  genaue  Analysen  ')  die  gegenseitigen  Mengen- 
verhältnisse feststellte.  Später  hat  Lassaigne  einen  Alumi- 
nit von  Bernon  bei  Epernay  (Dept.  Marne)  untersucht  ’). 

1)  Untersuchungen  über  die  Misch,  der  Min.  — 2)  Ann.  Chim.  Phys. 

XXIX.  98.  n.  Jahresb.  IV.  164.  (auch  Schwgg.  J.  XXXIV.  451.) 


Simon.  Bucholz. 
Halle. 

Halle. 

Stromeyer. 

Morf. 

Newhaven. 

Lauaigne. 

Epernay. 

Thonerde 

32,50 

31,0 

30,2629 

30,980 

29,868 

39,70 

Schwefelsäure  19,25 

21,5 

23,3651 

23,685 

23,370 

20,06 

Wasser 

47,00 

45,0 

46,3720 

45,335 

46,762 

39,94 

Eisenoxyd  ) 
Kalk 

Kieselsäure  , 

I 

1 1,25 

I 

2,0 

100. 

100. 

100. 

Gyps  0,30 

foö~ 

100.  99,5 

Iler  Aluminit  ist  drittelschwefelsaurc  Thonerde,  entspre- 
chend der  Formel  Ä1S-4-9H,  welche  erfordert: 


Thonerde  1 At.  = 642,33  = 29,79 

Schwefelsäure  1 - = 501,16  = 23,25 

VFasser  9 - = 1012,32  = 46,96 

2155,81  100. 


Berzelius  hatte  dieselbe  schon  aus  Simon’s  Analyse 
hergcleitot. 

Schwgg.  J.  XV.  438. 

2* 
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Alumocalfcit. 

Er  gieht  beim  Erhitzen  Wasser,  zerspringt,  verliert  seine 
Durchsclieinenhcit,  wird  grau  und  zuletzt  wcifs,  schmilzt  «aber 
nicht.  Borax  löst  ihn  zur  klaren  Perle;  Phosphorsalz  ebenso, 
nur  bleibt  ein  Kiesclskelctt,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und 
geglüht,  wird  er  schmutzig  graulichblau  (Kersten). 

Mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  gelatinirt  er,  und 
wird  gröfstenthcils  zersetzt  (Kersten). 

Kersten  hat  den  Alumocalcit  vom  Milchschachen  bei  Ei- 
benstock untersucht. 

Schw’gg.  J.  LXYI.  25. 

Kieselsäure  86,60 
Kalkcrde  6,25 
Thonerdc  2,23 
Wasser  4,00 

99,08 

Amal  gam. 

Im  Kolben  kocht  und  spritzt  cs;  giebt  Quecksilber  und 
liinterläfst  eine  etwas  aufgeschwollene  Silbermasse,  die  auf 
Kohle  zu  einem  Silberkorn  schmilzt  (B.). 

Löst  sich  leicht  in  Salpetersäure  auf. 

Das  natürliche  Silberamalgam  von  Moscheilandsberg  in 
Rheinbaiern  ist  schon  von  Hey  er  ‘),  später  von  Klaproth 
untersucht  worden  3).  Cord i er  hat  gleichfalls  eine  Analyse 
vom  Amalgam  (von  Allemont?)  mitgetheilt  3). 

1)  Crell’s  Annalen.  II.  90.  — 2)  Beiüäge  I.  182.  — 3)  Jonrn.  de.« 

Mines  XII.  I. 


Cordier. 

Heycr. 

Klaproth. 

Silber 

27,5 

25,0 

36 

Quecksilber 

72,5 

73,3 

64 

100. 

98,3 

100. 

Demzufolge  hätte  das  natürliche  Amalgam  nicht  immer 
dieselbe  Zusammensetzung,  zumal  Klaproth  und  Hey  er,  wie 
es  scheint,  das  Mineral  von  gleichem  Fuudort  untersucht  ha- 
ben. Nach  den  beiden  ersten  Versuchen  enthält  es  auf  I At. 
Silber  3 At.  Quecksilber,  nach  dem  dritten  dagegen  nur  2 
Atome.  Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für: 
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AgHyJ  Ag  lly  2 

Silber  1 At.  = 1351,61  = 26,25  I At.  = 1351,61  = 34,8 

Quecksilber  3 - = 3797,16  = 73,75  2 - = 2531,65  = 65,2 

5148,67  100.  3883,26  100. 

Amblygonit. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Feuchtigkeit,  die  bei  gutem  Feuer 
sauer  wird  und  das  Glas  angreift.  Auf  Kohle  (schon  im  Ker- 
zenlicht, v.  Ko  bell)  schmilzt  er  sehr  leicht  zum  klaren  Glase, 
das  beim  Erkalten  unklar  wird.  Borax  und  Phosphorsalz  lö- 
sen ihn  leicht  zu  klaren,  farblosen  Gläsern  auf.  Mit  wenig 

Soda  schmilzt  er;  mit  mehr  schwillt  er  an  und  wird  unschmelz- 
bar (B.).  Mit  Schwefelsäure  befeuchtet  färbt  er  die  Flamme 
btäulichgrün  (v.  Kob  eil).  An  und  für  sich  färbt  er  die  äufsere 
Flamme  mehr  gelb  als  rotli,  und  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
man  ihn  mit  Flufsspath  und  zweifach  schwcfclsaurem  Kali 
schmilzt. 

Plattner  in  s.  Probirkmm  mit  d.  Löthrohr.  97. 

Das  feine  Pulver  wird  von  Chlorwasserstoffsäurc  schwer, 
von  Schwefelsäure  leichter  aufgelöst  (v.  Kob  eil). 

Berzelius  untersuchte  den  Amblygonit  von  Chursdorf, 
Er  fand  darin  Phosphorshure,  Fluorwasserstoffsäure,  Thouerde 
und  ungefähr  11  p.C.  Lithion.  Die  darin  befindliche  Thonerde 
enthält  dreimal  so  viel  Sauerstoff  wie  das  Lithion,  die  Säuren 
reichen  aber  nicht  hin,  um  neutrale  Verbindungen  zu  geben. 
Die  Phosphorsäurc  scheint  basische,  die  Fluorwasserstoffsäure 
neutrale  Salze  zu  bilden.  Wegen  Mangel  an  Material  liefscu 
sich  die  Mengen  beider  Säuren  nicht  bestimmen. 

Gilbert’s  Anna).  LXV.  321. 

Späterhin  hat  Berzelius  (Anwendung  des  Löthrohrs 
271.)  die  Formel  L*P+Ä1*P9  für  die  Phosphate  des  Ambly- 
gonits  gegeben,  welche  indessen  von  der  früheren  Angabe  in 
sofern  abweicht,  als  die  Thonerde  hier  6mal  so  viel  Sauerstoff 
wie  das  Lithion  enthält. 

Eine  erneuerte  Untersuchung,  welche  auch  auf  einen  Na- 
trongehalt Rücksicht  zu  nehtneu  hat,  wie  ihn  das  Löthrohr  än- 
dertet, mufs  über  die  wahre  Zusammensetzung  dieses  seltenen 
Fossils  Aufschlufs  geben. 
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Amethyst 


Ainphodelil. 


Amethyst  s.  Quarz. 

Amianth  s.  Asbest. 

Amphodelit. 

Nordenskiöld  hat  die  Beschreibung  und  Analyse  die- 
ses Fossils,  von  Lojo  in  Finnland,  gegeben').  Ten  na  nt  hat 
ein  ähnliches  von  ßrvtown  in  Oberkanada  untersucht  3). 

1)  Jahresb.  XII.  174.  — 2)  Records  of  gen.  Sc.  No.  XVII.  332;  auch 
J,  f.  pr.  Client.  XIV.  42. 


Nordenskiöld. 

Sauerstoff. 

Tcnnant. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

45,80 

23,77 

45,80 

23,8 

Thonerde 

35,45 

16,55 

26,15 

12,2 

Kalkerdc 

10,15 

2,85 

16,25 

4,55 

Talkerde 

5,05 

1,95 

2,95 

J,14 

Eisenoxydul 

1,70 

0,38 

4,70 

, 1,06 

Feuchtigkeit  und  Verlust  1,85 

2,00 

100.  . 97,85 


Nordenskiöld  berechnet  daraus 

. i,i 

Ca3  ) 

Mg3  > Si4-3Äl  Si, 

Fe3  ) 

wonach  der  Sauerstoff  von  Ca,  Mg,  Fe  = | von  deni  der 
Tbonerde,  und  ] von  dem  der  Kieselsäure  ist. 

Bei  genauerer  Betrachtung  findet  man  jedoch,  dafs  die- 
ses Ycrhältnifs  nach  der  Analyse  =1:3:4]  ist,  wonach  man 
die  Formel  des  Fossils 
Ca3 

Mg*  ( Si  + 2ÄlSi 
Fe3  ) 

schreiben  kann,  welche  mit  der  des  Nephelins  bis  auf  die  iso- 
morphen Basen  des  ersten  Gliedes,  welche  dort  Natron  und 
Kali  sind,  ganz  übereinstimmt. 

S.  ferner  JDipIoit. 

Tcnnant’s  Analyse  ist  wahrscheinlich  mit  einem  Ge- 
menge angcstellt,  wie  das  Vcrhäituifs  des  Sauerstoffs  cs  au- 
deutet.  Thomson  hat  es  =1:2:4  gesetzt,  und  danach  die 
Formel  R3Si*-t-2ÄlSi  aufgestellt.  i . . . . 

Vergl.  Skapolitb. 
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Analcim. 

Giebt  Wasser  im  Kolben  und  wird  milcbweifs;  schwillt 
auf  der  Kohle  an,  wird  bei  stärkerer  Hitze  klar,  und  schmilzt 
dann  ohne  Aufblähen.  Wird  von  Borax  und  Phosphorsalz 
aufgelöst,  von  letzterem  mit  Zurücklassung  der  Kieselsäure. 

Gepulvert  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  vollkom- 
men zerlegt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  als  schleimiges  Pul- 
ver abscheidet  (das  geglühte  Mineral  wird  schwieriger  zerlegt; 
v.  K o b e 1 1 ). 

Vauquelin  *)  untersuchte  zuerst  den  Analcim,  später 
aualysirte  H.  Rose  a)  den  Analcim  vom  Fassathal;  neuerlich 
hat  Connel  3)  den  von  Old  - Kilpatrik  in  Dumbartonshire, 
Henry  den  vom  Blagodat  im  Ural  (Brcithaupt’s  Cuboit)  4) 
und  Thomson  den  von  Giants  Causcway  untersucht  s). 

1)  Ano.  du  Mus.  IX.  249.  — 2)  Gilbert’s  Ami.  LXXII.  181.  — 3) 
Kdinb.  J.  of  8c.  1829.  262.  Ajiu.  des  Miues.  3cme  Ser.  1.  426.  — 
4)  Poggend.  Aoo.  XLVI.  264.  — 5)  Outline*  I.  338. 

i 1 ' i l • . ! ' 1* 


Yauquclin. 

, , H.  Hose. 

n /> 

Connel. 

. 

Henry, 

Tliotnsop.’ 

KifselsÄure 

56 

55,12 

56,47 

55,07 

■ 

57,34 

55,60 

Thonerde 

18 

22,99 

21,98 

22,23  ’. 

22,58 

23,00 

Natron 

10 

13,53 

13,78 

13,71 

11,86 

14,65 

Wasser 

8,5 

8,27 

8,81 

8,22 

Kali 

0,55 

7,90 

Kalkerde 

2 

96,5 

99,91 

< 

100,99 

99,23 

Kalk  0,35 

Wasser  9,00 
101,68 

101,15 

Die  Analyse  b von  H.  Rose  wurde  mit  der  Varietät  an- 
gestcllt,  welche  man  Sarkolith  genannt  hat. 

Da  die  Sauerstoffmeugeu  von  Natron,  Wasser,  Thoncrdc 
und  Kieselsäure  sich  wie  1:2:3:8  verhalten,  so  crgiebt  sich 
daraus,  dafs  der  Analcim  Zweidrittel  - Silikate  enthält,  der 
Formel 

N a 3 SiJ  -4-  3Ä1S1 J -f-  6 H 
gemäfe,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 


Kieselsäure  8 At.  = 4618,48  = 55,03 

Tbonerdo  3 - = 1926,99  = 22,96 

Natron  3 - = 1172,70  = 13,97 

Wasser  6 - = 674,88  = 8,04 

8393^05  100. 
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Anatas 


Amlalusit. 


Anatas. 

Ist  für  sich  unschmelzbar;  wird  vom  Borax  zu  einem  farb- 
losen Glase  aufgelöst,  das  in  der  inuern  Flamme  gelb  und 
amethystroth  erscheint.  , . r 

Ist  im  Phosphorsalz  schwer  aullöslich;  die  Perle  wird  im 
Beduktionsfeucr  in  der  Regel  blau. 

, Säuren  greifen  ihn  nicht  an. 

Nach  Yauquelin  ist  der  Anatas  aus  Brasilien  Titansäure. 

Ann.  de»  Sc.  nat.  IX.  223.  u.  Jahresbericht  VIII.  212. 

C.  Gmelin  fand  in  ihm  durch  die  von  Turner  vorire- 
schlagcnc  Löthrohrprobe  keine  Borsäure. 

Poggend.  Ann.  IX.  177. 

Neuere  Untersuchungen  fehlen. 

Anauxit.  ,, 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  brennt  sich  vor  dem  Löthrohr 
weifs,  und  rundet  sich  nur  wenig  an  den  Kanten.  Mit  den 
Flössen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kiesel- 
säure. Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht,  nimmt  er 
eine  blaue  Farbe  an.  Plattner. 

Nach  einer  unvollständigen  Analyse  Plattner’s  enthält 
dies  Fossil  (von  Bilin)  55,7  p.  C Kieselsäure,  viel  Thouerde, 
etwas  Talkcrde,  Eisenoxydul  und  11,5  p.C.  Wasser. 

J.  f.  pr.  Chem.  XV.  325. 

,,  ,11.. 

Andalusit  ( Chiastolith ).  ■ , . 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  bildet 
er  schwer  ein  klares  Glas,  und  noch  schwieriger  wird  er  vom 
Phosphorsalz  zerlegt.  Mit  Soda  schwillt  er  ohue  zu  schwel- 
zen  nur  an.  Kobaltsolution  färbt  ihn  blau. 

Er  wird  von  Säuren  fast  gar  nicht  angegriffen. 

Vauquelin  untersuchte  den  Andalusit  aus  Spanien  1 ), 
Bucholz  den  von  Herzogau  in  der  Oberpfalz  *),  Brandes 
den  von  der  Lisenzer  Alpe  in  Tyrol  s);  der  Chiastolith  wurde 
von  Landgrebe  analysirt  ‘)..  Schon  Bcudaut1)  vereinigte 
beide  Fossilien,  und  neuerlich  hat  Buuscu  durcli  analytische 
Versuche  ihre  Identität  bestätigt  “). 
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I)  Brongniart,  Tratte  de  Min.  I.  385.  — 2)  v.  Mull'«  Kphemeri- 
den  IV.  190.  — 3)  Schwgg.  J.  XXV.  113.  — 4)  Jbid.  L1X.  55. 
— 5)  Dessen  Lehrb.  der  Min.  übers,  von  Hnrtmnnn.  310.  — 6) 
Poggend.  Ann.  XLV1I.  186. 


Andalusit 


aus  Spanien. 

von  Herzogau. 

vöii 

LisehS. 

Vauquelin. 

Bucholz. 

Brandes. 

Bunsen. 

Kieselsäure  38 

36,5 

31,000 

40,17 

Thouerde  52 

60,5 

55,750 

58,62 

Kali  8 

— 

2,000 

— 

Eisenoxyd  2 

4,0 

3,375 

— 

100. 

101,0  Manganoxyd  0,625 

0,51 

, , ' 

Kalk 

2,125 

0,28 

. i 

Talkerdc 

Wasser 

0,375 

1,000 

99,250 

99,58 

Nach  Thomson  enthält  der  krystallisirte  Andalusit  aus 
Tyrol:  Kieselsäure  35,304 , Thonerdc  60,196,  Eisenoxydul 
Iy324,  Talkerde  1,000,  Wasser  2,032  = 99,856. 

Ontlines  of  Min.  I.  232. 

Cbiaitolitli 

von  von  Laptaster. 

Laodgrcbc.  Bunun. 

Kieselsäure  68,197  , ,, , 39,09 

Thonerde  30,109  58,56 

Talkerdc  ' 1,125  Manganoxyd  0,53 

Wasser  und  Kohle  0,269  Kalkcrde  0,21  , 

100.  Fliicht.  Stoffe  0,99  , ; 

99,38  • 

Die  bedeutenden  Differenzen  der  früheren  Versuche  ha- 
ben ihren  Grund  unstreitig  in  dem  mehr  oder  minder  zerset/.r 
ten  und  verunreinigten  Zustande,  welcher  sich  bei  diesen  Mi- 
neralien schon  durch  ihre  anderweitigen  Charaktere,  Härte 
u.  s.  w.  äufsert.  Am  auffallendsten  ist  der  von  Vauquelin 
bemerkte  hohe  Kaligchalt. 

Bei  der  von  Bunsen  gefundenen  Mischung  verhalten  sich 
die  Sancrstoffmengeu  von  Säure  und  Basis  wie  3:4,  wonach 
der  Andalusit  ciuc  dreifach  basische  kicselsaurc  Thoucrde  von 
der  Formel  .1 

Äl‘Si3  
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Amlalusit 


Anhydrit. 


sein  würde,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 
Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 40,27 
Thonerdc  4 - = 2569,32  = 59,73 
4301,25  ”100. 

v.  Kobell  und  Gerhardt  haben  aus  der  Analyse  von 
Bucholz  die  Formel  Al*Si*  berechnet,  welche  37,48  p.C. 
Kieselsäure  und  62,52  p.C.  Thonerde  verlangt  und  vielleicht 
die  des  Cyanits  ist.  Bei  dem  Versuche  von  Landgrebe  ist 
das  oben  erwähnte  Sauerstoffverhältnifs  = 5:2. 


Nach  Berzclius  sind  gewisse  grofse  und  weiche  Chia- 
stolithkrystallc  eine  Talkart,  wie  aus  einer  Analyse  von  Ar- 
fvedson  erhellt,  welche  mit  einer  Varietät  aus  der  Bretagne 
angestellt  worden  war,  und  gegeben  hatte:  Kieselsäure  46,3, 
Thouerde  36,0,  Eisenoxyd  2,6,  Kali  11,3,  Talkerde  2,7,  Was- 
ser 1,1  = 100,  woraus  nach  Arfvedsou  die  Formel 


Si*  -|-  6 


folgt. 


Jahresb.  XI.  204. 


S.  Cyanit. 


Anglarit  g.  BlaueUenerz. 

Anhydrit. 

Gicht  im  Kolben  kein  Wasser;  schmilzt  schwer  zu  wei- 
fsem  Email;  liefert  auf  der  Kohle  bei  gutem  Reduktionsfeuer 
eine  Hepar.  Borax  löst  ihn  zum  klaren  Glase,  welches  beim 
Erkalten  gelb  wird.  Mit  Flufsspath  schmilzt  er  leicht  zur  kla- 
ren Perle,  welche  beim  Erstarren  undurchsichtig  wird,  bei  län- 
gerem Blasen  anschwillt  und  nicht  mehr  schmilzt.  Auch  mit 
Soda  bildet  er  eine  Hepar. 

Er  ist  in  Wasser  und  Säuren  sehr  wenig  löslich. 

Klaproth  untersuchte  zuerst  den  früher  für  salzsaure 
Kalkerdc  (daher  Muriacit)  gehaltenen  Anhydrit,  insbesondere 
den  blauen  von  Sulz  am  Neckar,  den  späthigen  vom  Dfirrcn- 
berge  bei  Hallein,  den  dichten  von  Bochnia  und  von  Hall  in 
Tyrol  ')• 

In  neuerer  Zeit  hat  Strom  Oy  er  den  strahligeu  Anhydrit 
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Tom  Hhnnielsberge  bei  Ilfeld,  so  wie  die  körnige  Varietät, 
den  sogenannten  Vulpinit,  von  Vulpino  bei  Bergamo  unter- 
sucht *). 

I)  Beiträge  IV.  224.  ff.  — 2)  Schwgg.  J.  XIV.  375.  und  dessen 

„Untersuchungen“  etc. 

Blauer  An-  Faseriger  An-  grobsrliup-  feinscliup- 

liydrit  von  liydrit  von  piger  von  piger  von 

Sula,  1 Ilfeld.  Vulpino. 

Klaproth.  Stronieyer.  Stroroeyer. 

Kalkcrde  43,06  40,673  41,4056  41,7042 

Schwefelsäure  59, 7S  55,801  56,7765  58,0075 

Eisenoxyd  0,10  ,,  0,254  0,0324  — 

Kieselsäure  0,25  0,231  0,2596  0,0900 

103,19  Wasser  2,914  0,9428  0,0725 

Kohlensäure  0,087  99,1169t  99,8737 

Bitumen  0,040 

ioo.  ■••••'  * ; : 

Bei  Klaproth  haben  wijr  die  Data  des  Versuchs  nach 
der  jetzt  angenommenen  Zusammensetzung  vom  schwefelsauren 
Baryt  und  kohleusauren  Kalk  corrigirt.  Es  ist  der  Anhydrit 
demnach  wasserfreie  Schwefelsäure  Kalkerdc,  Ca  S,  welche  der 
Berechnung  zufolge  enthält: 

Kalkerde  1 At  = 356,02  = 41,53  i 

Schwefelsäure  1 - — 501,16  = 58,47 

857,18  100. 

' ‘ » . * / t <.i 

Aokerlt  s.  Magnesit.  i . 1 *\  > .'\\  . , 

’•  Anorthit  (Biotin).  - ; ' 

Verhalten  vor  dem  Löthrohr  wie  Feldspath;  giebt  aber 
mit  Soda  ein  emailweifses  Glas. 

Er  wird  von  Chlorwasscrstoffsäure  zersetzt;  die  Kiesel 
säure  scheidet  sich  aber  nicht  gallertartig  aus. 

G.  Rose,  welcher  diese  Gattung  zuerst  bemerkt  hat,  un- 
tersuchte den  Anorthit  vom  Monte  Somma  ’),  derselbe  ist  spä- 
ter von  Abich  analysirt  worden  ’),  Rein wardt  hat  den 
Anorthit  aus  den  Laven  von  Java  untersucht. 

1)  Gilbert’«  Ann.  LXX1II.  173.  — 2)  Poggend.  Ann.  L.  351. 

• . ‘ . ‘ /»  . / 
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Anortbit 


Anthrazit. 


■ . / 

G.  Rose. 

Abich. 

Reinwardt. 

Kieselsäure 

44,49 

44,98 

46,0 

Thonerde 

34,46 

33,84 

37,0 

Kalkerde 

15,68 

18,07 

14,5 

Talkcrde 

5,26 

1,56 

Natron  0,6 

Eisenoxyd 

0,74  0,33 

100,63  Kali  u.  Natron  0,88 

99,66 

98,1 

Nach 

einer  späteren  Analyse 

Rose’s 

enthält  er  noch 

2 p.C.  Kali. 

G.  Rose  hat  danach  die  Formel 


Mg*  Si -f- 2 Ca*  Si 8 Al  Si 
entworfen,  welche  Berzelius 

* Mg*  Si  -+•  2 AI  Si ) -4-  2 ( Ca*  Si + 3 AI  Si ), 
v.  Kobell  uud  Gerhardt  hingegen 

r.  ' .i.g  Ca* 

. ’•  i / Mg* 

schreiben,  und  welche  erfordern  würde: 


Si  + 8AlSi 


1 Kieselsäure  11  At.  = 6350,10  = 44,10 

Thanerde  8 - = 5138,64  = 35,68 

Kalkerdc  6 - = 2136,12  = 14,83 

Talkerde  3 - = 775,05  = 5,39 

f . . _ 14399,91  100. 


In  der,  wie  cs  scheint,  nicht  vollständigen  Analyse  Rein 
wardt’s,  die  durch  den  Mangel  an  Talkcrde  sich  auszeich- 
nct,  verhält  sich  der  Sauerstoff  von  Kalkerde,  Thonerde  und 
Kieselsäure  nahe  =1:4:6. 

Nach  Abich  ist  die  wahrscheinlichste  Formel 
( i\*  Si* -+-2R  Si* ) -4-  6 ( Ca*  Si  + 3 Al  Si ), 
worin  die  erste  Verbindung  vielleicht  nicht  wesentlich  ist,  was 
indessen  durch  erneuerte  Versuche  auszumittclu  sein  würde. 


Antophyllit  s.  Hornblende. 

/ •'  . / 

Anthrazit.  ...  - 

Giebt  im  Kolben  etwas  Feuchtigkeit,  aber  kein  brenzli- 
ches Oel.  Verbrennt  an  der  Luft,  ohne  zu  schmelzen,  uud 
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hinterläfst  etwas  Asche,  welche  aus  Kieselsäure,  Thonerde  uud 
Eisenoxyd  besteht. 

Er  ist  in  seinen  reinsten  Abänderungen  fast  reiner  Koh- 
lenstoff. 

Lamp a di us  hat  neuerlich  den  Anthrazit  von  Schönfeld 
untersucht. 

J.  L pr.  Chem.  IV.  393.  , 


Antigorit. 


Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  der  Pinzette  schmilzt  er 
in  ganz  dünnen  Blättchen  au  den  Kanten  zu  gclblichbraunem 
Schmelz.  Stark  geglüht,  wird  er  silberweifs,  ins  Gelbliche  fal- 
lend, schwach  metallglänzend.  Die  Flüsse  färbt  er  durch  Ei- 
sengehalt, die  gesättigte  Phosphorsalzperle  wird  nach  dem  Er- 
kalten milchicht.  Wiser. 

Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  etwas 
schwierig  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  in  flok- 
kigein  Zustande.  Die  Auflösung  ist  grünlich  gefärbt  und  ent- 
hält das  Eisen  nur  im  Zustande  des  Oxyduls.  Schwefelsäure 
zerlegt  ihn  leichter. 

Der  Antigorit,  wahrscheinlich  aus  dem  Antigoriothalc  bei 
I)omo  d'Ossola  in  Piemont,  enthält  nach  2 Versuchen  von 
Schweizer: 


Kieselsäure 

I, 

46,22 

11. 

46,18 

Eisenoxydul  13,05 

12,68 

Talkerdc 

34,39 

35,19 

Thonerde 

2,08 

1,89 

Wasser 

3,70 

3,70 

99,44 

99,64 

Danach  hat  Schweizer  den  Antigorit  als  ein  wasserhal- 
tiges Halbsilikat  betrachtet,  der  Formel 


Si-H« 

entsprechend.  Indessen  verhält  sich  der  Sauerstoff  des  Was- 
sers zu  dein  der  Basen,  wenn  man  sich  streng  an  die  Analy- 
sen hält,  nicht  = 1:4,  sondern  =1:5,  so  dafs  die  Formel 


Mg* 
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Antigoril 


Antimnnblüthc. 


Mg* 
5 ° 

Fcs 


Si  + 2H 


ist,  obwohl  das  einfachere  Verhiiltuifs  in  der  That  wahrsebein- 
Iicher  sein  möchte.  Schweizer  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  seine  Formel  sich  besser  noch 

Mg*' 


Fe3 


Si3  -fr-  Mg  H 


schreiben  Iäfst,  wodurch  der  Antigorit  dem  Serpentin  und 
Schillerspath  in  der  Zusammensetzung  sehr  ähnlich  wird,  wel- 
che beide  dasselbe  Silikat  und  ein  Hydrat,  nur  in  anderen 
Verhältnissen  enthalten.  Auch  der  Pikrosmin,  der  Asbest  von 
Grönland  und  der  schillernde  Asbest  von  Reichenstein  be- 
sitzen eine  verwandte  Mischung. 

Poggend.  Ann.  XLIX.  595. 


Ad  timonblende  s.  Rothspiefeglanzera. 

Antimon blüthe  ( Weifsspiefsglanzerz). 

Schmilzt  an  der  Luft  sehr  leicht  unter  Entwickelung  von 
weifseu  Dämpfen,  welche  auf  der  Kohle  einen  starken  Beschlag 
bilden,  während  im  Reduktionsfeuer  metallisches  Antimon  sich 
bildet,  und  die  Flamme  grünlich  gefärbt  wird.  Im  Kolben 
sublimirt  sie  sich  vollständig. 

Sie  ist  in  Chlorwasserstoffsäurc  leicht  löslich;  die  Auflö- 
sung wird  vom  Wasser  gefällt.  Ainmoniumsulfhydrat  färbt 
sie  erst  gelb,  dann  röthlichbraun. 

Ist  im  reinen  Zustande  Antimonoxyd,  Sb,  welches  nach 
der  Berechnung  enthalt: 

Antimon  2 At.  = 1612,90  = 84,32 
Sauerstoff  3 - = 300,00  = 15,68 
1912,90  KM). 

S.  Klaprolk  io  a.  Beiträgen  III.  183.  Vaiiqitelia  in  Hafiy’s  Traite 
IV.  274. 
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Antimonglanz  «.  Grauspiefsglanzer/.. 

A n t i m o n k u p f e r g 1 a n z ( Prismatoid. 
Kupferglanz). 


Schmilzt  auf  der  Kohle  unter  Brausen  zu  einem  bleigraucn 
Metallkoroe,  welches  nach  längerem  Rösten  mit  Soda  ein  Ku- 
pfcrkorn  giebt.  Die  Kohle  beschlägt  gelb  und  vreifs.  Ira  Kol- 
ben schmilzt  er  zur  rothbraunen  Schlacke,  wobei  Schwefel  und 
Schwefelarsenik  sublimircn. 

Der  Antimonkupferglanz  von  St.  Gertraud,  im  Lavant- 
thale  in  Kärnthen,  ist  von  Schrötter  untersucht  worden. 

Baumgartner’»  Zeitschr.  VIII.  284. 

Er  fand: 


Blei  29,902  nehmen  auf 
Kupfer  1 7,352 
Antimon  16,647 
Arsenik  6,036 
Eisen  1,404 
Schwefel  28,602 


Schwefel. 

4,648  und  bilden  34,55  Pb 

8,818  26,17  Cu 

nt 

6,223  22,87  Sb 

nt 

3,874  9,91  As 

1,666  3,07  Fe 


25,229  96,57 

99,943 

Aus  diesem  Resultat  läfst  sich  nicht  wohl  eine  Formel 
entwickeln,  um  so  weniger  als  die  Schwefelmenge,  auch  wenn 
man.  wie  wir  hier  versucht  haben,  Cu  und  Fe  annimmt,  den- 
noch zu  grofs  ist. 


Antimonnickel. 

In  einer  Glasröhre  geglüht,  sublimirt  sich  etwas  Antimon. 
Auf  der  Kohle  giebt  es  einen  starken  Antimonbeschlag,  wo- 
bei es  nur  in  sehr  kleinen  Stücken  schwierig  schmelzbar  ist. 

Von  Säuren  wird  es  schwer  angegriffen,  nur  Königswas- 
ser löst  es  leicht  und  vollständig  auf. 

Das  Antimonnickcl  von  Andreasberg  ist  von  Stromeyer 
untersucht  worden. 

Sott.  gcl.  Anzeigen  1833.  No.  201.;  auch  Poggend.  Ann.  XXXI.  134. 
üchwgg.  J.  LXIX.  252. 

Er  fand  in  2 Versuchen: 
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Antimonnickcl 


Antimonsilbcr. 


I.  II.  oder  im  reinen  Zustande 

Nickel  28,946  27,054  31,207 

Antimon  63,734  59,706  68,793 

Eisen  0,866  0,842  TThT 

Bleiglanz  6,437  12,357 

99,983  99,959 

Es  ist  demnach  eine  Verbindung  beider  Metalle  zu  glei- 
chen Atomen,  =NiSb,  welche  erfordert: 

Nickel  1 At.  = 369,68  = 31,43 

• Antimon  1 - = 806,45  = 68,57 

1176,13 

Es  ist  ungewifs,  ob  ein  schon  von  Vauquelin  untersuch- 
tes rosenrothes  Fossil  aus  den  Pyrenäen  hicher  gehört,  ob- 
gleich der  darin  gefundene  Schwefel  beigemengter  Illende  an- 
gchört  haben  könnte. 

Aon.  Cltim.  XX.  421.  und  Schwgg.  J.  XXXVI.  434. 

Antimonocker. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Wird  auf  Kohle  nicht  redu- 
cirt,  giebt  aber  einen  geringen  Beschlag.  Mit  Soda  geschieht 
die  Reduktion  leicht. 

Ist  wasserhaltige  antimonige  Säure;  Sb-4-xH. 

Genauere  Untersuchungen  fehlen. 

Auch  Antimonsäure  scheint  vorzukommen.  Sie  wird 
beim  Erhitzen  dunkelgclb,  und  verliert  Sauerstoff. 

A ntimonsilber. 

Schmilzt  auf  der  Kohle  leicht  zu  einem  grauen,  nicht  ge- 
schmeidigen Metallkome;  raucht  wie  Antimon,  doch  schwä- 
cher; die  Kugel  nimmt  nach  dem  Verjagen  desselben  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  mattes,  weifscs,  krystallinisches  An- 
sehen an,  und  glüht  im  Erstarrungsmoinent  auf.  Nach  länge- 
rem Blasen  wird  die  Probe  glatt;  und  endlich  bleibt  blos  ein 
Silberkorn.  Die  Kohle  beschlägt  init  Antimonrauch,  der  zu- 
weilen etwas  röthlich  erscheint,  ln  der  Röhre  giebt  es  An- 
timonoxyd, der  Rückstand  ist  von  einem  dunkelgelbcn  Glase 
umgeben. 
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ln  Salpetersäure  löst  es  sich  mit  Hinterlassung  von  An- 
timonoxyd auf. 

Es  scheint  in  neuerer  Zeit  nicht  untersucht  zu  sein. 
Klaproth  analysirtc  Varietäten  von  der  Grube  Wenzel 
bei  Wolfach  und  von  Andreasberg. 

Beiträge  II.  298.  III.  173. 


grobkörniges 

blattrigkörniges 

feinkörnige« 

von  Wolfach. 

von  Andreasberg. 

von  Wolfach. 

Silber 

76 

77 

84 

Antimon 

24 

23 

16 

100. 

100. 

100. 

Diese  Versuche  scheinen  zu  zeigen,  dafs  es  2 bestimmte 
Verbindungen  giebt,  in  denen  1 At  Antimon  mit  2 At.  und 
mit  3 At.  Silber  verbunden  ist.  Denn  bei  der  Berechnung 
geben  die  Formeln: 

Ag’Sb.  Ag’  Sb. 

«»er  2 At.  = 2703,22  = 77,02  3 At.  = 4054,83  = 83,41 

Aitioon  1 - = 806,45  = 22,98  I - = 806,45  = 16,59 

3509,67  100.  4861,28  100. 

Antrimolith. 

Vor  dem  Löthrohr  ohne  Aufschäumen  zu  Email  schmel- 
zend. 

Wird  von  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt.  Die  Kieselsäure 
scheidet  sich  als  Gallerte  aus. 

Jiach  Thomson  (Outlines  1.326.)  besteht  der  Antrimo- 
lith  von  Bengane  in  der  Grafschaft  Antriin  in  Irland  aus: 


Kieselsäure 

43,47 

SauerUofT. 

22,58 

Thonerde 

30,26 

14,13 

Kalkerde 

7,50 

2,10 

Kali 

4,10 

0,69 

Eisenoxydul 

0,19 

Chlor 

0,098 

Wasser 

15,32 

13,62 

100,938 

Es  verhalten  sich  hier  die  Sauerstoffmengen  von 
Si : Al : Ca  : K : H = 33  : 20  : 3 : I : 20. 

Eine  danach  construirtc  Formel  würde  nicht  wahrschein- 
lich sein.  v.  Kob  eil  hat  (Grundzüge  S.  212.) 

3 
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Anlrimolitli 


Apatit. 


Ca  ) -‘  ! 

3 ■“  Si-*-5ÄlSi-+-15H, 

K ) 

worin  jenes  Verliältnifs  =24:15:3:15=8:5:1:5  gesetzt  ist, 
was  sich  unter  Annahme  der  Isomorphie  von  Kalkerde  und 
Kali  jenem  Verhältnisse  nähert. 

Sollte  der  Antrimolith  vielleicht  = 


sein: 


Si+2AlSi+5H 


Apatit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nur  in  dünnen  Blättchen  sehr 
schwer  zu  einem  farblosen  durchscheinenden  Glase  schmelz- 
bar. Vom  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren  Glase  auf- 
gelöst, das  milchweifs  geflattert  werden  kann,  und  das  von 
einem  gröfseren  Zusatz  bei  der  Abkühlung  unklar  wird.  Phos- 
phorsalz löst  ihn  in  grofser  Menge  zu  einem  klaren  Glase,  das 
fast  gesättigt,  beim  Erkalten  unklar  wird  und  Facetten  erhält, 
die  jedoch  weniger  deutlich  als  beim  phosphorsauren  Bleioxyd 
sind.  Bei  vollkommncr  Sättigung  erhält  man  eine  nicht  facet- 
tirte,  milchweifse  Kugel.  Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in 
einer  offenen  Röhre  so  erhitzt,  dafs  der  Luftstrom  zum  Theil  in 
die  Röhre  getrieben  wird,  zeigt  er  Aetzung  des  Glases.  Mit 
Soda  srhwilit  er  unter  Brausen  an,  die  Soda  geht  in  die  Kohle 
und  hinterläl'st  eine  weifse  Masse.  Von  Boraxsänre  wird  er 
schwer  aufgelöst,  und  giebt  bei  gehöriger  Behandlung  mit  Ei- 
sendraht einen  Regulus  von  Phosphorcisen. 

Mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  färbt  er  die  Löthrohrflamme 
grünlich. 

Der  faserige  Apatit  (Phosphorit)  von  Estremadura 
schmilzt  leichter,  und  giebt  im  Kolben  etwas  Wasser  (Ber- 
zclius). 

Das  Pulver  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  und  in  Salpeter- 
säure vollkommen  löslich.  Mit  Schwefelsäure  im  Platintiegel 
erwärmt,  entwickelt  es  Dämpfe  von  Fluorwasserstoffsäure. 

Schon  Klaproth  ')  und  Vauquelin  *)  erkannten  den 
Apatit  als  phosphorsaure  Kalkerde,  und  aus  ihren  nahe  über- 
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einstimmendcn  Resultaten  zog  Rerzelitis  den  Sehlufs,  dafs 
dieses  Mineral  aus  3 At.  Kalkerde  und  1 At.  Phosphorsäure 
bestehe,  was  auch  durch  mehrere  Analysen  Berthier’s  be- 
stätigt wurde,  der  unter  andern  die  grünen  Körner  aus  der 
kreide  vom  Cap  Ia  Heve  bei  Havre  als  Apatit  erkannte  3). 
G.  Rose  hat  jedoch,  durch  die  Aehnlichkeit  des  Apatits  in 
krrstallographischer  Hinsicht  mit  dem  natürlichen  phosphorsau- 
ren Bleioxyd  (Grün-  und  ßrnunhleierz)  geleitet,  in  einer  aus- 
führlichen chemischen  Untersuchung  4)  dargethan,  dafs  der 
Apatit  Chlor-  und  Fluorwasserstoffsäure  enthält,  deren  erstero 
vonWöhler  als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  jener  Bleierze 
erkannt  worden  ist,  während  die  letztere  mit  ihr  isomorph  zu 
sein  scheint.  Die  Menge  der  Chlorwasscrstoffsäure  variirt  sehr, 
am  gröfsten  ist  sie  in  den  Apatiten  von  Snaruin  und  Cabo  de 
Gata,  fast  unmerklich  in  denen  von  Ehrenfriedersdorf  und 
'om  Gotthardt,  wogegen  hier  die  Fluorwasserstoffsäure  in  grö- 
berer Menge  vorhanden  ist 

I)  Beiträge  IV.  194  V.  180.  - 2)  J.  des  Mines  XXXVII.  26.  — 3) 

Ann.  des  Mines  V.  197.  XI.  142.  (Schw'gg.  J.  XXXIII.  469.)  — 

4)  Poggend.  Ann.  IX.  185. 

G.  Rose  untersuchte  folgende  Apatite: 

I.  Yon  Snanim  in  Norwegen,  aus  dem  Glimmerschiefer; 
nicht  krystallisirt,  spez.  Gew.  bei  6°, 5 R.  =3,174.  Er  wurde 
ann  Bebufc  der  Analyse  gepulvert  und  geschlämmt;  die  Chlor- 
"asserstoffsäurc  in  der  in  der  Kälte  in  einem  verschlossenen 
Gelafsc  bereiteten  Salpetersäuren  Auflösung,  die  Kalkerde  in 
der  Auflösung  in  Chlorwasserstoffsäure  vermittelst  Schwefel- 
säure und  Alkohol  bestimmt.  Der  Gehalt  an  Fluorwasserstoff- 
säure liefs  sich  durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäure,  nnd  nach- 
berige  Bestimmung  derselben  in  der  geglühten  Masse  nicht 
Mitteln.  Durch  Schmelzen  mit  kohlensaurcm  Natron  wird 
der  Apatit  nur  unvollkommen  zerlegt,  weshalb  Phosphorsäure 
und  Fluorwasserstoffsäure  nur  aus  dem  Verlust  bestimmt  wer- 
den konnten,  und  die  Menge  der  letzteren  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  sie  isomorph  mit  der  Chlorwasserstoffsäure, 
und  die  Zusammensetzung  des  Apatits  der  von  Wöhler  für 
die  erwähnten  Bleierze  gegebenen  analog  ist. 

II.  Von  Cabo  de  Gata  in  Spanien  (schon  von  Vau- 

3 * 


r 
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quclia  analysirt):  krystallisirt,  spezifisches  Gew.  bei  6“,5  R, 
= 3,235. 

III.  Von  Arendal;  von  grasgrüner  Farbe,  spezifisches 
Gew.  = 3,222. 

IV.  Vom  Greiner  in  Tyrol  (schon  vonKlaproth  un- 
tersucht); in  derben  Massen  im  Talk,  spez.  Gew.  = 3,175. 

V.  Von  Faldigl  in  Tyrol:  krystallisirt,  im  Glimmerschie- 
fer; spez.  Gew.  bei  13* 0 R.  = 3,166. 

VI.  Vom  Gottliardt;  krystallisirt,  im  Gneis;  spez.  Gew. 
bei  13“, 5 R.  = 3,197. 

I.  II.  in.  rv.  v.  VI. 

Kalkerde  54,75  55,300  55,890  55,575  55,870  55,66 

ChlorwaKserstoffsftnre  2,10  0,434  0,393  0,073  0,049  0,02 

Phosphorsälire,  Elufesäurc 

und  Verlust  42,90  44,266  43,717  44,352  44,081  44,32 

Eisenoxyd  u.  Manganoxyd  0,25  100.  100.  100.  104).  100. 

100. 

Die  Apatite  sind  also  Verbindungen  entweder  von  1 At. 
Chlorcalcium  mit  3 At  basisch  phosphorsaurer  Kalkcrdc,  oder 
von  1 At.  Fluorcalcium  mit  derselben,  oder  Gemenge  von 
beiden. 

Ihre  Formel  ist  mithin: 

Ca€l  -4-  3Ca*P  (Chlorapatit);  oder 
Ca  Fl  3Ca3P  (Fluorapatit):  oder 

Ca  j®1  -4-  3Ca*P 

und  die  berechnete  Zusammensetzung  ist  danach: 
für  den  Chlorapatit: 

Chlorcalcium  10,62  , Kalkerde  51,10 

Phosphors.  Kalk  89,38  ° °r  Phosphorsäure  40,69 

100.  Chlorwasscrstoffsäure  5,21 

~Töo~ 

für  den  Fluorapatit: 

Fluorcalcium  7,69  , Kalkerde  55,88 

Phosphors.  Kalk  92,31  ° °r  Phosphorsäure  42,02 

100.  Fluorwasserstoffsäure  2,10 

100. 

So  bestände  z.  B.  der  Apatit  von  Snarum  aus: 
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Chlorapatit 

40,30 

Kalkerde 

55,17 

Fluorapatit 

59,70  °der 

Phosphorsäurc 

41,48 

100. 

Chlorwasserstoffsäure 

2,10 

Fluorwasserstoffsäure 

1,25 

100. 


Bo  ussingault  hat  sich  Überzeugt,  dafs  die  Apatite  stets 
Fbosphorsäure,  nicht  Pyrophosphorsäure  enthalten  (was  wohl 
im  Voraus  zu  glauben  war,  da  aus  R*P  durch  Glühen  nie 
ein  Pyrophospbat  werden  kann). 

Ann.  Chim.  Pbys.  1834.  185.  J.  f.  pr.  Chein.  II.  345. 

Anhang.  Pseudo- Apatit  (Breithaupt).  Dies  Mi- 
neral schmilzt  vor  dem  Löthrohr  nur  an  den  Kanten  unter  star- 
ken) Leuchten,  färbt  dabei  die  Flamme  gelb,  und  nach  dem 
Befeuchten  mit  Schwefelsäure  auch  bläulichgrün.  Mit  den  Flüs- 
sen zeigt  cs  einen  Eisengehalt;  mit  Soda  im  Reduktionsfeuer 
bildet  sich  eine  Hepar.  Es  reagirt  auch  auf  Chlor-  und  Fluor- 
wasserstoffsäure. Plattner. 

Dieses  Fossil,  welches  sich  mithin  dem  Apatit  ganz  ähn- 
lich verhält,  ist  von  Plattner  uud  Erdmann,  doch  fast  nur 
qualitativ  untersucht  worden.  Seine  Bestandteile  sind  die  des 
Apatite,  von  dem  es  eine  unreine  (erdige)  Varietät  zu  sein 
scheiut. 

Plattner’*  Probirkmist.  222.  Erdmanu,  im  J.  f.  pr.  Chem.  V.  471. 

Aplom  s.  Granat. 

Apophyllit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Beim  Erhitzen  wird 
er  matt,  schwillt  in  der  Richtung  des  blättrigen  Bruchs  an, 
und  schmilzt  unter  Aufblähen  zu  einem  farblosen  blasigen 
Email.  In  Borax  löst  er  sich  leicht  auf;  die  gesättigte  Auflö- 
sung kann  milchweifs  und  unklar  geflattert  werden.  Im  Phos- 
phorsalz hinterläfst  er  ein  Kieselskelett  Soda  löst  ihn  klar 
auf.  Beim  Blasen  in  einer  offenen  Röhre  zeigt  er  die  Reak- 
tion der  Fluorwasserstoffsäure. 

Kleine  Stücke,  mit  Chlorwasserstoffsäure  übergossen,  wer- 
den trübe,  schwellen  au  und  kleben  etwas  zusammen,  ohne 
jedoch  eine  Gallerte  zu  bilden.  Das  feine  Pulver  wird  sehr 
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Apophyllit. 


leicht  zersetzt,  indem  die  Kieselsäure  als  ein  schleimiger  Rück- 
stand bleibf.  Nach  dem  Glühen  werden'  kleine  Stücke  von 
der  Säure  nicht  mehr  verändert,  und  auch  das  Pulver  nicht 
leicht  vollkommen  zersetzt 

Berzelius  entdeckte  die  Fluorwasserstoffsäure  im  Apo- 
phyllit, als  er  die  chlorwasserstoffsaure  Auflösung,  ohne  sie 
vorher  abzudampfen,  mit  Ammoniak  vermischte,  wodurch  ein 
basisches  Kiescllluorcalcium  gefällt  wurde. 

Eine  der  ersten  Analysen  des  Apophyllits  rührt  von  V. 
Rose  her  *);  Chr.  G mol  in  annlysirte  den  Apophyllit  von 
Disco  Eiland  in  Grönland  2);  Rcrzclius  den  von  Utöu  und 
von  Faröe  (Brewster’s  Tesselit)  3);  Stromeyer  den  vom 
Fassathal  und  von  Disco  Eilaud  4).  Auch  Du  Meuil  hat  meh- 
rere Varietäten  von  den  Färöern  untersucht  5). 

1)  >.  nllg.  J.  d.  Chem.  V.  44.  — 2)  Kongl.  Vet.  Ac.  H.  1816.  171.  — 
3)  Jahresb.  III.  154.  Schwgg.  J.  XXIII.  284.  — 4)  Untersu- 
chungen. 286.  — 5)  Schwgg.  J.  XXXIV.  353. 


Disco. 

Gntclin. 

Kieselsäure  53,90 

Kalk  erde  25,00 

Kali  6,13 

Wasser  15,70 

100,73 


UtoD  Farße. 
lierzelius. 

52.13  52,38 
24,71  21,98 

5,27  5,37 

16,20  16,20 
Flufss.  0,82  0,64 

99.13  99,57 


Faua.  Disco. 

Sirorucjcr. 

51,8643  51,8564 
25,1992  25,2235 
5,1369  5,3067 

16,0438  16,9054 
98/2412  99,2920 


Gehlen  untersuchte  mit  gleichem  Resultat  einen  Apo- 
phyllit aus  Tyrol,  und  einen  anderen,  Haüy’s  Mesotype 
epointee  (Sch wgg.  J.  XVIII.  25.).  Thomson  hat  den  Apo- 
phyllit von  Utön  neuerdings  wieder  untersucht,  ohne  jedoch 
den  Fluorgehalt  bestimmt  zu  haben. 

Oull.  of.  Min.  I.  352. 


Die  Zahlen  der  Analysen  Berzelius’s  ergaben  sich  dar- 
aus, dafs  der  Apophyllit  von  Utön  4,82.  p. C.,  uud  der  von 
Faröe  3,53  p.C.  Kalkfluosilikat  gab,  welches  sich  nach  einer 
besonderen  Analyse  aus 

Kieselsäure  19.00 
Kalkcrdc  62,25 
Flufssäure  18,26 
99,51 


zusammengesetzt  zeigte. 

SS.  ferner  Poggend.  Ann.  I.  202. 


ogle 


Apophyllit. 


39 


Abgesehen  von  der  Fluorwasserstoffsäure  entspricht  die- 
sen Analysen  sehr  gut  die  Formel: 

KSi*-f-8CaSi-|-16H  (Berzclius), 
welche  erfordert; 


Kieselsäure 

10  At.  = 

5773,10  = 

52,43 

Kalkerde 

8 - = 

2848,16  = 

25,86 

Kali 

1 - = 

589,91  s 

5,36 

Wasser 

16  - = 

1799,68  = 

16,35 

11010,85 

100. 

Gerhardt  hat 

• . 

Si-H  16H 


vorgeschlagen. 

Dieser  letztere  Ausdruck  kann  die  Vennuthuug  erzeugen 
dafs  er  vielleicht  ganz  einfach 


r - 

k Si+2" 


sein  möchte.  Allein  diese  Formel  giebt,  wenn  inan  sie  unter 
der  Annahme,  dafs  Kali  und  Kalkerde  in  dem  Verhältuifs  von 
1 : 8 vorhanden  seien,  berechnet:  Kieselsäure  48,75,  Kalkerde 
26,72,  Kali  5,53,  Wasser  19,00. 

Die  von  Berzelius  aufgestellte  Formel  gilt  jedoch  nur 
daun,  wenn  die  Flufssäure  allein  abgezogen  wird,  während 
wir  doch  z.  B.  bei  dem  Apophyllit  von  Utöu  4,82  p.C.  jenes 
Fluosilikats  (=3Ca¥l  -4-  Ca*Sil)  abzieheu  müssen.  Da  die- 
selben nun 


Kieselsäure  0,92 
Kalkcrde  3,02 
Flufssäure  0,88 
4£2 


enthalten,  so  bleiben  nach  Abzug  der  Kieselsäure  und  der 
Kalkerde  im  Apophyllit  von  Utön: 


Kieselsäure 

51,22 

oder  54,57 

Sauenlofl. 

28,32 

Kalkerde 

21,17 

22,56 

6,34 

Kali 

5,27 

5,61 

0,94 

Wasser 

16,20 

17,26 

15,34 

93,86 

100. 

r 
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ApophylUt  — Arragonit. 


Datiu  verhalten  sich  aber  die  Sauerstoffmeugen  von  Kali 
und  Kalk  (welche  unter  sich  1:7)  zusammen  zu  deuen 
des  Wassers  und  der  Kieselsäure  nahe  ==  1:2:4,  woraus 
die  F onnel  , ■ 

Ca*  \ - 

ks  j Si*  + 6H, 

welche  dieselbe  Sättigungsslufe  wie  der  Petalit  enthält,  und 
bei  der  Berechnung  liefert: 


Kieselsäure 

4 

At.  = 2309,24  = 

55,78 

Kalkerde 

2-3 

- = 934,55  == 

22,57 

Kali 

1*3 

- = 221,21  = 

5,34 

Wasser 

6 

- = 674,88  = 

16,31 

4139,88 

100. 

Arfvedsonit  *.  Hornblende. 

Arragonit. 

Iin  Kolben  erleidet  er  unterhalb  dem  Siedepunkte  des 
Wassers  keine  Veränderung,  aber  vor  dem  Glühen  schwillt 
er  an  und  zerfällt  zu  einem  weifsen,  groben  und  leichten  Pul- 
ver, wobei  sich  eine  Spur  Wasser  entwickelt.  Auf  Kohle 
brennt  er  sich  kaustisch.  Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie 
Kalkspath  (s.  diesen). 

In  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  ist  er  leicht 
und  mit  Brausen  löslich. 

Der  Arragonit  ist  schon  früh  Gegenstand  der  chemischen 
Untersuchung  gewesen.  Klaproth  (1788),  Vauquelin, 
Fourcroy  (1803),  Proust,  Chcnevix,  Bucholz  (1804), 
Biot  und  Thenard  (1807)  haben  sich  mit  ihm  beschäftigt, 
ohne  etwas  Anderes  als  Kohlensäure  und  Kalkerdc  darin  zu  Du- 
den. Kirwau  vennuthete  (1794)  eiucn  Strontiangehalt,  aber 
Stroineyer  gebührt  das  Verdienst,  denselben  zuerst  (1813) 
nach  einer  eigentümlichen  Methode  nachgewiesen  zu  haben. 
Obgleich  dies  Resultat  anfänglich  mehrfach  bezweifelt  wurde, 
so  hat  man  sich  später  doch  von  seiner  Richtigkeit  überzeugt. 

Stromeyer  fand  in  allen  Varietäten  einen  geringen  Ge- 
halt an  Stroutianerde , und  hielt  dieselbe  für  die  Ursache  der 
physikalischen  und  geometrischen  Differenzen  zwischen  Kalk- 
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spath  und  Arragonit.  Wiederholte  Erfahrungen  haben  indefs 
irwigt,  dafs  die  kohlensaure  Kalkerde  auch  ohne  Gegenwart 
der  Strontiauerde  die  Form  des  Arragonits  unter  gewisseu  Um- 
ständen, und  die  des  Kalkspaths  unter  anderen  annimmt  G. 
Rose  hat  die  interessante  Thatsache  beobachtet,  dafs,  weuu 
inau  ein  Kalksalz  mit  kohlensaurem  Alkali  in  der  Kälte  nie- 
derschlägt, das  Präcipitat  sich  unter  dein  Microscop  rhomboÖ- 
drisch  oder  als  Kalkspath  zeigt,  während  es,  wenn  die  Fällung 
in  der  Siedhitze  geschah,  sich  in  den  prismatischen  Krystallen 
des  Arragonits  darstellt 

Schon  früher  hatte  Mitscherlich  die  theilweise  Um- 
wandlung eines  ArragonitkrystaUs  durch  vulkanische  Hitze  in 
halkspathsubstanz  beobachtet. 

Verzeichnis  der  wichtigsten  Arbeiten  über  den  Arragonit: 
Klaproth  in  Crell’s  ehern.  Add.  17Ü&  I.  387.  Fourcroy  und 
Vtuquelio  in  den  Ann.  du  Mus.  IV.  405.  Gilb.  Add.  LI.  98. 
Bucholz  im  N.  alle.  X der  Cliem.  III.  72.  Biut  und  Thennrd 
im  Ball,  des  sc.  I.  32.  Gilb.  Add.  XXXI.  297.  Stromeyer,  De 
Arragonite  ejusque  diflerentia  a spatho  calcareo  rhomboidali  Che- 
mien; ferner  Schwgg.  J.  XIII.  362.  490.;  auch  Gilb.  Add.  XLIII. 
229.  XLV.  217.  XLVII.  93.  XLIX.  297.  LI.  103.  LIV.  239.  LXU1. 
378.  Gehlen  in  Schwgg.  J.  X.  133.  Dübereiner  ebendas.  X. 
219.  Monheim  ebendas.  XI.  389.  Bucholz  und  Meifsner  eben- 
das. XIII.  L (Sie  konnten  in  dem  Arragonit  von  Neumark,  Saal- 
feld, Minden,  Bastenne  und  Limburg  keinen  Stront  iangeimlt  finden.) 
John  ebendas.  249.  Fuchs  ebendas.  XIX.  113.  G.  Rose  in  Pog- 
gend.  Ann.  XLI1.  353.  Mitscherlich  ebendas.  XXI.  157. 
Stromeyer  untersuchte  (unter  anderen): 

I.  Den  strahligen  Arragonit  vom  Kaiserstuhl  im  Breisgau. 

II.  Den  stänglichen  Arragonit  von  der  Blagodatskoigrubc 
m Nertschinsk, 

UI.  Den  stänglichen  Arragonit  von  der  blauen  Kuppe 
hei  Eschwege. 

IV.  Den  faserig -stänglichen  Arragonit  vom  Tschopaucr 
Berge  bei  Aufsig. 


V.  Einen  solchen 

von  Waltsch  in  Böhmen. 

I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

Köhlens.  Kalk 

97,0963 

97,9834 

96,1841 

98,0000 

98,9458 

Söhlens,  strontian 

2,4609 

1,0933 

2,2390 

0,3077 

1,0145 

0,5072 

"wser 

0,4102 

0,2578 

0,2139 

0,1981 

täeaoiydhydrat 

99,9674 

99,3345 

0,2207 

98,9515 

0,1419 

99,3733 

0,1426 

99,7937 
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Arragonit 


Arsenikbl&the. 


Neuerlich  hat  sich  gefunden,  dafs  es  auch  Arragonite 
giebt,  welche  anstatt  der  Strontianerde  Bleioxyd  enthalten, 
was  einen  neuen  Beweis  für  die  Isomorphie  beider  liefert. 
Schon  vor  dem  Löthrohr  zeigen  solche  Varietäten  die  An- 
wesenheit des  Bleis  deutlich.  Böttger  *)  hat  einen  solchen 
(derben),  von  Tarnowitz  in  Oberschlesien,  untersucht  und 
darin  gefunden: 

Kohlensäure  Kalkerde  95,940 
Kohlensaures  Bleioxyd  3,859 
Wasser  0,157 

99,966  > 

Strontian  liefs  sich  selbst  bei  wiederholter  Untersuchung 
nicht  aufiinden.  Kcrsten  fand  in  derselben  Varietät  nur  2,19 
p.C.  kohlensaures  Bleioxyd  *). 

1)  Poggend.  Aon.  XL  VII.  497.  2)  ebendas.  XL VIII.  352. 

.•I  ...  . ....  • ? 

Arsenige  Säure  s.  Arsenikblütbe.  ..  >. 

Ars  e n i k an  tim  ö n. 

So  nennt  Thomson  das  gediegene  Antimon  von 
Allcinont,  welches  nach  ihm  ein  spez.  Gew.  vou  6,13  besitzt, 
und  46,612  p.C.  Antimon,  38,508  p.C- Arseuik  enthalten  soll. 
Wie  wenig  Vertrauen  diese  Angabe  verdiene,  läfst  sich  dar- 
aus scbliefsen,  dafs  die  Analyse  14,88  p.C.  Verlust  erge- 
ben hat. 

Outline»  of  Mineraloge . I.  1836.  84.  Ueber  das  Lüthrohrverhalten  des 

Arsenikantimons  von  Pottllaouen  s.  Bcriselius’s  Anwendung 

des  Ldthrohrs.  137. 

■■  / 

Arsenikblüthe. 

In  einem  Kolben  oder  einer  Röhre  erhitzt,  sublimirt  sie 
sich  vollständig  und  leicht  in  Gestalt  glänzender  oktaedrischer 
Krystalle.  Mit  einem  Zusatz  von  Kohle  giebt  sie  im  Kolben 
ein  schwarzes  spiegelndes  Sublimat  von  Arsenik,  welches  sich 
mit  Knoblauchgeruch  verflüchtigt. 

Sie  ist  iu  Wasser  auflöslich. 

Die  Arseuikblüthe  ist  im  reiuen  Zustande  nichts  als  ar- 
senige Säure,  welche  aus  2 At.  Arsenik  und  3 At.  Sauer- 
stoff, As  besteht:  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 
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Arsenik  2 At.  = 940,08  = 75,81 
Sauerstoff  3 - = 300,00  = 24,19 
1240,08  100. 

I •.  , * *•  , 

Arseilikeisen  ( Arsenikalkies.  Axotomer 

Arsenikkies).  ■ • 

Auf  Kohle  entwickelt  es  einen  starken  Arsenikgeruch,  und 
wird  zur  schwarzen  magnetischen  Masse.  Im  Kolben  giebt  es 
eiu  Sublimat  von  metallischem  Arsenik. 

In  Salpetersäure  ist  es  uuter  Abscheidung  von  arseniger 
Säure  autlöslich. 

Aufser  der  älteren  Untersuchung  Klaproth’s  und  Kar- 
sten’s  besitzen  wir  neuere  von  E.  Ho  ff  mann,  welcher  das 
Arsemkcisen  von  Reicheustein  und  von  Scldadming  analysirt 
hat.  Er  fand  in  beiden  eine  geringe  Menge  Schwefel,  die 
»her  unwesentlich  zu  sein  scheint,  in  dem  letzteren  aber  auch 
Nickel  und  Kobalt,  I)ic  Trennung  des  Arseniks  vom  Eiscu 
geschah  durch  Schwefelvvasserstoffgas;  jenes  wurde  als  Schwc- 
felmetall,  dessen  Gehalt  an  Schwefel  untersucht  wurde,  dies 
vennittelst  berusteinsauren  Natrons  bestimmt,  während  Nickel 
aud  Kobalt  nach  Philiips’s  Methode  getreuut  wurden. 

Poggend.  Add.  XV.  485. 

Neuerlich  hat  Sclicerer  das  Arsenikeiscu  von  Fossum 
ia  Norwegen  untersucht. 


A.  a.  0. 

XL1X.  536. 

und  L.  153. 

» 

Rciclienslc!». 

Scliladtuiog. 

Fosjum. 

a. 

*')• 

a. 

i. 

Schwefel 

1,94 

1,631 

5,2t) 

1,33 

1,28 

Arsenik 

65,99 

63,142 

60,41 

70,09 

70,22 

Eisen 

28,06 

30,243 

13,49 

27,39 

28,14 

Nickel 

— 

— 

13,37 

98,81 

99,64 

Kobalt 

— 

— 

5,10 

Serpentin 

• 2,17 

3,550 

97,57 

98,16 

98,566 

1)  Diese  Analyse  ist 

von  Mfeyer 

(Poggend. 

Ann.  L. 

154.). 

Das  Arsenikeisen  ist  demnach  eine  Verbindung  von  1 At. 
Eisen  und  2 At.  Arsenik,  = Fe  As*,  wonach  sich  berechnen 
läfet: 
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Arscnikeisen  — Arsenikglauz. 


Arsenik  2 At  = 940,08  = 73,49 
Eisen  1 - = 339,21  = 26,51 
1279,29  100. 

In  dem  von  Schladining  ist  ein  Theil  des  Eisens  durch 
Nickel  und  Kobalt  ersetzt  (wenn  man  den  Schwefel  als  Fe 
berechnet  und  dies  abzieht),  so  dafs  seine  Formel  wird: 

Fe  ) 

Ni  ; As1. 

Co  ) 

Der  Schwefel  rührt  wahrscheinlich  von  beigemengtem  Ar- 
senikkies her. 

In  der  That  fand  Scheerer  unter  dem  Arsenikeisen  von 
Reichenstein  deutliche  Krystalle  von  Arsenikkies.  Zieht  man 
nun  in  den  vorhandenen  Analysen  diesen  Arsenikkies  ab,  so 
bleibt  ein  Arsenikeisen,  welches,  wie  Scheerer  zu  zeigen 
gesucht  hat,  nur  bei  dem  Fossil  von  Fossmn  I Atom  Eisen 
und  2 At.  Arsenik  enthält,  während  die  übrigen  Arteu  aus  2 
At.  Eisen  und  3 At.  Arsenik  bestehen.  Eine  solche  Verbin- 
dung Fe*  As3  enthält  im  reinen  Zustande: 

Arsenik  3 At.  = 1410,12  = 67,52 
Eisen  2 - = 678,42  = 32,48 
2088,54  100. 

Unter  dem  Namen  Arsenikeisen  hat  Shepard  ein  Mi- 
neral von  Bedford- County  in  Pensylvanien  beschrieben  und 
analysirt,  welches  indefs  ein  gediegen  Eisen  mit  einem  gerin- 
gen Arsenikgehalt  sein  dürfte.  Er  fand: 

Eisen  97,05 
Arsenik  1,55 
Graphit  0,40 
99,00 

tfuart.  J.  of  Sc.  N.  S.  IV.  231.  und  Jahresb.  IX.  190. 

Arsenikglanz. 

Im  Kolben  giebt  er  zuerst  braunes  Schwefelarsenik,  nach- 
her metallisches  Arsenik,  und  sublhnirt  sich  ohne  Rückstand. 
Mit  Soda  giebt  er  eine  Hepar  (Bcrzelius). 

Beim  Erhitzen  in  der  Lichtilammc  entzündet  er  sich,  und 
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glimmt  fortdauernd  unter  Entwickelung  eines  grauen  arseni- 
kalischcn  Rauches;  auf  Papier  umgiebt  sich  das  glimmende 
Korn  mit  kristallinischer  arseniger  Säure  und  einem  grauen 
Beschläge.  Auf  der  Kohle  brennt  er  mit  bläulicher  Flamme, 
and  verflüchtigt  sich,  schmilzt  aber  erst  ganz  zuletzt.  Im  Kol- 
ben giebt  er  anfangs  arsenige  Säure,  dann  metallisches  Arse- 
nik (Kersten). 

In  Salpetersäure  ist  er  vollkommen  löslich;  aus  der  er- 
kaltenden Auflösung  krystallisirt  arsenige  Säure. 

Die  Verschiedenheit  in  dem  Löthrohrverhalten  deutet  auf 
2 verschiedene  Substanzen.  Berzclius  glaubt,  die  von  ihm 
untersuchte  sei  mit  dem  künstlichen  braunen  Schwefclarsenik 
(As1* S)  identisch.  Kersten  konnte  keinen  Schwefel  ent- 
decken: nach  ihm  enthält  das  Mineral  (vom  Palinbauin  bei 
Manenberg)  im  Mittel  von  3 Analysen: 

Arsenik  96,785 

Wisinuth  3,001 
99,786 

Kersten  betrachtet  dieses  Fossil  als  eine  chemische 
Verbindung,  was  sehr  zweifelhaft  erscheint,  wenn  mau  in 
Folge  der  Berechnung  der  Analyse  findet,  dafs  cs  60  Atome 
Arsenik  gegen  1 At.  Wisinuth  enthalten  müfstc,  da  eine  sol- 
che Verbindung  aus  96,93  Arsenik  und  3,05  Wisinuth  beste- 
hen würde. 

Kerslco  io  Schwgg.  J.  LUI.  377.  ßerzeliits,  über  Kersteo's 
Analyse  im  Jahresb.  IX.  192. 


Arsenikkies. 

Im  Kolben  giebt  er  erst  ein  rothes,  dann  ein  braunes 
Sublimat  von  Schwefclarsenik;  hierauf  sublimirt  metallisches 
Arsenik  als  metallisch -glänzende,  graue,  krystallinischc  Masse. 
Auf  Kohle  bleibt  nach  dem  Verjagen  des  Arseniks  eine  schwarze 
magnetische  Kugel,  die  sich  wie  Magnetkies  verhält.  Zuwei- 
len entdeckt  man  in  der  gerösteten  Probe  durch  Borax  oder 
Phosphorsalz  einen  Kobaltgehalt. 

Nach  Bert  hier  verliert  er  beim  Schmelzen  die  Hälfte 
seines  Schwefels  und  ® Arsenik. 

Aon.  Chim  Phys.  LXII.  J.  f.  pr.  Chcm.  X.  13. 
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Arsenikkies. 


Salpetersäure  und  Königswasser  greifen  ihn  lebhaft  an, 
wobei  sich  Schwefel  und  arsenige  Säure  Ausscheiden,  die  erst 
nach  längerer  Digestion  sich  auflösen. 

Thomson  und  Chcvrenl  ')  untersuchten  den  Arsenik- 
kies. Strom  eyer  *)  hat  den  krystallisirten  von  Freiberg, 
und  Th.  Thomson  3)  neuerlich  einen  schwedischen  analysirt. 

1)  Gilb.  Aan.  XVII.  81.  — i)  Göll.  gel.  An*.  1814  X«.  74.  (Schwgg. 

J.  X.  404.)  — 3)  Ann.  of  the  Lyc.  of  nst.  hist,  of  New  York. 

III.  85.  . 


Stromcycr. 

Thomson. 

Chcvrcul. 

Arsenik 

42,88 

45,74 

43,418 

Eisen 

36,04 

33,98 

34,938 

Schwefel 

21,08 

19,60 

20,132 

100. 

99,32 

98,488 

Die  von  Berzclius  für  den  Arsenikkies  aufgestellte  For 
inel,  Fe  S* -4- Fe  As1,  erfordert: 

Arsenik  2 At.  = 910,08  = 46,53 

Eisen  2 - = 678,42  = 33,57 

Schwefel  2 - = 402,32  = 19,90 

2021^82  100. 

Der  Arsenikkies  kommt  zuweilen  kobalthaltig  vor,  so  dafs 
dieses  Mineral  einen  Theil  des  Eisens  ersetzt:  von  der  Art  ist 
der  sogenannte  Kobaltarscnikkics  von  Sknttenid  bei  Modum 
in  Norwegen,  welcher  von  Scheerer  ')  und  Wühler  *) 
untersucht  worden  ist,  und  dessen  Kobaltgehalt  abnimmt,  je 
gröfser  die  Krystallc  sind.  Wahrscheinlich  gehört  auch  eine 
angeblich  neue  Gattung  von  Franconia  in  Nordamerika  hic- 
her,  welche  von  Haycs  Danait  genannt  und  auch  chemisch 
untersucht  wurde  3). 

1)  Poggend.  Ann.  XLII.  5-15.  — 2)  ebendas.  XL11I.  591.  — 3)  Silli- 
inan’s  J.  1833  XXIV.  386.  nnd  Glocker’s  Jahreshefte  IV.  399. 


nach 

Schccrcr. 

vou  Skuttcrud 

nach 

Wöhlcr. 

von  Franconia 
nach 
11a  yes. 

Arsenik 

47,55 

46,76 

46,01  — 

47,45 

41,44 

Eisen 

26,54 

26,36 

26,97  28,77 

30,91 

32,94 

Kobalt 

8,31 

9,01 

8,38  6,50 

4,75 

6,45 

Schwefel 

17,57 

17,34 

18,06  — 

17,48 

17,84 

99,97 

100,47 

99,42 

100,59 

Beimen- 
gung 1,01 
99,68 

Digitized  by  Google 


47 


Arsenikkies  — Arseuikmaugau. 


Die  Formel  des  Arsenikkieses  könnte  dann  ganz  allgemein 

Co  I S'  + Co  I 
geschrieben  werden. 

Jordan  hat  einen  Arsenikkies  von  der  Grube  Felicitas 
zu  Andreasberg  untersacht,  welcher  in  der  Zusammensetzung 
von  dem  gewöhnlichen  abweicht.  Derselbe  enthielt:  , 

Arsenik  55,000 

Eisen  36,437 

Schwefel  8,344 

Silber  0,011 

99,792 

Jordan  hat  dafür  fragweise  die  Fonnel 
FeS-fr-Fe’As3 

gegebcu.  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 


Arsenik  3 At.  = 1410,12  = 53,64 

Eisen  3 - = 1017,63  = 38,70 

Schwefel  1 - = 201,16  = 7.66 

2628,91  100. 

J.  f.  pr.  Chem.  X.  436. 


Arsenikmanga  n. 

* 

Brennt  vor  dem  Löthrohr  mit  blauer  Flamme  unter  Ent- 
wickelung von  Arsenikdämpfen,  indem  sich  ein  weifscr  Beschlag 
auf  der  Kohle  anlegt. 

In  Königswaser  ist  es  vollkommen  auflöslich;  sehr  schwer 
in  Salpetersäure. 

Diese  Angaben  sind  von  Kane,  welcher  das  Mineral 
(aus  Sachsen?)  auf  die  Art  analysirtc,  dafs  er  die  salpeter- 
saure Auflösung  mit  Kali  kochte,  die  vom  Manganoxyd  ablil- 
trirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  sättigte,  und  mit  essigsau- 
rein  Bleioxyd  das  Arsenik  als  arseniksaures  (?)  Bleioxyd  he 
stimmte.  Er  fand: 

Mangan  45,5 
Arsenik  51,8 
97^3 

und  glaubt,  es  sei  Mn  As,  welche  Verbindung  erfordert: 
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Man^an  1 At  = 345,89  = 42,39 
Arsenik  I - = 470,04  = 57,61 
815,93  100. 

Kaoe  in  Quart.  J.  of  Sc.  N.  8.  VI.  381  u.  Poggend.  Ann.  XIX.  145. 

Arseniknickel. 

Giebt  im  Kolben  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsenik 
und  hinterläfst  kupferfarbiges  Kupfernickel.  Sein  übriges  Ver- 
halten ist  das  des  letzteren.  (S.  dieses.) 

Das  Arseniknickel  von  Richelsdorf  giebt  im  gerösteten 
Zustande  mit  Borax  ein  blaues  Kobnitglas,  und  die  Reaktion 
des  Nickels  dann,  wenn  man  jenes  entfernt,  und  das  Metall- 
korn mit  Phosphorsalz  zusainmenschmilzt  (Booth). 

£.  Hoffmaun  ')  hat  das  Arseniknickel  von  Schneeberg 
und  von  der  Grube  Hasselhäue  bei  Tanne  im  Harz,  Booth1) 
das  von  Richelsdorf  in  Hessen  untersucht. 

1)  Poggend.  Ann.  XV.  491.  494.  — 2)  ebendas.  XXXII.  395. 

Booth  glühte  das  Mineral  mit  einem  Gemenge  von  Sal- 
peter und  kohlensaurein  Natron,  zog  die  Masse  mit  Wasser 
aus,  fällte  aus  der  Auflösung  des  Rückstandes  in  Chlorwasser- 
stoffsäurc,  nach  dem  Zusatz  von  Salmiak,  durch  Ammoniak 
das  Eisen,  und  trennte  Nickel  und  Kobalt  nach  Laugier ’s 
Methode.  In  einer  anderen  Aualyse  wurde  das  Arsenik  in 
der  Salpetersäuren  Auflösung  des  Minerals  durch  Fällung  mit- 
telst Schwefelwasserstoff  direkt  bestimmt. 


Schncebcrg. 

Tanne. 

Richelsdorf. 

Arsenik 

71,30 

53,60 

72,64 

Nickel 

28,14 

30,02 

20,74 

Wismuth 

2,19 

Eisen  3,29 

3,25 

Kupfer 

0,50 

Kobalt  0,56 

3,37 

Schwefel 

0,14 

11,05 

100. 

102427 

98,52 

Bei  der  zweiten  Analyse  wurde  der  Schwefel  mit  einem 

t 

Theil  des  Nickels  zu  Haarkies  (Ni)  verbunden,  in  Abrechnung 
gebracht 

Wahrscheinlich  gehört  liieher  auch  ein  angeblich  neues 
Nickelerz  vom  Thale  Annivier  bei  Sitten  im  Wallis,  welches 
nach  Berthier  aus  26,75  Nickel,  3,93  Kobalt,  1,40  Eisen, 
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Asbest. 


4.9 


290  Schwefel  und  65,02  Arsenik  besteht.  Vielleicht  war  es 
mit  Nickelglanz  vermengt. 

An»,  des  Mine*  III.  Ser.  XI.  504.;  mich  Leonh.  N.  Jahrb.  1833.  66. 

Die  allgemeine  Formel  ist  Ni  As*;  das  Nickel  wird  aber 
zum  Theil  durch  Eisen,  Kobalt  (Wismuth)  ersetzt,  wie  inan 
sehr  gut  aus  der  dritten  Analyse  sehen  kann,  in  welcher,  wenn 
man  Uiarseniata  nnniimnt, 

20,74  Nickel  zu  Ni  As1  52,84  Arsenik 
3,37  Kobalt  Co  As*  8,58 

3,25  Eisen  Fe  As*  9,01 

70,43 


aofoehmeu. 

Eine  Verbindung  von  1 At.  Nickel  und  2 At.  Arsenik 
würde  enthalten: 


Arsenik  71,77 
. Nickel  28,23  , 

100. 

S.  ferner  Kupfernickcl. 


Arseniksilber. 

Das  sogenannte  Arseniksilber  von  Andreasberg,  welches 
klaproth  und  Du  Men il  untersucht  haben,  ist  augenschein- 
lich ein  Gemenge,  denn  die  Versuche  zeigen,  auch  wenn  man 
die  Fehler  der  Methoden  in  Anschlag  bringt,  weder  in  qua- 
litativer noch  quantitativer  Hinsicht  eine  Ucbereinstiminung. 

Klaproth  In  seinen  Beiträgen  I.  183.  Du  Menil  in  Schwgg.  J. 

XXXIV.  357. 


Asbest  s.  Hornblende. 

Asbest,  schillernder  von  Reichenstein. 

Vor  dein  Löthrohr  wird  er  nur  in  den  feinsten  Fasern 
'■in  wenig  gerundet,  und  brennt  siel»  weifs. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  leicht  und  vollkommen  zer- 
setzt, wobei  die  Kieselsäure  in  der  Form  der  Fasern  zurück- 
bleibt. v.  Ko  bell. 

Dieses  Fossil  wurde  als  eigene  Gattung  von  v.  Kobel  1 
unterschieden  (J.  f.  pr.  Chem.  II.  297.),  welcher  darin  fand: 

4 

v'- 
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so 


Asbest 


Asche. 


Kieselsäure 

43,50 

SattentofT. 

22,59 

Talkerdc 

40,00 

15,48 

Eisenoxydul 

2,08 

0,47 

Thonerde 

0,40 

Wasser 

13,80 

12,26 

99,78 

und  die  Formel  Mg^Si'-f-MgH3  aufstcllt,  welche  erfordert: 
Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 45,72 

Talkerde  I - = 1033,40  = 40,92 

Wasser  3 - = 337,44  = 13,36 

2525,46  100. 

Diese  Zusammensetzung  hält  die  Mitte  zwischen  der  des 
Serpentins  und  des  Schillerspaths. 

Asche,  vulkanische. 

Die  chemische  Natur  der  von  Vulkanen  staubförmig  aus- 
geworfenen Substanzen,  welche  sehr  uneigentlich  Asche  ge- 
nannt werden,  ist  selten  uutersucht  worden.  Vauquelin  lie- 
ferte eine  Zerlegung  der  Asche  des  Vesuvs,  welche  am  22. 
Oktober  1822  in  Neapel  gefallen  war.  Sie  schmolz  vor  dein 
Löthrohr,  jedoch  sehr  schwierig,  zu  einem  glänzenden  schwar- 
zen Glase;  in  Destillationsgefäfseu  erhitzt,  lieferte  sie  ein  Su- 
blimat von  Salmiak;  mit  chlorsaurem  Kali  geglüht,  gab  sie 
Kohlensäure.  An  Wasser  trat  sie  etwas  Gips  und  Ammoniak- 
salz ab;  von  Salpetersäure  wurde  sie  zersetzt  und  gallertartig. 
Die  weitere  Untersuchung  ergab: 

Kieselsäure  (etwa  55  p.C.),  Thonerde  (etwa  15  p.C.), 
Eisenoxyd  (etwa  16  p.C.),  Kali,  Kohle,  Spuren  von  Kupfer 
und  Maugan. 

Ana.  Chim.  Phys.  XXV.  72.  Schwgg.  J.  XL1.  124. 

Auch  von  italienischen  Chemikern  ist  diese  Asche  unter- 
sucht worden,  und  ihnen  zufolge  soll  sie  noch  Natron,  Talk- 
erde,  Antimonoxyd,  sogar  Gold  und  Silber  enthalten,  die  Vau- 
quclin  jedoch  nicht  finden  konnte. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  Dufrenoy  mit  der  chemischen 
und  mikroskopischen  Untersuchung  einiger  vulkanischen  Aschen 
beschäftigt. 
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I.  Von  Guadeloupe;  im  Jahre  1797  ausgeworfen;  vor 
!fin  Löthrohr  schmilzt  sie  zu  wcifsem  Email;  beim  Trocknen 
lerliert  sie  8 bis  10  p.  C.  hygroskopisches  Wasser.  Mit  de- 
stillirtem  Wasser  gekocht,  gicbt  sie  an  dasselbe  2,42  p.  C.  lös- 
liche Theile  ab;  zu  \ etwa  aus  schwefelsaurem  Kali  und  Thon- 
erde, und  zu  J aus  schwefclsaurein  Eisen  und  Kalk  bestehend. 
Von  Säuren  wird  sie  stark  angegriffen,  indem  dieselben  von 
den  beiden  verschiedenen  Substanzen,  die  sich  bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  der  Asche  erkennen  lassen,  die  milch- 
»eifsen  Körner  auflöst,  die  eckigen,  glasigen  dagegen  nicht 
angreift. 

Dufrenoy  bediente  sich  dieses  Verhaltens  bei  der  Ana- 
Irse,  indem  er  die  mit  Wasser  ausgekochte  Asche  mit  Chlor- 
«asserstoffsäure  behandelte,  und  die  Kieselsäure  von  dem  un- 
zersetzten  Antbeil  durch  Aetzkali  trennte.  Sie  gab: 
lu  Säuren  unlöslichen  Theil  56,25 
In  Säuren  löslichen  Theil  32,58 
Salze  2,42 

Wasser  8,75 

100. 

Löslicher  Theil.  Unlöslicher  Theil. 

Kieselsäure  58,19  62,10 

Thonerde  23,77  22,41 

Kalkerde  9,76  0,85 

Eisenoxydul  7,22  Talkerde  2,31 

98,94  Kali  7,12 
Natron  3,68 

98,47 

Dufrenoy  sieht  in  dem  ersteren  einen  Labrador,  der 
*tatt  des  Natrons  Eisenoxydul  enthält;  in  dem  zweiten  die 
Mischung  des  Ryakoliths. 

Die  im  December  1836  ausgeworfene  Asche  war  von  ähn- 
licher Beschaffenheit;  sie  gab: 

In  Säuren  unlöslichen  Theil  50,88 

ln  Säuren  -löslichen  Theil  39,72 

Schwefel  0,62 

Hygroskopisches  Wasser  6,93 

~~96Ö5  . 

4 * 
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Asch«*. 


Es  bestanden 

der  lösliche  Tlicil  der  unlösliche  Theil 


aus: 

Kieselsäure  59,30 

Thouerde  22,31 

Kalkerdc  8,82 

Eisenoxyd  7,02 

Talkcrde  0,45 

Natron  0,48 

98,38 


63,12 

20,85 

1,42 

Talkcrde  1,60 
Kali  8,21 

Natron  3,10 

98,30 


ln  dem  Sande,  welcher  von  einem  Schlammausbruche  von 
1837  herrührte,  fanden  sich  bei  der  mechanischen  Untersu- 
chung noch  Granat-,  Augit-  und  Titaneisentheile. 

Er  schmolz  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  grauen  Email. 
Chlorwasscrstoffsäurc  löste  27,43  p.C.  auf,  und  es  bestand 
dieser  Autheil  aus:  Kieselsäure  57,60,  Thonerde  23,82,  Kalk- 
erde 8,75,  Eiseu  (oxyd)  7,07. 

II.  Asche  vom  Vulkan  Cosiguina  in  Mittclamc- 
rika,  Provinz  Nicaragua.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint 
sie  fast  ganz  als  weifse  glasige  Körner,  sehr  wenige  schwarze 
und  braune;  etwas  Titaneisen.  Beim  Erhitzen  verlor  sie  6,27 
p.C.  Wasser.  Ihr  Verhalten  zu  den  Säuren  war  das  der  vo 
rigen,  und  der  lösliche  Antkeil  machte  18  p.C.  aus.  Es  be- 
stand 


der  lösliche  Theil  der  unlösliche  Theil 


aus: 


Kieselsäure  51,55 

Thonerde  15,23 

Eisenoxyd  13,02 

Kalkerdc  11,18 

Natron  6,22 

97£Ö 


64,29 
21,13 
Talkerde  0,75 
1,40 
9,67 
Kali  3,45 
100,69 


Der  erstere  möchte  wohl  Labrador  sein,  wiewohl  I)u- 
frenoy  dies  nicht  annimmt,  weil  er  das  Eisen  als  Oxvdul 
berechnet.  Der  letztere  ist  nicht  Ryakolith,  hier  so  wenig  wie 
hei  den  zuvor  erwähnten  Arten,  welche  viel  mehr  Kieselsäure 
enthalten. 

Ann.  des  Mines  III.  Ser.  XII.  355.  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  356. 
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Asphalt. 

Er  schmilzt  bei  etwa  100®  C. ; ist  leicht  entzündlich,  ver- 
brennt mit  leuchtender  Flamme  und  dickem  Rauch,  und  hin- 
terläfst  wenig  Asche.  Bei  der  trockenen  Destillation  giebt  er 
ein  brenzliches  Oel,  wenig  ammoniakhaltiges  Wasser,  brenn- 
bare Gase,  und  j seines  Gewichts  an  Kohle,  welche  heim  Ver- 
brennen einen  Rückstand  von  Kieselsäure,  Thonerdc,  Eisen- 
oiyd  u.  s.  w.  läfst. 

Er  ist  in  Wasser  ganz  unauflöslich.  Wasserfreier  Alko- 
hol löst  aus  fein  gepulvertem  Asphalt  5 p.  C.  eines  gelben  Har- 
zes, welches  leicht  in  Aether  löslich  ist.  Aus  dem  in  Alkohol 
unauflöslichen  Antheile  zieht  Aether  70  p.C.  (vom  Gewicht 
des  Asphalts)  eines  Harzes,  welches  eine  braune  Auflösung  bil- 
det; dasselbe  ist  im  festen  Zustande  schwarz  oder  schwarz- 
braun,  und  in  ätherischen  Oelen  so  wie  in  Steinöl  auflöslich. 
Der  in  Aether  unlösliche  Tlieil  des  Asphalts,  welchen  ßous- 
singault  Asphalten  genannt  hat,  wird  von  Terpentin- 
und  Steinöl  sehr  leicht,  schwieriger  von  Lax endelöl  gelöst. 
Diese  Substanz  ist  glänzend  schwarz,  erweicht  bei  300“,  und 
fängt  ohne  Zersetzung  an  zu  schmelzen.  Boussingault, 
welcher  sich  in  neuerer  Zeit  am  ausführlichsten  mit  der  Un- 
tersuchung des  Asphalts  beschäftigt  hat,  faud  in  diesem  As- 
phalten: 75,5  Kohlenstoff,  9,9  Wasserstoff  und  14,8  Sauer- 
stoff, der  Formel  CJ0  H31  O3  entsprechend. 

Die  relativen  Mengen  der  näheren  Bestandteile  scheinen 
indefs  bei  den  verschiedenen  Varietäten  veränderlich  zu  sein. 
So  besteht  nach  Boussingault  der  Asphalt  von  Coxitambo 
in  Süd- Amerika  fast  nur  aus  Asphalten,  welches  schwerlös- 
licher als  das  gewöhnliche  ist. 

Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wirken  zersetzend  auf 
den  Asphalt,  indem  sie  ihn  zum  Theil  iu  diejenige  Substanz 
verwandeln,  welche  man  künstlichen  Gerbstoff  genannt  hat. 
Kaustisches  Kali  löst  einen  ansehnlichen  Theil  des  Asphalts 
mit  schwarzer  Farbe  auf. 

Schon  Klaproth  untersuchte  den  Asphalt  von  Avlonn 
iu  .Albanien.  Er  fand  ihn  in  5 Thcilen  Steinöl  auflöslich. 
Auch  Aether  löste  ihn  auf,  von  Kalilauge  dagegen  wurde  er 


r 
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Asphalt 


Atakamit. 


uicht  angegriffen.  Bei  der  trockenen  Destillation  verhielt  er 
sich,  wie  oben  angegeben  wurde,  nur  machte  der  Rückstand 
46  p.C.  aus,  wovon  30  Theile  Kohle  und  16  Theile  Asche 
waren. 

Der  Asphalt  von  Bastennes  zerfällt  nach  Meyrac.  bei 
der  Behandlung  mit  Aether  in  67  auflösliches  Harz  und  33 
Rückstaud.  In  Terpentinöl  ist  dieser  Asphalt  vollkommeu  auf- 
löslich  ; während  der  gewöhnliche  dabei  einen  Rückstand  läfst. 

Der  dem  Asphalt  nahe  verwandte  Bergtheer  besteht 
aus  einem  starren  asphaltähnlichen  Theil,  und  einem  flüssigen, 
dem  Steinöl  nabe  kommenden,  welche  durch  Destillatiou  mit 
Wasser  getrennt  werden  können.  Auf  diese  Art  untersuchte 
Boussingault  den  Bergtheer  von  Bechelbronn  (Dept.  du 
Bas -Rhin).  Er  nennt  den  flüchtigen  Theil  Petro  len;  der- 
selbe ist  blafsgelb,  von  eigenthümlichcm  Geruch,  0,89  spez. 
Gew.;  er  kocht  bei  280°,  ist  breunbar  mit  leuchtender  Flamme, 
löst  sich  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Aether  auf,  uud  besteht 
aus  88,5  Kohlenstoff  und  11,5  Wasserstoff,  der  Formel  C,"HI* 
entsprechend.  Boussingault  betrachtet  das  Asphalten  als 
ein  Oxyd  des  Petrolens,  bestehend  aus  2 At.  des  letzteren 
und  3 At.  Sauerstoff. 

Einen  Bergtheer  von  Verden  iin  Haunöverschen  hat  Lam- 
padius  untersucht  Bei  der  Destillation  blieb  kein  asphalt- 
artiger,  sondern  ein  kohliger  Rückstaud. 

Einen  Bergtheer  aus  Ungarn  untersuchte  Schrötter. 

N.  Jahrb.  f.  Min.  1838.  547.  Jabrcsb.  XIX.  320.  Klaprolh  in  «einen 
Beiträgen  III.  315.  Meyrac  im  Journ.  de  Physique  XCIV.  128. 
Boussingault  in  den  Ann.  Chim.  Pliys.  LXIV.  141.;  auch  Ann. 
d.  Pharm.  XXIII.  261.  Berzelius’s  Lebrb.  der  Chemie,  3te  Atisg. 
VIII.  459.  Lampadlus  im  J.  f.  pr.  Chem.  XVIII.  315.  Ber- 
thier  in  dessen  Analyses  de  subst.  min.  19). 


Atakamit  (Salzkupfererz). 

Vor  dein  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  stark  blaugrüu, 
schmilzt  und  reduzirt  sich  zu  einem  Kupferkorn;  im  Kolben 
giebt  er  Wasser,  welches  sauer  reagirt;  bei  starker  Hitze  er- 
hält man  ein  Sublimat,  welches  nach  dein  Erkalten  grün  ist 
(v.  Ko  bell).  Beim  Erhitzen  entwickelt  sich  Sauerstoffgas, 
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»ährend  sich  Kupferchloriir  bildet;  beim  Glühen  destillirt 
Cklorknpfcr.  J.  D a vy. 

ln  Säuren  ist  er  leicht  auflöslich. 

Der  Atakamit  ist  von  Berthollet  '),  Klaproth 
Proust  *)  und  J.  I)avy  *)  uutersucht  worden.  Später  hat 
Berthier  das  Fossil  von  Cobija  analysirt  s). 


1)  Mem.  de  l’Acad.  des  Sc.  de  Paris.  1786.  — 2)  Beiträge  111.  196. 
— 3)  Ano.  Chim.  XXXII.  26.  — 4)  Philosoph.  Transact.  1812. 


Schwgg.  J.  X. 

317.  — 

5)  Ann.  des  Mines  111.  Ser.  VII.  542. 

Derbes 

Sandforraiges 

Krystalüsirtcs 

nach 

nach 

nach 

nach 

Klaproth. 

Proust. 

Proust. 

J,  Davy.  Berthier. 

Knpferoxyd 

72,0 

76,5 

70,5 

73,0  50,00 

Salzsäure 

16,3 

10,5 

11,5 

16,2  Kupfer  13,33 

Wasser 

11,7 

12,5 

18,0 

10,8  Chlor  14,92 

IÜ0 

99,5 

100. 

100.  Wasser  21,75 

100. 

I)  Die  von  Klaproth  erhaltenen  Resultate  sind  hier  nach  den  neueren 
Berechnungen  corrigirt  worden. 

Mariano  de  Rivero  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  das  sand- 
förmige  nicht  als  solches  vorkointne,  sondern  durch  Zerreiben 
des  kristallinischen  Erzes  dargestellt  werde.  Bcrthier’s 
Analyse  zufolge  ist  es  ein  3fach  basisches  Kupferchlorid  mit 
6 At.  Wasser, 

Cu  Cl  -f-  3 Cu + 6 H; 
es  müfste  demnach  enthalten: 

Kupferoxyd  49,57  oder 

Kupfer  13,18  Kupferoxyd  66,08 

Chlor  14,75  Salzsäure  15,16 

Wasser  22,50  Wasser  22,49 

100.  103,73 

Die  Analysen  von  Klaproth  und  Davy  hingegen  zei- 
gen dasselbe  Salz  mit  dem  halben  'Wassergehalt, 

Cu  €l  + 3Cu-4-3H, 

der  Rechnung  gemäfs  zusammengesetzt  aus: 


Kupferoxyd  3 At.  = 1487,10  — 55,85 

Kupfer  1 - = 395,70  = 14,86 

Chlor  2 - = 442,65  = 16,61 

Wasser  3 - — 337,44  — 12,68 

2662,89  100. 
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wonach  das  Resultat  der  Analyse  sein  inufs: 

Kupferoxyd  4 At.  = 1982,80  = 74,46 

Chlorwasserstoffsäurc  2 - = 455,13  = 17,09 

Wasser  3 - = 337,44  = 12,68 

2775,37  104,23  . 


Augit. 

Das  Verhalten  vor  dein  Löthrohr  ist  verschieden. 

I.  Diopsid  (von  Piemont); 

Malakolith,  weifser  (von  Tammare  in  Finnland,  von  Tjöt- 
ten  in  Norwegen  und  von  Bjönnyresweden); 

Salit,  lichtgrüuer  (von  Sala), 

schmelzen  unter  einigem  Blascnwerfen  zu  einem  farblosen  halb- 
klaren  Glase.  Borax  löst  sie  leicht  zu  einem  klaren  Glase; 
Phosphorsalz  langsam  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts; 
das  Glas  opalisirt  heim  Erkalten.  Der  Diopsid  wird  vom  Phos- 
phorsalz am  schwierigsten  aufgelöst;  der  Malakolith  von  Björ- 
myresweden  giebt  ein  von  Eisen  gefärbtes  Glas  Mit  einer 
geringen  Menge  Soda  schwellen  sie  au  und  werdcii  zu  einem 
leichtflüssigen,  klaren  Glase  gelöst,  das  vou  rneljr  Soda  un- 
klar und  schwer  schmelzbar  wird.  Kobaltsolution  färbt  den 
Diopsid  und  den  iinnländischen  Malakolith  an  geschmolzenen 
Kanten  roth;  dickere  Tropfen  des  ersteren  violett;  den  Ma- 
lakolith von  Tjötten  blau  ins  Rothe  ziehend. 

Eine  Varietät  des  Salits  von  Sala,  welche  mit  Serpeutiu- 
substanz  durchdrungen  ist,  giebt  im  Kolben  Wasser,  brennt 
sich  auf  Kohle  grau,  ohne  zu  schmelzen,  wird  im  Phosphor- 
salz einailweifs,  und  schwillt  dann  langsam  an,  während  sie  sich 
in  ein  Kieselskelctt  verwandelt.  Mit  Kobaltsolutiou  giebt  sie 
ein  unreines  Roth. 

II.  Hedenbergit  (von  Tunaberg). 

Augit,  dunkelgrüner  (von  Taberg  und  Arendal). 

Malakolith,  dunkelrother  (von  Dagcrö  in  Finnland). 

Sie  geben  iin  Kolben  hygroskopisches,  saures  Wasser; 
schmelzen  in  der  Zange  nach  schwachem  Kochen  ruhig  zu 
einem  schwarzen  glänzenden  Glase.  Mit  Borax  und  Phosphor- 
salz geben  sie  unter  übrigens  gleichen  Erscheinungen  wie  die 
vorigen  stark  von  Eisen  gefärbte  Gläser.  Soda  löst  sie  zu 
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einem  schwarzen  Glase,  das  von  mehr  Soda  auf  der  Ober- 
fläche matt  wird,  und  mehr  von  jener  als  die  übrigen  erfor- 
dert, ehe  es  zu  einer  schlackigen  Masse  wird. 

III.  Gemeiner  Augit  (von  Pargas  und  ans  vulkanischen 
Gesteinen  ). 

Sein  Verhalten  ist  im  Allgemeinen  das  der  vorigen,  nur 
Pbosphorsalz  zerlegt  ihn  sehr  schwer  oder  fast  gar  nicht.  Mit 
Soda  geben  diese  thonerdelialtigen  Augitc  ein  viel  schwerer 
schmelzbares  Glas  als  die  dunkelgrünen  eisenreichcn  Varietäten. 

IV.  Diallag. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  welches  nicht  sauer  ist,  zer- 
springt und  wird  lichter  von  Farbe.  Auf  Kohle  schmilzt  er 
schwer  an  den  Kanten  zu  einer  grauen  Schlacke.  Er  schmilzt 
in  dünnen  Splittern  nur  an  den  Kanten  zu  einem  schwärz- 
Iicbgrün  glänzenden  Glase  (G.  Rose  in  Poggend.  Aunal. 
XXXIV.  16.).  Borax  löst  ihn  zu  einem  klaren  von  Eisen  ge- 
färbten Glase.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  mit  Hinterlassung  der 
Kieselsäure,  Mit  einer  gewissen  Menge  Soda  schmilzt  er  zu 
einer  uuklareu  graugrünen  Kugel,  mit  mehr  schwillt  er  an  und 
wird  unschmelzbar  (Berzelius);  mit  Soda  auf  Platiublcch 
giebt  er  Mauganreaktion  (Köhler). 

V.  Hypersthcn. 

Verhält  sich  im  Kolben  wie  der  vorige,  verändert  jedoch 
seine  Farbe  nicht.  Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einem 
graugrünen  unklaren  Glase.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  schein- 
bar nicht,  aber  an  den  Kanten  wird  er  abgerundet  und  äu- 
fserst  schwer  aufgelöst  (Berzelius). 

Kleine  Splitter  schmelzen  in  der  Zange  zu  einem  grüu- 
lichschwarzen  magnetischen  Glase;  jedoch  sind  manche  Abän- 
derungen fast  unschmelzbar.  (G.  Rose  I.  c.  12.) 

Der  Uralit  von  G.  R o s c schmilzt  in  dünnen  Splittern  leich- 
ter als  Augit,  und  ruhig  zu  einem  schwärzlich  grünen  Glase. 
(S.  Hornblende.) 

Von  Säureu  werden  säinmtliche  Augitabänderungen  so- 
wohl im  ungcsclnnolzcnen  als  geschmolzenen  Zustande  nur 
sehr  unvollkommen  zerlegt. 

Schon  Klaproth  ')  und  Vauqueliu  *)  untersuchten 
mehrere  Abänderungen  von  Augit;  in  neuerer  Zeit  unternahm 
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insbesondere  H.  Rose3)  eine  ausführliche  Untersuchung  die- 
ses Fossils,  und  bestimmte  zuerst  die  Zusammensetzung  des- 
selben als  die  eines  Bisilikates  mehrerer  isomorphen  Basen,  in 
denen  wir  1 At  Sauerstoff  annehmeu,  besonders  der  Talk- 
erde, Kalkerde,  des  Eisen-  und  Manganoxyduls.  Auch  Nor- 
deuskiöld,  v.  Bonsdorf,  Seybert  u.  A.  lieferten  Analy- 
sen von  Augiten.  Mit  der  Untersuchung  der  Abänderungen, 
welche  in  vulkanischen  Gesteinen  Vorkommen  und  durch  ih- 
ren Thonerdegehalt  ausgezeichnet  sind,  beschäftigte  sich  in 
neuester  Zeit  vorzüglich  Kuder uatsch  4).  Den  Diallag  ana- 
lysirtc  Köhler  uud  den  Hypersthen  Muir  ®). 

|)  Beiträge  IV.  185.  V.  155.  — 2)  Haüy’s  Traite  de  Min.  — 3) 
Schwgg.  J.  XXXV.  86.;  auch  Gilb.  Aon.  LXXII.  51.  — 4)  Pog- 
gend.  Aon.  XXXVII.  577.  — 5)  ebendas.  XIII.  101.  — 6)  Tho  m - 
so n Outl.  of  Min.  I.  202. 

A.  Thonerdefreie  Augit e.. 

I.  Kalk -Talk -Augit. 


I. 

11. 

III. 

IV. 

Kieselsäure 

57,50 

55,40 

54,83 

54,86 

Kalkerde 

16,50 

15,70 

24,76 

23,57 

Talkerde 

18,25 

22,57 

18,55 

16,49 

Eisenoxydul 

) r nn 

2,50 

0,99 

4,44 

Manganoxydul ) 9 

2,83 

Thonerde  0,28 

0,21 

Glühverlust 

— 

Mangnn-  0,43 

0,32 

0,42 

98,25 

oxyd 

99,73 

99,99 

99,43 

V. 

VI. 

VII. 

viii. 

Kieselsäure 

54,64 

55,32 

54,18 

57,40 

Kalkcrde 

24,94 

23,01 

22,72 

23,10 

Talkerde 

18,00 

16,99 

17,81 

16,74 

Eisenoxydul 

1,08  oxyd  2,16 

1,45 

0,20 

Mangauoxyd 

2,00 

1,59 

2,18 

— 

100,66 

99,07  Glühv.  1,20 

Thonerde  0,43 

99,54 

97,87 

I.  D io psid  von  der  Mussa  Alpe,  nach  Laugier.  Ann. 
du  Mus.  XI.  153. 

II.  Bläulichgrüncr  Augit  von  Pargas,  nach  Nor- 
denskiöld.  Schwgg.  J.  XXXI.  427. 
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III.  Diopsid  vou  Taromare  iin  Kirchspiel  Hwittis  iu  Finn- 
land, nach  v.  Bonsdorff,  ebendas.  158. 

IV.  Grünlicher  Salit  von  Sain  in  Schweden. 

V.  Weifser  Malakolith  von  Orrijerfvi  in  Finnland. 
VL  Gelblicher  von  Längbanshytta  in  Wannland; 

sainwtlich  nach  H.  Rose. 

VII.  Derselbe  nach  Hisinger.  Afhandl.  i Fysik  III. 
291.;  auch  Schwgg.  J.  XI.  220. 

VIII.  Weifser  Malakolith  vou  Tjötten  in  Norwe- 
gen, nach  Trolle-Wachtineistcr.  Schwgg.  J.  XXX. 334. 


II.  Kalk-  Eisen  -Augit. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

Kieselsäure 

49,01 

53,36 

50,38 

50,00 

Kalkerde 

20,87 

22,19 

19,33 

20,00 

Talkerde  (manganhallig) 

2,98 

4,99 

6,83 

4,50 

Eisenoxydul 

26,08 

17,38 

20,40 

18,85 

Manganoxydul 

— 

0,09 

Spur 

3,00 

98,91 

98,01 

Thonerde  1,83 

Glühverlust  0,90 

98,77 

97,25 

I.  Hedenbergit  von  Tunaberg  in  Södennauland. 


II.  Schwarzer  krystallisirter  Augit  von  Tabcrg 
in  Wannland;  beide  nach  Rose. 

III.  Grüner  Augit  vom  Champlain-See  in  Nord-Ame- 
rika; nach  Scybcrt.  Sillim.  Am.  Journ.  IV.  320.  und  Be r- 
zelius  Jahrcsb.  1IL  149. 

IV.  Rothbrauner  Malakolith  von  Dagerö  in  Finn- 
land, nach  Berzclius.  Afhandl.  i Fysik  II.  208. 

III.  Kalk  -Mangan-  Augit. 

Rolhcr  MangAnkicscl  von 
LSngbaMhjüt, 
nach  Berzclius. 


Kieselsäure  48,00 

Kalkerde  3,12 

Talkerdc  0,22 

Manganoxydul  49,04 


100,38 

ADtaudl.  » Eysik  I.  HO.  IV.  382.  Schwgg.  J.  XXI.  ‘254. 


r 
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IV.  Eisen  -Mangan-Augit. 


I. 

SatientolT.  11. 

Ssuerstoir. 

Kieselsäure 

40,58 

21,06  42,40 

22,03 

Eisenoxydul 

13,50 

3,07  6,76 

1,53 

Manganoxydul 

38,92 

8,73  50,72 

11,37 

Kohlensäure 

3,23 

99,88 

Wasser 

3,00 

99,23 

I.  Bisilicate  of  Manganesc  von  Franklin 

in  New-Yersey 

nach  Thomson. 

II.  Sesqui  (?) 

silicate 

of  Manganesc  eben  daher,  nach 

Demselben.  Outl.  of  Min.  I.  514.  517. 

V. 

Kalk  - Talk  - Eisen  - Angit . 

I. 

11. 

111. 

Kieselsäure 

54,08 

54,55 

57,28 

Kalkerde 

23,47 

20,21 

24,88 

Talkerd  c 

11,49 

15,25 

9,12 

Eisenoxydul 

10,02 

8,14 

6,04 

Mauganoxyd 

0,61 

0,73 

0,72 

99,67 

Thonerde  0,14 

98,04 

99,02 

I.  Grüner  Malakolith  von  Bjönnyrcsvveden  in  L)a- 
lckarlicn. 

II.  Eine  ähnliche  Varietät  eben  daher;  beide  nach  H. 
Rose. 

III.  Malakolith  eben  daher,  nach  d’Ohsson.  K. 
Vet.  Ac.  Hand).  1817.  Schwgg.  J.  XXX.  346. 


B.  Thoucrdehaltigc  Augite. 

I.  II.  III. 

n.  6. 


Kieselsäure 

51,80 

50,11 

50,73 

50,90 

Kalkerdc 

19,07 

18,66 

18,90 

22,96 

Talkcrde 

12,01 

15,72 

16,91 

14,43 

Eisenoxydul 

6,92 

7,55 

7,26 

6,25 

Thonerde 

6,56 

6,68 

6,47 

5,37 

Wasser 

1,02 

97,38 

98,72 

100,27 

99,91 

% 

Digitized  by  Google 


Augit. 


«I 


IV.  V. 


Kieselsäure 

50,55 

a 

50,09 

b. 

50,15 

Kalkerde 

22,29 

20,53 

19,57 

Talkerde 

13,01 

13,93 

!3;48 

Eiseuoxydul 

7,96 

11,16 

12,04 

Thonerde 

4,85 

4,39 

4,02 

98,66 

100,10 

99,26 

a. 

VI. 

b. 

e.  d. 

Kieselsäure 

49,79 

V. 

47,05 

48,76 

u. 

49,39 

48,00 

Kalk  erde 

22,54 

23,77 

23,26 

22,46 

24,00 

Talkerdc 

12,12 

15,35 

15,78 

13,93 

8,75 

Eisenoxydul 

8,02 

7,57 

7,21 

7,39 

oxyd  12,00 

Thonerde 

6,67 

5,16 

4,99 

6,00 

5,00 

99,14 

98,90 

100,00 

99,25 

Mangauoxyd  1,00 
98,75 

I.  Brauner  Augit  von  Pargas,  nach  Nordenskiöl«!. 

II.  Augit  aus  der  Rhön.  III.  Aus  der  Lava  des  Ve- 
suvs. IV.  Vom  Aetna.  V.  Aus  dem  Augitporphyr  vom 
Zigolonberg  im  Fassathal.  VI.  Vom  Gillenfelder  Maar  in 
der  Eifel;  sämmtiich  nach  Kudernatsch. 

VII.  Augit  von  Frascati  nach  Klaproth. 

Kudernatsch  zerlegte  den  feingcpulverten  Augit  durch 
halbstündiges  Schmelzen  mit  kohlcnsaurem  Natron  in  einem 
Windofeu,  was  ganz  vollkommen  gelang,  ohne  dafs  ein  Schläm- 
vnen  des  Pulvers  nöthig  gewesen  wäre.  Die  Talkerde  wurde 
durch  kohlensaurcs  Natron  gefällt,  welches  nur  in  so  kleinen 
Quantitäten  der  abzudampfenden  Flüssigkeit  zugesetzt  wurde, 
dafs  keine  Talkerde  niedcrflel,  ehe  die  Aminoniaksalze  zer- 
stört waren,  worauf  die  Flüssigkeit  sogleich  zum  Sieden  ge- 
bracht wurde;  hierdurch  liefe  sich  die  Bildung  der  schwcrlös- 
lichen  kohlensauren  Natron -Talk  erde  vermeiden.  Der  höchst 
geringe  Mangangehalt  der  Augite  wurde  nicht  besonders  be- 
stimmt; er  ist  also  mit  in  der  Talkerde  enthalten.  Ein  Ver- 
such, durch  Zersetzung  des  Augits  mittelst  Fluorwasserstoff- 
säure einen  Alkaligehalt  zu  entdecken,  gab  uegative  Resul- 
tate. Auch  eine  Untersuchung  auf  Fluorwasserstoffsäure  er- 
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gab  hei  den  Augiten  von  der  Rhein  und  vom  Fassatlinl  die 
Abwesenheit  dieser  Säure. 

Hin II HK  (Bronr.it). 

K ö liier  untersuchte: 

I.  Den  Diallag  von  der  Baste  am  Harz,  aus  dem  Gabbro. 
II.  Eine  Abänderung  ans  dem  Salzburgischen.  III.  Von 
Prato  bei  Florenz,  aus  dem  Gabbro.  IV.  Den  krystallisir- 
ten  Diallag  von  der  Baste..  V.  Den  Bronzit  aus  dein  Olivin 
des  Basalts  vom  Stempel  bei  Marburg.  VI.  Bronzit  von  der 
Seefcldalpe  iin  Ultcnthal  in  Tyrol.  Klaproth  untersuchte: 
VII.  Bronzit  von  Kraubat  in  Steyermark  (Beiträge  V.  32.). 


a. 

1. 

*. 

11. 

III. 

Kieselsäure 

53,707 

52,064 

51,338 

53,200 

Kalkerde 

17,065 

17,743 

18,281 

19,088 

Talkerdc 

17,552 

17,810 

15,692 

14,909 

Eisenoxydul 

J 8,079 

8,734 

8,230 

8,671 

Monganoxvdul 

0,380 

Thonerde 

2,825 

2,571 

4,388 

2,470 

Wasser 

1,040 

1,078 

2,107 

1,773 

100,268 

100,000 

100,039 

100,491 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Kieselsäure 

53,739 

57,193 

56,813 

60,0 

Kalkerde 

4,729 

1,299 

2,195 

— 

Talkerdc 

25,093 

32,669 

29,677 

27,5 

Eisenoxydul 

11,510 

7,461 

8,464  oxyd  10,5 

Manganoxydul 

0,233 

0,349 

0,616 

— 

Thonerde 

1,335 

0,698 

2,068 

— 

Wasser 

3,758 

0,631 

0,217 

0,5 

100,397 

100,300 

100,050 

98,5 

Die  Analysen  geschahen  auf  die  beim  Schillerspath  an- 
zuführende Art.  I.  a.  war,  so  wie  sämmtliche  übrigen  Ana- 
lysen, mittelst  kohlensaurem  Kali,  h.  mittelst  Fluorwasserstoff- 
säure angcstellt 

Später  hat  Regnaul  t,  dem  Köhler ’s  Analysen  nicht 
bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen,  da  er  die  Meinungen  der 
Mineralogen  über  die  Zusammensetzung  des  Diallag  Zweifel- 
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halt  nenut,  verschiedene  Abänderungen  untersucht  und  ähn- 
liche Resultate  erhalten. 

I.  Vom  Traunstein  im  Salzburgischcn.  II.  Aus  Piemont. 
III.  (Brouzit)  von  Gulsen  in  Steyennark.  IV.  Vom  Ural. 
V.  (Bronzit)  vom  Ultenthal,  welchen  schon  Köhler  unter- 
suchte. 


I. 

II. 

111. 

IV. 

V. 

Kieselsäure 

51,25 

50,05 

56,41 

52,60 

55,84 

Kalkerdc 

11,18 

15,63 

— 

20,44 

— 

Talkerdc 

22,88 

17,24 

31,50 

16,43 

30,37 

Eisenoxydul 

6,75 

11,98 

6,56 

5,35 

10,78 

Maugauoxydul 

— 

— 

3,30 

— 

— 

Thonerdc 

3,98 

2,58 

— 

3,27 

1,09 

Wasser 

3,32 

2,13 

2,38 

1,59 

1,80 

99,36 

99,61 

100,15 

99,68 

99,88 

4b».  des  Mines.  III. 

Ser.  XIII.  147. 

Poggen 

d.  Ami. 

XLVI.  29' 

f.  pr.  Chem.  XVII.  488. 

Hypersthen  (Paulit). 

Muir  untersuchte: 

1.  Den  Hypersthen  von  der  Paulsinsel.  II.  Den  von  der 
Insel  Skye.  III.  Eine  Abänderung  von  der  Bafßns-Bay  (in 
einem  quarzhaltigen  Exemplar).  Klaproth  analysirte:  IV. 
Hjpersthen  von  der  Küste  Labrador  (Beiträge  V.  37.). 


I.  IT.  111.  IV. 

Kieselsäure  46,112  51,348  58,272  54,25 

Kalkerde  5,380  1,836  — 1,50 

Talkerde  25,872  11,092  18,960  14,00 

Eisenoxydul  12,701  33,924  14,416  oxyd  24,50 

Mangan  oxydul  5,292  — 6,336  Spur 

Thonerde  4,068  — 2,000  2,25 

Wasser  0,480  0,500  — 1,00 

98,905  98,700  99,984  97,50 


Die  Deutung  der  analytischen  Resultate  läCst,  da  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  stets  doppelt  so  grofs  als  der  der 
hasen  ist,  die  Augite  im  Allgemeinen  als  Bisilikate  erscheinen, 
50  dafs  ihre  Fundamentalfonnel 

R»Si* 
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sein  wördc,  worin  R Kalkerde,  Talkordc,  Eisenoxydul  und 
Manganoxydul  bedeutet.  Dennoch  findet  unter  den  Augiten 
ein  wesentlicher  Unterschied  statt,  in  sofern  gewisse  Abände- 
rungen auch  einen  constanten  Thoncrdegehalt  zeigen;  hiehcr 
gehören  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  insbesondere  dieje- 
nigen, welche  in  einzelnen  Krystallen  in  verschiedenen  Ge- 
birgsarten  vulkanischen  Ursprungs,  in  Doleritcn,  Basalten  und 
basaltischen  Wacken,  in  Augitporphyrcn  und  den  eigentlichen 
Laven  vorzukonnnen  pflegen,  und  mit  dem  Namen  gemei- 
ner Augit  bezeichnet  werden.  Sie  enthalten  beinahe  7 p.  C. 
Thonerde.  Aber  auch  im  Diallag  und  Bronzit  ist  diese  Erde 
beständig  gefunden  worden,  und  zwar  im  Maximum  zu  fast 
p.C.,  und  dasselbe  Resultat  geht  aus  den  zuletzt  angeführ- 
ten Analysen  des  Hypersthcu  hervor,  wo  sie  nur  in  einem 
Falle  ganz  fehlte.  Dieser  Thonerdegehalt  ist  bis  jetzt  in  sei- 
ner Beziehung  zu  den  übrigen  Bestandteilen  des  Augits  noch 
nicht  recht  deutlich,  obgleich  man  wohl  anuchmen  könnte,  die 
Thoncrde  sei  hier  elektrouegativ,  und  ersetze,  wie  dies  von 
Bonsdorf  bei  der  Hornblende  vermutet,  einen  Theil  der 
Kieselsäure.  Die  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Ku- 
dcrnatsch,  welche  vorzüglich  zur  Erläuterung  dieses  Punk- 
tes angcstcllt  waren,  haben  aber  gezeigt,  dafs  wenn  man  die 
Thonerde  zu  den  elektronegativen  Bestandteilen  rechnet,  die 
Sauerstoffmengen  der  Basen  zu  klein  für  Bisilikate  ausfallcn. 
im  entgegengesetzten  Fall  dagegen  zu  grofs.  Er  legt  der  An- 
sicht, nach  welcher  man  die  Thonerde  mit  dem  Ueberschufs 
der  Basen  zu  einem  Trialuminat  verbunden  denken  kann,  und 
welche  den  gefundenen  Resultaten  noch  am  nächsten  kommt, 
keinen  gröfseren  Werth  bei  als  derjenigen,  welche  die  Thon- 
erde als  unwesentlich  aus  der  Mischung  ganz  wegläfst.  Viel- 
leicht liefse  sich  die  Thonerde  hier  wie  in  der  Hornblende 
als  der  Mutterlauge  angehörig  betrachten,  welche  sich  beim 
Krystallisiren  dieser  Mineralien  schon  nicht  mehr  in  einem 
dünnflüssigen  Zustande  befand,  daher  eine  gewisse  Menge  die- 
ses thonerdereichen  Lösungsmittels  von  der  krystallisirendeu 
Masse  mechanisch  eingeschlossen  wurde.  Doch  könnte  ande- 
rerseits der  constautc  und  oft  beträchtliche  Gehalt  dieser  Mine- 
ralien an  Thoncrde  als  ein  Grund  gegen  diese  Ansicht  gelten. 
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Zwar  müssen  die  oben  angeführten  Basen  s.'iunntlich  als 
Isomorph  betrachtet  werden,  allein  die  einzelnen  Abänderun- 
gen des  Augits  enthalten  nicht  immer  alle,  sondern  oft  nur 
gewisse  derselben  und  dann  auch  diese  in  einem  sehr  constan- 
ten  Verhältnis. 

I.  Augite,  welche  von  Basen  im  wesentlichen 
nar  Kalk-  und  Talkerde  enthalten,  deren  Formel 
also 


Mg3 

Ca« 


Si2 


ist  Kalk-T  alk-Augit 

Diese  sind  in  der  Hegel  so  zusammengesetzt,  dafs  Kalk- 
erde und  Talkerde  zu  gleichen  Atomen  da  sind,  denn  die  für 
diese  geltende  spezielle  Formel  Mg*Si2-t-Ca«Si2  erfordert: 
Kieselsäure  55,62 
Kalkerde  25,72 

Talkerdc  18,66 

1ÜÜ. 


Die  hieher  gehörigen  Abänderungen  zeichnen  sich  bekannt- 
lich durch  weifse,  grünliche  oder  überhaupt  liebte  Farben  aus. 

II.  Augite,  welche  vorzugsweise  Kalkerde  und 
Eisenoxydul  als  Basen  enthalten; 


Ca« 

Fe« 


Si2. 


Kalk-Eisen-Augit. 

Auch  hier  stehen  diese  Basen,  wenn  sie,  wie  im  Heden- 
bergit , allein  auftreten,  in  dem  Verhältnisse  gleicher  Atome; 
denn  die  Formel  Ca«  Si2  + Fe«  Si2  giebt: 

Kieselsäure  49,20 

Kalkerde  22,74 

Eisenoxydul  28,06 


100. 


III.  Augite,  welche  vorzugsweise  Kalkerde  und 
Manganoxydul  enthalten.  Kalk-Mangan-Augit. 

Bei  diesen  scheint  das  Manganoxydul  die  übrigen  Ba- 
sen fast  ganz  zu  verdrängen.  In  der  That  giebt  die  Formel 
Ma’Si2  bei  der  Berechnung: 
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Kieselsäure  46,33 
Manganoxydul  53,67 
100. 

Doch  gehört  hieher  auch  der  Bustamit  (s.  diesen),  wel- 
cher 1 At.  Kalksilikat  gegen  2 At.  Mangnnsilikat  enthält. 

IV.  Augite,  welche  vorzugsweise  Eisen-  und 
Manganoxydul  enthalten.  Eisen-Manga n- A ugit 

Auch  hier  herrscht  das  letztere  sehr  vor;  es  sind  wenig- 
stens 3 At.  desselben  gegen  I At.  Eisenoxydul  vorhanden. 

V.  Augite,  welche  sämintliche  Basen  (Ca,  Mg, 
Fe,  Mn)  enthalten.  Kalk-Talk-Eisen-Augit. 

Hierher  gehören  in  dieser  Beziehung  auch  die  thonerde- 
haltigen Abänderungen. 

Das  Verhältuifs  der  Basen  hat  sich  aber  bei  den  bis  jetzt 
untersuchten  stets  in  gewissen  Grenzen  gehalten;  so  beträgt 
der  Talkerdegehalt  9 bis  17  p-C.,  die  Kalkerde  18  bis  25  p.C., 
das  Eisenoxydul  6 bis  12  p.C. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  ungeachtet  dieser  Schwan- 
kungen, die  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Analysen  2 At. 
Talkerde  gegen  3 At.  Kalkerde  und  1 At.  Eisenoxydul  giebt. 
Denn  die  hieraus  entspringende  Formel:  2 Mg3  Si3  *4- 3 Ca3  SP 
4-Fe3Si3,  welche  schon  Bcrzelius  für  den  Augit  von  Björ- 
myresweden  aufgestellt  hat,  erfordert: 

Kieselsäure  53,29 
i Talkerde  11,93 

Kalkerde  21,65 
Eisenoxvdul  10,13 
100. 

und  ihr  nähern  sich  auch  die  Analysen  der  Augite  vorn  Aetna. 
Fassathal  und  der  Eifel. 

Was  den  Diallag  anbetrifft,  so  enthält  er  zwar  eben- 
falls, wie  der  vorige,  sämmtlichc  Basen,  indefs  scheint  er  in 
Betreff  des  Verhältnisses  derselben  in  2 Abtheilungen  zu  zer- 
falleu.  Die  Abänderungen  von  der  Baste  (der  nicht  kry- 
stallisirte),  aus  dem  Salzburgischen  und  von  Prato  ent- 
halten viel  Kalkerde;  der  krystallisirte  von  der  Baste 
hingegen,  so  wie  die  sogenannten  Bronzite  zeigen  nur  einen 


Digitized  by  Google 


67 


Augit. 

geringen  oder  gar  keinen  Kalkgehalt.  In  den  ersteren  sind 
annähernd  3 At.  Talkerde  gegen  2 Ai  Kalkerdc  und  1 At. 
Eisenoxydul  enthalten,  denn  die  Formel  3 Mg3  SP  + 2 Ca3 SP 
+ Fe3SP  erfordert: 

Kieselsäure  51,52 
Kalkerdc  16,81 

Talkerde  18,30 

Eisenoxydul  10,37 

. 100. 

Diese  Zusammensetzung  kann  auch  mit 

(’a3  ) 

MgaSP  + • SP 

b Fe3  ) 

bezeichnet  werden. 

ln  den  zuletztgenannten  dagegen  scheinen  3 At.  Talkerde 
gegen  I At.  Eisenoxydul  enthalten  zu  sein,  obwohl  das  letz- 
tere nie  vollständig  da  ist,  sondern  ein  Theil  desselben  oft 
von  der  Kalkerde  vertreten  xvird.  Die  diesen  zukommende 
Formel  3 Mg3 SP  + Fe3 Si’  erfordert: 

Kieselsäure  55,91 
Talkerde  28,14 
Eisenoxydul  1 5,95 
“lOO. 

Der  Hypersthen  endlich  scheint  zu  der  letzten  Abthei- 
lung des  Diallags  gerechnet  werden  zu  müssen,  denn  obgleich 
er  sämmtliche  Basen  enthält,  so  fehlt  doch  nach  den  oben  mit- 
getheilten  Analysen  die  Kalkerde  entweder  gänzlich,  oder  ist 
nur  in  geringer  Menge  da.  Uebrigens  zeigen  jene  grofse 
Schwankungen  in  sämmtlic.hen  Bestandteilen,  selbst  der  Kie- 
selsäure, so  dafs  es  scheint,  als  seien  die  zur  Untersuchung 
benutzten  Exemplare  nicht  hinreichend  rein  ausgewählt  wor- 
den. Berzelius  hat  (nach  Klaproth’s  Analyse)  die  For- 
mel Mg3  SP  -1-  Fe3  SP  aufgestellt. 

Gerhardt  betrachtet  den  Augit  (und  die  Hornblende) 
als  ? Silikate  (Aluminate),  und  nimmt  auch  einen  Theil  des 
Eisens  als  Oxyd  und  in  gleicher  Funktion  wie  die  Thonerde 
an,  der  Formel 
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Angi». 


Mg*  i j sr 

Ca»  , 

Fe»  ) 

gemäfs. 

Anhang.  Es  ist  bekannt,  dafs  in  der  Fonn  von  Augit- 
krystallen  Substanzen  mehrerlei  Art  Vorkommen,  welche  durch 
einen  natürlichen  Zersetzungsprozefs  an  die  Stelle  der  frühe- 
ren Augitmischung  getreten  sind.  Ich  habe  solche  Afterkry- 
stalle  von  Augit  untersucht,  und  zwar: 

I.  I)ic  in  eine  gelbe  thonige  Masse  verwandelten  Augitc 
aus  der  Gegend  von  Bilin. 

II.  Die  weifsen,  gelblich-  oder  röthlieh-wcifsen  kleinen 
Augitkrystalle  vom  Vesuv,  welche  oft  noch  eineu  grünlichen 
oder  grauen  Kern  im  weniger  zersetzten  Zustande  cinschliefsen. 

III.  Die  grüuen  Afterkrystallc  von  Augit  (Grünerde) 


aus  dem  Fassathal. 

J. 

11. 

lll. 

a. 

6. 

Kieselsäure  60,626 

85,31 

45,87 

39,48 

Thonerdc 

23,085 

1,58 

11,18 

10,31 

Eisenoxyd 

4,207 

1,67  oxvdul  24,63 

15,66 

Kalkerde 

1,275 

2,66 

1,50  Talkerdc 

1,70 

Talkerde 

0,910 

1,70 

0,28  Köhlens.  Kalk 

15,24 

Wasser 

9,124 

5,47 

9,82  Eisenoxyd 

8,94 

99,227 

98,42  Alkali 

6,72  Alkali  ) 

100.  Wasser  j 

0,U  4 

100. 


Die  Mischung  der  Krystalle  von  Bilin  nähert  sich  ( zu- 
fällig) sehr  einem  neutralen  Silikat.  Die  Basen  des  Augits, 
Kalk-  und  Talk  erde,  sieht  man  fast  vollkommen  extrahirt,  aber 
auch  ein  Tlieil  Kieselsäure  mufs  ihnen  gefolgt  sein,  da  die 
Menge  der  Thonerde  gegen  jene  sich  so  sehr  vermehrt  hat. 
Bei  den  vesuvischen  Krystallen  wurden  alle  Basen,  selbst  die 
schwächere  Thonerde,  fortgenommen,  unzweifelhaft  eine  Folge 
der  am  Vulkan  sich  bildenden  stärkeren  Säuren.  Die  Kry- 
stalle aus  dem  Fassathal  bieten  ihrer  Natur  nach  viel  Rätsel- 
haftes dar.  Sie  treten  selbst  an  schwache  Säuren  oft  einen 
beträchtlichen  Antheil  ab,  hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Kalk 
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und  Eisenoxyd  bestehend,  zuweilen  enthalten  sie  jedoch  kei- 
nen Kalk  mehr.  Ihr  Alkaligehalt  läfst  sich  aus  dem,  was  wir 
über  die  Mischung  der  Augite  wissen,  nicht  erklären. 

S.  Poggend.  Ana.  XL1X.  387. 


Aurichalcit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz.  Auf  Kohle 
in  der  inneren  Flamme  giebt  er  Zinkbeschlag,  und  mit  Flüs- 
sen die  Reaktion  des  Kupfers.  Mit  Soda  und  Borax  erhält 
man  ein  Kupferkorn.  Berzelius.  Böttger. 

In  Chlorwasserstoffsäurc  ist  er  leicht  und  mit  Brausen 
aullöslich. 

Böttger  hat  den  Aurichalcit  von  Loktewsk  im  Altai  un- 
tersucht. 


Kupferoxyd 

1. 

28,1920 

2. 

28,3569 

Zinkoxyd 

45,8388 

45,6198 

Kohlensäure 

16,0560 

16,0772 

Wasser 

9,9505 

9,9328 

100,0573 

99,9867 

Die  Sauerstoffinengen  von  Kupfer-  und  Zinkoxyd  schei- 
nen in  keinem  einfachen  Vcrhältnifs  zu  stehen  (56:90);  die 
Summe  beider  verhält  sich  zu  denen  der  Kohlensäure  und  des 
Wassers  wie  5:4:3.  Danach  lassen  sich  nun  gleich  gut  2 
lormelu  entwickeln: 


A x i n i t. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Aufblähen  leicht  zu 
«nein  glänzenden  dunkelgrünen  Glase,  das  in  der  äufseren 
flamme  schwarz  (von  Mangansuperoxyd)  wird.  Vom  Borax 
"•fd  er  leicht  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst, 
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welches  nach  längerem  Blasen  in  der  äufseren  Flamme  ame- 
thystfarben  erscheint.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  mit  Zurück- 
lassung eiues  Kieselskcletts.  Mit  Soda  wird  er  erst  grün,  und 
schmilzt  dann  zu  einem  schwarzen,  beinahe  metallisch  glänzen- 
den Glase.  Mit  Soda  auf  Platinblech  zeigt  er  starke  Mangan- 
reaktion.  Mit  einem  Gemenge  von  saurem  schwefelsaurem 
Kali  und  Flufsspath  zusammengeschmolzen,  färbt  er  die  Löth- 
rohrllamme  grün,  wie  Turner  zuerst  gezeigt  hat,  nur  der  derbe 
Axinit  aus  Cornwall  soll  nach  demselben  dies  nicht  thun. 
(Poggend.  Ann.  VI.  492.)  Ich  kann  diese  Beobachtung  in- 
dessen nicht  bestätigen. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  wird  er  fast 
gar  nicht  zersetzt;  das  Pulver  des  zuvor  geschmolzenen  Axi- 
nits  wird  von  der  ersteren  vollkommen  zerlegt,  indem  sich  die 
Kieselsäure  als  Gallerte  ausscheidet 

Schon  Klaproth  ')  und  Vauquelin  s)  untersuchten 
den  Axinit  aus  dem  Dauphine,  und  fanden,  dafs  er  ein  Sili- 
kat von  Thonerde,  Kalkerde,  Eiscu-  und  Manganoxydul  sei, 
wozu  nach  Klaproth  noch  ein  sehr  geringer  Kaligehalt  kommt. 
Vogel  *)  entdeckte  die  Gegenwart  der  Borsäure  im  Axinit, 
was  Wieginann  4)  durch  eine  Analyse  des  Fossils  von  Tre- 
seburg  bestätigte.  Schon  vor  Vogel’s  Entdeckung  hatte  H i- 
siuger  *)  den  Axiuit  von  der  Grundsjögrube  bei  Philipstad 
in  Wärmland  untersucht. 


1)  Beiträge  II.  118.  V.  25.  — 2)  J.  des  Mines  No.  XXIII.  6.  — 3) 
Schwgg.  J.  XXII.  182.  — 4)  ebendas.  XXXII.  4S2.  — 5)  Mi- 
neralgeogr.  von  Schweden;  übers,  von  Wühler.  170. 


KUp- 

Vau- 

lliiin- 

Wieg- 

rotli. 

quelin. 

gcr. 

itnnn. 

Kieselsäure 

50,50 

44 

41,50 

45,00 

Thonerde 

16,00 

18 

13,56 

19,00 

Kalkcrde 

17,00 

19 

25,84 

12,50 

Eisenoxyd 

9,50 

14 

7,36 

12,25 

Mangauoxyd 

5,25 

4 

10,00 

9,00 

Kali 

0,25 

— 

Flücht.  Theile  0,30 

Talkerde  0,25 

98,50 

99 

98,56 

Borsäure  2,00 

100,00 

Die  grofsen  Differenzen  in  den  angeführten  Analysen  ver- 
anlafstcn  midi,  den  Axinit  von  Neuem  zu  untersuchen,  iusbe- 
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■ondere  den  Gehalt  an  Borsäure  möglichst  genau  zu  bestim- 
men. Die  nachfolgenden  Resultate  sind  mit  ausgesuchten  Kry- 
•üllen  von  Oisans  im  Dauphine  erhalten  worden,  und  zwar 
wurde  das  Mineral  in  a.  mit  kohlensaurem  Natron  geschmol- 
zen: in  b.  an  und  für  sich  geschmolzen  und  dann  durch  Chlor 
wasserstoffsäure  zerlegt;  in  c.  mittelst  Fluorwasserstoffsäure 
zersetzt,  in  d.  zur  alleinigen  Bestimmung  der  Borsäure  mit 
kohlensaurem  Natron  geglüht,  in  e.  endlich  geschmolzen,  mit 
Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  und  mittelst  metallischen  Kupfers 
das  Eisen  bestimmt. 


Kieselsäure 

a. 

43,465 

A. 

43,676 

e. 

d.  t. 

Thonerde 

16,299 

15,630 

17,170 

Eisenoxyd 

10,249 

9,454 

9,308 

8,260 

Manganoxyd 

2,737 

3,048 

2,939 

Kalkerde 

19,904 

20,671 

19,998 

Talkerde 

1,545 

1,703 

1,940 

Kali 

Borsäure 

* 

0,637 

5,609 

0,112 

3,401 

100,428 

Zur  Vergleichung  wurden  der  Axinit  von  Treseburg  (I.) 
so  wie  der  von  Berkutzkaja-Gora  bei  Miask  im  Ural  (II.) 
durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali  wie  in  a.  zerlegt. 


I. 

11. 

Kieselsäure 

43,736 

43,720 

Thonerde 

15,660 

16,923 

Eisenoxyd 

11,940 

10,210 

Manganoxyd 

1,369 

1,158 

Kalkerde 

18,900 

19,966 

Talkerde 

1,774 

2,213 

Borsäure,  Alkali 
und  Verlust 

6,621 

5,810 

100. 

100. 

Die  Quantität  der  Borsäure  mit  Genauigkeit  zu  bestim- 
mcD,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  Die  Natur  der  zu  die- 
sem Zweck  angestellten  Versuche  ist  von  der  Art,  dafs  5,6 
P'C  zu  viel,  3,4  p.C.  zu  wenig  sein  müssen,  weshalb  bei  der 
Berechnung  das  Mittel  beider,  = 4,5,  als  das  wahrscheinlich 
richtige,  gewählt  ist. 


/ 
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Axinit 


Barsowit. 


Der  Axinit  enthält  das  Eisen  einzig  und  allein  als  Oxyd. 
Bezeichnet  man  Kalkerde  und  Talkerde  mit  R,  Thonerde, 
Eisenoxyd  und  Manganoxyd  mit  R,  so  verhalten  sich  die 
Sauerstoffmengen  von  R : R : Si : B = 2 : 4 : 7 : 1 , woraus  die 
F ormel 


fc.-  K " 1 

Lm*M  *„  j 


B Si 


folgt,  und  wonach  der  Axinit  als  eine  Verbindung  von  2 At. 
Epidot  (seinem  nicht  seltenen  Begleiter)  und  1 At.  Borsäure- 
silikat erscheint.  Dafs  aber  die  Borsäure  wirklich  als  Ba- 
sis fungiren  könne,  habe  ich  am  Datolith  und  Botryolith,  de- 
ren Zusammensetzung  viel  einfacher  ist,  zu  zeigen  gesucht, 
und  ist  aufserdem  durch  andere  Beobachtungen  wohl  erwie- 
sen. Wollte  mau  sic  jedoch  als  isomorph  mit  der  Kieselsäure 
betrachteu,  wofür  freilich  faktische  Beweise  zur  Zeit  noch  feh- 
len, so  wird  die  Formel  des  Axinits 

Al 
2 pe 
Mn 

In  dieser  Formel  stehen  sämmtliche  Glieder  nicht  auf  glei- 
cher Sättigungsstufc,  wie  in  der  ersten. 

Das  Detail  in  Poggcnd.  Aon.  L.  363. 


Ca3 

Mg3 


Si3 

B* 


Si 

B 


B n b i n g t o n i t. 

Ist  ein  bis  jetzt  noch  ziemlich  unbekanntes  Mineral,  was 
die  chemische  Zusammensetzung  und  die  davon  abhängigen 
Eigenschaften  betrifft.  Nach  Children  soll  cs  aus  Kieselsäure, 
Kalkerde,  Eisen,  Mangan  und  einer  Spur  Titan  bestehen. 
Lev_v  in  Ann.  of  Phil.  N.  S.  VII.  275.  und  Haidinger  in  Poggend. 
Ann.  V.  159. 


Barsowit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  schwer,  und  nur  an  den 
Kanten  unter  einigem  Blascnwcrfen  zu  einem  blasigen  Glase. 
Im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kiesclskelctt.  Mit  gleichen  Thei- 
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len  Soda  schmilzt  er  zusammen;  mit  einer  gröfseren  Menge 
nird  er  unschmelzbar.  Kobaltsolution  giebt  ihm  eine  blaue 
Färbung.  G.  Rose. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Bildung  einer 
Gallerte  beim  Erwärmen  leicht  zersetzt 

Nach  3 Versuchen  Varrentrapp’s  enthält  dies  Mine- 
ral (von  Barsowskoj  bei  Kyschtimsk  im  Ural): 


1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

49,01 

49,05 

48,07 

Thonerde 

33,85 

33,78 

34,08 

Kalkerdc 

15,46 

15,30 

15,10 

Talkerdc 

1,55 

1,42 

1,65 

99,87 

98,56 

98,90 

Die  Sauerstoffinengen  von  Kalkerde  (Talkerde),  Thon- 
erdc  und  Kieselsäure  verhalten  sich  fast  =1:3:5,  wonach 
sich  die  Formel 

Ca»  ) 

Mg“  ! Si*+3AISi 

aufstellen  läfst.  Mit  Hiuweglassung  der  Talkerde  giebt  die- 
selbe bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  5 At.  = 28S6,55  = 49,08 

Thonerde  3 - = 1926,99  = 32,76 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 18,16 

5881,60  100. 

Danach  steht  der  Barsowit  dem  Skapolith  ziemlich  nahe, 
der  mir  2 At.  Thonerdesilikat  enthält.  In  mancher  Hinsicht 
gleicht  er  sehr  dem  von  v.  Kobell  derber  Gehlcnit  ge- 
nannten Fossil,  dessen  Zusammensetzung  jedoch  eine  andere 
zu  sein  scheint 
Poggend.  Aon.  XLV1II  567. 

Barytocalcit. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Feuchtigkeit  Beim  Glühen 
wird  er  anfangs  weifs  und  trübe,  schmilzt  nicht  (in  gutem 
Feuer  überzieht  er  sich  mit  einem  grünlichen  Glase  und  färbt 
die  Flamme  schwach  gelblichgrün,  v.  Kobell),  wird  kaustisch 
und  giebt  nach  dem  Befeuchten  mit  Wasser  auf  Silberblech 
einen  braunen  Fleck,  der  dunkler  ist,  wenn  der  rothgelbc 
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Barytonrlcit 


Ueberzug  auf  einigen  Krystallen  nicht  vor  dem  Blasen  abge- 
sondert ist.  Borax  löst  ihn  mit  Brausen  leicht  und  in  grofser 
Menge  zu  einem  bei  der  Abkühlung  hyazinthfarbig  (von  He- 
par) werdenden  Glase.  Erst  bei  gleichem  Volumen  beider 
Stoffe  wird  die  erstarrende  Perle  unklar.  Phosphorsalz  ver- 
halt sich  fast  ebenso.  Soda  zersetzt  ihn;  das  meiste  geht  in 
die  Kohle,  aber  eine  braungelbe,  hepatische  Schlacke  bleibt 
zurück. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  mit  Brausen  auf. 

Nach  Childrcn  enthält  der  Barytocalcit  von  Alstou- 
moor  in  Cumberlaud: 

Kohlensäure  Baryterde  65,9 
Kalkcrde  33,6 
9Ö5 

Er  besteht  also  aus  gleichen  Atomen  beider  Carbonate, 
BaC  + CaC,  wofür  die  Rechnung  ergiebt: 

Kohlensäure  Baryterdc  I At.  = 1233,32  = 66,1 
- - Kalkerde  1 - = 632,46  = 33,9 

1 «65,78  100. 

Aon.  of  Philos.  N.  S.  VII.  275.;  Schwgg.  J.  XMV.  247. 

Mit  demselben  Namen  hat  Thomson  ein  Fossil  bezeich- 
net, welches  ein  spec.  Gewicht  von  3,86  hat,  zwischen  Leeds 
und  Harrowgate  in  Yorkshire  vorkommt,  und  nach  seiner  Un- 
tersuchung (Outlines  of  Min.  I.  106.): 

Schwefelsäure  Kalkerde  71,9 
Baryterde  28,1 
100." 

enthalten  soll.  Diese  Zahlen  nähern  sich  iudefs  keiner  Zu- 
sammensetzung nach  einfachen  Verhältnissen,  und  deuten  auf 
ein  Gemenge. 

Dieselben  Bestandteile  wie  Brookc’s  Barytocalcit  ent- 
hält Thomson’s  Bicalcarco-Carbonatc  of  Barytes, 
welcher  ebenfalls  krystallisirt,  von  3,718  spec.  Gew.,  im 
nördlichen  Eugland  Vorkommen,  und  nach  Thomson  ( Outli- 
nes 1.  141.) 

Kohlensäure  Kalkerde  50,69 
Baryterde  49,31 
100. 
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enthalten  soll.  Diese  Zahlen  bezeichnen  genau  eine  Verbin- 
dung von  2 At.  kohlensaurer  Kalkerde  und  1 At.  kohlensau- 
rer Baryterde,  = 2CaC-|-BaC,  welche  erfordert: 

Kohlensäure  Kalkerde  2 At.  = 1264,92  = 50,64 
Baryterde  1 - = 1233,32  = 49,36 
2498,24  “lüOT" 

Nach  einer  späteren  Untersuchung  von  Johnston  ')  ist 
dies  Fossil  indefs  nach  Form  und  Mischung  nichts  als  Baiy- 
tocalcit,  wiewohl  Thomson  ’)  bei  Wiederholung  seiner  frü- 
heren Analyse  die  Formel 

MnC-4-4C-aC-f-4BaC 
erhalten  haben  will. 

1)  L.  aod  Ed.  phii.  Mag.  X.  373.  — 2)  ebendas.  XI.  45. 

Der  zu  Fallowfield  bei  Hexham  in  Northumberland  und 
auch  zu  Aiston -inoor  vorgekommene  2 und  2 gliedrige  Ba- 
rytocaicit hat  nach  Johnston  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
der  von  Children  untersuchte  2 und  1 gliedrige. 

PhiL  Mag.  Ser.  III.  Vol.  VI.  I.  und  Poggend.  Ann.  XXXIV.  668. 


Bary tcoelestiu  (Baryto-Sulphate  of  Strontian). 

Thomson  giebt  davon  Folgendes  an  (Outlines I.  111.): 
Vor  dem  Löthrohr  schwer  schmelzbar;  mit  Borax  zur  wei- 
hen undurchsichtigen  Kugel.  Er  kommt  auf  der  Insel  Drum- 
inond  im  Eriesee  und  zu  Kingstown  in  Obcr-Canada  vor,  und 
enthält: 

Strontianerde  35,724 

Baryterdc  23,059 

Schwefelsäure  40,202 

Eisenoxydul  0,588 

Wasser  0,720 

100,293 

was  nach  Thomson  7 At.  Schwefelsäuren  Strontian  und  3 
At.  Schwefelsäuren  Baryt  entspricht  Vielleicht  ist  es  aber  eine 
A'crbindnng  von  2 At.  des  ersteren  mit  1 At  des  letzteren, 
oder  2SrS-!-BaS,  wofür  die  Rechnung  giebt: 
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Strontianerde  34,48  oder  schwefelsaurer  Strontian  61,1' 
Baryterde  25,48  - - Baryt  38,83 

Schwefelsäure  40,04  100. 

100. 

Baryt-Flul’sspath. 

Suiithsou  hat  ciu  Fossil  aus  Derbyshire  aus 
Schwcfelsaurem  Baryt  51,5 
Fluorcaiciuin  48,5 

100. 

zusammengesetzt  gefunden,  und  dies  für  eine  feste  Verbindung 
gehalten,  welche  mit  BaS-+-3CaFl  bezeichnet  werden  kanu, 
welche  (nicht  sehr  wahrscheinliche)  Formel  erfordert: 
Schwefelsäuren  Baryt  49,81 
Fluorcaiciuin  50,19 

100. 

Jahrcsb.  II.  102. 

Basalt. 

Die  älteren  Untersuchungen  dieses  Gesteins  rühren  vou 
Bergmau  '),  Münch  l),  Meyer  3),  Klaproth  4),  Beu 
dant  *)  und  Struve  *)  her;  bei  Allen  war  es  als  ein  unge- 
mengtes  Fossil  betrachtet  worden,  wiewohl  Bcudant  nach 
der  vou  ihm  mehrfach  angewandten  Methode  der  Rechnung 
daraus  die  Menge  einzelner  Mineralgattungen  bestimmte.  C. 
Ginelin  7),  welcher  gezeigt  hatte,  dafs  der  Phonofith  durch 
Behandlung  mit  Säuren  in  einen  zersetzbaren  und  nicht  zer- 
setzbaren Antheil  geschieden  werden  könne,  wandte  dies  Ver- 
fahren mit  gleichem  Erfolg  auf  den  Basalt  an.  Die  von  ihm 
gegebenen  Analysen  betreffen  Basalt  aus  dem  südwestlichen 
Deutschland.  Bei  allen  späteren  Untersuchungen  hat  man  sich 
der  von  Gmclin  eingeführten  Methode  bedient.  So  unter- 
suchten Löwe  8)  und  später  Girard  °)  den  Basalt  vou  WiL- 
kerstein  bei  Querbach  in  Niederschlesieu ; v.  Bibra  ,0)  den 
von  Grofswallstadt  bei  Aschaffenburg;  Grägcr  “)  mehrere 
hessische  Basalte;  Sinding  '*)  den  Basalt  von  Stolpen  (schon 
früher  von  Meyer  zerlegt);  Girard  den  Basalt  vom  Meifs- 
uer  in  Hessen,  so  wie  er  auch  von  anderen  Abänderungen 
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den  Wassergehalt  bestimmte,  durch  welchen  die  Basalte  von 
den  ihnen  oft  sehr  ähnlichen  vulkanischen  Laven  evident  ver- 
-diieden  sind.  Der  Basalt  von  der  Steiusburg  bei  Sohl  am 
Thüringerwald  ist  von  Petersen  in  meinem  Laboratorium 
untersucht  worden. 

1)  De  produclis  vulcan.  §.6.  — 2)  Hochheimer’*  ehern.  Min.  I. 

334.  — 3)  ebendas.  337.  — 4)  Beiträge  I.  7.  III.  318.  — 5) 

Ann.  des  Mine*.  II.  8er.  V.  300.  — 6)  Poggend.  Ana.  VII.  311. 

— 7)  v.  Leonhard’*  Basallgebilde  I.  266.  — 7 ) Poggend.  Ann. 

XXXVIII.  151.  — 8)  De  basaltis  eorumque  et  vulcanonim  ratio- 

nibus.  Dissertatio.  Berolini  1840.  — 10)  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  413. 

— 11)  Brandes’s  Archiv  der  Pharmacie.  2te  Heihe.  XIX.  96. 

— 12)  Poggend.  Ann.  XLVU.  182. 

Das  Verhalten  des  Basaltes  in  höherer  Temperatur  ist 
unter  den  Aclteren  insbesondere  von  Klaproth  geprüft  wor- 
den. Dem  Feuer  des  Porzellanofens  ausgesetzt,  verwandelte 
er  sich  im  Kohlentiegel  in  eine  graue  geschmolzene  Masse, 
welche  so  fein  porös  war,  dafs  sic  fast  dicht  erschien;  ihr 
Aenfseres  war  mit  Eisenkörnern  bekleidet.  Im  Thontiegel 
schmolzen  die  Basalte  zu  schwarzem  durchscheinenden  Glase. 

Das  Verhalten  des  Basalts  zu  Säuren  ist  schon  angedeu- 
tet worden.  Gmclin  und  die  meisten  Chemiker,  welche  nach 
ihm  Untersuchungen  lieferten,  haben  sich  der  Chlorwasser- 
stoffsäure bedient,  tun  denjenigen  Theil,  welcher  davon  un- 
ter Gallertbildung  zersetzt  und  deswegen  als  von  zeolithischcr 
Natur  betrachtet  wurde,  von  dem  davon  nicht  angegriffenen, 
angitartigen  zu  trennen.  Nun  machen  aber  Olivin  und  Mag- 
neteisen gleichfalls  wesentliche  Bestandteile  des  Basalts  aus; 
beide  sind,  besonders  wenn  zur  Zersetzung  concentrirtc  Säure 
gewählt  worden  war,  iu  dem  zersetzbaren  Thcile  mitbegrif- 
fen; die  Menge  des  Magneteiseus  wurde  in  der  Regel  aus 
dem  blofsen  Eisengehalt  dieses  Theils  berechnet,  die  des  Oli- 
vins hingegen  wurde  nicht  angegeben,  weil  ein  Theil  des  Ei- 
sens auch  hieher  gehört,  woraus  zugleich  hervorgebt,  dafs  die 
erwähnte  Bestimmung  des  Magneteisens  in  olivinhaltigeu  Ba- 
salten ganz  unrichtig  ist.  Sinding  dagegen  hat  durch  einen 
besonderen  Versuch  die  relativen  Mengen  von  Eisenoxyd  und 
Oijdul  bestimmt,  welche  von  inäfsig  concentrirter  Chlorwas- 
wrstoffsäurc  aus  dem  Basalt  aufgenommen  waren,  und  nach- 
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dem  man  so  viel  von  dem  Oxydul  zu  der  gefundenen  Menge 
des  Oxyds  hinzugercchnct  hatte,  als  FeFc  erfordert,  so  blieb 
etwas  Oxydul  übrig,  welches  zu  der  Talkerde  des  zersetzba- 
ren Theils  hinzugefügt,  und  daraus  nach  der  Formel  R3Si  die 
Menge  des  Olivins  berechnet  wurde. 

Girard  hat  durch  vorläufige  Versuche  das  Verhalten  fol 
gendcr  fünf  Mincralgattungen  gegen  verschiedene  Säuren  aus- 
gemittelt : 

durch  Salpetersäure  durch  ChlorwaMcrstiifTsäurc 

kalt  heifs  kalt  lietfs 

Zeolithe:  vollkommen  zersetzt 

Olivin:  theii weise  ganz  zersetzt 

Magneteisen:  nicht  angegriffen  ganz  aufgelöst 

Labrador:  nicht  angegriffen  wenig  ganz  zersetzt 

Augit:  nicht  angegriffen  wenig  zersetzt. 

Der  von  ihm  und  Löwe  untersuchte  Basalt  von  Wicker- 
stein  war  jedoch  frei  von  Olivin.  Er  behandelte  ihn  daher 
zuerst  mit  kalter  Salpetersäure,  dann  mit  heifser  Chlorwasscr- 
stoffsäure,  uud  glühte  den  unzersetzten  Rückstand  mit  kohlen- 
saurem Baryt. 

Petersen  hat  den  Olivin  durch  Erhitzen  mit  concentrir- 
ter  Chlorwasserstoffsäure,  jedoch  nur  bis  zur  Gallertbildung, 
also  einige  Minuten,  zerlegt;  der  unzersetzte  Theii  wurde  mit 
Fluorwasserstoffsäure  aufgeschlossen;  durch  einen  zweiten  Ver- 
such bestimmte  er  die  relative  Menge  der  Oxyde  des  Eisens, 
und  endlich  analysirtc  er  auch  den  in  diesem  Basalte  an  vielen 
Stellen  in  gröfseren  Massen  ausgeschiedenen  Olivin  für  sich. 

C.  Gmelin  untersuchte  folgende  Basalte: 

I.  Von  Stetten  im  Högau.  II.  Vom  Hohenstoffeln  im  Hö- 
gau.  III.  Vom  Sternberg  bei  Urach.  IV.  Aus  der  Nähe  von 
Wetzlar. 
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A.  Zersetzbarer  (zcolithischer)  Theil. 

I. 

11.  lil. 

IV. 

(61,54  p.C.)  (61,97  p.C.)  (87,72  p.C] 

1 (40,29  p.  C.) 

Kieselsäure 

35,741 

35,13  36,94 

28,91 

niooerde 

11,121 

12,24  10,58 

11,61 

Maoganoxyd 

1,487 

1,70  0,30 

0,21 

Kalkerde 

11,914 

8,08  14,18 

7,37 

Siromiauerde 

0,112 

— — 

— 

Talkerde 

10,434 

13,17  11,04 

5,46 

Eiseooxydoxydul  16,015 

18,30  oxvd  13,34 

oxydoxydul  28,79 

Xatron 

3,264 

3,05  3,30 

3,67 

Kali 

1,204 

1,91  2,46 

1,50 

Wasser 

6,530 

4,59  3,59 

5,32 

97,822 

98,17  95,73 

Tilansnure  6,63 

99,50 

R.  Unzersetzbarer  Theil. 

I. 

II.  III. 

IV. 

(38,46  p.C.) 

(38,03  p.C.)  (12,28  p.C.)  (59,71  p.C.) 

Kieselsäure 

48,500 

56,65 

Thonerde 

6,792 

9,16 

Eisenoxj-d 

9,383 

3,99 

Manganoxyd 

0,436 

— 

Kaikerde 

17,395 

12,65 

Talkerde 

13,131 

3,91 

95,637 

Natron  3,17 

Kali  3,13 

92,66 

V.  Basalt  von  Grofsvrallstadt  bei  Aschaffeuburg  nach 
v.  Bibra. 

VI.  Yoin  Rosenbielcben  bei  Eschwege. 

VII.  Vom  Alpstein,  Strafse  von  Hoheneiche  nach  Cassel. 

VIII.  Vom  Meifsner,  sämmtlich  nach  Grägcr. 


A.  Zersetzbarer  Theil. 


V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

Kieselsäure 

29,95 

47,385 

38,581 

68,435 

Thonerde 

13,85 

10,644 

23,380 

11,514 

Kalkerde 

11,49 

23,862 

6,712 

2,920 

Talkerde 

5,15 

5,050 

10,119 

7,471 

Eisenoxydoxydul 

27,16 

— 

— 

— 

-Natron 

6,34 

2,226 

7,583 

2,303 

Kali 

1,53 

— 



- , 

Wasser 

4,53 

10,720 

11,873 

7,411 

100. 

99,887 

98,248 

100,054 
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B.  Unzersetzbarcr  Thcii. 


V. 

VI. 

VII. 

Kiesel*#  ure 

44,06 

62,401 

47,737 

Thonerde 

23,44 

16,328 

18,193 

Eisenoxydoxydul 

18,98 

Oxydul  3,475 

15,931 

Kalkerde 

9,23 

9,040 

9,571 

Talkerde 

4,29 

100. 

4,558 

Stronlianerde  0,003 

7,694 

0,019 

95,805  Manganoxyd  0,020 
99, 1 65 

GrSger  hat  sein  Verfahren  nicht  speziell  mitgethcilt; 
wahrscheinlich  ist  aber  auch  hier  von  der  unrichtigen  Vor- 
aussetzung ausgegangen,  dafs  das  von  der  Säure  aufgelöste 
Eisen  als  Magucteisen  zu  berechnen  sei;  vom  Olivin  ist  gar 
nicht  die  Rede,  wiewohl  der  grofsc  Talkerdegehalt  in  dem 
zersetzten  Theil  dies  Mineral  anzeigt.  Grägcr  berechnet  die 
Zusammensetzung  jener  Basalte  folgendermafsen: 


VI.  VII.  VIII. 

Zeolithartiger  Theil  6,803  36,995  40,468 

Augitartiger  Theil  84,375  60,925  49,932 

Magneteisen  8,822  2,080  9,606 

l(Rh  iÖÖ;  100,006 


IX.  Basalt  von  Wickenstein.  Die  Analysen  von 
Löwe  und  Girard  gestatten  hier  einen  direkten  Vergleich, 
wiewohl  die  Methoden  verschieden  waren. 

Lowe  fand : Girard  fand  : 


Durch  Chlorwas- 
serstoffsäure zer- 
setzbaren Theil  ' 

Zeolith 

) 

(Magnet- 

39,81 

Durch  Salpetersäure 
zersetzb.  Theil 

45,373 

(«) 

1 

i eisen 

’ 4,61  j 

4 

| / Durch  Chlorwasser- 

' j säure  zersetzb.  Th. 

17,991 

<*) 

t'nzersetzbaren  Theil 

55,58 

100. 

1 (cnzerselzbaren  Th. 

36,6-36 

100. 

M 

Es  zeigte  sich,  dafs  b aus  35,4  p.  C.  Magneteisen  und 
64,6  p.  C.  von  c bestand. 
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Zeolith 

nach  Löwe. 

Derselbe  (a) 
nach  Girard. 

Kieselsäure 

39,13 

40,652 

Thonerde 

29,00 

30,237 

Kalkerde 

10,52 

5,a39 

Natron 

13,92 

10,852 

Kali 

1,43 

1,931 

Wasser 

7,93 

100,93 

8,687 

Talkerde  0,828 
99,026 

IJmerset.barer  Dm  Silikat  ron 

1 1n  II,  a i 

1 I - ** 


nach  Girant. 


Kieselsäure 

47,98 

47,012 

46,342 

Thonerde 

9,10 

9,338 

9,137 

Eisenoxydul 

16,51 

13,849 

13,849 

Kalkerdc 

14,41 

12,764 

13,027 

Talk  erde 

12,97 

15,172 

16,287 

100,97 

98,165 

98,642 

Löwe  s Zahlen  hat  Gräger  zuin  Theil  corrigirt  Po» 
gend.  Ann.  XL1I.  692.  ' 8 


Die  Analysen  des  Zeoliths  stimmen  bis  auf  den  Kalkge- 
halt recht  gut  Überein.  Löwe  stellte  für  diesen  Theil  die 
Formel 


Ca®  ) 

Na*  | Si+2AISi+3B 

k®  ) 

auf,  welche  indefs  keiner  Zeolithgattung  zukommt,  sich  nur 
der  Formel  des  Thomsonits  nähert.  Girard  dagegen  be- 
trachtet diesen  Antheil  als  ein  Gemenge  von  Meso  typ  und 
Nephelin  zu  gleichen  Theilen.  Der  Rest  des  Basalts  be- 
steht, abgesehen  vom  Magneteisen,  aus  Augit.  Girard  be- 
rechnet nun  folgende  Mengen  der  einzelnen  Mineralien: 

Mesotyp  22,686 

Nephelin  22,686 

Magneteisen  6,370 
Augit  48,256 

99,998 

6 


S 
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Auf  dieselbe  Art  hat  Girard  auch  einen  Olivin  enthal- 
tenden Basalt,  den  vom  Meifsner  nämlich,  dessen  Analyse  von 
Gräger  schon  angeführt  wurde,  zerlegt. 

а.  Zersetzbarer  Theil  durch 

Salpetersäure  27,564 

б.  Zersetzbarer  Theil  durch  t Magneteisen  58,17 

Chlorwasserstoffsäure  ff, 153  ( Silikat  41,83 

c.  Unzersetzbarer  Theil  durch 

Säuren  63,283 

100. 

a.  (las  Silikat  von  b.  C. 

Kieselsäure  39,58  44,78  57,20 

Thonerde  14,89  15,38  16,32 

Eisenoxydul  10,41  10,41  5,64  . 

Kalkerde  5,99  8,81  ' 9,26 

Talkerde  12,74  16,06  6,27 

Natron  5,13  95,44  Natron  3,18 

Kali  1,90  Kali  0,95 

Wasser  7,67  98,82 

98,31 

Der  Talkerdegehalt  des  in  Salpetersäure  auflöslichen  Theils 
zeigt,  dafs  auch  der  Olivin  gröfstentheils  zersetzt  wurde;  wor- 
aus hervorgeht,  dafs  die  Analyse  von  solchen  Basalten  mittelst 
Salpetersäure  zwecklos  ist.  Girard  nimmt  (aus  welchem 
Grunde?)  an,  dafs  in  diesem  Theil  der  Olivin  fast  die  Hälfte 
ausmache,  der  Rest  aus  Mesotyp  und  Nephelin  bestehe,  und 
die  Silikate  von  b.  von  derselben  Natur,  wie  die  Substanzen 
in  a.  seien;  e.  besteht  nach  ihm  aus  gleichen  Theilen  Augit 
und  Labrador. 

Man  sieht,  dafs  es  zur  Ermittelung  der  Menge  des  Oli- 
vins durchaus  erforderlich  ist,  die  Oxyde  des  Eisens  für  sich 
zu  bestimmen. 

XI.  Basalt  von  Stolpen,  von  Sinding  untersucht 
(vor  langer  Zeit  schon  von  Meyer). 

a.  Durch  Chlorwasserstoffsäure  zersetzbar  57,736 

b.  - - - - nicht  angegriffen  42,264 

1ÖÖ 

Diese  beiden  Theile  enthielten: 
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Kieselsäure 

a. 

39,920 

b. 

52,62 

Thonerde 

21,266 

11,93 

Eisenoxydui 

7,482 

- 

Eisenoxyd 

9,318 

10,63 

Kalk  erde 

7,857 

15,49 

Talkerde 

4,379 

8,26 

Natron 

5,279 

98,93 

Kali 

2,795 

Wasser 

2,490 

100,786 

Die  relativen  Mengen  der  Oxyde  des  Eisens  sind  nach 

«mem  besonderen  Versuche  berechnet,  welcher  in  100  Thei- 

len  dieses  Basalts 

Eiseuoxydul  4,731 
Eisenoxyd  5,852 

gegeben  hatte.  Nach  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  liefs 
«ch  non  berechnen,  dafs  a.  bestehe  aus: 

Zeolith  74,837 

Olivin  12,630 

Magneteisen  13,318 

T00,785 

Ferner  geht  aber  daraus  hervor,  dafs  der  Olivin  selbst  aus 
Kieselsäure  37,77 

Eisenoxydul  27,55 

Talkerde  34,68 

100. 

bestehe,  der  lorinel  Fe3Si  + 2Mg3Si  genau  entsprechend,  der 
sich  auch  die  von  Walchner  Hyalosiderit  genannte  Ab- 
änderung nähert.  (S.  Olivin.) 

Der  Zeolith  hingegen  enthält: 


Kieselsäure 

46,97 

Sauerstoff. 

24,40 

Thonerde 

28,42 

13,27 

Kalkerde 

10,50 

2,95  ) 

Natron 

7,05 

1,80  j 5,38 

Kali 

3,73 

0,63  ) 

Wasser 

3,33 

100. 

2,96 
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Dies  zeigt  vielleicht  ein  Gemenge  an.  Der  unzersctzbnrc 
Theil  konnte  nicht  auf  Alkali  untersucht  werden,  wiewohl  es 
scheint,  dafs  er  dessen  enthalt,  besonders  wenn  man  das  Ei 
sen  als  Oxydul  in  Rechnung  bringt.  Er  dürfte  aus  Augit  und 
Labrador  bestehen. 

XII.  Basalt  von  der  Steinsburg  bei  Suhl,  von  Pe- 
ter sen  in  meinem  Laboratorium  untersucht. 

a.  Zersetzbarer  Antheil  42,5  p.  C. 

b.  Unzersetzbarer  Antheil  57,5  p. C. 

100. 


Es  enthielten: 


Kieselsäure 

37,25 

Thonerde 

8,82 

Eisenoxyd 

11,76 

Eiseuoxydul 

18,47 

Kalkerde 

6,61 

Talk  erde 

10,29 

Natron 

0,05 

Kali 

4,17 

Wasser 

3,69 

101,11 

b.  (durch  Fluorwasscrstofl- 
sfiurt*  icrlrgl) 

61,63 

14,28 

7,54 

6,03 

5,50 

3,92 

1,10 

100. 


Die  Quantitäten  des  Fe  und  Fe  in  a.  sind  auch  hier  nach 
einem  besonderen  Versuche  bestimmt. 

Auf  gleiche  Art,  wie  früher,  berechnet,  besteht  der  zer 
setzbare  Theil  dieses  Basalts  aus 

Zeolith  47,16  p.C. 

Olivin  36,91 

Magneteisen  17,04 

101,11 

Der  zeolithische  Theil  aber  enthält: 

Kieselsäure  50,51 

Thonerde  18,70 

Kalkerde  14,01 

Natron  0,11 

Kali  8,84 

Wasser  7,83 

100. 
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tm  Resultat,  welches,  obgleich  es  ziemlich  der  Formel 
(Ca,  K )* SP -f- AI Si  + 3 H 

entspricht,  dennoch  auf  ein  Gemenge  hindeuten  möchte. 

Der  unzersetzbare  Anthcil  läfst  noch  weniger  eine  bc- 
mmuitc  Deutung  zu;  versucht  man,  mittelst  des  Alkalis  die 
Menge  von  Labrador  zu  ermitteln,  so  mangelt  es  dafür  an 
Thonerde. 

Struve  fand  im  verwitterten  Basalt  weniger  Natron  und 
roehr  Kali  als  im  unzersetzteu.  In  den  Basalten  von  Lieben- 
stein bei  Eger  und  von  Padhora  bei  Marienbad  fand  er  kleine 
Mengen  von  Litbion. 

Ueber  den  Wassergehalt  der  Basalte,  durch  welchen 
sich  dieselben  entschieden  von  den  Laven  unterscheiden,  hat 
Girard  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  deren  Mittel 
p.C.  gab.  Den  gröfsten  Gehalt,  = 4,216,  hatte  der  (Oli- 
'in  enthaltende)  Basalt  von  Rognon  bei  Clcrmont  in  Auvergne. 
(A.  a.  0.) 


Basanomeluu  s.  Titaneisen. 

Beraunit. 

hu  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  der  Pinzette  schmilzt  er 
»nd  färbt  die  äufsere  Flamme  intensiv  bläulichgrün.  In  Chlor- 
«asserstoffsäurc  giebt  er  eine  Auflösung,  welche  Eisenoxyd, 
aher  kein  Oxydul,  enthält.  (Plattner. ) 

Die  quantitative  Zusammensetzung  dieses  phosphorsauren 
Eisenoxyds  ist  noch  nicht  bekannt. 

Bf<ith»upt  im  J.  f.  pr.  Chem.  XX.  66. 


Bergbutter  8.  Alaun. 

Bergholz  (von  Sterzing). 

Es  giebt  beim  Erhitzen  ziemlich  viel  Wasser,  und  nimmt 
d“*  mehr  rüthliche  Farbe  an. 

Es  wird  durch  Salzsäure  ziemlich  leicht  zersetzt;  die  Kie- 
-‘Isäure  scheidet  sich  dabei  in  der  Form  der  angewandten 
''Wicke  ab,  und  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus  pa- 
eden Fasern  bestehend,  die  aus  einzelnen  aneinanderhän- 
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Bergholz  — Bergseife. 


genden  Kügelchen  gebildet  zu  sein  scheinen.  Nach  dem  Glü 
hen  wird  das  Mineral  von  der  Säure  schwerer  zerlegt. 

Thaulow  hat  gezeigt,  dafs  dies  Bergholz  nicht  die  Zu 
sammensetzung  des  Asbestes  besitzt,  mit  dein  es  bisher  verei- 
nigt wurde;  nach  der  Analyse  enthält  es: 


a. 

b. 

Kieselsäure 

55,506 

55,585 

Eisenoxyd 

19,560 

19,442 

Talkerde 

14,410 

15,500 

Kalkerde 

0,121 

0,100 

Thonerde 

0,041 

0,040 

Wasser 

10,358 

10,268 

99,996 

99,927 

Dies  entspricht  5 At.  Kieselsäure,  1 At.  Eisenoxyd,  3 At. 
Talkerde  und  5 At.  Wasser,  woraus  die  Formel 
Fe  Si3  •+•  Mg*  Si*  -f-  5 B, 

oder  besser  Fe  Si3  -f-  2 Mg  Si  -4-  Mg  H5  hervorgeht,  welche 

erfordern: 

Kieselsäure  5 At.  = 2886,55  = 55,492 

Eisenoxyd  1 - = 978,41  = 18,804 

Talkerde  3 - = 775,05  = 14,896 

Wasser  5 - = 562,40  = 10,808 

5202,51  100. 

Poggend.  Ann.  XLI.  635. 

Berzelius  hat  (Jahresb.  XVIII.  232.)  die  Formel 
3 (Mg  Si  + H)  + (Fe  Si*  -4-  2 H) 

gegeben  ( irrthümlich  stebt  a.  a.  O.  im  letzten  Gliede  6H). 

ßergseife. 

Wir  besitzen  eine  ältere  Untersuchung  der  Bergseife  aus 
Thüringen  von  Bucholz  *);  neuere  der  Varietät  von  Arn- 
stedt  von  Ficinos  *)  und  von  der  von  der  Wilhelmshöhe 
bei  Cassel  von  Beckmann  3).  Endlich  hat  Berthier  die 
Bergseife  von  Plombieres  untersucht  4). 

1)  Gehlen’«  N.  J.  HI.  597.  — 2)  Schwgg.  J.  XXVI.  279.  — 3) 
Leonhard’«  Jahrb.  1831.  125.  — 4)  Ann.  de«  Mine*  III.  Ser. 
XI.  479.  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1838.  335.). 
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Bucholt. 

Ficinus. 

Beckmann. 

Berthier. 

Kieselsäure 

44,0 

23,3 

46,443 

44,0 

Thonerde 

26,5 

16,1 

17,397 

22,0 

Eisenoxyd 

8,0 

10,3 

6,224 

- r 

Kalkerde 

0,5 

U 

0,857 

- 

Talkerde 

— 

3,1 

1,219 

2,0 

Manganoxyd 

— 

3,1 

0,095 

Wasser 

20,5 

43,0 

12,693 

25,0 

Phosphorsäure 

— 

— 

0,547 

Sand  6,0 

Kohlige  Theile 

— 

— 

6,952 

99,0 

Humussäure 

— 

— 

6,465 

Erdharz 

99,5 

100. 

0,560 

99,182 

Die  Ungleichheit  in  den  relativen  Mengen  der  Bestand- 
teile scheint  noch  keine  Berechnung  der  Resultate  zuzulas- 
sen. Das  von  Berthier  untersuchte  Fossil  ist  vielleicht  ein 
Bol,  wenigstens  besitzt  es  g'enau  die  Zusammensetzung  des 
Bois  von  Stolpeu.  (S.  diesen). 

Bergtheer  s.  Asphalt. 

Berthier it  (Haidingerit). 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht,  giebt  einen  Antimonrauch 
und  binterläfst  nach  dem  Fortblascn  des  Antimons  eine  schwarze 
Schlacke,  welche  magnetisch  ist,  und  mit  den  Flüssen  die 
Reaktionen  des  Eisens  hervorbringt  (Berzelius).  Schmilzt 
inan  diese  Schlacke  (von  dem  Berthierit  von  Bräunsdorf)  mit 
Soda  auf  Platinblech,  so  zeigt  sie  Mangangehalt,  auf  Kohle 
in  der  inneren  Flamme  hingegen,  so  setzt  sich  auf  jener  ein 
weifser  Beschlag  von  Ziokoxyd  an,  der,  mit  Kobaltsolution 
befeuchtet  und  geglüht,  grünlich  erscheint  (R.). 

Platin  er  über  das  Löthruhrverhalten  des  Berthierit«  von  Bräunsdorf 

im  J.  f.  pr.  Ch.  IV.  279. 

Der  Berthierit  ist  in  Chlorwasserstoffsäure,  leichter  noch 
in  Königswasser  auflöslich. 

Berthier,  welcher  dies  Mineral  entdeckt  hat,  unter- 
suchte ')  Varietäten  von  Chazelles  in  der  Auvergne,  von  der 
Grabe  Martouret  daselbst,  und  von  Anglar  im  Departement 
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Beryll. 


de  la  Creuse;  und  ich  habe  den  von  Breithaupt  zuerst  be- 
schriebenen Berthierit  von  Bräunsdorf  (Grube  „Neue  Hoff- 
nung Gottes“)  bei  Freiberg  untersucht  *). 

1)  Ann.  China.  Phy».  XXXV.  51.  Aon.  de*  Mine*  3eme  Ser.  III.  49. 
und  auch  Poggend.  Ann.  XI.  478.,  XXIX.  458.  — 2)  Poggend. 
Anu.  XL.  153. 


I. 

Cliazclle*. 

11. 

Martouret. 

IH. 

Anglar. 

IV. 

Braunsdorf. 
„ A 

Antimon 

52,0 

61,34 

58,65 

54,338 

54,700 

Eisen 

16,0 

9,85 

12,17 

11,965 

11,432 

Zink 

0,3 

— 

— 

Spur 

0,737 

Mangan 

— 

— 

— 

0,456 

2,544 

Schwefel 

30,3 

28,81 

29,18 

30,575 

31,326 

98,6 

100. 

100. 

97,834 

100,739 

Die  Zusammensetzung  dieser  4 Varietäten  weicht  etwas 
ab;  es  ist  nämlich: 


4 II  * 

2Sb4-3Fe 
welche  erfordern 

Antimon  53,28 

Eisen  16,81 

Schwefel  29,91 

UN). 


II.  UI.  u.  IV. 

4Sb  + 3Fe  Sb-4-Fe 

61,52  58,507 

9,70  12,305 

28,78  29,188 

100.  100. 


Beryll  (Smaragd). 

In  schwachem  Feuer  verändert  er  sich  nicht.  Dünne  Split- 
ter runden  sich  nach  langem  Blasen  an  den  Kauten,  und  bil- 
den eine  farblose  blasige  Schlacke;  der  durchsichtige  wird  in 
sehr  starker  Hitze  milchweifs.  Klaproth  faud  ihn  im  Por- 
zellanofenfeuer unschmelzbar.  Borax  lüst  ihn  klar  und  farb- 
los auf;  der  chromgrüne  (Smaragd)  giebt  aber  eine  beim  Er- 
kalten schwachgrüne  Perle.  Phosphorsnlz  löst  ihn  langsam  auf, 
ohne  dafs  ein  Kieselskelett  zurückbleibt;  das  Stück  bleibt  un- 
verändert liegen,  vermindert  sich  aber  unaufhörlich  an  Gröfse, 
und  giebt  eine  beim  Erkalten  opalisirendc  Kugel.  Der  chrom- 
grüne theilt  diese  Farbe  dem  Glase  mit.  Soda  löst  ihn  klar 
und  farblos  auf.  Der  Beryll  von  Broddbo  und  Finbo  giebt 
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bei  der  Reduktionsprobe  Spuren  von  Zinn.  Kobaltsolution 
färbt  ihn  unrein,  kaum  bläulich. 

Er  ist  in  Säureu  unauflöslich.  (Nach  heftigen)  Glühen 
wird  er  von  Schwefelsäure  partiell  zersetzt  v.  Kobel  1). 

Der  Beryll  wurde  von  den  älteren  Chemikern,  z.  B. 
um  Bindheim  und  Hey  er,  für  eine  Verbindung  von  Kie- 
selsäure mit  Thonerde  oder  Kalkcrde  gehalten,  bis  Vau- 
quelin  die  Beryllerde  darin  entdeckte.  Dieser  Chemiker 
wies  auch  bald  darauf  die  Identität  des  Smaragds  mit  dem 
Beryll  nach,  mit  dem  sich  früher  schon  Bergman  und 
Achard  beschäftigt  hatten. 

Vauquelin,  Schaub,  V.  Rose  und  Klaproth  ') 
untersuchten  den  Beryll,  und  ihre  Resultate  sind  durch  eiue 
Analyse  desselben  von  Du  Menil  *),  so  wie  des  Berylls 
mn  Broddbo  von  Berzelius  *)  bestätigt  worden,  welcher 
nur  kleine  Mengen  Tantaloxyd  und  Zinnoxyd  in  dieser  Ab- 
änderung auffand.  Neuerlich  anaiysirte  Scheerer  einen  Be- 
ryll vom  Sätersberg  bei  Fossum  in  Norwegen  *). 

1)  Beiträge  I.  9.,  III.  215.  — 2)  Schwgg.  J.  XXXIX.  487.  — 3) 
Scbwgg.  J.  XVI.  265.  277.  — 4)  Poggeud.  Ann.  XL1X.  533. 


Beryll  aus  Sibirie 

n.  von  Brotldbo.  von  Fossum. 

Klaproth. 

Berzelius.  Scheerer. 

Kieselsäure 

66,45 

68,35 

67,00 

Thouerdc 

16,75 

17,60 

19,64 

Beryllerde 

15,50 

13,13 

12,56 

Eisenoxyd 

0,60 

0,72 

0,53 

Tantaloxyd 

— 

0,72 

Kalk  0,18 

99,30 

100,52 

99,91 

aus  Sibirien. 

Smaragd. 

Du  Menil. 

Vauquelin,  Klaproth. 

Kieselsäure 

67,00 

64,40  68,50 

Thonerde 

16,50 

14,00  15,75 

Beryllcrde 

14,50 

13,00  12,50 

Eisenoxyd 

1,00 

— 1,00 

Kalk 

0,50 

2,56  0,25 

99,50 

Chromoxyd  3,50  0,30 

97,46  98,30 

Thomson  fand  im  sibirischen  Beryll:  Kieselsäure  66,858, 
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Berzeliit. 


Thouerde  18,406,  Beryllerde  12,536,  Eiseuoxyd  2,002  = 
99,802. 

Outl.  of  Min.  1.  399. 

Demzufolge  ist  er  eiue  Verbindung  von  1 At.  § kiesel- 
saurer Beryllerde  und  2 At.  \ kieselsaurer  Thonerde,  = 
BeSi4+2  Al  Si\ 

welche  erfordert: 

Kieselsäure  8 At  = 4618,48  = 67,27 

Thonerde  2 - = 1284,66  = 18,71 

Beryllerde  l - = 962,52  = 14,02 

6865,66  100. 

Gerhardt  hat  statt  dessen  die  Formel 


aufgcstellt. 

Die  bisherige  Formel  des  Berylls  enthält  ein  ungewöhn- 
liches Silikat,  es  ist  deshalb  vielleicht  nicht  zu  gewagt,  statt 
des  Sauerstoffverhältnisses  von  Be : Al : Si  = 1:2:8  das  von 
1:2:9  zu  setzen,  wonach  Beryll  und  Smaragd  aus  1 At.  neu- 
traler kieselsaurer  Beryllerde  und  2 At.  neutraler  kieselsaurer 
Thoncrdc  bestehen,  entsprechend  der  einfachen  Fonnel: 

Be  SP +2  AI  SÄ*, 

welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  9 At  = 5195,79  = 69,80 
Thonerde  2 - = 1284,66  = 17,26 
Beryllerde  18  - = 962,52  = 12,94 
7442,97  10t». 

und  von  der  Analyse  Berzelius’s  nur  um  einen  höbercu 
Kicselsäuregchalt  von  1,5  p.C.  differirt. 

Berzeliit. 

Vor  dem  Lüthrohr  ist  er  unschmelzbar,  färbt  sich  grau. 
Mit  Flufsmitteln  zeigt  sich  Arsenik  und  Manganrcaktion. 
ln  Salpetersäure  löst  er  sich  vollkommen  auf. 

Nach  Kühn  enthält  dies  Fossil  (von  Längbaushytta ) : 
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1.  Vers. 

2.  Vers. 

Arseniksäure 

58,51 

56,46 

Kalkerde 

23,22 

20,96 

Talkerde 

15,68 

15,61 

Manganoxydul 

2,13 

4,26 

Glühverlust 

0,30 

2,95 

99,84 

Unlösl.  0,23 

100,47 

Iu  dein  ersten  Versuche  verhält  sich  der  Sauerstoff  der 
drei  Basen  zu  dem  der  Arseniksäure  =13,05:20,31,  also  fast 
=3:5,  während  zugleich  Talkerde  und  Mangauoxydul  genau 
soviel  Sauerstoff  enthalten  als  die  Kalkerde,  üie  für  das  Fos- 
sil daraus  hervorgehende  allgemeine  Formel  ist  also: 

Ca3  ) . 

Mg3  } As 

O I 

Mn3  ) 

oder  spezieller 

• .v.  Mg3  ) .v. 

Ca3  Äs  -f-  • i Äs. 

Mn3  ) 

Kühn  io  Liebig’s  und  Wöhler’s  Ann.  der  Chemie  und  Pharinacle. 
XXXIV.  211. 


Berzelin. 

Dies  noch  sehr  unvollkommen  bekaunte  Mineral  ist  wahr- 
scheinlich ein  Zeolith.  Vor  dem  Löthrohr  soll  es  schwierig 
zu  einem  blasigen  Glase  schmelzen,  und  mit  Chlorwasserstoff- 
saure eine  Gallerte  bilden. 

Bibliotheque  unlv.  de  Geneve.  Janv.  1831.  52. 


Beudantit. 

Das  von  Lcvy  so  genannte  Fossil  von  Hornhausen  am 
Rheiu  soll  nach  Wollastou  nur  Eisen-  und  Bleioxyd  ent- 
halten. 

Aon.  of  Phil.  N.  8.  XI.  194.  und  Poggend.  Ann.  VI.  497. 
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Ueudantit  Mont,  et  Cov.  s.  Nephelin. 

Bimsstein. 

Der  Bimsstein  (von  Lipari)  schmilzt  nach  Klaproth’s 
Versuchen,  im  Kohlcntiegel  im  Feuer  des  Porzcllanofens  zu 
einem  bläulich-schwarzgrauen , dichten,  in  diinuen  Splittern 
halbdurchsichtigen  Glase,  mit  einigen  Höhlungen  und  Eisen- 
körnern;  der  Gewichtsverlust  betrug  10  p.C.  Im  Thontiegel 
war  ein  klargeflossenes,  lichtschwarzgrüues,  in  dünnen  Split- 
tern fast  farbloses,  wenig  blasiges  Glas  entstanden  (Beiträge 
1.  10.).  Auch  Ilcrthicr  schmolz  käuflichen  Bimsstein  im  Koh- 
lentiegcl  zu  einem  durchsichtigen,  grauen  blasigen  Glase.  Nach 
Kennedy  verwandelt  er  sich  bei  60°  Wedg.  in  eine  Art 
von  Glasemail,  und  schon  bei  35  — 40°  W.  verändert  er  sich 
unter  der  Muffel  so,  dafs  das  faserige  Gefüge  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar ist. 

Von  Säuren  wird  er  fast  gar  nicht  angegriffen. 

Uebcr  die  Zusammensetzung  des  Bimssteins  siud  schon  von 
Berginan,  Ca  rthciiser,  Achard,  Spallanzani  Untersu- 
chungen angestcllt  worden.  Man  glaubte  darin  eine  ansehn- 
liche Menge  Talkerde  gefunden  zu  haben,  und  betrachtete 
das  Fossil  als  einen  umgewandelten  Asbest.  Kennedy  '), 
welcher  den  Kaligehalt  auffand,  und  Kiaproth  *)  begrün- 
deten eine  richtigere  Kenntnifs,  und  später  ist  der  Bimsstein 
auch  von  Brandes  und  von  Berthicr  *)  untersucht  worden. 

1)  Transact.  of  the  ftoyal  Soc.  of  Edinb.  V.  pt.  1.;  auch  N l c h o I - 

aon’s  Journ.  of  nat.  phil.  IV.  407.  — 2)  Beiträge  II.  62.,  III. 

262.  — 3)  Aon.  des  Mines  VII. 


Kieselsäure 

klaprolli. 

77,50 

Brandes. 

69,250 

Berliner. 

70, 00 

Thonerdc 

17,50 

12,750 

16,00 

Eisenoxyd 

1,75 

‘ 4,500 

0,50 

Natron  1 

3,00 

0,875 

— 

Kali  I 

0,875 

6,50 

99,75 

Kalk  3,500 

2,50 

Chlorwasserstoffsäure  ,.„r 

Schwefelsäure  1 ’ / J 

— 

Wasser 

7,000 

3,00 

99,125 

98,50 
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Nach  Ab  ich  enthält  der  Bimsstein  you  Ischia  6,21  p.C. 
Natron  gegen  3,98  p.C.  Kali. 

Poggend.  Ann.  L.  359. 

Wahrscheinlich  sind  es  mehrere  Verbindungen,  welche 
die  Grundlage  des  Bimssteins  ausmachen,  und  man  darf  die- 
sen Namen  vielleicht  mehr  für  einen  bestimmten  Zustand  als 
für  eine  bestimmte  Verbindung  gebrauchen. 

Bittersalz. 

Im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser,  das  nicht  sauer  reagirt, 
das  Salz  schmilzt,  und  verändert  sich  dann  nicht  mehr  bei  dem 
Schmelzpunkte  des  Glases.  Im  offenen  Feuer  dagegen  schmilzt 
es  von  Neuem,  verliert  seine  Säure  und  fängt  nun,  unschmelz- 
bar geworden,  au  zu  leuchten  und  zeigt  in  diesem  Zustande 
alkalische  Reaktion.  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  es  auf; 
die  Gläser  werden  beim  Erkalten  unklar.  Mit  Soda  schwillt 
es  an,  schmilzt  aber  nicht,  und  giebt  eine  Hepar.  Kobaltso 
lution  ertheilt  der  geglühten  Probe  eine  schwach  rosenrothe 

Es  löst  sich  in  Wasser  leicht  und  vollkommen  auf. 

Klaproth  ')  untersuchte  das  Bittersalz  von  Idria,  und 
A.  Vogel  ein  solches  aus  Catalonien.  Die  neuesten  Un- 
tersuchungen über  natürlich  vorkommendes  Bittersalz  verdan- 
ken wir  Stromcyer  3).  Derselbe  untersuchte: 

I.  Ein  Bittersalz  vom  Bosjcmansflussc  im  südlichen  Afrika. 

II.  Das  sogenannte  Haarsalz  von  Idria,  welches  schon 
früher  von  Klaproth  analysirt  worden  ist. 

III.  Das  Bittersalz  von  Calatayud  in  Arragonien,  eine  sehr 
reine  Abänderung. 

IV.  Das  stalaktitische  Bittersalz  von  Neusohl  in  Ungarn 
Ton  rosenrother  Farbe,  von  einem  zufälligen  Kobaltgehalte 
Verrührend. 

1)  Beiträge  III.  104.  — 2)  Schwgg.  J.  XXIX.  150.  — 3)  Poggend. 

Ann.  XXXI.  137.;  auch  Schwgg.  J.  LXIX.  255. 
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Bittersalz 


Bitterepath. 


I. 

II. 

UI. 

IV. 

Talkerde 

14,579 

16,389 

16,495 

15,314 

Schwefelsäure 

32,258 

32,303 

31,899 

31,372 

Wasser 

49,243 

50,934 

51,202 

51,700 

Manganoxyd 

Eisenoxydul 

Kobaltoxyd 

Kupferoxyd 

3,616 

99,696 

0,226 

99,852 

99>96 

0,343 
0,092 
0,688 
0,382 
99,891  *) 

1)  Diese  Varietät  wurde  schon  von  Klaproth  (Beiträge  II.  320.), 
Vauquelin  und  John  (Schwgg.  J.  XXXII.  238.)  untersucht; 
Vnuquelin  fand  darin  die  Talkerde  zuerst  auf. 

Das  Bittersalz  ist,  iui  reinsten  Zustande,  eine  Verbindung 
von  1 At,  neutraler  schwefelsaurer  Talkerde  mit  7 At.  Was- 


ser, = MgS-f-7H,  welche  enthält: 

Talkerde  1 At.  = 258,35  = 16,70 

Schwefelsäure  l - = 501,16  = 32,40 

Wasser  7 - = 787,36  = 50,90 

1546,87  100. 


Bitterspath  (Ankerit,  Conit,  Dolomit, 
Guhrhofian). 

Löthrohrverhalten  wie  das  des  Kalkspaths. 

Viele  Varietäten  geben  die  gewöhnlichen  Reaktionen  des 
Eisens  und  Mangans  in  mehr  oder  minder  bedeutendem  Grade. 

In  ganzen  Stücken  braust  er  mit  Chlorwasserstoffsäure 
nicht.  Das  Pulver  löst  sich  mit  Brausen  auf,  jedoch  nicht 
vollständig  ohne  Erwärmung. 

Klaproth  ')  untersuchte  Varietäten  von  Hall  in  Tyrol, 
vom  Zillerthal,  vom  Taberg  in  Wärmland  (stänglichen),  von 
Glücksbrunu  und  aus  Sibirien,  und  verschiedene  Dolomite; 
Laugier  ’)  den  Dolomit  von  la  Spezzia  in  den  Appeninen; 
Wackenroder3)  den  vom  Liebensteiner  Berge  iin  Thfiriu- 
gcr  Walde;  Göbcl  4)  den  schwarzen  Dolomit  vom  Adolphs- 
koithale  im  Ural,  und  von  Scheidama  iin  Gouvernement  Olo- 
ncz;  John  l)  den  Conit  vom  Mcifsncr;  Klaproth  ®)  und 
neuerlich  v.  Holge r den  Guhrhofian  von  Guhrhof;  Emmet1) 
den  krystallisirten  Dolomit  von  Kingsbridge  in  Nord -Amerika: 
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Suckow  den  Bitterspnth  von  Jena  *)  und  ich  habe  den  Bit- 
terspath  (Miemit)  von  Kolozoruk  bei  Bilin  untersucht,  welcher 
dort  in  kugelig-zusauimengehäuften  Massen,  aus  kleinen  Kry- 
stallen  bestehend,  vorkoimnt. 

1)  Beiträge  I.  300.  III.  297.  IV.  204.  236.  VI.  323.  — 2)  Mem.  du 
Mus.  d’hist.  nat.  XIX.  142.  — 3)  Scbwgg.  J.  LXV.  41.  — 4) 
Poggend.  Ann.  XX.  536.  — 5)  Schwgg.  J.  V.  13.  — 6)  Bei- 
träge V.  103.  — 7)  Sclnvgg.  J.  XXX.  89.-8)  J.  f.  pr.  Chem. 
VIII.  408. 

Krystall.  Hin.  Drjgi. 

Guhrhofian.  von  Hali.  vom  Taberg. 

Klaproth.  Klaprotli.  Klaproth. 

Kohlensäure  Kalkerdc  70,5  68,0  73 

Kohlensäure  Talkerde  29,5  25,5  25 

Kohlensaures  Eisenoxydul  — 1,0  Eisenoxyd  2,25 

Wasser  — 2,0  100,25 

100.  Thon  2,0 
98,50. 

' Desgl.  von  Stängligcr  Dolomit 

Kolozoruk  bei  von  von 

Bilin.  Glucksbrunn.  Liebenstein. 

(R. ) Klaproth.  Wackenroder. 

Kohlensäure  Kalkerde  60,996  60,00  63,8750 

Kohlensäure  Talkerde  36,530  36,50  33,2375 

Kohlensaures  Eisenoxydul  2,742  4,00  0,9125 


100,268  100,50  MnC  0,0725 

Organ.  Substanz  1,0500 
99,1475 


Dolomit  von 
ia  Speuia. 
Laugier. 

Farbloser  kryst,  Bitt. 
von  Jena. 
Suckow. 

Kohlensäure  Kalkerde 

55,36 

55,2 

Kohlensäure  Talk  erde 

41,30 

44,7 

Eisenoxyd 

2,00 

— 

Kieselsäure 

0,50 

99,16 

99,9 

Dolomit  von 

Gelber  desgl.  Schcidama. 

Göbel. 

Kohlensäure  Kalkerde  51,7  53,50 

Kohlensäure  Talkerde  42,0  41,50 

Köhlens.  Manganoxydul  6,1  Köhlens.  Eisenoxydul  1,50 
99,8  Rückstand  2,75 

99,25 
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Bitterspath. 


Kryst.  Bitt.  Siängliger 
vom  von 

Zillertha!.  Orenburg.  Conic. 

Klaproth.  John. 

Köhlens.  Kalkerde  52  57  28,0 

Kohlene.  Talkcrdc  45  47  67,4 

Eisenoxyd  3 1 Köhlens.  Eisenoxydul  3.5 

100.  99  99,0 


Auch  Berthier  hat  zahlreiche  Untersuchungen  über  Ma- 
gnesiakalkstcine  geliefert. 

Ann.  des  Mines  II.  8er.  III. 

Obgleich,  wie  aus  diesen  Analysen  hervorgeht,  die  ver- 
schiedenen Carbonate  in  sehr  ungleicher  Menge  vorhanden 
sein  können,  so  enthalten  die  reinsten  Abänderungen  dennoch 
nur  Kalk-  und  Talkerde  in  Verhältnissen,  die  sich  stets  ge- 
wissen einfachen  Proportionen  nähern. 

I.  Gleiche  Atome  nach  der  Formel  CaC  + MgC,  welche 
giebt: 

Kohlensäure  Kalkerdc  1 At.  = 632,46  = 54,18 

- - Talkerde  1 - = 534,79  = 45,82 

1 167,25  1U0. 

Hieher  gehören  der  Bitterspath  vom  Zillerthal,  von  Jena 
und  von  Orenburg,  der  Dolomit  von  la  Spezzia,  von  Schei- 
dama.  Ferner  die  von  den  Bergen  von  Ollioules  und  Cette 
in  Frankreich  nach  Laugicr  (Ann.  des  sc.  nat  1826.  243.) 
und  derjenige  aus  der  Umgegend  von  Bristol  nach  Gilby. 

Transact.  of  the  geolog.  Soc.  of  Load.  IV.  210. 

II.  Das  Verhältnifs  ist  3 At.  kohlcusaure  Kalkerde  gegen 

2 At.  kohlcnsaure  Talkerde,  =3CaC-4-2MgC,  nach  der  Be- 
rechnung enthaltend: 

Kohlensäure  Kalkcrde  3 At.  = 1897,38  = 63,95 

Talkerde  2 - = 1069,58  = 36,05 

“2966,96  100. 

Hieher  gehören  der  stänglicbe  Bitterspath  und  der  Dolo- 
mit von  Liebenstein,  so  wie  der  Bitterspath  von  Kolozoruk. 

III.  Es  sind  2 At.  koldensaurc  Kalkerde  gegen  1 At.  koh- 
lensaure Talkerde  vorhanden,  =2CaC-t-MgC,  erfordernd: 
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Kohlensäure  Kalkerde  2 At.  = 1264,92  = 70,28 

Talkerde  1 - = 534,79  = 29,72 

1799,71  100. 

Hielier  gehört  der  Guhrhofian,  der  krystallisirte  Bitter- 
jpath  von  Hall  in  Tyrol  und  vom  Taberg  in  Wärmland. 

IV.  I At.  kohlensaure  Kalkerde  und  3 At.  kohlensaure 
Talkerde,  = Ca C,  + 3 Mg C , enthaltend: 

Kohlensäure  Kalkerde  1 At.  = 632,46  = 28,27 

- - Talkerde  3 - = 1604,37  = 71,73 

2236,83  100. 

wohin  der  Conit  gehört. 


Bitumen  s.  Erdharz. 

Blaueisenerz  (Auglarit,  Mullicit,  Vivianit). 

Im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser,  bläht  sich  auf,  und  wird 
tleckeuweisc  grau  und  roth.  Auf  Kohle  brennt  cs  sich  roth, 
uud  schmilzt  dann  zu  einem  grauen  glänzenden  Korne.  Zu 
den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  Eisenoxyd.  Mit  Soda  auf 
Platinblech  zeigt  es  keine  Manganreaktion. 

In  Chlorwasserstoffsäure  und  iu  Salpetersäure  ist  es  leicht 
auQöslich.  Durch  Kalilauge  wird  es  geschwärzt,  indem  ein 
Theil  der  Phosphorsäure  ausgezogen  wird.  v.  Ko  bell. 

Die  hieher  gehörigen  Eisenphosphatc  sind  mehrfach  unter- 
sucht worden;  so  die  erdige  Varietät  (Blaueisenerde)  von 
Klaproth  '),  von  Brandes  *)  und  Berthicr  3),  die  kry- 
stallisirtc  (Vivianit)  von  Laugier  4),  Vogel  4)  uud  Stro- 
meyer  *). 

1)  Beiträge  IV.  120.  — 2)  Schwgg.  J.  XXXI.  77.  — 3)  Ann.  des 


Mmes  XII.  303.  — 4)  Haüy  Traite  126.  — 

5)  Gilbert1«  Ann. 

LIX.  174.  — 

6)  Untersuchungen  274. 

Vlfianit 

von  Islc  de 

von  St.  Agnes 

France. 

von  Bodenmais. 

in  Cornwall. 

Laugier. 

Vogel. 

Stroracycr. 

Eisenoxydul 

45 

41,0 

41,2266 

Phosphorsäurc 

21 

26,4 

31,1825 

Wasser 

34 

31,0 

27,4843 

100. 

98,4 

99,8934 

7 

f 
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Blaueisenerz. 


Blaticiscncrdc 
von  Hillentrup  im 

von  Eckartsbergn.  Lippeschcn.  von  Allojras. 

Klnproili.  Brandes.  Bcrfhicr. 

Eisenoxydul  47,5  43,775  43,0 

Phosphorsäure  32,0  30,320  23,1 

Wasser  20,0  25,000  32,4 

99,5  Thonerde  0,700  0,6 

Kieselsäure  0,025  Manganoxyd  0,3 
99,820  994 

Eine  theoretische  Deutung  dieser  Resultate  ist  eigentlich 
bis  jetzt  noch  nicht  möglich.  Denn  abgesehen  davon,  dafs 
die  zur  Trennung  der  Phosphorsäurc  vom  Eisen  in  den  mei- 
sten Fällen  benutzte  Methode  (Erhitzen  mit  kaustischem  Kali) 
zu  keinem  genauen  Resultat  führen  kann,  so  wissen  wir  von 
dem  Mineral,  dafs  einige  (und  vielleicht  alle)  Varietäten  ei- 
gentlich eine  weifse  Farbe  besitzen,  wie  sie  dem  reinen  phos- 
phorsatiren  Eisenoxydul  zukommt,  und  sich  erst  beim  Zutritt 
der  Luft  durch  Oxydation  blau  färben.  Es  scheint  aber  bis- 
her die  relative  Menge  beider  Oxyde  des  Eisens  in  diesen  Mi- 
neralien noch  gar  nicht  bestimmt  worden  zu  sein,  und  Alle, 
die  dieselben  untersucht  haben,  nehmen  das  Eisen  ohne  Wei- 
teres als  Oxydul.  Es  sind  deswegen  neue  Versuche  nöthig, 
um  diesen  Punkt  aufzuklären. 

Wir  müssen  jedoch  hier  der  bisher  dafür  aufgestellten 
Fonnein  gedenken,  um  so  mehr,  da  die  Verbindung  doch  ur- 
sprünglich ein  blofses  Oxydulsalz  ist,  und  das  entstandene  Ei- 
senoxyd wahrscheinlich  nur  eine  geringe  Quantität  ausmacht. 

llerzelius  hat  zu  S troineyer’s  Analyse  bemerkt,  dafs 
sie  gewifs  ganz  unrichtig  sei,  da  die  Zahlen  für  keine  einfache 
Berechnung  passen  (Jahresbericht  II.  103.).  Nach  G.  Rose 
hat  er  jedoch  später  die  Fonnel 

Fe*P*+16H 

gegeben,  welche  neuerlich  von  v.  Kob  eil  in 

Fc3P+8H 

verwandelt  wurde.  G.  Rose  hat  (Elemente  der  Krystall.  169.) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  Vivianit  mit  der  Kobalt- 
blüthe,  welche,  mit  Zugrundelegung  der  Analyse  von  Bucholz, 
nach  Berzclius  =Co3Äs-p6H  ist,  gleiche  Krystall  form,  und 
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in  Folge  deren  also  wahrscheinlich  auch  dieselbe  Zusammen- 
rottung haben  dürfte.  In  diesem  Fall  würde  seine  Formel 
FVP  + 6H 

«ein.  welche  Berzclius  schon  früher  aus  Vogel’s  Analyse 
abgeleitet  hatte.  Beide  Formeln  geben  bei  der  Berechnung: 


8». 

611. 

Eiseaoxydul 

3 At. 

= 1317,63  = 

42,38 

3 At.  = 1317,63  = 

45,68 

PfeospborsÄure 

1 - 

= 892,28  = 

28,69 

1 - = 892,28  = 

30,93 

\V»**er 

8 - 

= 899,84  = 

28,93 

6 - = 674,88  = 

23,39 

3109,75 

100. 

2884,79 

100. 

Aber  keine  dieser  Formeln  pafst  auf  Stromeyer’s  Ana- 
lyse; am  meisten  nähert  sich  die  zweite  der  Analyse  von 
Brandes. 


Anglarit.  Diesen  Namen  hat  ein  (nicht  krystallisirtes ) 
Fisenphosphat  von  Anglar  im  Dept.  Haute- Vienne  erhalten, 
welches  nach  Berthier  sich  im  Allgemeinen  wie  das  vorige 
verhält,  und  bei  der  Analyse  gab: 


oder 

Eisenoxydul 

51,0 

56,0 

Manganoxyd 

9,0 

Phosphorsäure 

24,8 

27,3 

Wasser 

15,0 

16,5 

Aao.  de*  Mine«  XII.  303. 

99,8 

99,8 

Berthier  glaubt,  das  Manganoxyd  sei  unwesentlich,  da 
das  Fossil  in  demselben  vorkommt;  nach  Abzug  desselben 
würde  es  die  Formel 

Fe‘P+4H 

liefern,  die  er  auch,  jedoch  mit  dem  3fachen  Wassergehalt, 
dem  zuvor  angeführten  erdigen  Eisenblau  zuschreibt.  Sie  er- 


fordert: 

Eisenoxydul  4 At.  = 1756,84  = 56,70 

Phosphorsäure  1 - = 892,28  = 28,79 

Wasser  4 - = 419,92  = 14,51 

3099,04  100. 


Mullicit.  So  nennt  Thomson  ein  krystallisirtes  Ei- 
senphosphat von  New-Yersey,  welches  nach  seiner  Untersu- 
thung  enthält: 

7* 


/ 
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oder 


Eisenoxydul 

42,65 

46,31 

Phosphorsäure 

24,00 

26,06 

Wasser 

25,00 

27,14 

Quarz 

7,90 

99,51 

99,50 

Outl.  of  Min.  I.  452. 

Wahrscheinlich  ist  hicinit  identisch  ein  Fossil  von  dort- 
her, welches  ursprünglich  weifs  ist,  an  der  Luft  sich  bläut, 
und  nach  Vanuxem  enthält:  Eisenoxydul  44,54,  Phosphor- 
säure 25,85,  Wasser  28,26,  Thonerde  0,46  = 99,05. 

Diese  beiden  Fossilien  gehören  unstreitig  zum  Vivianit: 

ihre  Analysen  kommen  der  Formel  Fe3P-4-8H  am  nächsten. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Blaueisencrz  vonKertsch  in  der 
Krimm,  welches  Segcth  untersucht  hat,  und  worin  er  fand: 


Eisenoxydul 

48,79 

Phosphorsäure 

24,95 

Wasser 

26,26 

100. 

Es  wäre  danach  Fe4P-§-8H,  denn  diese  Formel  verlangt 
49,5  Eisenoxydul,  25,14  Phosphorsäure  und  25,36  Wasser. 
Die  an  demselben  Orte  vorkounnende  Blaueisenerde  gab  52,32 
p.C.  Eisenoxyd  und  26,62  p.C.  Wasser,  und  möchte  le‘P 

■4-  2Fe3  P 4-  28  H sein. 

J.  f.  pr.  ('hem.  XX.  256. 

i **. 

Blaueiscostein  a.  Krok.vdolitli. 

Blanspath  s.  Laztililb. 

Blättererz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  leicht,  raucht 
und  beschlägt  die  Kohle  gelb;  der  Beschlag  verschwindet  in 
der  innern  Flamme,  welche  er  blau  färbt;  nach  längerem  Bla- 
sen bleibt  ein  geschmeidiges  Goldkorn.  In  einer  offenen  Röhre 
raucht  es,  giebt  schweflige  Säure,  und  ein  weifses  Sublimat 
das  dicht  Über  der  Probe  grau  ist,  beim  Erhitzen  unvollkom- 
men schmilzt  und  aus  tellursaurem  Bleioxyd  besteht;  das  weifse 
Sublimat  verhält  sich  wie  tellurige  Säure. 
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ln  Königswasser  löst  es  sich  mit  Ausscheidung  von  Clilor- 
blei  und  Schwefel;  die  Auflösung  trübt  sich  beim  Zusatz  von 
Wasser,  indem  tcllurige  Säure  niederfällt.  In  Salpetersäure 
löst  es  sich  unter  Abscheiduug  des  Guides  auf.  Mit  conc. 
Chlorwasserstoffsäure  behandelt  bleibt  AuTe’  unangegriffen 
zurück,  welches  = 33,9  Au  und  66,1  Te  ist.  Berthier. 

Das  Blättererz  von  Nagyng  ist  seit  Klaproth  ')  von 
Brandes  *)  so  wie  von  Berthier  3)  untersucht  worden. 

1)  Beiträge  111.  26.  — 2)  Scbwgg.  J.  XXXV.  409.  — 3)  Ano.  Chitn. 

Phya.  LI.  ISO.,  auch  Jahresb.  XIII.  1 ä 1 . 


Klaprolli 

Brandes. 

Berthier. 

Blei 

54,0 

55,49 

63,1 

Tellur 

32,2 

31,96 

13,0 

Gold 

9,0 

8,44 

6,7 

Silber 

0,5 

Spur 

— 

Kupfer 

1,3 

1,14 

1,0 

Schwefel 

3,0 

3,07 

11.7 

Antimon 

— 

— 

4,5 

100. 

100. 

100. 

Berthicr’s  Analyse  weicht  nicht  unbedeutend  von  den 
früheren  ab,  was  wohl  zum  Theil  auf  Rechnung  der  Metho- 
den kommen  dürfte.  Bcrzelius  zieht  aus  Klaproth's  Ana- 
lysen den  Schlufs,  dafs  das  Blättererz  eine  Verbindung  von 
1 At  Blei  mit  l At.  Tellur  = PbTe  sei,  mechanisch  gemengt 
mit  Schwcfelblei  (PbS)und  Tellurgold  (Au’ Te3);  Berthier 
ist  geneigt,  es  entweder  für  eine  Verbindung  AuTe’HhSbS3 
+ 9PbS  oder  für  eiu  Gemenge  von  Schwefelblei  mit  einer 
aus  den  beiden  ersten  Gliedern  zusammengesetzten  Verbindung 
zu  halten.  Dagegen  hat  aber  Bcrzelius  bemerkt,  dafs  ein 
Schwefelantimon  =SbS3  nicht  existire,  weshalb  er  die  For- 

I Hl  I 

oel  SbS3-f-2AuTe’-+-18PbS  oder  besser  Pb9  Sb -f*  Pb9  AuTe* 
rorschlägt,  welche  erfordert: 

Blei  18  At.  = 23301,00  = 63,94 

Tellur  6 - = 4810,58  = 13,23 

£•  Gold  2 - = 2486,03  = 6,82 

Antimon  2 - = 1612,90  = 4,42 

Schwefel  ^ - = 4224,50  = 11,59 

. 36435,01  100. 
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Bleierdc 


Bleierz. 


Bleierde. 

Vor  dein  Löthrohr  schmilzt  sie  unter  Aufwallen  zu  einem 
bräunlichgrünen  Glase,  das  sich  leicht  zu  Bleikörnern  reduzirt. 

ln  Salpetersäure  löst  sie  sich  gewöhnlich  mit  Hinterlas- 
sung eines  kieseligen  und  eisenhaltigen  Rückstandes  auf. 

John  hat  die  Bleierde  von  Kall  ')  in  der  Eifel  und  von 
Eschweiler  *)  untersucht. 

1)  Schwgg.  J.  IV.  227.,  und  nochmals  abgedruckt  ebendas.  XXXII. 
114.  — 2)  Ebendas.  117. 


Kall. 

Eschweiler 

Bleioxyd 

77,07 

81,34 

Kohlensäure 

15,81 

16,62 

Wasser 

6,32 

1,75 

Kalkerde  j 

0,80 

0,29 

Eisenoxyd  j 

100. 

100. 

Die  Bleierdc  ist  also  nichts  als  ein  erdiges  Weifsbleierz, 
durch  Eisenoxyd  in  der  Regel  gefärbt. 

Bleierz  von  Mendiff  (Basisches  Chlorblei, 
Mendiffit). 

Vor  dem  Löthrohr  dccrepitirt  es,  schmilzt  leicht,  und 
nimmt  eine  mehr  gelbe  Farbe  an.  Beim  Glühen  liefert  es 
metallisches  Blei  und  saure  Dämpfe.  Einer  mit  Kupferoxyd 
gefärbten  Perle  von  Phosphorsalz  zugesetzt,  zeigt  cs  die  Reak- 
tion des  Chlors. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  leicht  auf. 

Berzelius  hat  dies  zu  Churchill  in  Sommersetshire  ver- 
kommende Mineral  untersucht  (K.  Vet.  Acad.  Handl.  1823. 
und  Poggend.  Anu.  I.  272.).  Er  fand  in  2 Versuchen: 


a' 

6. 

Bleioxyd 

90,20 

90,13 

Salzsäure 

6,54 

6,84 

Kohlensäure 

2,63 

1,03 

Wasser 

0,63 

0,54 

Kieselsäure 

— 

. L46 

100, 

100. 
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— Bleiglanz. 

Nach  Abzug  des  beigeinengten  kohlensauren  Bleioxyds, 
des  Wassers  und  der  Kieselsäure  ergiebt  sich,  dafs  es  eine 
Verbindung  von  1 At.  Chlorblei  und  2 At.  Bleioxyd  ist, 
= PbCi-f-2Pb,  welche  erfordert: 

Bleioxyd  2 At.  = 2789,00  = 61,62 

Chlorblei  1 - = 1737,15  = 38,38 

4526,15  100. 

Bleiglätte. 

Eine  natürliche  Blciglätte  (von  nicht  gekanntem  Fund- 
ort) hat  John  untersucht.  Er  fand  darin: 

Bleioxyd  89,10 

Kohlensäure  3,84 

™ j 0,H 

Kieselsäure  2,40 

95,82 

Dafs  es  keine  Mennige  war,  ergab  sich  aus  der  voll- 
koininncn  Auflöslichkeit  in  Salpetersäure.  Der  Verlust  scheint 
deshalb  nicht  in  Sauerstoff  zu  bestehen. 

Das  reine  Bleioxyd  besteht  aus  1 At.  Blei  und  I At. 

Sauerstoff,  Pb,  und  enthält  in  100  Theilen: 

Blei  l At.  = 1294,50  = 92,83 

Sauerstoff  1 - = 100,00  = 7,17 

1394,50  100. 

J ob q in  Schwgg.  J.  IV.  219.,  und  nochmals  XXXII.  106. 

Bleiglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  verknistert  er  und 
schmilzt,  nachdem  der  Schwefel  verflüchtigt  ist,  und  giebt  zu- 
letzt ein  Bleikorn,  welches  beim  Abtreiben  auf  einer  Kapelle 
*on  Knochenasche  sehr  oft  einen  Silbergehalt  erkennen  lafst. 
b einer  offenen  Röhre  erhitzt  giebt  er  Schwefel  und  eiu  Su- 
blimat von  schwefelsaurem  Bleioxyd,  welches  bei  starkem 
Feuer  dicht  über  der  Probe  grau  wird,  und  geschmolzen  wer- 
den kann.  Nach  Berzelius  enthält  der  BIciglauz  von  Fah- 
lun  und  Atwidaberg  Selen,  welches  sich  beim  Rösten  auf  der 
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Blciglauz. 


Kohle  (Inreh  den  Geruch  zu  erkennen  giebt.  In  der  Röhre 
erhält  man  cs  als  ein  rothes  Sublimat,  wenn  die  Erhitzung 
sehr  langsam  geschieht,  und  lange  fortgesetzt  wird. 

Er  löst  sieh  in  kochender  Chlorwasscrstoffsäure  etwas 
schwer  unter  Entwickelung  von  Srhwefelwasserstoffgas  auf; 
aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  scheidet  sich  Chlorblei  in  na- 
delförmigen Kristallen  ab.  Sehr  verdünnte  Salpetersäure  zer- 
setzt ihn  nicht,  stärkere  löst  ihn  unter  Entwickelung  von  sal- 
petriger Säure  auf.  (Dafs  sich,  wie  v.  Kobell  anführt,  in 
diesem  Fall  Schwefel  wasserstoffgas  entwickle,  habe  ich  nicht 
bestätigt  gefunden.)  Rauchende  Salpetersäure  und  Königs- 
wasser wirken  heftig  ein,  und  verwandeln  ihn  in  schwefel- 
saures Bleioxyd,  im  letzteren  Falle  thcilweisc  in  Chlorblci. 

Schon  Westrumb  ')  suchte  seine  Zusammensetzung;  zu 
bestimmen.  Später  ist  er  von  Thomson  und  von  Robert- 
son J)  untersucht  worden. 

1)  Dessen  phys.-chein.  Schriften  III.  1.  — 2)  Edinb.  N.  phil.  Journ. 

1829.  256. 

Von  l..iucostein  Von  CaillcUn  I - Hill  bei 

in  Hannover.  Invcrkcilliiog  nach 

Westrumb.  Thomson.  Robertson. 


Blei  83,«»  85,13  84,63 

Schwefel  16,41  13,02  13,21 

Silber  0,08  Eisen  0,50  97,84 

"997l9"  ’ 98,65 

Er  ist  eine  Verbindung  von  1 At.  Blei  und  1 At.  Schwe- 
fel, = Pb,  welche  der  Rechnung  zufolge  enthalten  mtifs: 

Blei  1 At.  = 1291,5»  = 86,55 

Schwefel  1 - = 201,16  = 13,45 

1495,66  100. 

Anhang.  Johns  ton  hat  ein  Schwcfelblei  von  Duftou 
( Supersul furetted  Lead.  Phillips)  untersucht,  welches  mehr 
Schwefel  enthält  als  der  Bleiglanz. 

Es  brennt  schon  am  Lichte,  und  giebt  im  Kolben  ein 
reichliches  Sublimat  von  Schwefel.  Alkohol  und  Terpentinöl 
ziehen  beim  Kochen  etwas  Schwefel  aus.  Eine  bleigraue  Va- 
rietät enthielt; 

Schwefelblei  (Pb)  90,38 
Schwefel  8,7 1 

99,09 
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Beport  of  the  first  and  second  recetlog  of  the  british  association  for 

the  advancenieut  of  Science;  auch  Leonh.  N.  Jahrbuch  1434.  54. 

Thomson  hingegen  fand  in  dem  Fossil  aus  Irland: 
Schwefelblei  98,21,  Schwefel  1,79.  (Outliues  I.  552.) 

Berechnet  man  Johnston’s  Resultat,  so  findet  man,  dafs 
cs  sich  4 At.  Blei  : 7 At.  Schwefel  nähert,  einem  für  eine 
ihemische  Verbindung  unwahrscheinlichen  Veihältuisse.  Eut- 
weder  ist  es  Pb,  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  nur  ein 
ton  Schwefel  durchdrungener  Bleiglanz. 

Bleigummi. 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  und  decrepitirt  heftig.  Auf 
Kohle  wird  es  undurchsichtig,  weifs,  schwillt  an,  und  schmilzt 
bei  strengem  Feuer  nur  theilweise.  Borax  löst  es  klar  und 
farblos  auf;  ebenso  Phosphorsalz,  jedoch  nur  bei  geringeren 
Mengen  des  Minerals,  gröfsere  bewirken,  dafs  das  Glas  beim 
Erkalten  unklar  wird.  Soda  rcduzirt  das  Blei.  Kobaltsolu- 
tion färbt  die  Probe  rein  blau. 

Es  ist  in  Salpetersäure  auflöslich. 

Berzelius  ')  hat  das  Bleigummi  von  Hucigoct  in  der 
Bretagne  untersucht,  dessen  spez.  Gew.  =6,4  ist.  Vor  kur- 
zem hat  Dufrenoy  2)  dasselbe  Mineral,  jedoch  mit  einem 
spez.  Gewicht  von  nur  4,88,  von  la  Nussiere  bei  Beaujeu 
aualysirt. 

I)  Anu.  Chim.  Pliys.  XII.  21.,  auch  Sc li wgg.  J.  XXVII  65,  — 2) 


Ann.  Chim.  Phys.  LIX.  440.  (auch  Jnhrcsb.  XVI.  173., 

und  J. 

pr.  Ch. 

VII.  163.). 

Bcrielius. 

Dufrenoy. 

Bleioxyd 

40,14 

37,51 

42,68 

Thonerde 

37,00 

34,23 

38,94 

Wasser 

18,80 

16,13  oder 

18,36 

Fremdartiges  2,60 

Phosphors.  Blei  7,79 

99,98 

98,54 

Quarz  2,1 1 

97,77 

Da  der  Sauerstoff  der  Thonerde  sowohl  als  des  Was- 
sers 6mnl  so  grofs  als  der  des  Bleioxyds  ist,  so  ist  das  Blei- 
gummi  ein  wasserhaltiges  Bleioxyd- Aluininat,  enthaltend  1 At. 
Bleioxyd,  2 At.  Thonerde  und  6 At.  Wasser,  = Pb  AP  4- 6 H, 
nud  enthält  nach  der  Rechnung: 
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Bleioxyd  1 At.  = 1391,50  = 41,57 

Thonerdc  2 - = 1281,66  = 38,31 

Wasser  6 - = 674,88  = 20,12 

3351,01  ICH). 

Bleihornerz. 

Vor  deni  Löthrohr  schmilzt  es  leicht  in  der  Sufseren 
Flamme  zu  einer  undurchsichtigen  gelben  Kugel,  welche  beim 
Erkalten  citrongelb  und  weifs  wird,  und  eine  etwas  krystal- 
linischc  Oberfläche  zeigt,  ln  der  inneru  Flamme  reduzirt  sich 
Itlei  unter  Entwickelung  saurer  Dämpfe. 

In  Salpetersäure  löst  cs  sich  mit  Brausen  auf. 

Nach  der  Analyse  von  Klaproth  (Beiträge  III.  141.) 
enthält  das  Bleihoruerz  von  Matlock  in  Derbyshire: 


corrigirtc  Analyse. 

Bleioxyd 

85,5 

85,5 

Salzsäure 

8,5 

14,0 

Kohlensäure 

6,0 

6,0 

100. 

105,5 

Bcrzelius  ')  bemerkte  zuerst,  dafs  Klaproth’s  Resultat 
falsch  berechnet  war,  und  das  Fossil  10  p. C.  Chlorwasser- 
stoffsäure  enthalte.  Da  Klaproth  aus  1(M)  Thcilen  55  Chlor- 
silber erhielt,  so  beträgt  dies  13,56  Chlor  oder  fast  14  p. C. 
Chlorwasserstoffsäurc.  Ferner  macht  Berzelius  darauf  auf- 
merksam, dafs  das  Bleioxyd  wahrscheinlich  noch  Salzsäure 
enthalten  habe,  daher  seine  Menge  zu  grofs  ausgefallen  sei. 
1)  Berzelius  io  Schwgg.  J.  XXII.  281. 

Bcrzelius  schliefst,  dafs  cs  eine  Verbindung  von  1 At. 

Chlorblei  und  1 At.  kohlcnsaurcm  Bleioxyd  sei,  Pb  €1-4- Pb  C, 
welche  erfordert: 

Chlorblei  51  Bleioxyd  79,22 

Köhlens.  Bleioxyd  79  oder  Salzsäure  12,93 

100.  Kohlensäure  7,85 

1ÖÖ 

Afbandl.  i Vya.  IV.  125.  und  Poggcnd.  Anu.  1.  272. 

Das  reine  Chlorblei  s.  Cotunuit. 
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Bleilasur  (Kupferblei vitriol,  Kupferbleispath. 
Diplogener  Bleibaryt) 

Die  Blcilasur  von  Wanlockhead  enthält  nach  Brook c 
(Ano.  of  phil.  1822.  Aug.  118.  und  Jahrcsb.  III.  131.): 
Schwefelsaures  Bleioxyd  75,4 
Kupferoxyd  18,0 

Wasser  4,7 

98,1 

oder  gleiche  Atome  dieser  Bestandteile,  entsprechend  der 
Formel  PbS-l-CuH,  welche  erfordert: 

Schwefelsaures  Bleioxyd  1 At.  = 1895,66  = 75,71 

Kupferoxyd  1 - = 495,70  = 19,80 

Wasser  1 - = 112,48  — 4,49 

2503,84  100. 


Bleiniere. 

Bindheiin  und  Pf  aff  haben  dies  Mineral  analysirt 
Nach  der  Untersuchung  des  Letzteren  enthält  die  Blei- 
niere von  Nertschinsk  (Schwgg.  J.  XXVII.  I.): 


Bleioxyd  33,10 

Antimonige  Säure  43,96 

Arseuiksäure  16,42 

Kupferoxyd  3,24 

Eisenoxyd  0,24 

Kieselsäure  2,34 

Schwefelsäure  0,62 


Eisen,  Mangan  und  ein  unbekannter  Stoff  3,32 

103,23 

Wahrscheinlich  war  es  ein  Gemenge  der  Zersctzuugspro- 
dukte  mehrerer  Blei-  und  Antimon erzc. 

Bleioxyd,  selenigsaures. 

Im  Kolben  verknistert  cs,  schmilzt  beim  Rothglüheu  zu 
einem  schwarzen  Liquidum,  und  entwickelt  eine  sehr  geringe 
Menge  Selen;  bei  stärkerer  Hitze  sublimirt  etwas  selenige 
Säure.  lu  einer  offenen  Glasrbhrc  verhält  cs  sich  ebenso. 
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Auf  Kohle  schmilzt  cs  sehr  leicht  zu  einer  schwarzen  Schlacke 
unter  starkem  Selengeruch  und  Reduktion  metallischer  Körner. 
Die  Probe  umgiebt  sich  mit  einem  Blei-  und  weiterhin  mit 
einem  Selenbeschlag.  In  der  Piucctte  färbt  es  die  Flamme 
nicht.  Mit  den  Flüssen  erhält  man  zugleich  Reaktionen  auf 
etwas  Kupfer  und  Eisen.  K ersten. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  in  der  Wärme  ruhig  zu  einer 
schwach  grüngefärbten  Flüssigkeit  auf. 

Eine  quantitative  Analyse  dieses  seltenen,  auf  Frie- 
drichsglück im  Glasbacbgrunde  des  Thüringerwaldes  vor- 
gekommencn,  und  von  K ersten  zuerst  bemerkten  Fossils  fehlt 
bis  jetzt  noch. 

Kersten  in  Poggend.  Ann.  XLV1.  277. 

Bleischimmer. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Boulangerit,  giebt 
aber  aufserdem  noch  einen  Arsenikgeruch.  Ebenso  gegen 
Säuren. 

Nach  Pfaff  enthält  dies  Fossil  (von  Ncrtschinsk): 

oder 


Blei 

43,44 

43,44 

Antimon 

42,26 

35,47 

Schwefel 

17,20 

17,20 

Arsenik 

3,56 

3,56 

Eisen 

0,16 

99,67 

Kupfer 

0,18 

106,80 

Schwgg.  J.  XXVII.  I. 

Der  Ueberschufs  ist  eine  Folge  der  analytischen  Methode; 
der  Antimongcbalt  ist  daher  corrigirt  worden;  da  indessen  die 
Voraussetzungen,  worauf  diese  Correktion  beruht,  selbst  nicht 
scharf  genug  sind,  auch  der  Arsenikgehalt  vielleicht  nicht  we- 
sentlich ist,  so  läfst  das  Resultat  noch  keine  Berechnung  zu. 

Bleischweif. 

Die  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Substanz  ist  gewifs 
nichts  als  ein  unreiner  Bleiglanz;  so  enthielt  der  von  John 
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untersuchte  Illeischweif  von  Przibram  6 p.C.  Zink,  2,5  p.C. 
Selen  u.  s.  w. 

5.  Bulletin  de  Ferussae  X.  429. 


Bleisul phocarbonat  (Halbvitriolblei,  Lanarkit, 
Prismatoiclischer  Bleibaryt ). 

Vor  dein  Löthrohr  schmilzt  es  auf  der  Kohle  zu  einer 
weifsen  Kugel,  welche  reduzirtes  Blei  enthält. 

ln  Salpetersäure  löst  es  sich  nur  theilweise  mit  Brau 
sen  auf. 

Nach  Brook  e enthält  es  (von  Lcadliills): 
Schwefelsaures  Bleioxyd  53,1 
Kohlensaurcs  Bleioxyd  46,9 

TttÖT” 

oder  gleiche  Atome  beider,  PbS-f-PbC,  und  der  Rechnung 
xufolge: 

Schwefclsaures  Bleioxyd  1 At.  = 1895,66  = 53,15 
Kohlcnsaures  Bleioxyd  1 - = 1670,94  = 46,85 

3566,60  100. 

Edinb.  phfl.  J.  111.  117. 

Bleisulphotricarbonat  (Ternärbleierz,  Axotomer 
Bleibaryt,  Leadhillit). 

Es  schwillt  auf  der  Kohle  ein  wenig  an,  wird  gelb,  aber 
beim  Erkalten  wieder  weifs,  und  reduzirt  sich  leicht  schon  an 
und  für  sich. 

Beim  Auflösen  in  Salpetersäure  bleibt  ein  weifser  Rück- 
stand von  schwefclsaurem  Bleioxyd. 

Dies  Fossil  (von  Leadhills)  ist  sowohl  von  Brook c '), 
als  auch  von  Irwing  *),  Berzelius  3)  und  Stromeyer  4) 
untersucht  worden. 


1)  Edinb.  philo*.  J.  N.  8.  III.  117.  138.  — 2)  ebenda*.  VI.  388.  — 
3)  Jaliresb.  III.  134.  — 4)  Gott,  gelehrte  Anz.  1825.  113. 


Brookc. 

Irwing. 

Berzelius. 

Stromeyer. 

Schwefelsaures  Bleioxyd 

27,5 

29,0 

28,7 

27,3 

Kohlensaures 

72,5 

68,0 

71,0 

72,7 

100. 

97,0 

99,7 

100. 
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Es  ist  mithin  eine  Verbindung  von  1 At.  sc.hwcfclsaiirem 
und  3 At.  kohlensaurctn  Bleioxyd, =PbS-t-3PbC,  enthaltend; 

Schwcfelsaurcs  Bleioxyd  1 At.  = 1895,66  = 27,44 

Kohlensaurcs  - 3 - = 5012,82  = 72,56 

6908,48  100. 

In  den  Angaben  von  Brook e bei  diesem  Mineral  und 
dem  vorigen  sind  die  Resultate  der  Versuche  wahrscheinlich 
durch  die  Rechnung  corrigirt. 

Anhang,  llalblasurblei  (Cupreous  Sulphato  - carbo- 
nate  of  Lead,  Brooke;  Caledonit,  v.  Kob  eil)  enthält  nach 
Brooke: 

Schwcfelsaurcs  Bleioxyd  55,8 
Kohlensaurcs  Bleioxyd  32,8 
Kohlensaurcs  Kupferoxyd  11,4 

100. 

Vor  dem  Löthrohr  reduzirt  es  sich  leicht.  In  Salpeter- 
säure löst  es  sich  mit  Brausen  unter  Zurücklassung  von  schwe- 
felsaurem Bleioxyd  zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit  auf. 

Kdiub.  phil.  Journ.  III.  117. 

Diese  Angaben  nähern  sich  6 At.  PbS,  4 At.  PbC,  3 
At.  CuC.  v.  Kobell  giebt  Cu C + 2 PbC +3 PbS. 

Bleivitriol. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  (und  färbt  die  Flamme  blau, 
v.  Kobell);  schmilzt  auf  der  Kohle  in  der  äufseren  Flamme 
zu  einer  klaren  Perle,  welche  beim  Erkalten  milchweifs  wird; 
in  der  innern  Flamme  wird  er  reduzirt.  Mit  einem  Glase  von 
Soda  und  Kieselsäure  giebt  er  eine  Hepar.  Zu  den  Flüssen 
verhält  er  sich  wie  Bleioxyd. 

Er  ist  in  Säuren  sehr  schwer  löslich;  Chlorwasserstoffsäure 
zerlegt  ihn  theilweise.  In  Kalilauge  löst  sich  das  Pulver  voll- 
ständig auf. 

Klaproth  ')  untersuchte  den  Bleivitriol  von  Parish  Moun- 
tain auf  Anglesea,  und  von  Wanlockhead  bei  Leadhills,  Jor- 
dan *)  und  Stromcyer  3)  eine  Varietät  (Bleiglas)  von  Zel- 
lerfeld. 

1)  Beiträge  III.  162.  — 2)  Schwgg.  J.  VIII.  49.  — 3)  L’ntersuchnn- 
gea  226.;  auch  Gilb.  Ann.  XLIV.  209.  XL  VII.  93. 


Digitized  by  Google 


Blcivitrioi 


Blende. 


111 


Klaproth. 

Angiesen. 

Stromeyer. 

Klaproth. 

Wanlockhcad. 

Bleioxyd 

71,0 

72,4665 

70,50 

Schwefelsäure 

24,8 

26,0942 

25,75 

Eisenoxydhydrat  1,0 

0,0879 

— 

Manganoxyd 

— 

0,0666 

— 

Wasser 

2,0 

0,5087 

2,25 

98,8 

99,3481 

98,50 

John  untersuchte  eine  blaue  Varietät  von  Linares  in  Spa- 
nien, deren  Färbung  von  Kupfer  herrührt. 

Schwgg.  J.  XXXII.  234. 

Es  ist  eine  Verbindung  von  1 At.  Bleioxyd  und  1 At. 
Schwefelsäure,  PbS,  welche  erfordert: 

Bleioxyd  1 At.  = 1394,50  = 73,56 

Schwefelsäure  1 - = 501,16  = 26,44 

1895,66  100. 

Blende  (Zinkblende). 

Sie  decrepitirt  zuweilen  heftig,  verändert  sich  im  Feuer 
sehr  wenig,  rundet  sich  nur  an  dünnen  Kanten  etwas  ab  (die 
geschmolzenen  Theile  sind  zuweilen  magnetisch  (v.  Kob  eil), 
und  giebt  nur  Spuren  von  schwefliger  Säure.  Auf  der  Kohle 
in  der  äufseren  Flamme  stark  erhitzt,  giebt  sie  einen  Zinkbe- 
schlag. Von  Soda  wird  sie  reduzirt. 

Gepulvert  löst  sic  sich  in  concentrirter  Salpetersäure  mit 
Zurücklassung  von  Schwefel  auf. 

Die  Blende  ist  schon  vor  längerer  Zeit  mehrfach  unter- 
sucht worden,  z.  B.  von  Proust,  Kidd,  Thomson  '),  Ar- 
fvedson  l).  Bcrthier  3)  hat  später  eine  blättrige  Varietät 
T°n  Luchon  in  den  Pyrenäen,  Clarke  4)  und  Löwe  s)  ha- 
ben die  strahlige  Blende  von  Przibram  untersucht,  welche  sich 
durch  ihren  Kadmiumgehalt  auszeichnet,  wie  Stromeyer  zu- 
erst gezeigt  hat:  Damour  hat  die  Blende  von  Nuissiere  bei 
Bcaujeu  (Dept.  du  Rhöne)  analysirt  *). 

1)  Ann.  of  Phllosnphy  (1814)  und  Sch wgg.  J.  XVII.  391.  — 2) Pog- 
gend.  Ann.  I.  62.  — 3)  Ann.  des  Mines  IX.  419.  und  Jahresb. 
V.  210.  — 4)  Ann.  of  Phil.  1820.  Sckwgg.  J.  XXX.  322.  — 5) 
Poggend.  Ann.  XXXVIII.  161.  — 6)  Ann.  des  Mines  3eme  Ser. 
XII.  245.  u.  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  354. 
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Blende. 


Arfvcdson. 

Berliner. 

Lowe. 

Darnour. 

Zink 

66,34 

63,0 

61,40 

62,62 

Eisen 

— 

3,4 

2,29 

2,20 

Kadmium 

— 

— 

1,50 

1,78 

1,136 

Schwefel 

33,66 

33,6 

33,15 

32,75 

190. 

100. 

98,34 

99,35 

Im  reinsten  Zustande  ist  sie  eine  Verbindung  von  glei- 
chen Atomen  Zink  und  Schwefel,  Zn,  enthaltend: 

Zink  1 At.  = 403,23  = 66,72 

Schwefel  1 - = 201,16  = 33,28 
604,39  100. 

Berthier  hat  noch  mehrere  Varietäten  analysirt,  welche 
sich  durch  einen  ansehnlichen  Gehalt  an  Eisen  atiszcichnen. 

t 

das  als  Schwcfeleisen  (Fe)  darin  enthalten  ist,  und  zwar 
in  Verbindung  mit  einer  gewissen  Menge  Schwefelzink  in  fe- 
sten Verhältnissen.  Diese  Verbindung  soll  sich  durch  Cliior- 
wasserstoffsäure  auszichcn  lassen,  doch  hat  er  ihre  Zusammen- 
setzung nicht  angegeben.  Auch  Bouis  *)  und  Lecanu  ’)  ha- 
ben neuerlich,  jener  eine  Blende  von  Cabrera  in  den  östli- 
chen Pyrenäen,  dieser  eine  solche  aus  dem  Dept.  der  Cha- 
rente, untersucht,  welche  einen  ausehnlichcn  Eisengehalt  zeigen. 

1)  J.  de  Ch.  med.  1835.  Avrilj  auch  Glocker’s  Mineral.  Jahreabefle 
V.  137.  — 2)  J.  de  Pharm.  IX.  457. 

Die  Resultate  dieser  Analysen  sind 


Lccanu. 

Berthier. 

Boui». 

Clicronic 

England. 

Cogolin. 

Argentiere. 

Cabrera. 

(Charente). 

(Denart. 

(Denart. 

du  Var),  de  1’ Ard£che). 

Schwcfelzink  82,76 

91,8 

75,5 

63,4 

67,00 

Schwefeleisen  13,71 

6,4 

17,2 

11,6 

19,86 

"9M7  " 

98,2 

92,7 

75,0  Zinkoxy'd  0,16 

Eisenoxy'd  4,0(1 
Kieselsäure  4,00 
Wasser  u.  Kohlensäure  4,20 
99,22 

Eine  Verbindung  in  festen  Verhältnissen  scheint  die  von 
Boussingault  beschriebene  schwarze  Blende  von  Mar- 
mato  bei  Popayan  (Marmatit)  zu  sein,  welche  nach  2 Analy- 
sen enthält: 
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Varietät  von  Candado  von  Salto 

Schwefelzink  77,5  76,8 

Schwefeleisen  22,5  23,2 

100.  100. 

•ras  1 At.  Eisensulfuret  gegen  3 At.  Zinksulfuret,  Fe +3  Zn, 
entspricht,  in  sofern  diese  Verbindung  erfordert: 
Schwefelzink  3 At.  = 1813,17  = 77,1 

Schwefeleisen  l - = 540,37  = 22,9 

2353,54  100. 

Poggend.  Ann.  XVII.  399. 

Bohnerz. 

Die  Bohnerze  sind  in  der  Regel  kiesel-  und  thoncrdehal- 
tige  Brauneisensteine.  Das  von  Alting  bei  Kandern  (Baden) 
scheint  jedoch,  nach  Walchner’s  Untersuchung,  eine  feste 
Verbindung  zu  sein,  denn  beim  Auflösen  in  Königswasser  schei- 
det sich  die  Kieselsäure  als  Gallerte  aus. 

Walchner  in  Schwgg.  J.  LI.  209.  (Jahrcxh.  VIII.  210.) 

Walclmcr. 

Kieselsäure  21,66 
Eisenoxydul  62,44 
Thonerde  8,46 

Wasser  7,92 

100,48 

Dies  Bohnerz  dürfte  der  Analyse  gernäfs  wasserhaltiges 
Mach  basisches  (sechstel)  kieselsaures  Eisenoxydul,  gemengt 
mit  2fach  basisch  (drittel)  kieselsaurer  Thonerde  sein. 

Durch  geringeren  Eisen-  und  gröfseren  Wassergehalt  ist 
das  von  Klaproth  untersuchte  Bohnerz  aus  dem  Högau  von 
jenem  verschieden.  (Beiträge  IV.  128.). 

Nach  Bert  hier  sind  die  wesentlichen  Bestandtheile  der 
Bohnerze  (sofern  man  darunter  nicht  Geschiebe  von  Braun- 
eisenstein versteht),  Eisenoxydhydrat  oder  Eisenoxydul,  oft 
beide  gemeinschaftlich,  aber  stets  mit  Thon  (d.  h.  Thonerde- 
silikat) und  Quarzsand  gemengt.  Zuweilen  enthalten  sie  aber 
»oefe  reines  Thonerdehydrat,  so  das  Bohnerz  von  Fouta-Dial- 
loa  im  westlichen  Afrika,  das  von  Baux  bei  Arles,  worin 
sicb  keine  Kieselsäure  vorfindet;  oft  scheinen  sic  gleichzeitig 
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Thouerdesilikat  und  Hydrat  zu  enthalten,  wie  die  Bohnerze 
aus  der  Champagne,  und  zum  Theil  aus  Bourgogne,  wohin 
unter  andern  das  Bohnerz  von  Mont-Girard  bei  St.  Dizior 
gehört,  welches  69,0  Eisenoxyd,  7,2  Kieselsäure  und  Quarz, 
7,0  Thonerde,  16,0  Wasser  enthalt.  Wenn  man  dasselbe 
mit  Chlorwasserstoffsäure  behandelt,  so  löst  sich  der  greifst« 
Theil  der  Thonerde  auf,  woraus  Berthier  schliefst,  dafs  diese 
Erde  sich  darin  vorzugsweise  im  Zustande  des  Hydrats  befin- 
det, da  die  thonerdereichsten  der  bekannten  Thonerdesili- 
kate höchstens  die  Hälfte  der  Basis  an  die  Säuren,  mit  Aus- 
nahme der  concentrirten  Schwefelsäure,  abtreten.  Mit  dieser 
Annahme  stimmt  auch  der  Wassergehalt,  denn  das  Eisenoxyd 
und  die  Mehrzahl  der  Thone  enthalten  nur  13  bis  14  p.C. 
desselben. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Bohnerze  sehr  häufig  mit  Man 
gnnsuperoxyd  oder  mit  Manganoxydhydrat  gemengt  Vorkom- 
men; auch  enthalten  sic  nicht  selten  Phosphorsäure,  was  be- 
sonders von  denen  gilt,  welche  in  Kalkformationen  sich  fin- 
den. Diese  Säure  scheint  in  ihnen  thcils  mit  Eisenoxydul, 
theils  mit  Kalkerde  verbunden  zu  sein. 

Berthier  fand,  dafs  einzelne  Körner  mancher  Bohnerze 
(aus  der  Bretagne,  Bourgogne,  Lothringen)  magnetisch  sind, 
wiewohl  sie  sich  im  Aeufsern  von  den  übrigen  nicht  unter- 
scheiden. Dagegen  enthalten  sie  im  innigen  Gemenge  eiue 
Verbindung  von  Kieselsäure,  Thonerdc  und  Eisenoxydul, 
die.  sich  dem  Chamoisit  nähert,  und  der  sie  ihre  magnetische 
Eigenschaft  verdanken.  So  enthalten  die  magnetischen  Kör- 


ner des  Bohnerzes  von 

CliälHlon  Nar tj 

(Dcpl.  Cölc  cTOr).  (Dept.  Marne). 

Kieselsäure  2,0  4,6 

Thonerde  7,0  5,0 

Eisenoxydul  15,3  15,7 

Eisenoxyd  67,3  70,0 

Wasser  6,4  1,6 

Thon  und  Quarz  2,0  2,4 

100.  99,3 


Auch  Titaneisen  kommt  in  geringer  Menge  in  den  Bohu- 
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erteil  vor;  es  ist  darin  ganz  unregelinäfsig  zerstreut,  und  fin- 
det sich  auch  nicht  in  allen.  Zuweilen  enthalten  sie  kohlen- 
saures Eisenoxydul,  wie  die  Varietäten  von  Hayanges;  auch 
sehr  kleine  Mengen  von  Galmei. 

Bertbier  in  den  Ann.  Chim.  Phys.  XXXV.  247. 

Bol. 

Vor  dem  Lötlirohr  brennt  er  sich  hart,  und  schmilzt  auf 
der  Kohle  unter  Aufblähen  zu  einem  dunkclgclben  Email. 
Verhält  sich  gegen  Borax  und  Phosphorsalz  wie  ein  eisenhal- 
tiges Silikat. 

Der  Bol  von  Stolpen  giebt  im  Kolben  viel  Wasser; 
schmilzt  zu  einem  weifsen  blasigen  Email;  giebt  mit  den  Flüs- 
sen ungefärbte  Gläser,  mit  Phosphoraalz  insbesondere  ein  Kie- 
selskelett. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unvollkommen  zerlegt. 

Löwig  *)  hat  den  Bol  von  Ettingshausen  und  vom  Cap 
de  Pnidellcs,  Wackenroder  4)  den  vom  basaltischen  Säse- 
bühl  bei  Dransfeld,  Zellner  eine  Varietät  vom  breiten  Berge 
hei  Striegau  3)  untersucht,  und  ich  analysirtc  die  Varietät, 
welche  die  Klüfte  zwischen  den  Basaltsäulen  von  Stolpen  aus- 
fallt •). 


1)  Leonhard’s  Oryktognosie.  — 2)  Kastner’s  Archiv  XI.  466.  — 


3)  Leon  h.  N. 

Jahrb.  1S35. 

467.  — 

4)  Poggend.  Aon. 

XLVII. 

180. 

Ettings- 

Cap  de 

Sasehühl. 

Striegau. 

Stolpen. 

Kieselsäure 

Kausen. 

42,00 

Pmdellcs. 

41,05 

41,9 

42,00 

45,922 

Thonerde 

24,04 

25,03 

20,9 

20,12 

22,145 

Eisenoxyd 

10,03 

8,09 

12,2 

8,53 

Spur 

Kalkerde 

0,52 

0,45 

— 

2,81 

3,902 

Talkerde 

0,43 

0,50 

— 

2,01 

Spur 

T'  asser 

24,03 

24,02 

24,9 

24,00 

25,860 

101,05 

99,14 

99,9 

Kali  0,50 

97,829 

99,97 


ln  den  beiden  Analysen  von  Löwig  ist  der  Sauerstoff- 
Inhalt  der  Kieselsäure  so  wie  des  Wassers  das  Anderthalb- 
bthe  von  dem  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerdc  zusammen, 
"nd  es  folgt  daraus,  dafs  die  untersuchte  Varietät  1 At.  ein- 

8* 
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fach  basische  Kieselsäure  Thonerde  (Eisenoxyd)  und  9 At. 
Wasser,  nach  der  Formel 

j Si3  + 9H 

Fe3  5 

enthält. 

Bcrzelius  hat  nach  der  Analyse  von  Wackenroder 
die  Formel  Al  Si5-+-6H  mit  etwas  Fc’H3,  aufgestellt. 

S.  Jahresb.  VIII.  222.  , _ , 

Die  zuletzt  angeführte  Analyse,  welcher  zufolge  der  Bol 
von  Stolpcn  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Eisens  auszeich- 
net, giebt  ein  solches  Verhältnis  des  Sauerstoffs,  dafs  «He  Kie- 
selsäure sowohl,  wie  das  Wasser,  doppelt  so  viel  davon  als 
die  Thonerde  enthalten.  Hieraus  folgt,  dafs  das  Fossil  eine 
Verbindung  von  1 At.  halb  basischer  ( zweidrittel ) kieselsaurer 
Thonerde  und  6 At.  Wasser  ist,  nach  der  von  Bcrzelius 
schon  einem  aus  Basalt  stammenden  Bol  gegebenen  Formel 
ÄlSi*+6B, 

welche  fordert: 

Kieselsäure  2 At.  — 1154,62  = 4b, 89 

Thonerde  1 - — 612,33  = 23,58 

Wasser  6 - = 6;  4,88  = 27,53 

2471,83  100. 

Zieht  man  den  Kalkgehalt  mit  in  Betracht,  der  vielleicht 
unwesentlich  ist,  was  die  übrigen  Aualysen  audeuten,  so  läfst 
sich  die  Formel  Ca  Si1 -4- 3ÄlSi* 4- 24 H aufstellen,  wonach  das 
Fossil  enthalten  mtifste: 

Kieselsäure  48,10 

Thoncrdc  20,07 

Kalkerde  3,7 1 

Wasser  28,12 

100. 

Bolus. 

Der  Bolus  von  Sinope  ist  von  Klaproth  *),  der  von 
Orawitza  im  Bannat  (Ochran  Breithaupt)  und  ein  anderer 
von  Halsbrücke  bei  Freiberg  (Fcttbol  Freiesieben)  sind 
von  K ersten  5)  untersucht  worden. 

1)  Beitr.  IV.  345.  — 2)  Schwgg.  J.  LXV1.  31. 
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Beide  sind  vor  dein  Löthrohr  unschmelzbar;  der  erstere 
fiibt  die  Flamme  grün.  Beide  werden  von  Säuren  zerlegt. 


Sioope. 

Orawitu. 

Halsb  rücke. 

Kieselsäure 

32,0 

31,3 

46,40 

Thouerde 

26,5 

43,0 

3,01 

Eisenoxyd 

21,0 

1,2 

23,50 

Wasser 

17,0 

21,0 

24,50 

Borsäure 

— 

Spur 

97,41 

Chlornatrium 

1,5 

98,0 

96,5 

Die  Borsäure  soll  sich  mit  Wasser  ausziehen  lassen,  und 
auch  der  Verlust  daraus  bestehen,  wogegen  Berzelius  be 
merkt  (Jahresb.  XIII.  171.),  dafs  dies  auch  wohl  Alkali  sein 
könnte. 

Diese  Fossilien  scheinen  Drittelsilikate  von  Thouerde  (Ei- 
senoxyd) mit  veränderlichem  Wassergehalt  zu  sein. 


Boltonit. 


Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  wird  weifs. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil,  von  Bolton  in  Mas- 
sachusets: 


Kieselsäure  56,64 
Talkerde  36,52 

Thonerde  6,07 
Eisenoxydul  2,46 
101,69 


Berzelius  hat  dafür  vermuthungsweise  die  Formel 


Mg3 

Fe3 


Si  -t-  x 


Mg 

Fe 


Äi3 


ergeben. 

Mresb.  XVII.  205. 


T-  Kobe  11  setzt  fragweise  Mg3Si3,  mit  Weglassung  der 
Thonerde. 

önudzüge  d.  Min.  202. 


Bombit. 

Nach  Laugier  besteht  dies  Fossil,  welches  Berzelius 
fäf  eine  Art  Thonschiefer  zu  halten  geneigt  ist,  aus: 
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Bombit 


Bora  eit. 


Kieselsäure  50,0 

Thonerde  10,5 

Eisenoxyd  mit  Manganoxyd  25,0 
Kalk  erde  8,5 

Talkerde  3,5 

Kohle  3,0 

Schwefel  0,3 


100,8 

Ana.  Chim.  Pbys.  XXVII.  311.  und  Jahreab.  V.  205. 


Boracit. 

Im  Kolben  unveränderlich;  auf  Kohle  schmilzt  er,  schwillt 
an,  und  ist  schwer  klar  zu  erhalten;  die  geschmolzene,  in  der 
Hitze  gelbliche  Perle  krystallisirt  beim  Erstarren  auf  der  Ober- 
fläche nadelförmig,  und  wird  dabei  weifs  und  undurchsichtig. 

Er  färbt  die  Flamme  grün  (v.  Kobell). 

Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn  klar  auf;  das  Glas  vom 
letzteren  kann  unklar  gellattert  werden,  und  wird  dies  schon 
durch  gröfseren  Zusatz  des  Fossils.  Von  Soda  wird  er  auf- 
gelöst, und  giebt  bei  der  richtigen  Menge  in  der  Hitze  ein 
klares  Glas,  welches  beim  Erkalten  eine  facettirte  Oberfläche 
erhält,  wie  phosphorsaures  Bleioxyd.  Mehr  Soda  giebt  ein 
klares,  nicht  krystallisirendes  Glas. 

Er  löst  sich  in  Chlorwasscrstoffsäure  vollkommen  auf. 

Die  ältesten  Untersuchungen  des  Boracits  rühren  von 
Ilsemann,  Heyer  und  Westrumb  her  ');  der  Letztere 
entdeckte  die  Borsäure  darin,  ohne  jedoch  die  übrigen  Be- 
standthcile  richtig  zu  bestimmen.  Erst  Vauquelin  *)  erklärte 
den  Boracit  für  borsaure  Talkerde,  allein  das  Zahlenrcsultat 
seiner  Analyse  war  ganz  unrichtig.  Pfaff  3)  untersuchte 
den  Boracit  von  Segeberg  in  Holstein  ( 1813),  Stromeyer  *), 
Du  Menil  4)  und  Arfvcdson  ")  hingegen  den  von  Lüne- 
burg, und  ich  7)  habe  neuerlich  diese  Versuche,  um  die  For- 
mel des  Fossils  festzustellcn , wiederholt. 

1)  Ilsemann  in  Crell’s  Ann.  1788.  Bd.  I.  Heyer,  ebendas.  II. 

Westrumb,  physisch -chemische  Schriften.  Bd.  III.  Heft  1.  — 

2)  H aüy’s  Tratte  de  Mm.  II.  338.  Gilb.  Ann.  XI.  249.  — 3) 

Schwgg.  J.  VIII.  131.  — 4)  Gilb.  Ann.  XIA’III.  215.  - 5) 
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Chem.  Korsclmngen.  31.  — 6)  Scliwgg.  J.  XXXVIII.  7.  — 7) 
Poggend.  Auu.  XLIX.  445. 


PlatT. 

Stro- 

Du Menü. 

Ar- 

RanmicUberg. 

me}- er. 

fvcdsüQ. 

a. 

b. 

Talfcerde  36,3 

33 

31,11 

30,3 

30,748 

31,124 

Bursäure  63,7 

67 

64,14 

69,7 

69,25-2 

68,876 

100. 

100. 

Kieselsäure  0,50 

100. 

100. 

100. 

Eisenoxid  1,50 
100. 

Erst  Arfvedson  wendete  eine  zuverlässige  Trennung- 
inethodc  der  Bestandteile  an,  die  Zersetzung  des  Boracits 
nämlich  durch  Flufsspath  und  Schwefelsäure.  Ich  habe  statt 
des  erstereil  die  reine  Fluorwasserstoffsäure  gewählt,  wodurch 
die  Analyse  au  Einfachheit  und  Genauigkeit  sehr  gewinnen 
rnufste.  Zuin  Versuch  n.  dienten  kleine  aber  vollkommen 
durchsichtige,  zu  6.  gröfsere  undurchsichtige,  etwas  verwit- 
terte Krystalle. 

Aach  den  Analysen  von  Arfvedson  und  vou  mir  ent- 
hält die  Borsäure  viermal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Talk- 
erde, und  obwohl  dieses  Verhältnifs  auf  den  ersten  Anblick 
nicht  recht  wahrscheinlich  ist,  so  ist  cs  dennoch  richtig,  der 
Boracit  mithin  eine  vierdrittel  borsaurc  Talkerde, 

Mg*B4. 

Das  Ungewöhnliche  dieses  Sättigungsgrades  hat  früher 
mehrfach  veraulafst,  den  Boracit  als  ein  neutrales  Salz,  MgB, 
zu  betrachten.  (S.  Bcrzelius’s  Anwendung  des  Löthrohrs 
3te  Aull.  257.  v.  Kobell’s  Charakl.  der  Min.  I.  116.  Des- 
sen Grundzüge  der  Min.  182.). 

Dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Berech- 
nung beider  Formeln: 

Mg 3 11 1 MglV 

Talkerde  30,76  37,21 

Borsäure  69,24  62,79 

100.  ..  lötk 

Berzclius  hat  indessen,  die  Richtigkeit  von  Arfvcd- 
son’s  Analyse  anerkennend,  die  Vermuthuug  aufgestellt,  dafs 
der  Boracit  vielleicht  als 

MgB1 +2  MgB 

betrachtet  werden  könnte,  und  dabei  au  die  doppelten  clek- 
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Boraeil  — Botryogen. 


trischen  Axen  und  das  eigentümliche  Unsymmetrische  (he- 
miedrische)  in  der  Bildung  der  Krystallflächen  des  Minerals 
erinnert,  (l’oggend.  Ann.  XXXIV.  569.). 

Man  könnte  auch  MgB-t-Mg’B*  setzen,  wenn  das  erste 
Glied  für  sich,  das  zweite  in  Verbindung  mit  NaB1  bekannt  ist. 

Borax  8.  Tinkal. 

Borsäure  s.  Sassolin. 

Botryogen. 

Vor  dem  Löthrohr  bläht  er  sich  auf;  giebt  im  Kolben 
Wasser,  beim  Glühen  schweflige  Säure,  und  verhält  sich  dann 
wie  Eisenoxyd. 

Von  Wasser  wird  er  nur  teilweise  aufgelöst;  es  bleibt 
ein  gelber  Ocker  zurück.  Mit  Ammoniak  in  verschlossenen 
Gefäfsen  digerirt,  bleibt  ein  grünlichschwarzer  Rückstand 
(Oxyd- Oxydul). 

Berzelius  hat  dies  in  Fahlun  in  Begleitung  von  Bit- 
tersalz vorkommende  Mineral  untersucht. 


Afhandlingar  i Fjsik  IV.  307.,  Schwgg.  J.  Will.  41.  u.  Poggend. 
Ann.  Xll.  491. 


1. 

II. 

III. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul 

6,77 

6,85 1 

48,3 

Schwcfclsaurcs  Eisenoxydox 

ydul  35,85 

39,92  j 

Schwefelsäure  Talkerde 

26,88 

17,10 

20,8 

Schwefelsäure  Kalkerde 

2,22 

6,71 

— 

Wasser  und  Verlust 

28,28 

31,42 

30,9 

100. 

100. 

100. 

Berzelius  betrachtet  den  Kalk-  und  Talkerdegebalt  als 
unwesentlich,  und  sieht  das  Mineral  als  ein  wasserhaltiges 
schwefelsaures  Eisenoxydoxydul  an,  in  welchem  die  Schwe- 
felsäure doppelt,  und  das  Wasser  3mal  so  viel  Sauerstoff  als 
die  Basis  enthalten,  nach  der  Formel  Fe* SJ -4- 3 Fe S’  + 36 H. 
Eine  Verbindung  der  Art  würde  erfordern: 

oder 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  18,84  Schwefelsäure  32,56 

Schwefelsaures  Eisenoxyd  48,26  Eisenoxydul  10,70 

Wasser  32,90  Eisenoxyd  23,84 

iM  Wasser  32,90 

100. 
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Hotryolith  s.  Datolith. 

Boulangerit  ( Schwefelantimonblei ). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  entwickelt  Anti- 
touurauch  und  schwellige  Säure,  und  giebt  auf  der  Kohle  einen 
Bleianflug. 

Von  der  Salpetersäure  wird  er  zersetzt,  hinterläfst  jedoch 
einen  Rückstand.  Chlorwasscrstoffsäure  löst  ihn  beim  Kochen 
unter  Schwefelwasserstoffentwickelung  vollkommen  auf. 

Dieses  Mineral  wurde  zuerst  in  der  Gegend  von  Molie- 
res  im  Departement  Gard  in  Frankreich  aufgefunden,  und  von 
ßoulanger  untersucht  *).  Später  hat  Thaulow  *)  dasselbe 
Fossil  von  Nasafjeld  in  Lappland  analysirt,  und  den  Namen 
Boulangerit  in  Vorschlag  gebracht.  Bromeis  und  Brtiel 
aoalvsirten  Varietäten  von  Ncrtschinsk  3),  und  Abcndroth 
eine  andere  von  Ober-Lahr  in  der  Grafschaft  Sayn-Altcn- 
kirchen  ‘). 


1)  Aon.  des  Mine«  II.  Ser.  VIII.  575.  und  Poggend.  Ann.  XXXVI. 
481.  — 2)  Poggend.  Add.  XU.  216.  — 3)  Ebendas.  XLVI.  281. 
XLVI1I.  550.  — 4)  Ebendas.  XL. VII.  493. 


Moli  eres 

Nasafjeld. 

Nerucliinsk. 

Ober-I.ahr. 

Broniti«. 

Brüel. 

Blei 

49,0  oder 

53,9 

55,57 

56,288 

53,87 

55,60 

Allisoa 

23,2 

25,5 

24,60 

25,037 

23,66 

25,40 

Schwefel 

16,9 

18,5 

18,86 

18,215 

19,11 

19,05 

Eises 

Li 

1,2 

99,03 

99,510 

1,78 

100,05 

Schwefelkies  5,6 

Silber  0,05 

Köpfer 

0,8 

0,9 

98,47 

tfaanr. 

0,6 

100. 

87,2 

Da  die  Schwefelmengen,  welche  das  Antimon  und  das 
Bla  hier  aufnebinen,  einander  gleich  sind,  so  ist  das  Fossil 
eine  Verbindung  von  3 At.  Schwefelblei  mit  l At.  des  ge- 
wöhnlichen Schwefelantimons,  und  erhält  die  Formel  Pb8Sb, 
welche  erfordert: 

Blei  3 At.  = 3883,50  ==  57,780 

Antimon  2 - = 1612,90  = 24,125 

Schwefel  6 - = 1207,00  = 18,095 

6703,40  TÖO. 

S.  ferner  Plumbo stib,  welcher  vielleicht  mit  dem  Bou- 
ljugcrit  identisch  ist 
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1254  Boulangerit  — 

Eine  ähnliche  Verbindung;  konmit  zu  Kalvola  in  Finu 
laud  vor.  Nach  der  Analyse  von  Elfving  enthält  dieselbe: 
Blei  37,31 

Antimon  31,31 

Eisen  0,94 

Schwefel  23,76 

Fremde  Metalle  4,50 

~97£5 

Elfving  hat  daraus  die  Formel  3l’b-|-2Sb  abgeleitet 
(Jahresb.  VIII.  209.),  welche  erfordert: 

Blei  3 At.  = 3883,50  = 40,779 
Antimon  4 - = 3225,80  = 33,873 
Schwefel  12  - = 2414,00  = 25,348 
9523,30  100. 

Die  Formel  dürfte  indefs  wegen  des  suppouirtcii  Schwc 
fclblcis  nicht  sicher  genug  begründet  sein. 

Boumonit. 

Vor  dein  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  er,  raucht  eine 
Zeitlang,  und  erstarrt  dann  zu  einer  schwarzen  Kugel;  bei 
stärkerem  Feuer  giebt  er  Bleirauch,  und  läfst  eine  Schlacke, 
welche  nach  dem  Entfernen  des  Bleis  durch  Soda  ein  Kupfer- 
korn giebt.  In  einer  offenen  Röhre  entwickelt  er  schwellige 
Sänre,  und  bcschlägt  die  obere  Seite  mit  flüchtigem  Antiraou- 
oxyd,  die  untere  mit  nicht  flüchtigem  und  unschmelzbarem 
antimonigsaurem  Bleioxyd. 

Salpetersäure  löst  ihn  zu  einer  blaueu  Flüssigkeit  auf, 
mit  Hinterlassung  von  oxydirtem  Antimon  und  Schwefel.  Kö- 
nigswasser scheidet  Schwefel,  Chlorblei  und  antimonigsaurcs 
Bleioxyd  aus;  die  Auflösung  wird  von  Wasser  gefällt.  Aetz- 
kali  entzieht  dein  Mineral  einen  Theil  Schwcfelantimon  (v. 
Kobcll). 

Der  Boumonit  ist  früher  von  Hatchctt  *),  sodann  be- 
sonders von  Klaproth  untersucht  worden,  welcher  Varietä- 
ten von  Clausthal  (a)  und  von  Nanslo  in  Cornwall  (i)  ana- 
lysirte  a);  der  Boumonit  vom  Pfaffenberge  bei  Neudorf  in 
Harze  ist  in  neuerer  Zeit  von  Meifsncr  a),  besonders  aber 
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von  H.  Rose  4)  nach  der  von  diesem  Chemiker  schon  bei 
den  Fahlerzeu  angewandten  Zerlcguugsmethode  mittelst  Chlor- 
ras u.  s.  w.  untersucht  worden.  Uebercinstimineud  damit  ist 
eine  von  Sin  ding  in  meinem  Laboratorium  ausgeführte  Ana- 
lyse des  Bournonits  von  dem  nämlichen  Fundort.  AuchDu- 
freuo_y  hat  2 Bouruonite,  von  Alais  ( n ) und  aus  Mexico  (6), 
leriegt. 

1)  Phil.  Transnct.  1804.  — 2)  Beiträge  IV.  82.  — 3)  Scbsvgg.  J. 
XXVI.  79.  — 4)  Poggend.  Ana.  XV.  573.  — 5)  Ami.  des  Mi- 
ne« III.  S£r.  X.  371. 


Klaprotli. 
a.  b. 

Meifsner. 

11.  Rose. 

Sindlng. 

Dufrcnoy. 

a.  b. 

Blei 

42,50 

39,0 

37,590 

40,84 

41,38 

38,9 

40,2 

Kupfer 

11,75 

13,5 

18,400 

12,65 

12,68 

12,3 

13,3 

Antimon 

19,75 

28,5 

20,769 

26,28 

25,68 

29,4 

28,3 

Schwefel 

18,00 

16,0 

19,863 

20,31 

19,63 

19,4 

17,8 

Einen 

5.00 

96.00 

1,0 

98,0 

96,622 

100,08 

99,37 

100. 

99,6 

Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich,  dafs  Klaproth  bei 
einer  offenbar  unvolikommuen  Methode  dennoch  bessere  Re- 
sultate erhielt,  als  nach  ihm  Meifsner,  dessen  Zahlen  ohne 
Zweifel  unrichtig  sind.  Nur  versäumte  Klaproth,  den  durch 
Oxydation  aufgelösten  Schwefel  zu  bestimmen,  daher  dessen 
Menge  bei  ihm  zu  niedrig  ist.  Ebenso  unrichtig  sind  I)u 
Menil’s  Analysen  (Schwgg.  J.  XXXIII.  441.). 

Da  die  Schwcfelmcugen,  welche  das  Antimon,  Blei  und 
knpfer  aufnehmen,  sich  wie  3:2:1  verhalten,  so  folgt  dar- 
aus, dafs  der  Bournonit  eiue  Verbindung  von  3 At.  Kupfer- 
sulfuret,  6 At.  Schwefelblei  und  3 At.  gewöhnlichem  Schwc- 

I III  l III 

felantimou,  = Cu3  Sb + 2 Pb3  Sb  sei,  für  welche  die  berechnete 
Zusammensetzung  folgende  ist: 

Blei  6 At.  = 7767,00  = 41,77 

Kupfer  6 - = 2374,20  = 12,76 

Antimon  6 - = 4838,70  = 26,01 

Schwefel  18  r = 3621,00  = 19,46 

18600,90  100. 
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B rau n bleicras  s.  Buntbleier/.. 

Brauneisenstein. 


Giebt  im  Kolben  Wasser  und  hinterläfst  rothes  Eisen- 
oxyd; in  der  äufseren  Flamme  wird  er  gleichfalls  rothbraun ; 
in  der  innem  schmelzen  dfuine  Splitter  des  faserigen  an  den 
Kanten  zu  einem  schwarzen,  magnetischen  Glase.  Zu  den  Flös- 
sen verhält  er  sich  wie  reines  Eisenoxyd  (s.  Eisenglanz). 

In  Chlorwasscrstoffsäure  ist  er  im  reinen  Zustande  leicht 
und  vollkommen  löslich,  oft  aber  bleibt  ein  kieseliger  Rück- 
stand. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  zerfallen  die 
Brauneisensteine  in  zwei  Klassen: 

I.  Der  faserige  Brauneisenstein  (brauner  Glas- 
kopf). 

D’Aubuisson  ')  hat  eine  Abänderung  von  Vicdessos, 
K ersten  *)  eine  von  Willsdruff,  und  ich  habe  eine  solche 
vom  Elligser  Brink  unweit  der  Carlshütte  im  Braunschweigi 
sehen  untersucht. 

1)  Tratte  de  Mineralogie.  — 2)  P eggend.  Ann.  XXVI.  495. 

D’Aubuiuon.  Kenten.  R. 

oder  oder 


Eisenoxyd  82  62,933 

Manganoxyd  2 Spur 

Wasser  14  10,412 

Kieselsäure  1 22,200 


99  Thonerde  1,838 
Phosphorsäure  1,325 
98,708 


85,804  80,756  86,39 

14,196  12,714  13,61 

100.  4,581  100. 

2,634 
Kalkerde  0,916 
101,601 


Ferner  hat  v.  Kob  eil  folgende  hieher  gehörige  Varie- 
täten untersucht:  I.  eiuen  faserigen  Brauneisenstein  von  Ka- 
mensk  im  Gouv.  Perm.  II.  Dichten  Brauneisenstein  in  After- 
krystnlleu  von  Schwefelkies  von  Preufs.  Minden.  III.  Pech- 
ciscnstcin  aus  dem  Siegenschen. 
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Eisenoxyd 

l. 

83,38 

11. 

82,24 

UI. 

82,87 

Wasser 

15,01 

13,26 

13,16 

Kieselsäure 

1,61 

4,50 

0,67 

Phosphorsäure 

— 

— 

3,00 

100. 

100. 

Maugau 

Kupfer 

Kalk 

| Spuren 
100. 

Der  braune  Glaskopf  von  der  Momniel  bei  Suhl  am  Thü- 
ringerwald c gab  mir  in  einem  Versuche  12,90  p.C.  Wasser. 
(Eine  Verbindung  = Fe3H‘  würde  aus  86,71  Fe  und  13,29  H 
bestehen.) 

Auch  Breithaupt  untersuchte  den  Wassergehalt  dieses 
Fossils.  Ihm  gab  der  faserige  Brauneisenstein  von  Hanun  13,31 
p.C.,  von  Neila  13,54  p.C.,  von  Raschau  13,93  p.C.  Die  ge- 
glühten Rückstände  hinterliefsen  beim  Auflösen  in  Säuren 
sämmtlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  schleimiger  Kie- 
selsäure. 

In  dem  Brauneisenstein  von  Horhausen  fand  Schönberg 
(J.  f.  pr.  Cbem.  XIX.  107.):  Eisenoxyd  82,27,  Wasser  13,26, 
Kieselsäure  4,50  = 100,03. 

Nach  Breithaupt  gehört  der  Lepidokrokit  zu  die- 
ser Abtheilung  des  Brauneisensteins,  während  ihn  v.  Ko  bell 
zu  der  folgenden  rechnet.  Der  Erstgenannte  fand  nämlich  iu 
dem  Lepidokrokit  von  Hamm  14,22  p.  C.,  und  in  dem  aus  dem 
Badenschen  13,49  p.C.  Wasser. 

Diese  Varietäten  enthalten  im  Allgemeinen  2 At.  Eisen- 
oxyd gegen  3 At.  Wasser.  Ihre  Formel  ist  also  Fe’H3,  wel- 
che erfordert; 

Eisenoxyd  2 At.  = 1956,82  = 85,29 
Wasser  3 - = 337,44  = 14,71 

2294,26  100. 

II.  Das  Nadeleisenerz,  der  schuppig-faserige 
Brauneisenstein  (Lepidokrokit),  der  Rubinglimmer 
(Pyrosiderit,  Göthit)  und  der  dichte  Brauneisenstein 
(Stilpnosiderit)  u.  s.  w. 
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v.  Kob  eil  *),  welcher  zuerst  auf  den  Unterschied  in  der 
Mischung  der  Brauneisensteine  aufmerksam  machte,  hat  fol- 
gende hicher  gehörige  Varietäten  untersucht:  1)  Den  Lepi- 
dokrokit  von  Oberkirchen  im  Westerwald  (nach  Glockcr’s 
Vcrmuthung  war  jedoch  der  Fundort  Oberstein  im  Fürsten- 
thum Birkenfeld.  S.  Minor.  Jahrcsh.  IV.  417.);  2)  denselben 
vom  Hollerter  Zug  (diese  Varietät  untersuchte  auch  Bran- 
des2); 3)  den  Göthit  von  Eiserfeld  im  Siegenschen;  4)  den 
Stilpnosiderit  von  Arnberg  in  Baiern;  5)  einen  dichten  Braun- 
eisenstein in  Schwcfclkicsformen  aus  Sachsen;  6)  einen  solchen 
aus  Maryland;  7)  einen  solchen  von  Beresow.  Hicher  gehören 
auch  nach  der  Analyse  von  Herrmann  3)  die  Afterkrystallo 
von  Brauneisenstein  in  der  Form  des  Schwefelkieses  (Octa- 
eder  und  Leucitoeder),  welche  sich  hei  Lcwaschowka  unweit 
Sterlitamak  im  Gouv.  Orenburg  gefunden  haben,  und  von  de- 
nen man  glaubte,  dafs  sie  als  Einschlüsse  in  Hagelkörnern  me- 
teorischen Ursprungs  seien.  Später  hat  auch  Breithaupt 
den  Wassergehalt  einiger  Varietäten  bestimmt  4). 

1 ) J.  f.  pr.  Client.  I.  181.  319.  — 2)  Noeggernt h,  Gebirge  io  Rheinl. 
Westphalen  I.  358.  — 3)  Poggend.  Aon.  XXVIII.  570.  — 4) 
J.  f.  pr.  Chcm.  XIX.  103. 

I.  I.cpidokroklt  II.  Lcpidoki okit  III.  Gdllut  lV.Stilpnn.i- 


von 

Oberkirchcn. 

Eisenoxyd  90,53 

Wasser  9,17 

Manganoxyd  — 

Kupferoxyd  — 

Kieselsäure  — 

Phosphorsäure  — 

vom  UoilcrtiT  Zug. 

V.  Kübel  1.  I\.  Ri  . 'iliilrs 

85,65  88,00 

11,50  10,75 

2,50  0,50 

0,35  0,50 

von 

i.  Eiscrlrld. 

86,35 

1 1,38 
0,51 
0,90 
0,85 

derit  von 
Am  berg. 

86,24 

10,68 

2,00 

1,0« 

1(K». 

100.  99,75 

99,99 

HK». 

Dichter  Brauneisenstein 

V.  aus 

VI.  aus 

Vii.  von 

VIH.  Ster- 

Saeli.cn. 

Maryland. 

Beresow. 

litamak. 

Eisenoxyd 

86,34 

86,32 

86,87 

90,02 

Wasser 

11,66 

10,80 

11,13 

10,19 

Manganoxyd 

— 

— 

— 

1(K», 21 

Kupferoxyd 

— 

— 

— 

Kieselsäure 

2,00 

2,88 

2,00 

Phosphorsäure 

— 

— 

— 

100. 

100. 

1(K». 
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Breithaupt  fand  im  Nadelcisenerz 
von  Zwickau  10,92  p.C.  Wasser 

- Woina  10,44  - 

Oberkirclien  10,32 

In  diesen  Abänderungen  des  Brauneisensteins  ist  1 At. 
Eisenoxyd  mit  1 At.  Wasser  verbunden,  = FeH,  für  welche 
Verbindung  die  Rechnung  ergiebt: 

Eisenoxyd  1 At.  = 978,41  = 89,689 
Wasser  1 - = 112,48  = 10,311 
1090,89  1(N). 

Chi  1 eit  nennt  Breithaupt  einen  Brauneisenstein  aus 
Chile,  welcher  bei  der  Analyse  gab: 

Eisenoxyd  83,5 

Wasser  10,3 

Kupferoxyd  1,9 

Kieselsäure  4,3 

100. 

J.  r.  pr.  ( hem.  XIX.  109. 


Braunit. 

Im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser;  ist  unschmelzbar;  wird 
vom  Borax  und  Phosphorsalz  zu  einem  in  der  äufseren  Flamme 
violetten  Glase  aufgelöst,  welches  in  der  innern  (sehr  leicht 
mit  Hülfe  von  Zinn;  R.)  farblos  wird.  Mit  Soda  auf  Platin- 
blech geschmolzen,  giebt  er  eine  blaugrüne  Masse. 

Das  Pulver  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Chlor- 
entwickelung auf,  wobei  zuweilen  ein  kicseliger  Rückstand 
bleibt. 

Turner  hat  den  Braunit  von  Elgersburg  im  Thtiringer- 
walde  untersucht,  indem  er  den  Sauerstoffgehalt  durch  Reduk- 
tion des  Minerals  mittelst  Wasserstoffgas  bestimmte;  er  fand: 

oder 


Manganoxydul 

86,940 

Mangan 

67,439 

Sauerstoff 

9,851 

Sauerstoff 

29,352 

Baryt 

2,620 

Wasser 

0,949 

Kieselsäure 

Spur 

100. 
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Der  Braunit  ist  also  Manganoxyd,  Mn,  welches  der 
Rechnung  nach  enthält: 

Mangan  2 At.  = 691,77  = 69,75 

Sauerstoff  3 - = 300,00  = 30,25 
991,77  100. 

Turner  in  Poggend.  Ann.  XIV.  221. 

Braunkohle. 

Beim  Erhitzen  verbrennen  die  Braunkohlen,  hinterlasseit 
dabei  aber  ziemlich  viel  Asche.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion liefern  sie  dieselben  Produkte  wie  das  Holz,  jedoch  in 
geringerer  Menge,  und  geben  oft  mehr  als  die  Hälfte  ihres 
Gewichts  an  Kohle. 

Schon  Klaproth  untersuchte  eine  erdige  Brauukohlc 
aus  dem  Mausfeldisehen,  so  wie  die  sogenannte  Umbra  von 
Köln  ‘).  In  neuerer  Zeit  hat  sich  Bley  mit  den  Brauukoh 
len  von  Preufslitz  in  Anhalt- Köthen,  Neu -Gattersleben,  Le- 
bendorf, Aschersleben  und  Gutenberg  beschäftigt  *),  Bcr- 
thicr  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  verschiedene 
Braunkohlen,  insbesondere  zum  Zweck  ihrer  technischen  An- 
wendung mitgetheilt  *),  Marz  Untersuchungen  Uber  die  Braun- 
kohle von  Helmstädt  angestellt  4). 

1)  Beiträge  111  136.  319.  — 2)  Sohwgg.  J.  EXIX.  129.  J.  f.  pr. 

Chcin.  VI.  336.  — 3)  Ann.  Chim.  Phj».  MX  u.  J.  f.  pr.  Chent. 

VI.  208.  — 4)  Ebendas.  X.  77. 

Bley  zog  die  Braunkohlen  (von  Preufslitz)  mit  Was- 
ser, Aether  und  Alkohol  aus,  bestimmte  die  Produkte  der 
trocknen  Destillation,  so  wie  die  Bestandtheile  der  Asche, 
worunter  Kieselsäure  und  Talkerde  vorherrschen.  Unter  jenen 
Produkten  befand  sich  auch  Kreosot,  und  ein  ätherisches  Oel, 
dem  Steinöl  nahekommend.  AehuUch  verfuhr  Berthier,  der 
den  Gehalt  an  Kohlenstoff  in  6 Varietäten  zwischen  24  und 
45  p.C.,  die  Menge  der  Asche  zwischen  6 und  18  p.  C..,  und 
die  der  flüchtigen  Substanzen  zwischen  43  und  69  p.C.  wech- 
selnd fand.  Einige  Varietäten  werden  von  Kali  und  Ammo- 
niak nicht  angegriffen;  aus  anderen  ziehen  diese  Alkalien  Hu- 
minsäure aus.  Auch  Marx  fand,  dafs  manche  Braunkohlen 
von  Alkalien  fast  ganz  aufgelöst  werden;  die  Menge  der  Asche 
setzt  er  nur  auf  4,5  p.C. 
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Zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffgehalts  der  Braunkohlen 
hat  Berthier  zuerst  die  Anwendung  der  Bleigliitte  vorge- 
schlagen (Traite  des  essais  par  la  voie  seche  I.  228.),  mit 
der  man  die  Kohlen  glüht,  und  aus  der  Menge  des  reduzir- 
ten  Bleis  den  Kohlenstoff  berechnet,  wobei  34  Th.  Blei  einem 
Th.  Kohlenstoff  entsprechen. 

Breislakit. 

Die  chemische  Natur  dieses  kupferhaltigen  Fossils  ist 
noch  nicht  ermittelt. 

Braunspath  s.  Mesitinspath. 

Brett oerit  s.  Magneaitspath. 

Brevicit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr 
scbinilzt  er  zu  einem  farblosen  blasigen  Glase, 

Nach  der  Analyse  von  Sonden  enthält  der  Brevicit  von 
ßrevig  in  Norwegen: 

Kieselsäure  43,88 

Thonerde  28,39 

Natron  10,32 

Kalkerde  6,88 

Talkerde  0,21 

Wasser  9,63 

99^1 

woraus  Berzelius  die  Formel 

Na3  I 

• i Si3-4-3AlSi-F6H 
Ca3  \ 

entwickelt  hat. 

Jahresb.  XIV.  176. 


Brewsterit. 

Löthrohrverhalten  im  Allgemeinen  das  eines  Zeoliths. 

Er  löst  sich  in  Säuren  auf,  unter  Abscheidung  der  Kie- 
selsäure. 

A.  Connel  hat  den  Brewsterit  von  Strontian  in  Arg y- 
lesbire  analysirt.  Er  fand  dariu  Baryt-,  Strontian-  und  Kalk- 

9 
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erde,  aber  kein  Alkali.  Jene  Erden  wurden  bei  dieser  Ana- 
lyse gemeinschaftlich  durch  kohlensaures  Ammoniak  gefällt,  in 
Salpetersäure  aufgelöst,  abgedampft,  das  Kalksalz  mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  Rest  durch  Glühen  zersetzt,  in  Chlorwasscr- 
stoffsäure  aufgelöst,  und  Chlorbaryum  und  Chlorstrontium 
durch  Alkohol  getrennt.  S.  Edinb.  N.  phil.  J.  No.  XIX.  35. 
und  Poggend.  Ann.  XXI.  600. 

Eine  spätere  Analyse  des  Ilrewsterits  rührt  von  Thom- 


Outlines  I.  348. 

Connel. 

XiionMon. 

Kieselsäure 

53,666 

53,045 

Thonerde 

17,492 

16,540 

Strontianerde 

8,325 

9,005 

Baryterde 

6,749 

6,050 

Kalkerde 

1,346 

0,800 

Eisenoxyd 

0,292 

— 

Wasser 

12,584 

14,735 

100,454 

100,175 

Dieser  Zusammensetzung  entspricht  nach  Connel  die 
Formel 

3Sr  Si-t-  4 Al  Si*-t-  18H 

Ba  j 

welche,  wenn  man  2 At.  Strontianerde  gegen  1 At.  Baryterde 
setzt,  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  15  At.  — 8659,65  = 55,85 

Thonerde  4 - = 2569,32  = 16,57 

Strontianerde  2 - = 1294,58  = 8,35 

Baryterde  l - = 956,88  = 6,17 

Wasser  18  - = 2024,64  = 13,06 

15505,07  100. 

Ein  anderes  Mineral  ist  dasjenige,  welchem  Rerzius,  der 
es  untersuchte,  den  Namen:  prehnitartiger  Stilbit  gab 
(es  war  von  Dalsmypen,  einer  der  Färöer  Inseln)  und  wel- 
ches B er zelius  später  als  ßrewsterit  erhielt.  Retzius  fand 
darin : 
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Kieselsäure  56,76 

Thonerde  1 7,73 

Kalkerde  4,50 

Natron  2,53 

W asser  18,33 

»9785 

voraus  B er  z ei  ins  die  Foruiel 


3 


Na 

Ca 


Si  + 4 AI  Si3  -F  24  H 


abgeleitet  hat,  welche  mit  Weglassung  des  Natrons  und  eini- 
ger Verschiedenheit  im  Wassergehalt  die  des  Heulaudits  ist. 
Jahresb.  IV.  154.  V.  216. 


Brochautit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  er  zu  einem 
Kupferkorn,  welches  sich  ausplattcn  läfst;  in  der  offenen  Glas- 
röhre giebt  er  Wasser  und  schweflige  Säure;  mit  Soda  schmilzt, 
er  zu  einer  Metallkugel;  mit  einem  Ueberschufs  der  ersteren 
zusammengeschmolzen,  erzeugt  die  Probe  beim  Befeuchten  mit 
verdünnter  Säure  auf  Silberblcch  einen  braunen  Fleck.  Das 
Verhalten  zu  den  Flüssen  ist  das  des  Kupferoxyds.  (Magnus) 
ln  Wasser  ist  er  unauflöslich;  Säuren  lösen  ihn  auf. 
Magnus  hat  den  Brochautit  von  Retzbanya  untersucht, 
mit  welchem,  wie  aus  den  Angaben  von  Children  erhellt,  der 
von  Ekatheriuenburg  identisch  zu  sein  scheint. 

Poggend.  Aon.  XIV.  141. 

Magno*. 

1.  2 


Kupferoxyd 

62,626 

66,935 

Schwefelsäure 

17,132 

17,426 

Wasser 

11,887 

11,917 

Zinnoxyd 

8,181 

3,145 

Bleioxyd 

0,030 

1,048 

99,856 

100,471 

Das  in  dem  Minerale  enthaltene  Zinnoxyd,  welches  bei 
seiner  wechselnden  Menge  wohl  nicht  wesentlich  ist,  löst  sich 
mit  den  übrigen  Bcstandtheilen  in  Chlorwasserstoffsäure  auf. 
Abgesehen  von  geringen  Beimengungen  von  Rothkupfererz 

9 * 


s 
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Brochantit 


Bucholzit. 


und  Malachit,  wodurch  der  Gehalt  an  Kupferoxyd  und  Was- 
ser etwas  zu  hoch  ausfällt,  ist  der  Brochantit  eine  Verbindung 
von  1 At.  zweifach  basisch  (drittel-)  Schwefelsäuren!  Kupfer- 
oxyd und  3 At.  Wasser,  der  die  Formel  Cu3S-|-3H  entspricht, 
v fiir  welche  die  Rechnung  giebt: 

Kupferoxyd  3 At.  = 1397,10  = 63,94 

Schwefelsäure  1 - = 501,17  = 21,55 

Wasser  3 - = 337,44  = 14,51 

2235,71  100. 

Ueber  ein  Fossil  von  ähnlicher  Mischung  s.  Kupfervitriol. 

Brogninrtin  Glauberif. 

Bronxit  s.  Augit. 

Brookit. 

Dieses  Mineral  soll  Titan  in  seiner  Mischung  enthalten, 
ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  analysirt  worden. 

S.  Haidinger  in  Poggend.  Ann.  V.  162. 


Brucit  b.  Chondrodit  und  Magnesiahydrat. 

Bucholzit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. 

Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Nach  Brandes  ')  enthält  der  Bucholzit  von  Faltigl  in 
Tyrol  (I.),  und  nach  Thomson  der  von  Chester  in  Nord- 
Amerika  (II): 

Kieselsäure  46,0  46,40 

Thonerde  50,0  52,92 

Eisenoxyd  2,5  99,32 

Kali  * 1,5 

100. 

I)  Schwgg.  J.  XXV.  125.  — 2)  Ann.  of  New-Vork  1828.  9. 

Da  Säure  und  Basis  gleichviel  Sauerstoff  enthalten,  so  ist 
der  Bucholzit  drittelkieselsaure  Thonerde, 

Äisi, 

der  Rechnung  zufolge  bestehend  aus: 


Digitized  by  Google 


Bucholzit 


Bantbleierz. 


133 


Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 47,33 
Thoncrdc  1 - = 642,33  = 52,67 

1219,64  100. 

$.  ferner  Siliimanit. 

Buckln mlit. 

lieber  die  chemische  Natur  dieses  Minerals  ist  nichts  be- 
lanot.  Nach  G.  Rose  gehört  es  wahrscheinlich  zum  Epidot. 

Elemente  der  Krystallogr.  170. 

Buntbleierz  (Grün-  und  Braunbleierz). 

I.  Phosphorsaures  Bleioxyd  (Pyromorphit).  Vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  es  auf  der  Kohle  in  der  äufseren 
Flamme,  und  giebt  beim  Erkalten  ein  dunkles  krystallisirtes 
Korn,  ln  der  innern  Flamme  giebt  es  Bleirauch,  färbt  jene 
bläulich  (dasselbe  geschieht  beim  Erhitzen  in  der  Pincette, 
T-  Kobell),  und  bildet  nach  dem  Erkalten  ein  weifscs  Korn 
mit  grofsen  Facetten  von  Perlmutterglanz;  im  Augenblicke  des 
Krystallisirens  glüht  die  Kugel  gelinde  auf.  Zu  den  Flüssen 
verhält  es  sich  wie  Bleioxyd.  Mit  Borsäure  und  Eisendraht 
behandelt,  giebt  es  Phosphoreisen  und  metallisches  Blei,  wel- 
ches, nachdem  ersteres  erstarrt  ist,  noch  flüssig  bleibt,  und 
fortgenommen  werden  kann. 

H.  Arseniksaurcs  Bleioxyd  (Miinetesit).  Auf  Kohle 
schmilzt  es  schwerer  als  das  vorige,  und  reduzirt  sich  leicht 
mit  starkem  Arsenikgeruch.  Schmilzt  man  einen  Krystall  in 
der  Pincette  am  vorderen  Theile,  so  krystallisirt  derselbe  nach 
dem  Erkalten  wie  das  vorige.  Zu  den  Flüssen  verhält  es 
sich  wie  Bleioxyd. 

III.  Phosphor-  und  arseniksaurcs  Bleioxyd 
(Hedypban).  Bei  Vorherrschen  des  arseniksauren  Bleioxyds 
wird  das  phosphorsaurc  nicht  vollständig  reduzirt,  sondern 
bleibt  als  geschmolzene,  kry stall isirte  Perle  zurück.  Ein  arse- 
niMialtiges  phosphorsaures  Bleioxyd  erkennt  man  leicht  an 
dem  Arsenikgeruch  bei  der  Reduktion. 

Bas  Grünbleierz  von  Bcresow  giebt  mit  Phosphorsalz  in 
der  äufseren  Flamme  ein  smaragdgrünes  Glas,  welches  in  der 
ln*>em  Flamme  bräunlich  und  undurchsichtig  wird  (G.  Rose). 
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Die  hieher  gehörigen  Mineralien  sind  sowohl  in  Salpe- 
tersäure als  auch  in  Kalilauge  vollkommen  auilöslich. 

Klaproth  ‘),  welcher  die  Phosphorsäure  in  diesen  Mi- 
neralien auffand,  hat  grüne  Abänderungen  des  Fossils  von 
Zschopau,  und  von  Hoffsgrund  bei  Freiburg  in  Breisgau,  das 
Braunbleierz  von  Huelgoet  in  Bretagne,  eine  gelbe  Varietät 
von  Waulockhead  in  Schottland,  und  eine  traubige  von  Ro 
siers  bei  Pontgibaud  in  der  Auvergne  untersucht;  V.  Rose  ’) 
lieferte  gleichfalls  Untersuchungen  hieher  gehöriger  Fossilien, 
z.  B.  des  arseniksauren  Bleis  von  Joh.  Georgenstadt,  und  Heide 
fanden  schon,  dafs  in  allen  neben  Bleioxyd  und  Phosphor- 
säurc  auch  etwas  Chlorwasserstoffsäure  enthalten  sei.  Doch 
hielt  man  letztere  für  zufällig,  und  betrachtete  diese  Bleierze 
als  neutrales  phosphorsaures  Bleioxyd , bis  W ö b 1 er  zeigte, 
dafs  Klaproth's  Analysen,  wenn  sie  auch  die  Menge  der 
Phosphorsäure  und  des  Bleioxyds  nicht  ganz  richtig  gegeben 
haben,  weil  dieser  Chemiker  die  Phosphorsäure  aus  dem  Nie- 
derschlag mit  essigsaurem  Bleioxyd,  und  das  Bleioxyd  ver- 
mittelst Schwefelsäure  bestimmte,  dennoch  nicht  erlauben,  diese 
Verbindungen  als  neutrale  phosphorsaure  Salze  anzusehen. 
Er  untersuchte  3)  daher  eine  grüne  (I.),  und  eine  weifse  Va- 
rietät von  Zschopau  ( II. ),  eine  wachsgelbe  (arseniksaures  Blei) 
von  Johanu  Georgenstadt  (III.),  eine  orangerothe  von  L.ead- 
hills  in  Schottland  (IV.). 

K erst en  hat  später  4)  in  einer  ausführlichen  Arbeit  zu 
zeigen  gesucht,  dafs  in  den  Braun  bl  eierzen  oft  ein  Theil 
des  Chlorblcis  durch  Fluorcalcium,  und  des  phosphorsauren 
Bleioxyds  durch  phosphorsaure  Kalkerde  ersetzt  sei,  dafs  aber 
Fluor  und  Kalkerdc  stets  zusammen  auftreten,  und  dafs  diese 
Abänderungen  keine  Arseniksäure  enthalten.  Seine  Untersu- 
chungen betreffen: 

I.  Braunbleierz  von  den  Gruben  Sonnenwirbel  und  St 
Niklas  bei  Freiberg  (Breit haupt’s  Polysphärit ),  II.  traubi- 
ges,  und  III.  krystallisirtcs  von  Mies  in  Böhmen,  IV.  kry- 
stallisirtcs  von  Blcistadt  in  Böhmen.  V.  ebensolches  aus  Enjr- 
land,  VI.  dergl.  von  Poullaouen,  VII.  derbes  ebendaher,  VIII. 
Breit  haupt’s  Hedyphan  von  LAngbanshytta  in  Schweden. 

Eine  Analyse  des  Grünbleierzes  von  Mechernich  in  der 
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Eifel  gab  Berge  manu  *);  eine  ältere  vom  arseniksauren  Blei 
von  Readruth  in  Cornwall  lieferte  Gregor. 

1)  Beiträge  III.  146.  u.  ff.,  V.  201.  — 2)  Gehlen'.«  N.  Journ.  III.  65. 
— 3)  Poggend.  Ann.  IV.  161.  — 4)  Schwgg.  J.  I.XII.  I.  u. 
Poggend.  Ann.  XXVI.  489.  l'eber  den  Polysphärit  a.  auch 
Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LX.  311.  — 5)  Client.  IJnt.  der  Min. 
den  Bleiberges  204. 


Phosphors.  Bleioxyd 
Chlorblei 

Arseniks.  Bleioxyd 


A n ..  1 \ mtj  von  AA  öhler 

I.  II. 

89,943  80,37 

10,054  10,09 

— 9.01 

99,997  99,47 


111. 

IV. 

7,50 

88,16 

9,60 

9,91 

82,74 

Spur 

99,84 

"98,07 

An.nlyscn  von  Keulen  : 


1. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Phosphors.  Bleioxyd 

77,015 

81,651 

89,268 

89,174 

89,110 

Chlorblei 

10,838 

10,612 

9,664 

9,918 

10,074 

Phosphors.  Kalk 

11,053 

7,457 

0,848 

0,771 

0,682 

Fluorcalcium 

1,094 

0,248 

0,219 

0,137 

0,130 

KM). 

99,998  100. 

100. 

99,996 

VI. 

VII. 

VIII. 

Phosphors.  Bleioxyd 

89,910 

89,931 

— 

Chlorblei 

10,090 

10,069 

10,289 

100.  100.  Arseniks.  Bleioxyd  60,100 

Phosphors.  Kalk  15,510 
Arseniks.  Kalk  12,980 
98,879 


licrgcroann's  Analyse  des  von  Mechernich: 

oder 


Bleioxyd 

80.209 

Phosphors. 

Bleioxyd  92,55 

Phosphorsäure 

15,230 

Chlorblei 

7,45 

Salzsäure 

1,953 

100. 

Wasser 

0,700 

98,092“ 

Wühler  sowohl  als  Kcrsten  haben  die  Phosphorsäurc 
»us  dem  Verlust  berechnet,  weil  die  Methoden  für  ihre  Be- 
stimmung keine  genaue  Resultate  liefern. 

Wühler  hat  für  die  von  ihm  untersuchten  Varietäten 
(brünbleierze)  die  Formel 


X 
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Pb  €1  + 3 Pb3  * 

( As 

aufgestellt,  wonach  Phosphorsäure  und  Arseniksäure  sich  ein- 
ander entweder  ganz  oder  in  unbestimmten  Verhältnissen  er 
setzen  können. 

Für  die  sogenannten  Braunbleierze  hatKersten  die 
F ormel 


Pb  €l  j + ;JPb3 
Ca  Fl  I Ca3 


P (bisweilen  iudefs  blos  Pb€l  + 3Pb3P), 


und  für  den  Hedyphan 

Pb* 

Pb  €1+3  . 

Ca3 


P 

Äs 


gegeben.  Nach  der  Berechnung  erfordern  die  Formeln: 


Pb  €1  + 3 Pb3  P 
Bleioxyd  73,91  1 §970 
Phosphorsäure  15,79  j ’ 
Blei 
Chlor 

lööT 


7,68 

2,62 


10,30 


Pb  €l  + 3Pb3As 
67,44 


23,22 

6,97 

2,37 

100. 


90,66 

9,34 


Bemerkenswerth  ist  der  Chromgehalt  mancher  Abände- 
rungen, z.  B.  derer  von  Beresow,  welcher  sich  auch  auf 
nassem  Wege  finden  läfst. 

G.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XLVI.  639. 


Buntkup  fererz. 

Vor  dem  Löthrohr  läuft  es  auf  der  Kohle  dunkel  an, 
wird  schwarz,  und  nach  dem  Erkalten  roth.  Es  schmilzt  zu 
einer  stahlgrauen,  nach  längerem  Blasen  magnetischen  Kugel, 
welche  spröde,  und  im  Bruche  graulichroth  ist.  Mit  Borax 
und  Soda  geschmolzen,  giebt  es  ein  Kupferkorn.  In  einer 
offenen  Röhre  giebt  es  schweflige  Säure,  aber  kein  Sublimat; 
letzteres  ebensowenig  im  Kolben.  Geröstet,  zeigt  es  mit  den 
Flüssen  die  Reaktionen  von  Kupfer-  und  Eisenoxyd,  und  mit 
Soda  erhält  man  nach  vollständiger  Abtreibung  des  Schwe- 
fels beide  Metalle  gesondert  reduzirt.  Mit  Salzsäure  befeuchtet, 
färbt  es  die  Flamme  blau,  schon  ohne  vorherige  Schmelzung. 


Digitized  by  Google 


Buntkupfererz. 


137 


Concentrirte  Salzsäure  löst  es  auf,  mit  Hinterlassung  des 
;rii($ten  Theils  vom  Schwefel. 

Schon  Klaproth  untersuchte  das  Buntkupfererz  von  Hit- 
terdal  (I.)  in  Norwegen,  und  vou  Rudelstadt  in  Schle- 
sien (II.)  Später  hat  Phillips  dasjenige  von  Rofs-Is- 
liod,  im  See  von  Killarney  *),  Berthier  eine  Abänderung 
ton  Nadaud  in  Frankreich,  so  wie  ferner  ein  derbes  Bunt- 
Lopfcrerz  von  Montecastelli  in  Toscana,  und  ein  solches  von 
Saint-Pancrasse  (Dept.  de  l’Aude)  *),  Brandes  endlich  ein 
sibirisches  analysirt  *). 

1)  Beiträge  II.  281.  — 7)  Ano.  of  Phil.  1822.  297.,  auch  Jahresb.  111. 

133.  — 3)  Anu.  des  Minea  3eme  Her.  III.  48.,  VII.  540.  556. 

- 4)  Schwgg.  J.  XXII.  354. 


Die  Resultate  dieser  Analysen  sind  folgende: 


Hittcrdal.  Nadaud. 

Montecastelli. 

Kupfer 

69,5 

70,0 

67,2 

Eisen 

7,5 

7,9 

6,8 

Schwefel 

19,0 

20,0 

21,4 

Sauerstoff 

4,0 

97,9 

Gangart  4,0 

100. 

99,4 

Rudolstadt. 

Hofs-Island. 

Sibirien. 

Sl.  Pancraa«. 

Kupfer  58 

61,07 

61,625 

59,2 

Eisen  18 

14,00 

12,750 

13,0 

Schwefel  1 9 

23,75 

21,655 

22,8 

Sauerstoff  5 

Quarz 

: 0,50 

3,500 

Gangart  5,0 

100. 

99,32 

99,530 

100. 

Die  neueste  und  ausführlichste  chemische  Untersuchung 
der  Bantkupfererze  verdanken  wir  Platt n er  (Poggend. 
'nn.XLVII.  351.).  Derselbe  analysirte  folgende  Varietäten: 

I.  Derbes  Buntkupfererz  von  Sangerhausen. 

II.  Derbes  Buntkupfererz  von  Eisleben. 

HI.  Derbes  Buutkupfererz  von  der  Woitzkischen  Grube 
in  der  Nähe  des  weifsen  Meeres. 

IV.  Krystallisirtes  Buntkupfererz  vou  Condorra  Mine  bei 
Cainborne  in  Cornwall. 

V'.  Derbes  Buntkupfererz  von  der  Grube  Märtauberg  in 
Dalaruc  in  Schweden. 

Varrcntrapp  hat  gleichfalls  eine  krystallisirte  Abände- 
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rung  vou  unbekanntein  Fundorte  (VI.)  untersucht,  (a.  a.  O. 
372.) 


1. 

11. 

lll. 

Kupfer 

71,002 

69,726 

63,029 

Eisen 

6,406 

7,539 

11,565 

Schwefel 

22,581 

22,648 

25,058 

99,992 

99,913 

99,652  ‘) 

IV. 

V. 

VI. 

Kupfer 

56,763 

56,101 

58,199 

Eisen 

14,843 

17,362 

14,845 

Schwefel 

28,238 

25,804 

26,981 

99,844 

Si  0,120 
99,387 

100,025 

1)  Nahe  übereinstimmend  ist  nach  Hisinger  das  Bnutkupferer/.  von 
Vestnnforfs  Kirchspiel  in  YVestinauIand  zusammengesetzt , nämlich  aus: 
Kupfer  63,334 

Ki.seu  1 1 ,804 

Schwefel  24,696 
99^834 

Aflt.  i Fys.  IV.  362. 

Klnproth  hat  in  dein  Buntkupfererz  einen  Gciinit  von 
Sauerstoff  angenommen,  obgleich  er  keine  anderen  Gründe 
dazu  hatte,  als  einen  sonst  nicht  erklärbaren  Verlust  in  den 
Analysen,  die  bunte,  auf  Oxydation  deutende  Farbe  des  Mi- 
nerals, die  schwächere  Einwirkung  der  Salpetersäure  und  die 
kleinere  Menge  des  dabei  entwickelten  Gases,  verglichen  mit 
dem  Kupferglanz.  Später  hat  inan  jedoch  allgemein  diese  An- 
sicht verlassen.  Bcrzelius,  welcher  (a.  a.  O.)  bemerkt, 
dafs  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  wahrscheinlich  oft 
wechsle,  hat  die  Formel 

Fe  -4-  Cu5 

gegeben,  wonach  berechnet,  die  Zusammensetzung  folgende 
sein  müfstc: 

Kupfer  2 At.  = 791,40  ==  62,68 

Eisen  1 - = 339,21  = 13,43 

Schwefel  3 • = 603,51  = 23,89 

1734,12  100. 

Diese  Formel  hat  auch  Phillips  nach  seiner  Analyse  für 
das  Buntkupfererz  gegeben.  Da  indefs  die  Bestandteile,  wie 


Digitized  by  Google 


Buutkupfererz. 


139 


<fe  Versuche  lehren,  in  den  Verhältnissen  so  sehr  von  einan- 
der abweichen,  so  war  es  natürlich,  anzunehincn,  dafs  die  un- 
tersuchten Abänderungen  theils  mit  Kupferglanz,  thcils  mit 
Kupferkies  gemengt  gewesen  seien,  wodurch  der  höhere  oder 
niedrigere  Kupfergehalt  bedingt  worden  sei,  was  um  so  wahr- 
scheinlicher ist,  als  das  Buutkupfererz  bekanntlich  in  der  Re- 
gel von  diesen  Fossilien  begleitet  wird,  deren  Beimengung 
oft  sehr  schwer  zu  entdecken  ist. 

Plattncr,  welcher  bei  der  Trennung  der  Bestandteile 
die  vorzüglichsten  Methoden  befolgte,  machte  die  interessante 
Beobachtung-,  dafs  das  Kupfersulfuret  (€u)  im  Buntkupfererz 
Dicht  immer  mit  Eisensulfuret  (Fe)  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen, sondern  auch  mit  Eisensesquisulfurct  (Fe),  und  zwar 
ebenfalls  in  veränderlicher  Menge  verbunden  sein  müsse.  Denn 
es  ergab  sich,  dafs  die  Buntkupfererze,  in  einem  Strom  von 
Wasserstoff  gas  geglüht,  Schwefel  verlieren,  welcher  nur  aus 
dein  Sesquisulfuret,  und  den  höheren  Schwefelungsstufen  des 
Eisens  ausgetrieben  werden  kann,  wie  H.  Rose  gezeigt  hat. 
Bei  diesen  Versuchen  war  indefs  die  Menge  des  ausgetriebe- 
Den  Schwefels  stets  etwas  gröfscr,  als  sie  es,  nach  der  Ana- 
lyse der  Probe  berechnet,  hätte  sein  sollen.  Die  geglühte 
Masse  liefs  aber  stets  Theilchcn  von  reduzirtem  Kupfer  walir- 
nehmen,  woraus  inan  auf  die  Gegenwart  von  etwas  Kupfer- 
owd  im  Buutkupfererz  srhliefsen  imifste.  Dieselbe  Erschei- 
nung zeigte  aber  auch  der  Kupferglanz  (von  Bogoslowsk), 
welcher  beim  Erhitzen  im  Wasserstoffgase  1,663  p.C.  Schwe- 
fel (und  Sauerstoff)  verlor,  wiewohl  sich  eine  Wasserbildung 
wahrscheinlich  wegen  zu  geringer  Menge  vom  erhitzten  Gns- 
strora  fortgerissen,  nicht  bemerken  liefs.  Plattncr  hat  über- 
diefs  gezeigt,  dafs  dieser  Kupferglanz  kein  schwefelsaurcs  Ku- 
pferoxjd  enthielt. 

Das  Buntkupfererz  von  Sangerhauscn  (I.)  verlor  heim  Glü- 
hen in  W’asserstoffgas  1,0  bis  1,1  p.C.  Nun  beträgt  die  für 
die  gefundenen  Mengen  Kupfer  und  Eisen  zur  Bildung  von 
Cd  und  Fe  erforderliche  Menge  Schwefel  21,85  p.C.,  während 
der  Versuch  22,584  augiebt.  Es  bleiben  demnach  0,73 1 p.C. 
Schwefel  übrig,  welche  ausgetricbcn  werden  können:  der  Ver- 
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such  hatte  aber  einen  um  0,296  bis  0,435  p.C.  gröfseren  Ver- 
lust (an  Sauerstoff)  gegeben.  Dies  Buntkupfererz  ist  übrigens 
ganz  gewifs  mit  Kupferglanz  gemengt,  denn  die  erhaltenen 
Zahlen  deuten  auf  €u9  Fe2,  berechnet  zu:  Kupfer  71,2,  Eisen 
6,7,  Schwefel  22,1. 

Das  Buntkupfercrz  von  Eislcben  (II.)  müfste  nach  ana- 
loger Rechnung  22,209  p.C.  Schwefel,  mithin  0,439  austreib- 
baren  enthalten,  der  Versuch  gab  0,859  bis  1,031  p.C.,  also 
0,42  bis  0,595  p.C.  mehr.  Auch  diese  Varietät  enthält  Ku- 

t » 

pferglanz,  denn  die  gefundenen  Bcstandtheile  geben  Cu4 Fe, 
= Kupfer  70,2,  Eisen  7,5,  Schwefel  22,3. 

Das  Buntkupfererz  von  der  Woitzkischen  Grube  (III.) 
müfste,  wenn  nur  Fe  darin  wäre,  22,883  Schwefel  enthalten ; 
der  Versuch  hat  2,175  p.C.  mehr  gegeben;  im  Wasserstoff- 
gase betrug  der  Verlust  2,063  bis  2,657  p.C.  Die  Bestand- 
theile  geben  Cu1  Fe,  berechnet  zu:  Kupfer  63,4,  Eisen  10,9 
Schwefel  25,7. 

Wenn  nun  die  wahre  Formel  des  Buntkupfererzes,  wie 
sie  aus  der  Analyse  des  krystallisirten  (s.  das  Folgende)  sich 
ergiebt,  €u3Fc  ist,  so  ist  die  in  Rede  stehende  Abänderung 
mit  2 At.  €u  gemengt. 

Das  krystallisirtc  Buntkupfererz  von  Condorra  Mine 
konnte  wegen  Mangel  an  Material  nicht  im  Wasserstoffgas 
behandelt  werden;  die  gefundenen  Zahlen  bei  diesem,  so  wie 
auch  bei  den  weniger  reinen  Krystalleu  in  VI.,  die  in  der 
Mitte  einen  Kern  von  Kupferkies  enthielten,  scheinen  jedoch 
zu  zeigen,  dafs  die  Normalinischung  des  Fossils  eine  Verbin- 
dung von  Kupfersulfuret  und  Eiscnsesquisulfurct  in  solchem 
Verhältnis  ist,  dafs  die  Schwefelmengen  beider  gleich  sind, 

i m 

Cu3  Fe. 

Diese  Formel  giebt  folgende  berechnete  Zusammensetzung 
für  das  Buntkupfererz: 

Kupfer  6 At.  = 2374,20  = 55,74 

Eisen  2 - = 678,42  = 15,93 

Schwefel  6 - = 1207,02  = 28,33 

4259,61  lÖOT" 


Digitized  by  Google 


Huntkupfererz  — Bytownit. 


141 


Sie  bringt  das  Buntkupfererz  in  ein  sehr  einfaches  Vor- 

i in 

bältuifs  zum  Kupferkiese,  welcher  CuFc  ist,  und  folglich  2 At. 
Kupfersulfurct  weniger  enthält. 

Das  Buntkupfererz  von  Märtanbcrg  mufs,  wenn  man  Fe 
darin  anniunnt,  24,574  p.C.  Schwefel  enthalten;  also  1,23  we- 
niger als  cs  wirklich  enthält.  Es  verlor  im  Wasserstoffgase 
2.186  bis  2,589  p.C.  Es  enthält  wahrscheinlich  neben  dem 
kupferoxvd  auch  Eisenoxyd. 

Bustamit. 

Der  Bustamit  Brongniart’s  von  Real  de  Miuas  de  Fe- 
tda  in  Mexiko  enthält  nach  der  Analyse  von  Dumas  (Bull, 
des  Sciences  nat.  1826  Oct.  163.): 

Kieselsäure  48,90 

Mangauoxydul  36,06 

Kalkcrde  ' 14,57 

Eisenoxydul  0,81 

100,34 

woraus  er  die  Formel  Ca'Si*-f*MnsSi*  abgeleitet  hat,  welche 
indefs 

Ca®  Si* -+- 2 Mn*  Si* 
beifsen  mufs,  und  welche  erfordert: 

Kieselsäure  6 At.  = 3463,86  = 48,06 

Manganoxydul  6 - = 2675,34  = 37,12 

Kalkerde  * 3 - = 1068,06  = 14,82 

7207,26  ' 100. 

Berzelius  ist  geneigt,  dies  Mineral,  welches,  der  Mi- 
schung nach,  auch  zum  Augit  gerechnet  werden  könnte,  als 
zuin  rothen  Mangankiesel  gehörend  anzusehen. 

J«*resb.  VII.  177. 


Bytownit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs,  ist  aber  unschmelzbar. 
Nach  2 Analysen  von  Thomson  enthält  dies  Fossil 
(von  Bytown  in  Ober-Canada): 
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1. 

II. 

Kieselsäure 

47,735 

47,400 

Thonerde 

29,695 

29,600 

Kalkcrde 

8,800 

9,320 

Eisenoxyd 

3,750 

3,4  CH» 

Natron 

7,600 

7,600 

Talkerde 

Spur 

0,400 

Wasser 

2,000 

1,960 

99,580 

99,680 

woraus  er  eine  wenig  wahrscheinliche  Formel  abgeleitet  Lat. 
Nimmt  man  das  Mittel  aus  beiden  Analysen,  so  hat  man 


SaucrstofT. 

Kieselsäure 

47,567 

24,72 

Thonerde 

29,647 

13,84  ) . , „„ 

Eisenoxyd 

3,575 

’ = 14,93 

1,09  ) 

Kalkerde 

9,060 

2,54  ) 

Natron 

7,600 

1,94  = 4,55 

Talkerde 

0,200 

0,07  ' 

Darf  man  Thonerde  und  Eisenoxyd,  so  wie  Kalkerde, 
Talkerde  und  Natron  als  isomorph  betrachten,  so  führt  das 
obige  Verhältnifs  des  Sauerstoffs,  welches  fast  =1:3:5  ist, 
auf  die  Formel 
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Cnledonit  s.  Bleisulphotricarbonat. 

Calstronbaryt. 

So  nennt  Shcpard  ein  Fossil  von  Shoharie  in  New 
Yersey,  welches  nach  der  Formel  CaC  + SrC  + 2BaS  zu- 
sammengesetzt sein  soll. 

Sil  1 i m.  Journ.  XXXIV.  161.  Jahresb.  XIX.  309. 


Cancrinit. 


Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  weifsen  blasigen 
Glase.  Mit  Phosphorsalz  braust  er,  und  hinterläfst  beim  Auf- 
lösen ein  Kieselskclett 

lu  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sieh  mit  starkem  Brausen 
leicht  auf,  und  bildet  eine  Gallerte.  Auch  nach  dem  Glühen, 
wobei  der  ganze  Gehalt  an  Kohlensäure  fortzugehen  scheint, 
gelatinirt  er  noch  mit  den  Säuren.  G.  Rose. 

Nach  zwei  Versuchen  von  G.  llosc  enthält  dies  Fossil 
(vom  Ilmengebirge): 


1. 

2. 

Kieselsäure 

40,59 

40,26 

Thonerde 

28,29 

28,24 

Natron 

17,38 

17,66 

Kali 

057 

0,82 

Kalkerde 

7,06 

6,34 

Kohlensäure 

6,38 

6,38 

100,27 

99,70 

Setzt  inau  für  diese  Mischung  den  theoretischen  Ausdruck: 
Na®  Si-F  3 AI  Si  + Ca  C, 


so  würde  die  Zusammensetzung  sein: 


Kieselsäure 

Thonerde 

Natron 

Kalkcrde 

Kohlensäure 


At. 


= 2309,24 

- = 1926,99 

- = 1172,70 

- = 356,02 

- = 276,44 


38,23 

31,89 

19,41 

5,89 

4,58 


6041,39  100. 
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Cancrinit 


Cerine  titanifere. 


Hiernach  wäre  der  Cancrinit  eine  Verbindung  von  Ne- 
phelin (nach  der  älteren  Formel)  mit  Kalkspath,  wie  der  So- 
dalith  eine  solche  Verbindung  von  Nephelin  mit  Chlorna- 
trium ist,  wenngleich  in  dem  Gestein,  worin  der  Cancrinit 
und  Sodalith  Vorkommen,  sich  weder  kohlensaurer  Kalk  noch 
Chlornatrium  gefunden  hat. 

Scheerer  hat  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung  des 
Nephelins  gezeigt,  dafs  der  Cancrinit  viel  genauer  die  ange- 
gebene Verbindung  darstellt,  wenn  man  darin  die  neue  von 
ihm  aufgestellte  Formel  des  Nephelins  aufnimmt,  und  auch 
G.  Rose  bemerkt,  dafs  der  oben  gewählte  Ausdruck  nur 
durch  einen  Rechnungsfehler  herbeigeführt  sei.  Hie  Formel 
Na2  Si  -4-  2 Al  Si  H-  Ca  C 

erfordert  nämlich 

Kieselsäure  39,11 

Thonerdc  28,98 

Natron  1 7,65 

Kalk  erde  8,03 

Kohlensäure  6,23 

100. 

G.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XLV1I.  779.  Scheerer  ebendas.  XLB. 

377. 

Vergl.  Sodalith,  insofern  das  früher  als  Cancrinit  bezeich 
netc  Fossil  nichts  als  ein  blauer  Sodalith  war. 


Calait  s.  Kalait. 

Candit  s.  Spinell. 

Carneol  s.  Quarz. 

Cavolinit  s.  Nephelin. 

Cer  in  s.  Allnnit. 

Cerine  titanifere. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er,  und  bläht  sich  auf. 

Von  Säuren  wird  er  leicht  zersetzt. 

Nach  Lau  gier  enthält  dies  von  Ceylon  gebrachte  Mi- 
neral, welches  dem  Orthit  oder  Gadolinit  gleicht: 
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Kieselsäure 

19,00 

Ceroxyd 

36,50 

Eisenoxyd 

19,80 

Kalkerde 

8,00 

Thonerde 

6,00 

Titansäure 

8,00 

Manganoxyd 

1,20 

Wasser 

11,05 

109,55 

Laugier  schreibt  den  bedeutenden  Ueberschufs  der  Oxy- 
dation der  Oxydule  zu.  (Ann.  Ch.  Ph.  XXVII.  311.) 

Berzclius  macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dafs  dies 
nur  4,51  betragen  könne,  wobei  immer  noch  5 p.C.  Ucber- 
whufs  bleiben,  und  dafs  wahrscheinlich  ein  grofser  Fehler  in 
der  Analyse  vorhanden  sei.  Jahresb.  V.  201. 

Cerit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  der  Kohle  ist  er  un- 
schmelzbar, und  erhält  eine  schmutziggelbc  Farbe.  Vom  Bo- 
rax wird  er  in  der  äufscren  Flamme  langsam  zu  einem  tief 
dunkelgelben  Glase  aufgelöst,  welches  beim  Erkalten  lichter, 
bst  farblos  wird,  und  in  diesem  Zustande  emailweifs  geflat- 
tert werden  kann;  in  der  inneren  Flamme  zeigt  sich  schwache 
Eisenreaktion.  Phosphorsalz  verhält  sich  ähnlich,  nur  bleibt 
ein  Kieselskclett  ungelöst  zurück.  Soda  löst  ihn  nicht  auf, 
schmilzt  aber  mit  ihm  halb  zu  einer  dunkelgelben,  schlacki- 
gen Masse. 

Der  gepulverte  Cerit  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  unter 
Abscheidung  der  Kieselsäure  in  Gallertform  leicht  aufgelöst. 

Die  Kcuntnifs  der  Zusammensetzung  des  Cerits  und  die 
Entdeckung  des  darin  enthaltenen  Ccriums  verdanken  wir  theils 
Klaproth,  theils  Berzclius  und  Hisingcr,  nachdem  man 
dies  Fossil  früher  für  eine  Abänderung  des  Tungsteins,  Berg- 
Dan  es  aber  für  ein  Silikat  von  Pliscn  und  Kalkcrde  gehalten 
hatte.  Klaproth  nannte  das  rothbraune  Oxyd  des  neuen 
Stoffs  Ochroiterdc,  Berzclius  und  Hisingcr  schlugen  den 
Samen  Ccrium  für  das  darin  enthaltene  Metall  vor.  Aufser 
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Ccrit. 


Klaproth  ')  und  Hisingcr  *)  hat  auch  Vauquelin  a)  den 
Cerit  untersucht. 

1)  Beitrüge  IV.  140.  — 2)  Aflmodlingar  i Ky*.  etc.  III.  287.  Geh- 
len’s  N.  Journ.  11.397.  — 3)  Add.  du  niusdum  d’bist.  nal.  V.  403. 


Kieselsäure 

Cent  von  der 
Klaproth. 

34,50 

Iio*tn;i*grube  bei  Ritltlarlijllan 
Vauquelin.  Hisingcr. 

17  18,00 

Ceroxydul 

50,75 

67 

68,59 

Eisenoxyd 

3,50 

2 

2,00 

Kalkerde 

1,25 

2 

1,25 

Wasser 

5,00 

12 

9,60 

95,00 

100. 

99,44 

Klaproth  giebt  51,5  p.C.  Ceroxyd  an,  woraus  das 
Oxydul  berechnet  ist.  Befremdend  ist  der  grofse  Gehalt  an 
Kieselsäure,  den  er  fand,  und  welcher  seinen  Grund  viel- 
leicht in  beigemengtem  Quarr  hat.  Nach  Hisinger’s  Ana- 
lyse, mit  welcher  die  von  Vauquelin  sehr  gut  übereio. 
stimmt,  und  wonach  der  Sauerstoffgehalt  der  drei  Bestand- 
theile  derselbe  ist,  bat  Berzelius  den  C.erit  als  eine  Vcr 
bindung  von  1 Atom  drittel  (oder  2fach  basisch)  kicselsau- 
rem  Ceroxydul  mit  3 At.  Wasser,  entsprechend  der  Formel 
Ce3Si-f-3H 

bezeichnet,  welche  letztere  erfordert: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 19,64 

Ceroxydul  3 - = 2021,09  = 68,88 

Wasser  3 - = 337,44  = 11,48 

2938,84  100. 

In  neuester  Zeit  hat  Mosander  indefs  die  Entdeckung 
gemacht,  dafs  dasjenige,  was  man  bisher  für  Ceroxydul  gehal- 
ten hat,  ein  Gemenge  desselben  mit  dem  Oxyde  eines  bis  da- 
hin unbekannten  Metalls,  Lanthanium,  ist,  in  Folge  dessen 
neue  Analysen  dieses  und  aller  ceriumhaltigen  Fossilien  über- 
haupt erforderlich  sind. 

Persoz  will  bei  einer  Analyse  des  Ccrits  eine  Reime« 
gung  von  metallischem  Eisen  bemerkt  haben. 

Pingler’*  polvtechn.  Journ.  I.V1I.  Heft  I. 
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Cerolith  a.  Kerolith. 

Ceroxydul,  kohlensaures. 


lrn  Kolben  giebt  es  etwas  Feuchtigkeit,  und  brennt  sich 
iu  braunem  Oxyd.  Zu  den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  rei- 
nes Ceroxyd. 

In  Säuren  ist  es  mit  Brausen  löslich. 

Nach  Hisinger’s  Analyse  besteht  das  Fossil  (von  Bast- 
näs  Grube)  aus 


SauerstolTgelialt. 

Ceroxydul 

75,7 

11,2 

Kohlensäure 

10,8 

7,8 

Wasser 

13,5 

12,0 

100. 


Berzelius  nimmt  es  für  neutrales  kohlensaures  Ceroxy- 
dul,  CeC;  v.  Ko  bell  giebt  (Charakteristik  II.  296.)  die  For- 
mel Ce3C-|-2H  an.  Besser  als  diese  (denn  die  erstere  ist 
wohl  nur  irrthüm lieh  dem  Fossile  beigelegt)  stimmt  unter  Be- 
rücksichtigung der  obigen  Sauerstoffmengen  folgende: 

Ce3  C -|-3  II 

Vergleichungsweise  stellen  wir  die  Rechnung  nach  bei- 
den Formeln  neben  einander: 


Ce*C-4-2H 
Ceroxydul  72,92 
Kohlensäure  14,93 
Wasser  12,15 
100. 


CeaC-f-3H 

76,73 

10,48 

12,79 

100. 


Die  letztere  Formel  läfst  sich  auch  (CcC-f-H)  + 2 Ce 8 
schreiben. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Berzelius  ist  dies  Fossil, 
dessen  Analyse  von  Hi singer  wegen  der  geringen  Menge 
kein  ganz  genaues  Resultat  liefern  konnte,  nach  Mosa  oder 
nichts  als  kohlensaures  Lanthanoxyd,  welches  Spuren 
von  Ceroxydul  enthält. 


10* 
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Chabasit. 


C h a b a s i t 

A.  Chabasit  (Lcvyn,  Mesolin). 

Sein  Löthrohrverhalten  ist  das  eines  Zeoliths  im  Allgemei- 
nen; er  krümmt  sich  etwas,  und  schmilzt  dann  zu  einem  klcin- 
blasigcn,  wenig  durchscheinenden  Email. 

Fein  gepulvert,  zerlegt  ihn  Chlorwasserstoffsäure  vollsten 
dig,  indem  sich  die  Kieselsäure  als  ein  schleimiges  Pulver  ab 
scheidet 

Berzelius  ')  hat  den  Chabasit  von  Drottning  Grufva 
bei  Gustafsberg  im  Jcmtland,  Arfvedson  *)  den  von  Färoe, 
so  wie  einen  anderen  aus  dem  Fassathale  untersucht.  Der  er- 
sterc  3)  hat  ferner  gezeigt,  dafs  2 Substanzen,  welche  mit  dem 
Namen  Lcvyn  und  Mesolin  bezeichnet  wurden,  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  zum  Chabasit  gehören.  Später  wurden  von  E. 
Hofmann  4)  mehrere  Chabasite  untersucht,  auch  von  Th. 
Thomson  &)  uud  Connel  B)  eine  Abänderung  von  Renfrew- 
shirc  in  Schottland,  und  endlich  habe  auch  ich  den  Chabasit 
von  Aussig  analysirt.  Der  sogenannte  Levyu  ist  gleichfalls 
von  Connel  analysirt  worden  7). 

1)  Afbandl.  i Vya.  VJ.  190.  — 2)  Jahresb.  III.  147.  — 3)  ebendas. 
146.  und  V.  216.  — 4)  Poggend.  Ann.  XXV.  495.  — 5)  Out!. 

1.  334.  — 6)  Edinb.  J.  of  8c.  1829.  262.  — 7)  Lond.  and  Edinb. 
phil.  Mag.  V.  50.;  auch  Poggend.  Ana.  XXXI11.  256. 


Von  Parsbo- 

Von  Gu- 

Von 

FSro«. 

rougb  in  Neu* 

•ufibrrg. 

Levyu. 

Mesolin. 

Schottland. 

Hofmann. 

lienelin*. 

Arfvedson. 

Bcmliiu. 

Der». 

Kieselsäure  51,46 

50,65 

48,38 

48,00 

47,50 

Thonerde 

17,65 

17,90 

19,28 

20,00 

21,40 

Kalkcrde 

8,91 

9,37 

8,70 

8,35 

7,90 

Natron 

1,09 

— 

— 

2,86 

4,80 

Kali 

0,17 

1,70 

2,50 

0,41 

— 

Eisenoxyd 

0,85 

— 

— Talkerde  0,40 

— 

Wasser 

19,66 

19,90 

21,14 

19,30 

18,19 

99,79 

99,52 

100. 

99,32 

99,79 
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Vom  Fassathal. 


Hofmann. 

Hofmann. 

Kieselsäure 

48,63 

48,18 

Thonerde 

19,52 

19,27 

Kalkerde 

10,22 

9,65 

Natron 

0,56 

1,54 

Kali 

0,28 

0,21 

Wasser 

20,70 

21,10 

99,91 

99,95 

Von  Rübcndörfel  bei  Auhig. 


Nach 

meinen  Versuchen. 

a. 

b. 

C. 

48,363 

47,369 

48,000 

18,615 

17,424 

18,395 

9,731 

9,932 

9,250 

0,255 

/ 

2,565 

(20,471) 

100. 

B.  Gmelinit  (Sarcolith,  Hydrolith). 

Vor  dem  Lüthrohr  verhält  er  sich  wie  Chabasit. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  und  bildet 
eine  vollkommene  Gallerte  (Unterschied  vom  Chabasit). 

Vauquelin  *)  untersuchte  den  sogenannten  Sarcolith  von 
Vicenza;  Thomson  *)  und  Conuel  3)  thcilten  Analysen  von 
dein  irländischen  Fossil  mit,  und  ich  habe  gleichfalls  das  letz- 
tere untersucht  *). 

1)  Aon.  du  Mus.  IX.  249.  XI.  42.  — 2)  Edinb.  J.  of  Sc.  VI.  322.;  auch 
Poggend.  Add.  XXVIII.  418.  — 3)  Edinb.  N.  phil.  J.  1838;  auch 
J.  t pr.  Chem.  XIV.  49.  — 4)  Poggeud.  Ann.  XLIX.  211. 

Von  Montcc-  Von  Castel.  Von  Gien  arm  io  der  Gral- 


chio  nuggiore.  Schaft  Aotriui. 


Vauquelin. 

Connel. 

Raramelsbcrg. 
„ h 

Kieselsäure 

50,0 

50,00 

48,56 

46,398 

46,564 

Thonerde 

20,0 

20,00 

18,05 

21,085 

20,186 

Kalkerde 

4,5 

4,25 

5,13 

3,672 

3,895 

Natron 

4,5 

4,25 

3,85 

7,295 

7,094 

Kali 

0,39 

1,604 

1,873 

Wasser 

21,0 

20,00 

21,66 

20,412 

20,412 

100. 

98,50 

Fe  0,11 
98,75 

100,466 

100,024 
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Chabasit. 


Thomsou’s  Analyse  kann,  ihrer  offenbaren  Fehlerhaf- 
tigkeit wegen,  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 

Der  Chabasit  und  der  Gmeliuit  bilden  eine  Gattung ; bei 
beiden  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  alkalischen  Basen  (Ca, 
Na,  K)  zu  dein  der  Thonerde,  des  Wassers  und  der  Kiesel- 
säure = 1:3: 6: 8;  der  Unterschied  liegt  nur  in  den  re- 
lativen Mengen  jener  Basen,  wonach  man  Kalk-Chabasit 
(Chabasit)  und  N atro n-Cha bas i t (Gmclinit)  unterscheiden 
könnte.  Aus  jenem  Verbältuifs  läfst  sich  die  Formel 

Ca3  . 

Na3  Si*+3AlSi*-*-18H 

k3  \ 

ableiten,  wonach  es  Zweidrittel -Silikate  sind,  welche  den  Cha- 
basit und  Gmelinit  constituiren. 

Nun  ist  cs  aber  auffallend,  dafs  einige  Varietäten,  z.  B. 
die  von  Gustafsberg  und  von  Parsborough  einen  höheren  Kie- 
selsäuregehalt  zeigen,  so,  dafs  jenes  Sauerstoffverhältnifs  bei 
ihnen  = 1:3:6:  9 ist,  und  man  für  sie  die  Formel 

Ca  ) 

j<a  ( Si -fr-  Al  Si3  -fr-  6 H 

K S 

bilden  kann,  welche  ein  neutrales  und  ein  Zweidrittel- Silikat 
enthält. 

Diese  letzte  Formel  hatte  auch  in  der  Tliat  Berzclius 
nach  seiner  Analyse  für  den  Chabasit  aufgestellt,  in  Folge 
der  Versuche  von  Arfvedson  jedoch  verworfen,  und  die  zu- 
erst  angeführte  gewählt,  indem  er  annahm,  eine  Beimengung 
von  Kieselsubstanz  habe  das  Resultat  seiuer  Analyse  inodifi- 
cirt.  E.  Hofmann,  welcher  für  die  Mehrzahl  der  Chabasitc 
die  neue  Formel  bestätigte,  fand  nichts  destoweniger  in  dem 
Fossil  von  Parsborough  den  höheren  Kieselsäuregehalt  wieder, 
und  sah  sich  dadurch  zu  dem  Schlufs  geführt,  dafs  die  ältere 
Formel  allerdings  für  gewisse  Abänderungen  gelte,  wiewohl 
Bcrzelius  auch  in  Bezug  hierauf  seine  frühere  Einwendung 
in  Erinnerung  gebracht  hat. 

Jahresb.  XIII.  168. 
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Johnston  hat  die  Erfahrung  von  Bre water,  dafs  sich 
uämlich  die  Chabasite  in  optischer  Hinsicht  au  den  verschie- 
denen Stellen  eines  Krystalls  verschieden  verhalten,  dadurch 
zu  erklären  gesucht,  dafs  er  annimmt,  die  Krystallforin  des 
Chabasits  sei  dieselbe,  wie  die  des  Quarzes  (wie  denn  ihre 
Rhomboeder  in  den  Winkeln  einander  sehr  nahe  koimneii); 
es  giebt  nach  seiner  Ansicht  Chabasite,  welche  mehr  Kiesel- 
säure enthalten  als  andere,  weil  diese  Substanz  mit  der  Cha- 
hasitmischung  isomorph  ist,  und  also  in  wechselnder  Menge 
darin  abgesetzt  sein  kann. 

L.  and  Edinb.  phil.  Mag.  IX.  266. 

Es  ist  nun  allerdings  nicht  wohl  an  eine  Isomorphie  zwi- 
schen Kieselsäure  und  einer  so  zusammengesetzten  Silikatmi- 
schung zu  denken,  dennoch  aber  mufs  untersucht  werden,  ob 
Quarz  in  reinen  Chabasitkrystallcu  enthalten  sein  könne.  Ich 
habe  dies  an  dem  Chabasit  von  Aufsig,  als  demjenigen,  wel- 
cher am  reinsten  vorkommt,  zu  ermitteln  gesucht,  aber  gefun- 
den, dafs,  wenn  die  Zersetzung  durch  Chlorwasserstoffsäure 
vollständig  erfolgt  war,  die  abgeschiedene  Kieselsäure  sich 
iiumer  in  einer  Auflösung  von  kohlcnsaurem  Natron  ohne  Rück- 
stand auflöste,  was  die  Abwesenheit  des  Quarzes  darthut.  Frei- 
lich müfste  dieser  Versuch  noch  mit  dem  Chabasit  von  Gu- 
stafsberg oder  Parsborough  angestellt  werden,  um  die  Frage 
tu  entscheiden. 

In  Connel’s  Analyse  des  Gmelinits  ist  das  mehrerwähnte 
Sauerstoffvcrhältnifs  = 1:3:7:9,  daher  Derselbe  die  Formel 

Ca  ) 

Na  Si+AlSi’-+-7H 

K ) ’ . ■ V 

angiebt,  welche,  abgesehen  von  I At.  Wasser,  mit  der  älte- 
ren Formel  des  Chabasits  iibereinkommt. 

Die  zuletzt  angeführte  Analyse  des  sogenannten  Lcvyn 
zeigt  einen  gröfseren  Thonerde-  und  geringeren  Kieselsäure- 
gehalt als  die  übrigen.  Conuel  erklärt  wegeu  dieser  und 
der  physikalischen  Differenzen  den  Levyn  für  ein  vom  Cha- 
basit bestimmt  verschiedenes  Mineral,  welches  insofern  eine 
andere  Zusammensetzung  habe,  als  es  die  alkalischen  Basen 
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Chabasit 


Chalilitli. 


in  Form  von  Drittelsilikatcu  und  nur  15  At  Wasser  enthalte; 
die  Formel  wäre  also 

Ca»  j 

Na»  Si-+-3AlSi’-M5H. 

K»  ) 

Herz elius  macht  aber  darauf  aufmerksam,  da fs  die  stär- 
keren Hasen  sich  doch  unmöglich  auf  einer  niedrigeren  Siitti- 
guuggstufe  befinden  können,  als  die  schwächeren,  und  Coo- 
nel’s  Formel  mithin  eine  chemische  Unmöglichkeit  in  sich 
schliefse.  Da  der  Letztere  den  Versuch  nur  mit  10  Gran  des 
Minerals  angcstellt  hat,  so  können  die  Resultate  wohl  nicht 
auf  die  gröfstc  Genauigkeit  Anspruch  machen,  und  man  darf 
den  Levyn  daher  wohl  zu  dem  Chabasit  rechnen,  um  so  mehr, 
als  auch  das  an  ihm  bemerkte  schärfere  Rhomboeder  auf  das 
des  Chabasits  sich  zurückfübrcn  läfst. 

Jahresb.  XV.  221. 


Chalcedon  s.  Quarr.. 

Chalcollth  s.  Iranit. 

Chalilith. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs;  schmilzt  mit  Borax  zu 
farblosem  Glase  (Thomson). 

Nach  Thomson  enthält  er  (von  Sandy  Brae  in  der  Graf- 
schaft Antrim  in  Irland): 


Kieselsäure 

36,56 

Thonerdc 

26,20 

Kalkerde 

10,28 

Eisenoxyd 

9,28 

Natron 

2,72 

Wasser 

16,66 

101,70 

Tbomgon,  Outlioes  I.  324.  Glocker’s  Jahresb.  No.  5.  187. 
Nach  v.  Ko  bell  und  H erzelius  würde  er  fast 

„ Ca  ) ...  Al  \ ... 

3.  Si-t-4  ...  Si-+-12H 

Na  ) Fe  ) 

geben,  und  dem  Thomsonit  nahe  stehen. 

Grundziige  213.  und  Jahresbericht  XVII.  205. 
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Chamoisit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  brennt  sich  vor  dem  Lüth- 
rohr  roth. 

Von  Säuren  wird  er  leicht  zersetzt,  und  binterläfst  gal- 
lertartige Kieselsäure. 

Der  Chamoisit  von  Chamoisin  enthält  nach  Berthier: 
Kieselsäure  14,3 

Eisenoxydul  60,5 

Thonerde  7,8 

Wasser  17,4 

100,0 

Die  Analyse  zeigte  eine  Beimengung  von  fast  15  p.C. 
kohlensaurem  Kalk. 

Ist  es  erlaubt,  aus  dieser  Analyse  eine  Formel  zu  berech- 
nen, so  giebt  sie 

2Fe*Si-+-Fe8AI  + 12H, 
and  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 13,72 

Eisenoxydul  12  - ==  5270,52  = 62,62 

Thonerde  1 - ~ 642,33  = 7,63 

Wasser  12  - = 1349,76  = 16,03 

8417,23  100. 

v.  Ko  bell  hat  fragweise 

2Fe,Si+Fe*Äi  + 15R. 

Berthier  in  Ann.  des  Mines  V.  393.  (Schwgg.  J.  XXIII.  245.  und 
Jahresb.  11.  104.) 

Chiastolith  s.  Andalusit. 

Childrenit. 

Ein  noch  nicht  genauer  untersuchtes  Mineral  (zu  Tavi- 
stock  in  Englaud  vorgekoinmeu),  welches  nach  Wollaston 
I’hosphorsäure,  Thonerdc  und  Eisen  zu  Bcstandtheilen  bä- 
hen soll. 

Haidinger  in  Poggend.  Ann.  V.  163. 


r 
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Cblorblei  8.  Bleihornera  und  Cotnnnit. 

Chlorit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  uud  bei  der  Schmelzhitze 
des  Glases  Fluorwasserstoffsäure.  Auf  Kohle  schmilzt  er  zu 
einer  schwarzen  Kugel  mit  matter  Oberfläche.  Nach  v.  Ko- 
bel I blättert  er  sich  auf,  wird  theiis  weifs,  theils  schwärzlich, 
und  schmilzt  nur  an  sehr  dünnen  Kanten.  Nach  Demselben 
braust  er  mit  Borax  im  Anfang,  und  löst  sich  dann  zu  einem 
von  Eisen,  selten  von  Chrom  gefärbten  Glase  auf.  Phosphor- 
salz löst  ihn  in  geringerer  Menge  auf;  eine  gröfsere  Menge 
der  Probe  hinterläfst  ein  Kieselskelett.  Soda  löst  ihu  nicht  auf; 
er  schwillt  nicht  damit  an,  rundet  sich  aber  an  den  Kauteu: 
auf  Platin  zeigt  er  keine  MangaDreaktion. 

In  dünnen  Blättchen  zerlegt  ihn  die  concentrirte  Schwe- 
felsäure. Chlorwasserstoffsäurc  greift  ihn  vor  dem  Glühen  fast 
gar  nicht,  nachher  zibmlich  stark  an.  v.  Ko  bell. 

Vom  Chlorit  besitzen  wir  aufser  den  älteren  Untersu- 
chungen von  Lampndius,  Vauquelin  und  Berthier  (s. 
unten)  neuere,  insbesondere  von  v.  Ko  bell.  Derselbe  ana- 
lysirte  2 Varietäten,  vom  Greincr  im  Zillerthal  und  von  Ach- 
matowsk  bei  Statoust  iin  Ural  ').  Die  erneuerten  Untersu- 
chungen des  Chlorits  von  Schwarzenstein  im  Zillerthal,  eines 
anderen  aus  letzterem  Thale,  des  von  Achmatowsk  und  von 
Rauris,  sämmtlich  von  v.  Ko  bell  *),  so  wie  die  gleichzeitigen 
Analysen  des  Chlorits  vom  Zillerthal  von  Brüel,  des  von 
Achmatowsk  uud  vom  St.  Gotthardt,  beide  von  Varren- 
trapp  3),  haben  gezeigt,  dafs  die  Gattung  in  chemischer  Hin- 
sicht in  2 Gattungen  zerfällt,  von  denen  diejenige,  welche 
die  Varietäten  vom  Schwarzenstein  und  vom  Zillerthal  ent- 
hält, von  v.  Kobel  1 Ripidoiith  genannt  worden  ist.  Nach 
G.  Rosc’s  Vorschlag  haben  wir  indefs  diese  Bezeichnung 
umgekehrt. 

1)  Kästner’«  Archiv  XII.  4 2.  — 2)  J.  f.  pr.  Chem.  XVI.  470.  — 
3)  Poggend.  Aun.  XLVII1.  185. 
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1.  Chlorit. 


Acbmatowak. 

Schwarzen- 

Zillerthal. 

v.  Kubell. 

Varrcn- 

stein. 

v.Kobell. 

Brficl. 

Saucr- 

Kieselsäure 

fruber. 

31,25 

später. 

31,14 

trapp. 

30,376 

32,68 

31,466 

atoir. 

16,34 

Thooerde 

18,72 

17,14 

16,966 

14,57 

16,666 

7,78 

Talkerde 

32,08 

34,40 

33,972 

33,11 

32,564 

12,60 

Eisenoxydul 

5,10 

3,85 

4,374 

5,97 

5,974 

1,36 

Wasser 

12,63 

12,20 

12,632 

12,10 

12,125 

11,04 

Manganoxydul 

— 

0,53 

— 

0,28 

0,011 

l'nzcrs.  Rückst. 

— 

0,85 

— 

1,02 

— 

..  • i] 

1 

99,78 

100,11 

98,310 

99,73 

99,106 

II.  Kipidolith. 


G reiner 
im  Ziller- 
thal. 

ZU  1er- 
thal. 

v.  Kobell. 

Kauris. 

St.  Gott- 
hardt. 

Varren- 

trapp. 

Sauer- 

stoff. 

Kieselsäure 

26,51 

27,32 

26,06 

25,367 

13,18 

Thouerde 

21,81 

20,69 

18,47 

18,496 

7,64 

Talkerde 

22,83 

24,89 

14,69 

17,086 

6,61 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 

15,00 

15,23 

0,47 

26,87 

0,62 

28,788 

6,55 

Wasser 

12,00 

98,15 

12,00 

100,60 

10,45 
Rückst.  2,24 
99,40 

8,958 

98,698 

7,96 

v.  K o b c 1 1 zerlegte  den  Chlorit  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure, mit  welcher  das  zerschnittene  Fossil  längere  Zeit  in 
einem  Platingefafs  digcrirt,  hierauf  die  freie  Säure  vertrieben, 
und  das  Ganze  bis  zuui  Glühen  erhitzt  wurde.  Die  Masse 
wurde  sodann  mit  verdünnter  Chlorwasscrstoffsäurc  gekocht, 
und  die  Kieselsäure  abliltrirt.  Thonerde,  Eisenoxyd,  welche 
durch  Ammoniak  gefällt  worden,  wurden  mittelst  kohlensau- 
rer ßaryterde  von  der  gleichzeitig  niedcrgefallencn  Talkcrde 
getrennt.  Einige  Varietäten  euthieltcn  Spuren  von  Alkali,  an- 
dere nichts  davon;  Fluorwasserstoffsäure  liefs  sich  nicht  auf- 
ftnden. 

Var  re  n trapp  hat  sich  dagegen  mcistcntheils  des  koh- 
le» sauren  Natrons  zum  Aufschliefsrn  des  möglichst  fein  ge- 
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pulverten  Minerals  bedient.  Thonerde  und  Eisenoxyd  wur- 
den durch  zweifach  kohlensaures  Kali  gefüllt,  um  die  Talk- 
erde zurückzuhalten,  was  vollkommen  der  Fall  war. 

v.  Kobcll  hatte  anfänglich  den  Chlorit  als  eiu  Zwei- 
drittel-Silikat von  Talkerde  und  Eisenoxydul  betrachtet,  worin 
ein  Theil  der  Kieselsäure  durch  Thonerde  vertreten  werde. 


Mg3 

Fe3 


SP 

Al* 


-F3H. 


Die  Isomorphie  von  Kieselsäure  und  Thouerde  ist  jedoch 
nichts  weniger  als  erwiesen;  auch  pafste  diese  Formel  nicht 
für  alle  Varietäten. 


I.  Constitution  des  Chlorits.  Nach  v.  Kobell 
verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  von  Si : Al : Mg(Fe)  : H = 
12:6:10:8,  woraus  er  die  Formel 

”s  I 

herleitet,  in  der  Voraussetzung,  dafs  eiu  Theil  des  Eisens  als 
Oxyds  vorhanden  sei.  Varrcntrapp  schreibt  sic  jedoch 

Si+AiSi+2MgH*, 

wodurch  der  Chlorit  mit  dein  Kipidolith  in  eine  einfachere 
Beziehung  gesetzt  wird. 

Bcrzclius  ist  geneigt,  für  den  Chlorit  den  Ausdruck 

2 Mg3  Si + Mg  AI  + 4 H 

anzunehmen.  Hiergegen  läfst  sich  cinweuden,  dafs  die  Thon- 
erde als  schwächere  Säure  nicht  gut  als  einen  höheren  Sätti- 
gungsgrad bildend  gedacht  werden  kann. 

II.  Constitution  des  Kipidoliths.  Hier  ist  das 
obige  Sauerstoffverhältnifs  nach  v.  Kobcll  =9:6:8:  6,  und 
die  daraus  abstrahirte  Formel 

3Fe^  i Si  + 2MgAI-H6H. 

Die  Varietäten  vom  Zillerthal  und  von  Kauris  sind  nach  ihm 
Mischungen  zweier  bis  jetzt  noch  nicht  im  reinen  Zustande 
bekannter  Spezies,  nämlich  eines  Eisen-  und  eines  Talk-Ri- 
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pidoliths,  zu  deneu  sic  sich  verhalten,  wie  die  Bitterkalke 
m Kalkspath  und  Magnesit  Deshalb  zeigt  sich  auch  der  Ri- 
pidolith  von  Rauris  vor  dem  Löthrohr  viel  schmelzbarer  als 
der  audere;  beide  geben  eine  schwarze  Masse,  die  beim  er- 
tfen  stark  magnetisch  ist.  Die  Chlorite  unterscheiden  sich 
<on  jenen  dadurch,  dafs  sie  sich  weifs  und  trübe  brennen, 
und  zu  einem  graulichgelben  Email  schmelzen.  Die  spezielle 
Formel  für  den  Ripidolith  aus  dem  Zillerthal  ist  in  Folge  dessen 
3 Mg’  Si  -f-  2 Fe  AI  -f-  6 H, 
und  die  danach  berechnete  Mischung: 

Kieselsäure  28,30 

Tlionerde  20,99 

Talkerdc  25,33 

Eisenoxydul  14,35 

Wasser  11,03 

100. 

Nach  Varrentrapp  ist  indessen  jenes  Saucrstoffverhält- 
nifs  beim  Ripidolith  = 2 : 1:2:1  zu  setzen,  woraus  die  Formel 

Mg*  ...  .....  . . 

8 Si  + AlSi-*-3Mg» 

Fe3 

sich  ergiebt,  welche  sowohl  an  und  fiir  sich  sehr  einfach  ist, 
auch  in  einer  einfachen  Beziehung  zu  der  des  Chlorits  steht, 
und  nicht  die  Annahme  eines  Aluminats  fordert,  wie  die  von 
t Kobe  11  supponirte.  Die  Analysen  zeigen  überdies,  dafs 
die  Varietäten  von  Rauris  und  vom  St.  Gotthardt  gleiche 
Atome  Mg  und  Fe,  die  vom  Zillerthal  1 At  Fe  gegen  3 Mg 
enthalten. 

Berzelius  giebt  dem  Ripidolith  die  Formel: 
2Mg*Si+Mg3ÄW3H. 

Berzelins’s  Ärsberättels.  1840.  221. 

Die  von  Bert  hi  er  untersuchten  Chlorite  scheinen  nie- 
“»Is  rein  gewesen  zu  sein;  sie  gaben  26  bis  50  p. C.  Kiesel- 
säure, 1 bis  20  p. C.  Thonerde,  6 bis  16  p.C.  Talkerdc, 
19  bis  24  p.C.  Eisenoxydul,  11  bis  15  p.C.  Wasser;  sie  wa- 
ren theils  aus  der  Kreide  (Griiusand),  thcils  aus  dem  Grob- 
talk. Auch  Turner  untersuchte  den  für  Chlorit  gehaltenen 
fiemengtheil  des  Grünsandes,  und  fand  darin:  Kieselsäure 
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48,5,  Thonerde  17,0,  Talkerde  3,8,  Eisenoxydul  22,0,  "Was- 
ser 7,0.  Diese  und  ähnliche  Substanzen  gehören  sicher  nicht 
zum  Chlorit,  sondern  zu  der  Reibe  von  Eisenoxyduisilikaten, 
wohin  der  Hisingerit,  Chlorophäit.  Stilpnoinelan  u.  s.  w.  ge- 
hören. 

Berthier  In  den  Ann.  des  Mines  VL  459.  Turner  im  V.  aod  Ed. 
ph.  Mag.  XI.  36. 

Anhang.  Chloritschiefer.  Nach  Varrentrapp 
(a.  a.  O. ) besteht  der  Chloritschiefer  vorn  Pfitschthale  in  Ty- 
rol  aus: 


Kieselsäure 

31,54 

Thoncrdc 

5,44 

Talkerde 

41,54 

Eisenoxyd 

10,18 

Wasser 

9,32 

98,02 

Chloritoid  ( Chloritspa th ). 

Ftir  sich  im  Kolben  decrcpitirt  er  nicht,  giebt  etwas  Was 
ser  (wohl  zufällig);  in  der  Zange  und  auf  der  Kohle  ist  er 
unschmelzbar,  wird  nur  etwas  dunkler;  als  Pulver  löst  er  sich 
im  Borax  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase  auf;  in  Phos- 
phorsalz ist  er  unauflöslich  (nach  Erdmann  löst  er  sich  darin 
vollkommen  auf);  mit  Soda  bildet  das  Pulver  eine  gelblich 
grüne  Masse,  ohne  jedoch  sich  aufzulösen. 

Fiedler  in  Poggend.  Ann.  XXV.  327. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Er  ist  von  Erdmann  und  v.  Bonsdorff  untersucht 
worden,  welche  fanden: 

Erdmann.  v.  BonsdorlT. 

1.  2. 

Kieselsäure  24,90  24,963  27,48 

Thonerde  46,20  43,833  35,57 

Eisenoxydul  28,89  31,204  27,05 

99,99  IM  M„  0,30 

Mg  4,29 
H 6,95 
101,64 
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...  . .. 

Die  Sauerstoffincngcn  von  Si,  Al,  Fc  verhalten  sich  bei 
Erdmann  wie  2:3:1,  wonach  er  die  Formeln 
Fc3Si-f-Äl3Si, 
oder  FesAl+2  AlSi 

aufstellt. 

Berzelius  bemerkt,  dafs  man  mit  gröfserem  Rechte  an- 
iKbinen  dürfe,  eine  solche  Verbindung  könne  nicht  Bestand 
haben,  da  das  Eiseuoxydul  Thonerde  ganz  ausfällt,  und  die 
Kieselsäure  nicht  binreicht,  um  mit  dem  Eisenoxydul  ein  neu- 
trales Salz  zu  bilden,  und  sich  daraus  ein  Alumiuat  und  ein 
höheres  Silikat,  nämlich 

Fe*  Si4 -4- 3 Fe  Al* 

bilden. 

Es  scheint  kaum  glaublich,  dafs  v.  Bonsdorff  dasselbe 
Fossil  untersucht  haben  sollte;  schon  der  Wassergehalt  von 
bst  7 p.C.  spricht  dagegen.  Die  Formel,  welche  v.  Bons- 
dorff aufstellt,  ist 

Fe3  ) 

. Si H— AP Si-4-9  W. 

Mg3  ) 

KHmann  im  J.  f.  pr.  Chem.  VI.  89.  Berzelius  im  Jahresb.  XVI. 
176.  v.  Bonsdorff  in  G.  Bose’s  Reise  nach  dem  Ural  1.  252. 
(Jahresb.  XVIII.  233.) 

i 1 ' 

Chloromelan  s.  Cronstedtit. 

Chloropal. 

Vor  dein  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  wird  erst  schwarz 
und  dann  braun;  mit  Flüssen  giebt  er  Eiscnrcaction. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  partiell  zersetzt, 
ßernhardi  und  Brandes  untersuchten  2 Abänderungen 
dieses  Fossils  aus  Ungarn. 

*chwgK.  J.  XXXV.  29. 


nmschligtr 

erdiger 

Kieselsäure 

46 

45,00 

Eisenoxyd 

33 

32,00 

Talkerde 

2 

2,00 

Thonerde 

1 

0,75 

Wasser 

18 

20,00 

100. 

99,75 
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Das  Eisen  ist  in  diesen  Mineralien,  wie  ihr  Verhalten  voi 
dem  Löthrohr  zeigt,  als  Oxydul  enthalten. 

Chlorophaeit  s.  Eisensilikat. 

Chlorospineli  s.  Spinell. 

Chondrodit  (Brucit,  Maclureit). 

Im  Kolben  brennt  er  sich  schwarz  (der  vom  Vesuv  vor 
Ändert  sein  Ansehen  nicht.  Plattner),  wird  im  offenen  Feuer 
jedoch  wieder  weifs,  schmilzt  aber  nicht,  und  nimmt  eine  milch- 
weifse  Farbe  an,  wenn  er  frei  von  Eisen  ist.  In  einer  offe- 
nen Röhre  giebt  er  bei  starkem  Blasen  Reaktion  von  Fluor- 
wasserstoffsäure; dasselbe  geschieht  beim  Schmelzen  mit  Phos- 
phorsalz. Borax  löst  ihn  langsam  zu  einem  klaren  Glase,  das 
von  Eisen  wenig  gefärbt  ist;  die  gesättigte  Perle  kann  unklar, 
nicht  milchweifs  geflattert  werden,  wobei  sic  krystallinisch 
wird.  Im  Phosphorsalz  hinterläfst  er  ein  Kieselskelctt.  Das 
Glas  opalisirt  beim  Erkalteu.  Mit  wenig  Soda  bildet  er  eine 
schwer  schmelzbare  graue  Schlacke,  von  mehr  schwillt  er  an 
und  wird  unschmelzbar.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und 
stark  geglüht,  giebt  er  eine  schwache  rothe  Farbe;  der  von 
Pargas  giebt  eine  graubraune,  wegen  seines  Eisengehalts. 

Nach  Plattner’s  Versuchen  verhält  sich  der  Chondro- 
dit vom  Vesuv  wie  der  amerikanische,  doch  soll  er  kein  Kali 
enthalten  (Schwgg.  J.  LXIX.  7.). 

Beim  Uebergiefsen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ent- 
wickelt das  Pulver  Fluorwasserstoffsäure,  und  wird  vollkom- 
men zersetzt.  In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  mit  Ausscheidung 
von  Kieselsäure  auflöslicb,  und  giebt  beim  Abdampfen  eine 
Gallerte  (v.  Kob  eil). 

Der  Chondrodit  von  Pargas  ist  zuerst  von  d’Ohsson 
untersucht  worden  ');  der  nordnmcrikanische  vonScybert1) 
und  neuerlich  von  Thomson  8). 

I)  Schwgg.  J.  XXX.  352.  — 2)  Sillim.  J.  V.  336.  und  Jahresb.  IV. 

158.  — 3)  AnnaJs  of  New-Y’ork  IX.  und  Glocker’s  Jahresb. 

III.  254. 
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Von 

Ncw-Yerscy, 

Von  Eden  in  New- York, 

nach 

nach 

Seybert. 

Thomson. 

Kieselsäure 

32,666 

36,00 

Talkerde 

54,000 

53,64 

Eisenoxyd 

2,333 

3,97 

Kali 

2,108 

— 

Fluorwasserstoffsäure 

4,086 

3,75 

Wasser 

1,000 

1,62  ' 

96,193 

98,98 

D’Ohsson  gab  38  p.C.  Kieselsäure,  51  p.C.  Talkerde 
5J  p.C.  Eisenoxyd  und  0,86  p.C.  Kali  an,  übersah  jedoch 
die  Fluorwasserstoffsäure,  welche  Seybert  auffaud.  Dafs  sie 
wirklich  in  dem  Chondrodit  von  Pargas  enthalten  sei,  ist  von 
Berielius  und  v.  Bonsdorff  bewiesen  worden. 

Auffallend  ist  das  Fehlen  des  Kalis  in  der  2ten  Analyse, 
ein  Umstand,  der  die  Keuntnifs  von  der  Zusammensetzung  des 
Chondrodits  bis  auf  Weiteres  noch  unsicher  macht.  Seybert 
nnd  Berzelius  haben  eine  Formel  aufgestellt,  welche  die 
des  Topases  ist,  wenn  man  Thonerde  für  Talkerde  setzt;  er 
ist  nämlich  danach  eine  Verbindung  von  1 Atom  basischem 
Fluormagnesium  und  1 Atom  drittel  kieselsaurer  Talkerde, 
= Mg  Mg  Fl  -+-  3Mg3Si.  (In  Berzelius’s  Anwendung  des 
l.Othrohrs  S.  297  steht  durch  einen  Druckfehler  Mg3Si  statt 
3.MgaSi).  Danach  berechnet,  müfste  er  enthalten: 


üifwlsiure 

3 At. 

= 1731,93  = 

36,80 

3Si 

1731,93  = 

36,80 

Tifterde 

10  - 

= 2583,50  = 

54,88  j 

i . 

1 - 

= 158,35  = 

3,36  i 

i UMg 

2841,85  = 

60,37 

Roer 

2 - 

= 233,80  = 

4,96 

Fl  11 

246,28  = 

5,23 

4707,58 

100. 

4820,06 

102,40 

v.  Kob  eil  stellte  früher  vcrmuthungsweisc  die  Formel 
3 Mg  Fl  + 4 Mg3  Si 
äuf,  und  berechnete  danach: 


Kieselsäure 

35,07 

Talkerde 

47,07 

Magnesium 

7,21 

Fluor 

10,65 

100. 

Nach  dieser  Formel  fällt  der  Gehalt  an  Flufssäure  viel 

II 
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zu  hoch  aus.  Wenn  die  Analysen  richtig  sind,  so  giebt  die 
Formel  zu  viel  Talkerde.  Etwas  näher  kommt 
Mg  FI  -p 3 Mg3  Si. 

Neuerlich  (Grundzüge  d.  Min.  230.)  hat  Derselbe  vennu- 
thungsweisc  Mg  Fl +2  Mg3  Si  gegeben.  Jedenfalls  bedarf  der 
Chondrodit  einer  neuen  genauen  Analyse,  ehe  man  seine  For- 
mel feststellen  kann. 

Chonikrit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Blasenwerfen  leicht 
zu  einem  grauen  oder  grauweifsen  Glase.  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser.  Im  Borax  löst  er  sich  schwer  auf;  im  Phosphor- 
salz dagegen  nicht,  obwohl  er  anfangs  damit  braust. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  wobei  sich 
die  Kieselsäure  pulverförmig  ausscheidet,  (v.  Kobell) 

Dies  von  v.  Kobell  als  eine  eigentlnimliche  neue  Mine 
ralspezics  aufgestcllte  Fossil  (von  Elba)  enthält  nach  Demselben: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  35,69  18,54 

Thonerde  17,12  7,99 

Talkerde  22,50  8,70  \ 

Kalkerde  12,60  3,55  j 12,58 

Eisenoxydul  1,46  0,33  j 

Wasser  9,00  8,00 

98,37 

wonach  er  folgende  Fonnein  vorschlägt: 

Mg3) 

Ca3  > Si-p2AlSi-p6H, 

Fe3  ) 

oder  vielleicht 

Mg3) 

3 Ca3  Si-pAl*Si-p6H. 

Fe3  ) 

Berzelius  macht  jedoch  zu  der  ersten  Formel  die  Be- 
merkung, dafs  zwischen  dem  Sauerstoffgehalt  der  Basen  (20,57) 
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and  dem  der  Kieselsäure  (18,54)  eine  zu  grofse  Differenz 
herrsche,  und  dafs  das  Fossil  wahrscheinlich  ein  Gemenge  sei. 

r.  Kabelt  im  J.  f.  pr.  Chen».  II.  51.  Jahresb.  XV.  208. 

Chromcis  enstein. 

Vor  dein  Löthrohr  unveränderlich ; der  nicht  magnetische 
wird,  der  innern  Flamme  ausgesetzt,  magnetisch.  Von  Borax 
and  Phosphorsalz  wird  er  langsam,  aber  vollkommen  aufge- 
löst: die  heifsc  Perle  zeigt  die  Farbe  des  Eisens,  die  erkal- 
tete die  grüne  des  Chroms,  welche  letztere  nach  der  Behand- 
lung im  Reduktiousfcuer,  insbesondere  auf  Zusatz  von  Zinn, 
sehr  lebhaft  »st  Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen;  das 
Alkali  färbt  sich  nicht;  bei  der  Reduktion  auf  Kohle  erhält 
man  Eisen  ').  Mit  Kalihydrat  oder  Salpeter  geschmolzen, 
erhält  man  durch  Auslaugen  eine  gelbe  Flüssigkeit,  welche 
die  Reaktionen  der  Chromsäure  giebt. 

1)  Nach  Abich  giebt  er,  in  Pulverform  mit  Soda  geschmolr.en,  eine 
gelbliche,  durch  Cbromsäure  gefärbte  Schlacke. 

Conccntrirte  Mineralsäuren  äufsern  selbst  auf  den  gepul- 
verten Chromeisenstein  wenig  Wirkung ; sie  nehmen  vorzugs- 
weise etwas  Eisen  auf. 

Schon  Klaproth  *)  untersuchte  den  Chromcisenstein 
von  Krieglach  in  Steiermark;  Vauquelin  und  Berthier  7) 
Abänderungen  aus  Frankreich  so  wie  von  Baltimore  und  der 
Isle  ä Vaches  bei  St.  Domingo;  Pfaff  eine  andere  aus  Mas- 
fachusets  3);  Laugier  4)  andere  von  Roeraas  in  Norwegen 
und  Sibirien;  Seybert  L)  den  nordamerikanischen  von  den 
Bare  llills  bei  Baltimore  (a)  und  von  Chester  in  Pensylva- 
nien  (b),  und  endlich  hat  auch  Abich  ®)  bei  seiner  Unter- 
suchung der  spinellartigen  Mineralien  die  zuletzt  genannte  Ab- 
änderung analysirt. 

1)  Beiträge  IV.  132.  — 2)  Aon.  Chirn.  Phys.  XVII.  59.  und  Jahresb. 
II.  105.  — 3)  Schwgg.  J.  XLV.  101.  — 4)  Ann.  du  Mus.  d’hist. 
nal.  VI.  — 5)  Silliman’s  Journ.  IV.  321.  und  Jahresb.  111.  136. 
— 6)  Poggend.  Ann.  XXIII.  335. 


II  * 


< 
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Chromcisenstein. 


Klaproth. 

Vauquelin. 

Bertbier. 

körniger  Chr. 

von  Bastidc 

der  kristallinische 

aus  Steiermark: 

de  1a  Carrade: 

von  Isle 

von  Bai 

a Vaches: 

timorc  : 

Eisenoxydul  33,00 

34,7 

37,0 

35,0 

Chromoxyd  55,50  Chromsäure  43,7  oxyd  36,0 

51,6 

Thonerde  6,00 

20,3 

21,5 

10,0 

Kieselsäure  2,00 

2,0 

5,0 

3,0 

Glühverlust  2,00 

100,7 

99,5 

99,6 

98,50 

Laugicr. 

Scjbcrt. 

ö. 

b. 

fl. 

b 

Sibirien : 

Roeraas: 

Eisenoxydul  24 

25,661 

36,00 

35,14 

Chromoxyd  53 

54,080 

39,51 

51,56 

Thonerde  11 

9,020 

13,00 

9,72 

Kieselsäure  1 

4,833 

10,60 

2,90 

Manganoxydul  1 

Talkcrde  5,357 

99,11 

99,32 

100. 

98,951 

Abich. 

derber:  - krystallisirter: 

Eisenoxydul 

18,97 

20,13 

Chromoxyd 

44,91 

60,01 

Thonerde 

13,85 

11,85 

Kieselsäure 

0,83 

— 

Talkerde 

9,96 

7,45 

98,25 

99,45 

Mit  dem  Chromeisenstein  aus  Steiermark  stellte  Moser 
einige  Versuche  an  (Schwgg.  J.  XL1I.  99.). 

Vauqnelin,  welcher  das  Chrom  auch  im  Chromeisen- 
stein zuerst  auffand,  hielt  ihn  für  eine  Verbindung  von  Chrom- 
säure mit  Eisenoxyd  und  Thonerde.  Laugier  zeigte  jedoch, 
dafs  die  Chromsäure  erst  beim  Glühen  des  Chromeisensteins 
mit  Kali  gebildet  werde.  Vauqnelin,  Laugier,  Klap- 
roth  und  Bcrthicr  bedienten  sich  des  Kalihydrats  zum  Auf- 
Schliefsen  des  Fossils,  was  immer  erst  nach  wiederholter  Be- 
handlung erfolgte;  das  Chromoxyd  wurde  in  der  Regel  durch 
Glühen  des  mit  salpetcrsaurem  Quecksilberoxydul  erhaltenen 
Niederschlags  bestimmt.  Seybert  wandte  das  salpetersaure 
Kali  an,  reduzirte  die  Chromsäure  durch  Chlorwasserstoffsäure, 
und  fällte  das  Oxyd  durch  Ammoniak.  Abich  hat  auch  hier 
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den  kohlensaurcn  Baryt  zum  Aufschliefsen  gebraucht,  wozu 
indefs  eine  sehr  hohe  Temperatur  erforderlich  ist.  Er  ent- 
deckte zugleich  den  Gehalt  des  Chromeisensteins  an  Talk- 
erde,  welcher  bei  den  früheren  Analysen  wahrscheinlich  über- 
leben wurde.  Dafs  das  Eisen  als  Oxydul  im  Chromeisenstein 
enthalten  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  seiner  Beziehung  zum  Ma- 
gneteisenstein und  den  spinellartigen  Mineralien  überhaupt. 
Im  reinsten  Zustande  rnufs  er  als  ein  Chromoxyd  - Eisenoxydul, 
FeCr,  betrachtet  werden,  doch  ist  die  Formel  für  ihn  im  ge- 
wöhnlichen Zustande: 

Fe  ) | €r 
Mg  ) ( Al 

Vielleicht  ersetzt  aber  oft  ebensowohl  Eisenoxyd  (Fe) 
einen  Theil  des  Chromoxyds;  es  fehlt  uns  jedoch  bis  jetzt  noch 
an  Mitteln,  die  relativen  Mengen  beider  Oxyde  des  Eisens, 
wenn  sie  in  derartigen  Verbindungen  zusammen  Vorkommen, 
zu  bestimmen. 


Chromocker. 

^ or  dem  Löthrohr  erhitzt,  verliert  er  theilweise  die  Farbe, 
schmilzt  uicht,  erhält  aber  eine  schlackige  Oberfläche.  Borax 
Inst  das  Chrom  mit  grüner  Farbe  auf,  und  läfst  einen  wei- 
ten schwerlcislichen  Rückstand.  Aehulich  verhält  sich  Phos- 
phorsalz, welches  jedoch  bei  gleicher  Menge  weniger  stark 
gefärbt  wird.  Von  Soda  wird  er  schwer  und  nur  in  gerin- 
ger Menge  aufgelöst;  das  unklare  Glas  gesteht  zu  eiuem  grau- 
gränen  Email. 

ln  Kalilauge  ist  er  (wenigstens  zum  Theil)  mit  grüner 
Farbe  löslich,  fällt  aber  beim  Kochen  wieder  heraus. 

Brappicz  hat  einen  aus  Frankreich,  Duflos  ’)  einen 
'°n  Halle,  und  Zellucr  J)  einen  von  Waldenburg  in  Schle- 
sien untersucht. 

1)  8chwgg.  J.  LXIV.  251.  - 2)  Isis  1834  637.,  auch  v.  Leon- 
hard’s  N.  Jahrb.  1835.  467. 
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Drappiex. 

Duflos. 

Zcllner. 

Kieselsäure 

64,0 

57,00 

58,50 

Thonerde 

23,0 

22,50 

30,00 

Chromoxyd 

10,5 

5,50 

2,00 

Kalk-  und  Talkerde 

2,5 

Spuren 

— 

100. 

Eisenoxyd  3,50 

3,00 

Wasser  11,00 

6,25 

99,50 

99,75 

Das  Wasser  ist  wie  bei 

allen  Thoncn,  zum 

Theil  vre- 

nigstcns,  hygroskopisches.  Im  Allgemeinen  geht  aus  den  Ana- 
lysen hervor,  dafs  das  Fossil  ein  Gemenge  von  Bisilikatcn 
der  isomorphen  Basen  (Fe,  Cr,  Al)  ist;  = Al  ) 

Cr  Si* 

Fe  ) 

S.  Wolchonskoit. 

Chrysoberyll. 

Vor  dem  Löthrohr  (und,  nach  Klaproth,  auch  im  Feuer 
des  Porzcllanofens)  ist  er  unveränderlich.  Von  Borax  uncl 
Phosphorsalz  wird  er  langsam  und  schwer  zu  einem  klaren 
Glase  aufgelüst,  welches  beim  Abkühlen  durchsichtig  bleibt. 
Nach  G.  Rose  giebt  der  Chrysoberyll  vom  Ural  ein  schwach 
smaragdgrün  gefärbtes  Glas  (Poggeud.  Ann.  XL VIII.  573.). 
Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen,  weder  in  Stücken  noch 
in  Pulverform;  er  wird  dadurch  blos  matt  an  der  Oberfläche. 
Kobaltsolution  färbt  das  Pulver  schön  blau. 

Von  den  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  Von  koh- 
lensaurcn  Alkalien  wird  er  nicht  vollständig  aufgeschlossen, 
daher  nur  Aetzkali  zur  Zerlegung  anwendbar  ist.  Nach  H. 
Rose  läfst  er  sich  indefs  auch  durch  saures  schwefclsaures 
Kali  vollkommen  zersetzen. 

Der  brasilianische  Chrysoberyll  ist  von  Klaproth  '), 
Arfvcdson  3)  und  Scybert3)  untersucht  worden,  welcher 
letztere  auch  den  von  Haddam  in  Connecticut  analysirt  hat. 
Auch  Thomson  analysirtc  den  brasilianischen  Chrysobe- 
ryll «). 

1)  Beiträge  I.  97.  — 2)  K.  Vctensk.  Acad.  Handl.  1822.  I.  90.  und 
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Jahresb.  III.  143.,  auch  Schwgg.  J.  XXXVIII.  4.  — 3)  Transact. 
of  ihr  Americ.  phil.  Soc.  of  Philadelphia  II.,  und  Jahresb.  V.  2 22. 
Schwgg.  J.  XLII.  223.  — 4)  Outline*  I.  400. 

Klaproth  fand  (1795)  Kieselsäure  und  Thonerde  als 
Hauptbestandteile,  in  Verbindung  mit  etwas  Kalkerde,  und 
Vrfvedson’s  Versuche  (1822)  gaben  dasselbe  Resultat,  au- 
her  dafs  er  die  Kalkerdc  als  unwesentlich  in  der  Mischung; 
erkannte.  Seybert  zeigte  später  (1824),  dafs  der  Chryso- 
beryll auch  Beryllerde  enthalte,  neben  etwas  Titansäure,  und 
dafs  die  Verbindung  beider  wegen  ihrer  Neigung,  sich  der 
zersetzenden  Wirkung  des  Kalis  zu  entziehen,  für  Kieselsäure 
angesehen  worden  war,  deren  Menge  im  Fossil  nur  einige 
Wocent  ausmacht.  (Arfvedson  sagt  indessen,  die  abgeschie- 
dene Kieselsäure  habe  nach  dem  Schmelzen  mit  kohlcnsaurem 
Kali  sich  in  Wasser  aufgelöst).  Die  Resultate  der  angeführ- 
ten Analysen  waren  folgende: 


kla  [»rollt. 

Arfvedson 

Seybert. 

Brasilien.  Con- 

necticut. 

Thomson. 

Kieselsäure 

18,00 

18,73 

6,00 

4,0 

— 

Thonerde 

71,50 

81,13 

68,67 

73,6 

76,752 

Beryllerde 

— 

100,16 

16,00 

15,8 

17,791 

Eisenoxyd 

1,50 

Oxydul 

4,73 

3,4 

4,494 

Titansäure 

— 

2,67 

1,0  tlüclit. 

Tb.  0,480 

K.ilkerde 

6,00 

97,00 

Gliihverl.  0,67 
98,74 

0,i 

98,2 

99,517 

Seybert  hat  bei  der  Aufstellung  einer  Formel  den  Ge- 
halt au  Eiseuoxydul  und  Titnnsäure  nicht  berücksichtigt,  ob- 
gleich man,  wie  Berzelius  (a.  a.  O.)  bemerkt,  annchmen 
hönute,  das  Mineral  sei  von  Titaneisen  gefärbt,  und  ein  Theil 
des  Eisens  ersetze  als  Eisenoxyd  einen  Theil  Thonerde.  Nach 
Seybert  ist  nämlich  der  Chrysoberyll  1 At.  basisch  kiesel- 
saure Thonerde,  verbunden  mit  2 Atomen  Beryllerde- Alumi- 
aat,  so  dafs  in  beiden  die  Thonerde  4mal  soviel  Sauerstoff 
als  das  andere  Glied  enthält, 

AI*  Si -4- 2 Be  Al* 

weiche  Formel  nach  der  Berechnung  folgende  Zusammen- 
setzung ergiebt: 
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Chrysoberyll 


Cimolit. 


Kieselsäure  l At.  = 577,31  = 5,66 

Thonerde  12  - = 7707,96  = 75,49 

Beryllerde  2 - = 1925,04  = 18,55 

10210,31  100. 

Thomson,  welcher  keine  Kieselsäure  fand,  hält  ihn  für 
eine  Verbindung  von  Bcryllaluminat  mit  Eisenoxydulaluminat, 
und  auch  Berzelius  bezeichnet  ihn  neuerlich  durch  BcAl*. 
(Lehrbuch  IV.  316.) 

Gegenwärtig  ist  H.  Rose  mit  Untersuchungen  über  die  Na 
tur  des  Chrysoberylls  beschäftigt,  und  hat  zunächst  gefunden, 
dafs  dieses  Mineral  allerdings  keine  Kieselsäure  enthält. 

Chrysolith  s.  Olivin. 

Chrysopras. 

Die  chemische  Natur  dieses  Minerals  hat  zuerst  Klap- 
roth  richtig  bestimmt  (Beiträge  II.  127.).  Derselbe  fand  in 
dem  Chrysopras  von  Kosemütz: 


Kieselsäure 

96,16 

Thonerde 

0,08 

Kalkerdc 

0,83 

Eisenoxyd 

0,08 

Nickeloxyd 

1,00 

Glühverlust 

1,85 

100. 

Danach  ist  der  Chrysopras  ein  von  Nickeloxyd  gefärb- 
ter Quarz,  der  von  jenem  gewifs  sehr  variable  Mengen  ent 
hält,  da  seine  Färbung  sehr  ungleich  ist. 

Cimolit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  wird  er  anfangs  dun- 
kelgrau, nach  stärkerem  Glühen  wieder  weifs.  Borax  löst  ihn 
zur  klaren  hellbraunen  Perle;  Phosphorsalz  giebt  ein  klares 
farbloses  Glas.  Soda  schmilzt  mit  ihm  zu  einem  milchwcifsen 
Email  zusammen  (Klaproth  in  seinen  Beitr.  I.  291.). 

Auf  nassem  Wege  verhält  er  sich  wie  die  übrigen  Thoa- 
arten. 

Klaproth  fand  in  dem  Cimolit  von  Argcnticra: 
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Kieselsäure 

63,00 

Thonerde 

23,00 

Eisenoxyd 

1,25 

Wasser 

12,00 

99, 25 

Dieser  Mischung  gemäfs  ist  der  Cimolit  wasserhaltige 
neutrale  kieselsaure  Thonerde, 

AlSi3  + 3H, 

wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 63,86 

Thonerde  1 - s=  642,33  = 23,69 

Wasser  3 - = 337,44  = 12,45 

271 1,70  100. 

Diese  Verbindung  scheint  mehrfach  vorzukommen ; so  be- 
stehen manche  Augite  im  verwitterten  Zustande  (z.  B.  von 
Bilm)  nach  meiner  Untersuchung  daraus. 


Cleavelandit  s.  Albit. 

Cluthalith. 


Ein  von  Thomson  aufgeführtes,  unvollständig  beschrie- 
benes Fossil  aus  dem  Mandelstein  der  Kilpatrikhügel  bei  Dum- 
barton,  dessen  Eigenthümlichkeit  sehr  zweifelhaft  ist;  es  ent- 
hält nach  ihm: 


Saucrstoffgclialt. 


Kieselsäure 

51,266 

Thonerde 

23,560 

Eisenoxyd 

7,306 

Talkerdc 

1,233 

Natron 

5,130 

Wasser 

10,553 

99,048 

26,63 
11,00  ) 
2,24  | 
0,47  j 
1,31  \ 


13,24 

1,78 


9,38 


Thomson’«  Outl.  I.  339. 

v.  Ko  bell  giebt  ihm  fragweise  den  Ausdruck 
Fe3  ) 

Nas  ? Si2  -I-  3 Al  Si2  ■+■  9 H. 

Mg3  ) 
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Cölestin. 


Cölestin. 

Beim  Erhitzen  decrepitiren  die  Krystallfragmeute;  auf 
Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  in  der  äufseren  Flamme  zu 
einer  milchwcifsen,  alkalisch  reagirenden  Kugel,  die,  in  der 
inneren  Flamme  erhitzt,  sich  auf  der  Kohle  ausbreitet,  und 
eine  Hepar  bildet. 

Nach  v.  Kobell  färbt  er  die  Flamme  purpurroth.  Als 
eine  empfindliche  Probe  führt  Bcrzelius  an,  dafs,  wenn  inan 
jene  Hepar  in  Salzsäure  auflüst,  die  Lösung  zur  Trockne  ver- 
dunstet, und  den  Rückstand  auf  einem  Papierstreifen  mit  Al- 
kohol befeuchtet,  die  Flamme  des  letzteren  roth  gefärbt  wird; 
diese  Reaktion  trifft  selbst  bei  strontianhaltigem  Schwerspath 
ein.  Vom  Borax  wird  er  mit  Brausen  zu  einem  klaren  Glase 
gelöst,  das  beim  Erkalten  gelb  oder  braun,  und  von  einer  grö- 
fseren  Menge  unklar  wird.  Vom  Phosphorsalz  wird  er  zur 
klaren  Perle  aufgelöst.  Mit  Soda  schwillt  er  an,  zieht  sich 
in  die  Kohle  und  giebt  eine  Hepar.  Mit  Flufsspath  schmilzt 
er  zu  einem  klaren,  beim  Erkalten  emailweifs  werdenden  Glase 
zusammen. 

Als  ein  Unterscheidungszeichen  vom  Schwerspath  hat 
v.  Kobell  vorgeschlagcn,  einen  Splitter  des  Minerals  in  der 
inneren  Flamme  zu  glühen,  mit  Salzsäure  zu  befeuchten,  und 
ihn  so  au  den  blauen  Saum  der  Lichtflamme  zu  halten,  ohne 
darauf  zu  blasen,  wodurch  die  Flamme  lebhaft  purpurroth  ge- 
färbt wird  (Journ.  f.  prakt.  Ch.  I.  90.). 

Von  Wasser  und  Säuren  wird  er  wenig  angegriffen. 
Durch  anhaltendes  Kochen  mit  der  Auflösung  von  kohlensau- 
rem Alkali,  oder  durch  Glühen  mit  demselben  wird  er  voll- 
ständig in  kohlensaure  Strontianerde  verwandelt. 

Das  Vorkommen  der  schwefelsauren  Strontianerde  er- 
kannte zuerst  Klaproth,  als  er  den  sogenannten  blauen  fa- 
serigen Gips  von  Frankstown  in  Pcnsylvanien,  einen  faserigen 
Cölestin,  untersuchte  *).  Später  Ist  das  Mineral  insbesondere 
von  Strom ey er  untersucht  worden  *),  und  auch  Brandes 
hat  eine  Analyse  desselben  geliefert  3).  Den  Cölestin  vom 
Ericscc  zerlegte  Bo  wen  4). 

1)  Beiträge  II.  92.  — 2)  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1811.  185.,  1812. 
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114.,  1816.  721.;  Untersuchungen  etc.  203.  — 3)  Schwgg.  J. 
XXI.  177.  — 4)  Sil  lim.  J.  IV.  320.  8.  ferner  Dübereiner  in 
Gilb.  Ann.  LVI.  332.  Grüner  ebendas.  LX.  72. 


Klaproth 

Strome^rcr. 
Faseriger  Cölestin 
von  Üornburg. 

Strontiancrde 

58 

56,2650 

Schwefelsäure 

42 

42,9521 

Eisenoxyd 

Spur 

Oxydul  0,0254 

100. 

Thouerdc  0,0508 

Kohlensaurer  Kalk  0,1016 
Bituminöse  Substanz  und  Wasser  0,1051 

99,5006 


Strontianerde 

Schwefelsäure 

blättriger  Cölestin 
vom  Süntel  bei 
Münder. 

55,1835  \ 
42,7385  | 

Strorneycr. 

verwitterter  Cölestin 
von  Dcbrsclf  bei  Alfeld 
im  Hannoverschen. 

97,601 

Eisenoxydhydrat 

0,0403 

Baryterde 

J 0,975 

Barvterde 

0,8603 

Schwefelsäure 

Kohlensaurer  Kalk  0,0153 

Kieselsäure 

0,107 

Kalk 

0,3101 

Eisenoxyd 

0,616 

Wasser 

0,0197 

Wasser 

0,218 

99,1980  99,577 


Slrnmcjer.  Brandt«. 

SlraMigcr  Cö-  Gilrrtin 

lestin  von  aus  dem 

Girgenti.  i'assatlial. 

Strontiancrde  56,3516  ) 

Schwefelsäure  43,07a7  ) 

Eisenoxydhydrat  0,0298  Schwefels.  Baryterde  1,8750 

Koldens.  Kalk  0,0905  Kieselsäure  1,0000 

Wasser  0,1788  Eisenoxyd  0,5000 


99,7291  Köhlens,  ti. Schwefels.  Kalk  1,8333 

97,3537 

Der  Cölestin  von  Wilhelinshütte  bei  Seesen  am  Harz  ent- 
hält nach  meiner  Untersuchung  0,852  p.C.  Kalkerde  Der  von 
Nörten  soll  nach  Grüner  26  p.C.  und  nach  Turner  (Edinb. 
J.  Will.  329.)  20,4  p.C.  Schwefelsäuren  Baryt  enthalten. 
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Cölestin-  — Condurrit. 


Die  schwefelsaure  Strontianerde,  SrS,  besteht  der  Rech- 
nung zufolge  aus: 

Strontianerde  1 At.  = 647,29  = 56,36 
Schwefelsäure  1 - = 501.17  = 43,64 

URM6  100. 


Commingtonit. 


Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. 

Nach  Muir  soll  dies  zu  Commington  in  Massachusets 
vorgekommene  Fossil  enthalten: 

Kieselsäure  56,543 

Eisenoxydul  21,669 

Manganoxydul  7,802 

Natron  8,439 

Wasser  3,178 

97,631 

Thomson,  Outl.  of  Mineralogy. 

Berzelius  hat  danach  vorläufig  die  Formel 


Na3  Si4  + 9 


Fe 

Mn 


Si-t-3H, 


v.  Kob  eil  dagegen  fragweisc 

Fe 
Mu 


NaSi  + 3 


Si 


berechnet. 


Complonit  s.  Thomsonit. 

Condurrit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  ein  Sublimat  von  arsc- 
niger  Säure;  es  bleibt  eine  metallische,  Arsenik  haltende  Masse 
von  der  Farbe  des  Kupfers  zurück.  Auf  Kohle  erhält  mau 
die  Reaktionen  von  Arsenik  und  Kupfer. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  leicht  auf;  Chlorwasserstoff- 
säure läfst  metallisches  Arsenik  zurück. 

Faraday  hat  dies  zu  Condurra  (Mine)  in  Cornwall  ver- 
kommende Mineral,  welches  vielleicht  ein  Zersetzungsprodukt 
anderer  ist,  untersucht.  (Phil.  Magaz.  1827.  286.)  Er  fand 
darin: 
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Kupferoxyd  60,198 

Arseuigc  Säure  25,944 

Wasser  8,987 

Schwefel  3,061 

Arsenik  1,507 

wonach  v.  Kob  eil  die  Formel 

Cu'Äs+lH 

aufgestcllt  hat,  welche  erfordert: 

Kupferoxyd  6 At.  = 2974,18  = 63,78 

Arsenige  Säure  1 - = 1240,08  = 26, 5S 

Wasser  4 - = 449,92  = 9,64 

4664,18  100. 

Coquimbit  a.  Eisenoxyd,  schwefelsanres. 

Cordierit  (Dicliroit,  Jolith,  Peliom,  Steinheilith, 
dichter  Fahlunit). 

o)  Von  Orrjerfvi  und  Sala.  Schwer  schmelzbar,  an  den 

Kanten  zu  einem  nicht  blasigen  Glase  von  unveränderter  Farbe 
und  Durchsichtigkeit.  In  Borax  und  Phosphorsalz  schwer  lös- 
lich, in  letzterem  ein  Kiesclskclett  hinterlassend.  Soda  löst 
ihn  nicht  auf ; ein  geringerer  Zusatz  derselben  giebt  eine  dun- 
helgraue  glasige  Schlacke,  durch  einen  gröfseren  schwillt  er 
an  und  wird  unschmelzbar.  Kobaltsolution  färbt  ihn  schwarz, 
nnd  an  den  gcschmolzeneu  Kanten  graublau. 

b)  Von  Fahlun  (harter  Fahlunit).  Iin  Kolben  giebt  er 
ein  wenig  Wasser,  verliert  die  Farbe,  wird  weifs,  halb  durch- 
sichtig. Auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einem  farblosen,  halbklarcn 
blase.  Mit  Kobaltsolution  giebt  er  nach  dem  Schmelzen  ein 
hlaucs  Glas.  — Als  feines  Pulver  wird  er  von  conceutrirten 
Säuren  angegriffen,  jedoch  nicht  vollkommen  zerlegt. 

Der  Cordierit  ist  zuerst  von  L.  Gin c Iin  *)  und  Stro- 
meyer  genauer  untersucht  worden  *);  die  Analysen  des  Letz- 
en betreffen  den  von  Bodenmais  (I.),  den  von  Siiniutak  in 
Grönland  (II.),  so  wie  den  sogenannten  Steinheilith  von  Orr- 
jerfvi  (III.)  iu  Finnland,  wobei  er  zugleich  zeigte,  dafs  der 
harte  Fahlunit  (IV.)  von  Fahlun  (nicht  Hisinger’s  Fahlu- 
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Cordicrit. 


nit  oder  Triklasit)  ebenfalls  Lieber  gehöre,  v.  Bonsdorff 
untersuchte  gleichfalls  den  Cordicrit  von  Orrjerfvi  3),  so  wie 
Lau  gier  den  von  Tvedcstrand  bei  Brevig  in  Norwegen  4). 
Endlich  hat  neuerlich  Thomson  2 Analysen  des  von  Orr- 
jerfvi und  von  Connecticut  bckanntgeinacht  5). 

1)  Schwgg.  J.  XIV.  316.  — 2)  Untersuchungen  etc.  329.  431.  — 3) 
Schwgg.  J.  XXXIV.  369.  — 4)  Ann.  des  Minen  2eme  Ser.  I. 
266.  und  Jnhresb.  VII.  194.  — 5)  Outline»  I.  278. 


1. 

11. 

III. 

IV. 

Kieselsäure 

48,352 

49,170 

48,538 

50,247 

Thonerde 

31,706 

33,106 

31,370 

32,422 

Talkerdc 

10,157 

11,454 

11,305 

10,847 

Eisenoxydul 

8,316 

4,338 

5,686 

4,004 

Manganoxydtil 

0,333 

0,037 

0,702 

Oxyd  0,682 

Wasser 

0,595 

1,20  t 

1,687 

1,664 

99,459 

99,309 

99,648 

99,866 

v.  BonsdoriT. 

Laugier. 

Thomson. 

Orrjerfvi. 

Kieselsäure 

49,95 

44,0 

48,525 

Thonerde 

32,88 

30,0 

31,502 

Talkerde 

10,45 

10,0 

15,000 

Eisenoxydul 

5,00 

13,2 

1,610 

Manganoxdul 

0,03 

0,8 

0,243 

Wasser 

1,75 

0,6 

1,705 

100,06 

Thomson. 

98,6 

98,585 

Gmeliu. 

Connecticut. 

Cabo  de  Gata.  Luchssaphir  aus 
dem  Orient. 

Kieselsäure 

49,620 

42,6 

43,6 

Thonerde 

28,720 

34,1 

37,6 

Talkerde 

8,640 

5,8 

9,7 

Eisenoxydul 

11,580 

15,0 

4,5 

Manganoxydul  1,508 

1,  7 

Kali  1,0 

Kalkerde 

0,228 

1,7 

3,1 

100,296 

101,2 

99,5 

Brandes  fand  im  Cordicrit  von  Bodenmais  16,18  p. C. 
Eisenoxydul  und  0,25  Talkerde  (?)  (Schwgg.  J.  XXVI.  90.). 
Bei  der  Wiederholung  seiner  Analyse  fand  er  sogar  19,05  Ei- 
senoxydul und  1,50  Talkerde,  aufserdem  aber  0,75  Borsäure, 
die  keiner  der  übrigen  Chemiker  angiebt  (a.  a.  O.  XXVII.  396.). 


Digitized  by  Google 


Cordierit. 


175 


Die  Abänderungen  des  Cordicrits  ergeben  sich  nach  die- 
sen Analysen  als  Bisilikate  von  Talkerde,  Eisenoxydul  und 
Manganoxydul , verbunden  mit  Thonerde-  und  Eisenoxyd -Si- 
likat Auf  diese  Weise  hat  Bcrzclius  nach  v.  Bonsdorff’s 
Analyse  die  Formel 

Fe3  Si*  -+•  2 Al  Si  + 2 (Mg3SiJ  + 3 AI  Si), 
so  wie  für  den  Fahluuit 


• - Al  ) ... 

MgsSi,+3 ...  Si 

anfgestellt.  Die  erstere  giebt  nach  der  Rechnung: 
Kieselsäure  14  At.  = 8082,34  = 50,25 

Thonerde  8 - = 5138,64  = 31,93 

Talkerde  6 - r=  1550,10  = 9,63 

Eisenoxydul  3 - = 1317,63  = 8,19 

160881,7!  100. 


v.  Kob  eil  schreibt  die  von  Berzelius  gegebene  Formel 

3^Ig  I Si1  8 Al  Si. 

4 c3  5 

Gerhardt  hat  dagegen  Stromeyer’s  und  v.  Bons- 
dorf f's  Analysen  besser  übereinstimmend  mit  der  Formel 

% ) 

pc3  [ Si  -4-  Ä1  Si2 

Mn3  ) 

gefunden,  wonach  also  der  Cordierit  eine  Verbindung  von  Si- 
likaten der  Talkerde,  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  mit  Thon- 
erdehisilikat  wäre.  Diese  Fonnel  hat  nur  das  gegen  sich,  dafs 
die  Thonerde  mit  mehr  Säure  verbunden  sein  soll,  als  die  übri- 
gen stärkeren  Basen. 

Zusatz,  v.  Bonsdorff  hat  ein  Mineral  von  den  Bis- 
kopsäkem  bei  Abo  beschrieben,  welches  er  zufolge  seiner  Mi- 
schung als  einen  Cordierit  mit  2 At.  Wasser  betrachtet.  Es  un- 
terscheidet sich  aufserdem  von  diesem  durch  seine  geringe 
Härte.  Vor  dem  Lüthrohr  im  Kolben  giebt  es  Wasser;  in  der 
/jDgc  erhitzt,  wird  es  heller,  schmilzt  aber  nicht,  v.  Bons- 
dorff fand  darin: 
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Cordicrit 


Cotunnit. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Wasser 


45 

30 

9 (mit  einer  Spur  Manganoxydul ) 
5 
11 
100. 


(Diese  Zahlenwerthe  sind  Approximationen  an  die  wirk- 
lich erhaltenen,  welche  durch  die  zerstörende  Feuersbrunst 
in  Abo  verloren  gingen). 

Die  Formel  ist 


Mtr3  ) ...  

• 8 Si1  + 3AISi  + 2H 

Fe*  5 

w eiche  erfordert: 

Kieselsäure  45,05 

Thonerde  30,05 

Talkerde  9,00 

Eisenoxydul  5,30 

Wasser  10,60 

lütt. 

K.  Vet.  Acad.  Handl.  f.  1827.  156.  n.  Poggcnd.  Ano.  XVIII.  123. 
Thomson  nennt  dies  Fossil  (Outl.  I.  323.  278.)  theils 
Bonsdorfiit,  theils  Hydrous  Jolithe. 


Cotunnit. 

Auf  der  Kohle  leicht  schmelzbar,  fiirbt  die  Flamme  blau, 
verflüchtigt  sich  als  ein  weifser  Rauch,  giebt  einen  ebensol- 
chen Beschlag,  und  hinterläfst  nur  wenig  metallisches  Blei. 
Im  Kolben  schmilzt  er  und  sublimirt  dann;  die  geschmolzene 
Masse  ist  in  der  Hitze  gelb. 

Er  ist  in  einer  grofsen  Menge  Wasser  auflöslich. 

Der  Cotunnit  ist  Chlorblei,  PbCl,  welches  der  Rech- 
nung zufolge  enthält: 

Blei  1 At.  = 1294,50  = 74,52 

Chlor  2 - = 442,65  = 25,48 
1737,15  100. 
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Couzera  nit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  weifsein  Email;  mit 
Phosphorsalz  zu  einem  milchweifsen  Glase.  Von  Sauren  wird 
er  nicht  angegriffen.  Dufreuoy. 

Dufreuoy  giebt  als  Mittel  zweier  Analysen  des  Cou- 
icranit’s  von  Couzeran  in  den  Pyrenäen: 


Kieselsäure 

52,37 

Saumtonjrblt. 

26,34 

Thonerde 

24,02 

11,24 

Kalkerde 

11,85 

3,33 

Talkerdc 

1,40 

0,54 

Kali 

5,52 

0,93 

Natron 

3,96 

1,03 

98,55 

Dufrenoy  hatte  die  Fonnel 

K3  ) ...  Ca  ) 

Na'!Si’+6Mg!  S'+6AISi 

berechnet. 

Ann.  des  Mines  2eme  Ser.  IV.  327;  auch  Ann.  Cliim.  Phy*.  XXXVIII. 

280.  u.  Poggend.  Ann.  XIII.  508. 

Berzelius  bemerkt,  dafs  cs  unpassend  sei,  in  derarti- 
gen Verbindungen  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  un- 
gleichen Sättigungsgraden  anzunchmcn,  und  giebt  folgende 
lormel : 

Ca  j 

Mg  ( 

• ° / Si  + 2A1S 
K l 

Na  ! 

Mresb.  IX.  185. 

v.  Ko  bell  stellt  die  Vermuthung  «auf,  das  Fossil  möge 
vielleicht  zum  Labrador  gehören. 

Crichtonit 

Sein  Löthrohrvcrlialten  ist  das  des  Titaneisens  (s.  dieses). 

Die  Zusammensetzung  dieses  zu  Bourg  d'Oisans  vorkom- 
raendcu  Minerals"  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Wollaston 
w°llte  darin  Zirkonerde  gefunden  haben,  während  Berzelius 

12 
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Crichtonit 


Oronstcdtil. 


das  von  Bournon  selbst  erhaltene  als  ein  Titaneiseu,  mit  gro 
fsein  Gehalt  an  Titansäure  erkannte. 

Narh  Drappicz's  Angabe  enthält  Her  Crichtonit: 


Kieselsäure 

33 

Zirkonerde 

46 

Thonerdc 

14 

Eisenoxyd 

4 

Manganoxyd 

1 

98. 

Drappiez  in  Aon.  gen.  des  sc.  pli.ys.  Juli  — Sept.  1819.  19.  u.  Jah- 
resbericht I.  79.  (Schwgg.  J.  XXX.  248.) 


Crocoisit  s.  Rothbleierz. 

Cr  onsted  tit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  das  Spuren  von  Fluorwasscr- 
stoffsäure  enthält.  Auf  Kohle  oder  in  der  Zange  bläht  er  sich 
etwas  auf,  und  schmilzt  langsam  an  den  Kauten  zu  einein 
schwarzen,  matten  Glase  (einer  grauen  magnetischen  Kugel 
v.  Ko  bell).  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  aufgelöst, 
und  giebt  die  Reaktionen  des  Eisens  und  Mangaus.  Mit  Soda 
auf  Kohle  giebt  er  leicht  ein  schwarzes  Glas,  das  von  mehr 
Soda  nicht  unschmelzbar  wird,  und  das  bei  gröfserem  Zusatz 
derselben  in  die  Kohle  geht.  Auf  Platinblech  giebt  er  mit 
Soda  Manganrcaktion. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zerlegt,  indem  die  Kie- 
selsäure sich  gallertartig  ausscheidet. 

Steinmann  hat  den  Cronstedtit  von  Przibram  unter- 
sucht ‘);  v.  Kobell  zeigte  später,  dafs  die  Analyse  insofern 
einer  Correktion  bedürfe,  als  ein  Thcil  des  Eisens  als  Oxyd 
in  dem  Mineral  enthalten  sei,  während  St  ein  mann  säinintli- 
ches  Eisen  als  Oxydul  in  Rechnung  gebracht  hatte,  v.  Ko- 
bell bestimmte  in  einem  Versuch  die  Menge  des  Oxyds  zu 
35,35  p.C.,  und  hat  danach  die  übrigen  Zahlen  Steinmann  s 
berechnet  3). 

1)  Schwgg.  J.  XXXII.  69.  — 2)  Kchwgg.  J.  (All.  196. 
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Steinrnann. 

t.  Kobell. 

Kieselsäure 

22,452 

22,452 

Eisenoxydul 

58,853  | 

: Oxyd  35,350 
Oxydul  27,112 

Manganoxyd 

2,885 

2,885 

Talkerde 

5,078 

5,078 

Wasser 

10,700 

10,700 

99,968 

103,577 

Rerzelius  hatte  nach  Steininann’s  Analyse  Vorschlags 
weise  die  Formel 

Mn9  Si*  -+-  3 Fe“  Si3  + 26  H 
9(Mg3Si  -f-2Fe9Si1H-l2H) 

gegeben,  bezeichnend  eine  Verbindung  aus  drittelkieselsaurer 
Talkerde,  mit  Silikaten  von  Eisen-  und  Manganoxydul , in 
denen  der  Sauerstoff  der  Basis  zu  dem  der  Kieselsäure  = 1^:1 
ist,  und  mit  Krystallwasser,  wobei  er  mithin  das  Eisen  durch- 
gängig als  Oxydul  nahm.  v.  Kobell  hat  in  Folge  der  erwähn 
ton  Untersuchung  die  Zusammensetzung  des  Minerals  durch 
Fe3  j 

Mn3  Si-t-FeH* 

Mg3  ) 

auszud  rücken  gesucht. 


Cruzit. 

Nach  R.  Thomson  enthält  der  Cruzit  von  Clomnell  in 
Irland: 

Eisenoxyd  81,666 

Thonerde  6,866 

Kieselsäure  6,000 

Kalkerde  4,000 

Talkerde  0,532 

99,064 

In  den  Sufseren  Merkmalen  nähert  er  sich  sehr  dem  tho 
moen  Rotheisenstein;  die  Krystallc  erinnern  au  Afterkrystalle 
nach  Staurolithforineu ; sollten  es  wahre  Krystallc  sein,  so  wäre 
nach  Gl ocker ’s  Bemerkung  das  Eisenoxyd  wohl  dimorph. 

Thomson’»  Outline»  1.  <135.  Glocker's  Jnhre»hefte  V.  153. 

12* 


lso 


Cyanit. 


Culewrit  ».  Selcnqitecksilber. 

Cyanit  (Disthon,  Rhätizit). 

Verändert  sieh  beim  Glühen  nicht,  wird  bei  strengem  Feuer 
wcifs  (der  Rhätizit  wird  anfangs  roth,  später  weifs).  Von  Ro- 
rnx  wird  er  schwer,  aber  vollkommen  zum  klaren,  farblosen 
Glase  aufgelöst.  Phosphorsalz  läfst  ein  Kieselskelett,  welches 
blasig  und  halbdurchsichtig  ist.  Mit  wenig  Soda  schmilzt  er 
theilweise  zu  einer  blasigen,  halb  durchsichtigen  Masse,  welche 
in  der  äufsercn  Flamme  schwach  rosenroth  und  an  der  gefärb- 
ten Stelle  klar  ist;  diese  Färbung  verschwindet  durch  starke 
Hitze  und  durch  die  innere  Flamme:  sie  wird  am  besten  auf 
Platindrath  hervorgebracht,  und  ist  bei  dem  Cyanit  vom  St. 
Gotthardt  am  stärksten;  beim  Rhätizit  findet  sic  dagegen  gar 
nicht  statt  Mit  mehr  Soda  schwillt  er  blos  an,  und  schmilzt 
nicht  mehr.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet,  und  stark  geglüht, 
wird  er  schön  blau. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  Säuren 
merklich  angegriffen.  Zum  Aufschliefsen  eignet  sich  am  be- 
sten Aetzkalihydrat. 

Der  Cyanit  ist  schon  vor  längerer  Zeit  von  Saussure 
dem  jüngeren  l),  von  Laugier1)  und  von  Kiaproth  3)  un- 
tersucht worden;  in  neuerer  Zeit  hat  sich  Arfvcdson  mit  ihm 
beschäftigt  4);  und  auch  Vanuxein  l)  und  Reudant  s)  ha- 
ben Analysen  geliefert. 

I)  Observation*  sur  la  physique  XXXIV.  213.  — 2)  Ann.  du  Mus.  V. 
17.  — 3)  Beiträge  V.  6.  — 4)  K.  Vetensk.  Ae.  Hamit.  1621.1- 
148.  und  Jahresb.  II.  97.  (Schwgg.  J.  XXXIV.  203. ) — 5)  Ann- 
des  Mine*  III.  Ser.  I.  175.  — 6)  ebendas.  II.  Ser.  V.  310. 


Saussurc, 

Langier. 

Aifvcd&on. 
luvst.  Cyanit  vom 
St.  Gotthardt. 

Kieselsäure 

30,62 

38,50 

34,33 

Thonerde 

54,50 

55,50 

64,89 

Eisenoxyd 

6,00 

2,75 

99,22 

Kalkerde 

2,02 

0,50 

Talkerde 

2,30 

— 

Wasser  und 

Verlust  4,56 
100. 

Wasser  0,75 
98,00 
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Arfvedson. 

ßcudant. 

Chencvix. 

Blättriger  C.  von 

Distlicn  vom 

Fibrolith  vom 

Röraas. 

Zitiert  hat. 

Orient. 

Kieselsäure  36,4 

31,6 

38, (K) 

Thonerde  63,8 

67,8 

58,00 

100,2 

Kalk  0,2 

Eisenoxyd  0,75 

Kali  0,2 

96,75 

Fluorwasserstoffsäure  Spur 


1)9,8 

Mit  Arfvedson’s  Analysen  stimmt,  nach  Iteudant’s 
Bemerkung  (Dessen  Mineralogie,  übersetzt  von  Hartmnnn. 
268.)»  das  Ergebnifs  einer  Untersuchung  sehr  reiner  Krystalle, 
«eiche  Gillet  de  Laumont  nngcstcllt  hat. 


Von  Airolo  am 

Vom  Von  Chesterfield 

Fibrolith  von 

St.  Gotthardt. 

St.  Golthardt.  in 

Massachusets. 

Delaware. 

Klaproth. 

Vamixem. 

Vanuxein. 

Vanuxcm. 

Kieselsäure  43,0 

42,0 

42,56 

42,77 

Thouerde  55,0 

57,5 

57,00 

55,50 

Eisenoxyd  0,5 

99,5 

99,56 

98,27 

98,5 

Fuchs  erhielt 

fast  dieselben 

Resultate 

wie  K 1 a p r 

und  glaubt,  der  Bucholzit  (s.  diesen),  so  wie  der  Fibrolith, 
sei  ein  tjuarzhaltiger  Cyanit  (Schwgg.  J.  XXXIII.  377). 

Wenn  man  auch  annchmcn  darf,  dafs  mehrere,  nament- 
lich die  älteren,  unter  diesen  Analysen,  wegen  der  schwieri- 
gen Zersetzbarkeit  des  Cyanits  zu  unrichtigen  Resultaten  ge- 
führt haben,  und  zu  viel  Kieselsäure  anzeigen,  so  scheint  es 
doch,  dafs  2 Substanzen  als  Cyanit  untersucht  wurden. 

Nach  Arfvedson’s  Untersuchungen  ist  der  Cyanit  scchs- 
telkieselsaure  Thonerde,  APSi,  jedoch,  wie  es  scheint,  immer 
mit  etwas  überschüssiger  Kieselsäure  gemengt;  diese  Formel 
berechnet  sich  nämlich  zu: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 31,006 
Thonerde  2 - = 1284,66  = 68,991 

1861,97  100. 

v.  Kob  eil  bemerkt,  dafs  er  vielleicht  in  der  Zusammen- 
setzung mit  dein  Andalusit  identisch,  also  Al3 SP  nach  dessen 
früherer  Formel  sei,  wonach  er  enthalten  müfste: 
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Cyanil 


Danburit . 


Kieselsäure  37,48 
Thonerde  62,52 
' 100. 

Die  von  Bunsen  für  den  Andalusit  gegebene  Formel 
kommt  den  Cyaniten  mit  höherem  Kieselsäuregchalt  näher. 
Später  hat  v.  K o b e 1 1 für  den  Cyanit  fragweise  die  F oruicl 
AP  Si  +3Ä1  Si 

gebildet,  nach  welcher  die  berechnete  Zusammensetzuug  seiu 
würde: 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 41,83 
Thonerde  5 - = 3211,65  = 58,17 

5520,89  100. 

Cymo  |>  liati  s.  Chrysoberyll. 

Cyprin  *.  Vesuvian. 

Dan ait  s.  Arseuikkies. 

Danburit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  phos- 
phorescirt  er,  und  schmilzt  langsam  zu  einem  weifsen,  blasi- 
gen Glase. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  als  feines  Pulver  nach 
läugerer  Zeit  zersetzt. 

Nach  Shepard  enthält  dies  Mineral  (von  Danbury-  in 
Connecticut): 


Kieselsäure 

56,00 

Kalkerde 

28,33 

Thonerde 

1,70 

Yttererde  (?) 

0,85 

Kali  (Natron?)  und 

Verlust  5,12 

Wasser 

8,00 

100. 

Sillint.  Journ.  XXV.  138.  Poggend.  Ann.  L.  182. 

Zur  Begründung  einer  Formel  ist  eine  genauere  Unter- 
suchung jedenfalls  nöthig. 
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Datolith  (Botryolitli). 

I.  Datolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  der  holde  schwillt  er 
an  und  schmilzt  leicht  zu  einem  dichten  klaren  Glase,  das  nach 
der  Reinheit  der  Frohe  farblos,  schwach  rosenroth  oder  cisen- 
j,Tüu  ist.  Beim  Schmelzen  färbt  er  die  Flamme  grün  (v.  Ko 
bell).  In  Borax  löst  er  sich  auf;  im  Phosphorsalz  hinterbleibt 
ein  Kieselskelett,  und  bei  einem  gröfseren  Zusatz  der  Frohe 
wird  das  Glas  unklar  und  emailweifs.  Wenig  Soda  löst  ihn 
klar  auf,  mehr  derselben  giebt  ein  beim  Erkalten  unklar  wer- 
dendes Glas,  und  bei  einer  noch  gröfseren  Masse  geht  die 
Masse  in  die  Kohle.  Mit  Gips  schmilzt  er,  jedoch  schwerer 
als  Flufsspath,  zu  einer  klar  bleibenden  Kugel. 

Gepulxcrt  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  leicht  und 
vollkommen  aufgelöst,  wobei  sich  Kieselsäure  in  Gallertform 
ausscheidet.  Auch  nach  dem  Glühen  verhält  er  sich  auf  die- 
selbe Art. 

Klaprotli  gehört  das  Verdienst,  in  diesem  Fossile  die 
Borsäure  nachgewiesen  zu  haben  ');  seine  Analyse  des  Dato- 
lith von  Arendal  stimmt  ziemlich  gut  mit  späteren,  die  von 
Stroineyer  *)  und  Du  Menil  3)  mit  dem  Datolith  von  An- 
dreasberg angestellt  worden  sind,  so  wie  mit  den  meinigen, 
die  den  Datolith  von  beiden  Fundorten  betreffen  *). 

I)  Beiträge  IV.  354.  — 2)  Pnggend.  Ann.  XII.  155.  Göit.  gelehrte 
Ad-/..  1828.  81.  Schwgg.  J.  LI.  460.  — 3)  Sclnvgg.  J.  LII. 
364.  — 4)  Poggend.  Ann.  XLVII.  169. 

UaUililli  von  Arendal. 

Klaprntb  Hommelsberg. 

a.  b.  c. 

Kieselsäure  36,5  37,618  37,520  37,223 

Kalkerde  35,5  35,407  35,398 

Borsäure  21,0  21,240  (19,873)  21,377  (20,695) 

Wasser  4,0  5,705  5,705 

"ToöT  löö!  1ÖÜ! 


Dalol  ilh  von  Anürpa&brr^. 

Stroineyer.  ltaiuroelsberg.  Du  Menil. 

Kieselsäure  37,36  38,177  38,51 

Kalkerde  35,67  35,640  35,;>9 

Borsäure  21,26  20,315  (19,992)  21,34 

Wasser  5,71  5,568  4,60 

100.  100.  100,04 
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Klaproth  hat  alle  Bestandteile  direkt  bestimmt;  die 
Borsäure  insbesondere  dadurch,  dafs  er  die  vom  Kalk  durch 
kohlensaures  Natron  befreite  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure 
übersättigte,  zur  Trockne  verdampfte,  die  Borsäure  aus  dem 
Rückstände  mittelst  Alkohol  auszog,  und  denselben  durch  De- 
stillation  von  der  Säure  trennte.  Dieses  Verfahren  mufstc 
nothwendigerweise  einen  Verlust  zur  Folge  haben,  weil  die 
Borsäure  mit  Wasser-  und  noch  mehr  mit  Alkoholdämpfen 
sich  verflüchtigt.  Dafs  Klaproth  jedoch  im  Gcgentheil  mehr 
erhielt,  liegt  sicher  daran,  dafs  der  Alkohol  auch  schwefel- 
saures Natron  aufgelöst  hatte. 

Stromeyer  fällte,  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure, 
die  zuvor  mit  Ammoniak  ncutralisirte  Flüssigkeit  mit  kolticn- 
saurem  Ammoniak,  und  berechnete  die  Borsäure  aus  dem 
Verlust,  weil  ihre  direkte  Bestimmung  ihm  nicht  zuverlässig 
erschien.  Die  oben  mitgetheilten  Zahlen  sind  das  Mittel  zweier 
nahe  übereinstimmender  Versuche. 

Du  Menil  hat,  um  die  Borsäure  direkt  zu  bestimmen, 
die  salpetersaure  Auflösung  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure 
neutralisirt  und  mit  salpctersaurcm  Silberoxyd  gefällt,  wel- 
ches er  im  Uebcrschufs  zusetzte,  und  das  Ganze  zur  Trockne 
abdampftc.  Beim  Wiederauflösen  blieb  borsaures  Silberoxyd 
zurück,  welches  nach  Du  Menil  Ag3B4  ist.  H.  Rose  hat 
jedoch  gezeigt  (Poggcnd.  Ann.  XIX.  153.),  dafs  der  Nie- 
derschlag, den  borsaures  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  in  Sil- 
bersalzen hervorbringen,  AgB  ist,  und  von  Wasser  in  merk- 
lichem Grade  aufgelöst  wird,  daher  Du  Menil ’s  Methode 
zur  genauen  Bestimmung  der  Borsäure  keineswegs  genügend 
erscheint. 

Da,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  analytischen  Re- 
sultate des  Datoliths  von  mehreren  Chemikern  eine  verschie- 
dene Deutung  erhalten  hatten,  dennoch  aber  keine  der  auf 
gestellten  Formeln  mit  den  Analysen  übcrcinstimmte,  so  habe 
ich  den  Datolith  von  Neuem  untersucht,  um  zu  erfahren,  ob 
vielleicht  ein  Bestandteil  bisher  übersehen  sei,  besonders  ob 
das,  was  man  für  Borsäure  gehalten  hatte,  auch  diese  Sub- 
stanz im  reinsten  Zustande  darstelle. 
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Zu  diesem  Zweck,  wurde  das  Fossil  in  einem  verschlos- 
senen Gefäfse  durch  erhitzte  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt,  die 
Flüssigkeit  nach  Absrhcidung  der  Kieselsäure  mit  Ammoniak 
übersättigt,  und  die  Kalkerde  sodann  mit  Oxalsäure  gefällt. 
Die  beim  Glühen  erhaltene  kohlcnsaurc  Kalkerde  wurde  durch 
Auflösen  in  Chlorwasserstoffsäurc  vou  einer  geringen  Menge 
Kieselsäure  befreit.  Die  vom  oxaisauren  Kalk  getrennte  Flüs- 
sigkeit ward  in  einem  Platingefäfs  im  Wasserbade  verdampft, 
und  das  sich  verflüchtigende  Ammoniak  stets  wieder  ersetzt; 
der  Rückstand  wurde,  nach  vollständigem  Austrocknen,  in 
einem  bedeckten  Tiegel  gelinde  geglüht,  und  die  zurückblei- 
bende Borsäure  durch  Aullösen  in  Wasser  von  ein  wenig 
Kieselsäure  getrennt.  Die  abgeschiedene  Kieselsäure  und  Kalk- 
erdc  enthielten  keine  Spur  Borsäure. 

Ich  habe  viele  Versuche  angestellt,  die  letztere  direkt  zu 
bestimmen,  jedoch  ohne  Erfolg,  denn  ich  fand  dabei  H.  Ro- 
se’« Angabe,  dafs  diese  Säure  mit  keiner  Basis  eine  unlös- 
liche Verbindung  cingcht,  bestätigt,  und  habe  vergeblich  das 
von  Du  Menil  vorgeschlagcnc  Salpetersäure  Silberoxyd  an- 
gewendet,  welches,  ebenso  wie  Blei-  und  Zinksalzc,  immer 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Borsäure  ungefüllt  liefs. 

Dagegen  suchte  ich  mich  von  der  vollkonunncn  Reinheit 
der  abgeschiedenen  Borsäure,  besonders  vou  der  Abwesen- 
heit der  Alkalien,  dadurch  zu  überzeugen,  dafs  ich  sie  mit 
rauchender  Fluorwasserstoffsäure  übergofs,  und  nach  Zusatz 
von  Schwefelsäure  das  Ganze  erhitzte.  Dabei  blieb  nur  ein 
unwägbarer  Rückstand.  (Bei  den  angeführten  Versuchen  zeigt 
die  in  Parenthese  beigefügte  Zahl  die  gefundene  Menge  der 
Säure  an). 

Die  seltene  Ucbereinstimmung  aller  Datolilhanalyscn  ist 
sehr  bemerkenswerth,  und  bürgt  für  die  Richtigkeit  der  Re- 
sultate. 

•Mit  Uebergehung  der  frühereu  Formeln  (über  die  Deu- 
tung  von  Klaproth’s  Analysen  s.  Berzelius  in  Schwgg. 

XXII.  300.)  dürfen  wir  uns  hier  auf  die  neuesten  von  Ber- 
Z(dius  (Anwendung  des  Löthrohrs,  3tc  Ausgabe.  258.)  und 
'•  Kob  eil  (Gruudzüge  der  Min.  232.)  beschränken. 

Nach  Berzelius  wäre  der  Datolith  eine  Verbindung 


Digitized  by  Google 


186 


Datolith. 


von  gleichen  Atomen  2fach  borsaurer  Kalkerde,  2facli  kiesel- 
saurer Kalkerde,  und  Wasser,  entsprechend  der  Formel 
Ca  B*  Hh  Ca  Si1  -f-  H, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 


Kieselsäure 

40,191 

Kalkerdc 

24,970 

Borsäure 

30,594 

Wasser 

3,945 

100. 

Hier  sind  10  p.  C.  Kalkerde  zu  wenig,  und  ebensoviel 
Borsäure  zu  viel  vorhanden,  so  dafs  die  Aufstellung  dieser 
Formel  nur  auf  einem  zufälligen  Irrthum  zu  beruhen  scheint. 

Nach  v.  Kob  eil  ist  der  Datolith  eine  Verbindung  von 
2 At.  neutraler  borsaurer  Kalkerde,  3 At.  neutraler  kieselsau 
rer  Kalkerde  und  2 At.  Wasser, 

2 Ca  B -t- 3 Ca  Sin- 2 H, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 


Kieselsäure 

37,574 

Kalkerdc 

38,619 

Borsäure 

18,927 

Wasser 

1,880 

100. 

Dafs  dies  gleichfalls  nicht  die  Zusammensetzung  des  Dato- 
Jiths  sein  könne,  zeigen  die  Analysen  mit  gröfstcr  Bestimmtheit. 

Sucht  man,  um  eine  richtige  Formel  zu  construircu,  zu- 
nächst den  Sauerstoffgehalt  der  Bestandtheilc  auf,  mit  Zugrun- 
delegung vou  Strom  ey  er  ’s  Analyse,  so  findet  man: 


Kieselsäure 

37,36 

Sauerstoff. 

19,412  4 

Kalkerde 

35,67 

10,019 

2 

Borsäure 

21,26 

14,622 

3 

Wasser 

5,71 

5,076 

1 

Es  ergiebt  sich  also  das  einfache  Verhältnis  derselben 
unter  einander  =1  :2:3:4,  während  dasselbe  nach  der  For- 
mel von  Berzclius  =1:2:  6:  6,  und  nach  der  von  v.  Ko- 
bell  = 2:5:6:9  sein  würde. 

ln  Folge  dessen  läfst  sich  für  den  Datolith  die  Formel 
3CaB+Ca3Si4+3H 
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aufsteüen.  Wiewohl  dieselbe  ziemlich  einfach  ist,  so  enthält 
sie  ein  ungewöhnliches,  und  selbst  unwahrscheinliches  Silikat. 
Sehr  einfach  wird  dagegen  der  Ausdruck,  wenn  man  die  Bor- 
säure  nicht  als  Säure,  sondern  als  Basis  betrachtet, 
indem  man  in  diesem  Fall: 

2Ca3Si+BsSi»-*-3H 
oder,  jedoch  weniger  gut: 

Ca*  Si-*-3  B Si+3  K 

erhält.  Dafs  schwache  Säuren  den  Charakter  als  Basen  in 
manchen  Verbindungen  an  sich  tragen,  ist  ein  in  der  elektro- 
chemischen Theorie  besonders  hervorgehobener  Punkt,  und  bei 
der  Borsäure  sogar  schon  anderweitig  bekannt,  insofern  (im 
Tartarus  boraxatus)  eine  Verbindung  von  weinsaurem  Alkali 
mit  weinsaurer  Borsäure  angenommen  wird.  Ferner  weifs 
man,  dafs  diese  Säure  fähig  ist,  das  Fluorammonium  zu  zer- 
setzen, und  das  Ammoniak  auszutreiben,  so  wie  man  über- 
haupt das  Bor  im  Fluorbor  als  den  clektropositiven  Bestand- 
teil anzusehen  hat.  Schmilzt  man  Borsäure  mit  Kieselsäure 
zusammen,  so  löst  sich  beim  Behandeln  mit  Wasser  nur  ein 
Theil  der  letzteren  mit  der  Borsäure  auf.  Dennoch  hat  Ber- 
zelius  der  ersten  Formel  den  Vorzug  gegeben. 

Arsberättels.  1840.  230. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für  jeden  Fall: 
Kieselsäure  4 At,  = 2309,24  = 37,910 

Kalkerde  6 - = 2136,12  = 35,068 

Borsäure  3 - — 1308,60  = 21,482 

Wasser  3 - = 337,44  = 5,510 

6091,40  100. 

II.  Botryolith. 

Vor  dem  Löthrohr  und  auf  nassem  Wege  verhält  er  sich 
wie  der  Datolith. 

Von  diesem  Fossil  hatte  Klaproth  eine,  jedoch  unvoll- 
ständige Analyse  gegeben  (Beiträge  V.  122.);  denn  danach 
sollte  er  (von  der  Kjenlic  Grube  zu  Arcndal)  enthalten: 
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Kieselsäure  36,0 

Kalkerde  39,5 

Borsäure  13,5 

Wasser  6,5 

Eisenoxyd  1,0 

96,5 


Ich  habe  datier  dasselbe  Fossil  auf  die  beim  Datolith  an- 
gegebene Art  untersucht  (a.  a.  O.),  und  erhalten: 


a. 

4. 

Saueritofr 

Kieselsäure 

36,085 

36,390 

18,90  2 

Kalkcrde 

35,215 

34,270 

9,62  i 

Borsäure 

19,340 

18,342 

12,61  1 

WTasser 

8,635 

99,275 

10,224  (als  Vc 

A[  j 0,774 
¥c) 

•rlust ) 9,08  1 

100. 

Nach  den  angegebenen  Sauerstoffmengeu  läfst  sich  die 
Formel 

2Ca3Si+B3Si1-4-6H 

aufstellen,  welche,  wie  man  sieht,  die  des  Datoliths,  mit  ei- 
nem doppelt  so  grofscu  Wassergehalt,  ist,  und  bei 
der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,21  = 35,920 
Kalkcrde  6 - = 2136,12  — 33,227 

Borsäure  3 - = 1308,60  = 20,355 

Wasser  6 - = 674,88  = 10,498 

6428,84  100. 

Der  höhere  Kalkgchalt  der  Analysen  hat  seinen  Grund 
iu  einer  Beimenguug  von  Kalkspath. 

Davyn. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Schäumen. 

Er  enthält  nach  MonticcIIi  und  Covclli: 
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Kieselsäure  42,91 
Thonerde  33,28 
Kalherde  12,02 
Wasser  7,13 

Eisenoxyd  1,25 

96^89 

Prodromo  delln  Min.  Vesuv.  375.  und  Poggend.  Ann.  XI.  470. 

Legt  man  diese  (freilich  nicht  sehr  genügende)  Analyse 
zum  Grunde,  so  ergiebt  sich  nach  Monticclli  und  Covelli 
die  Formel 

Ca8  Si*  5 AI  Si  -f-  2 H, 

oder  1 At.  zweidrittel  kieselsaure  Kalkerde,  5 At.  drittel  kiesel- 
saure Thoiierde  und  2 At.  Wasser,  welches  sich  berechnet  zu: 
Kieselsäure  44,93 
Thoncrdc  35,69 
Kalkerde  11,87 
Wasser  7,51 
100. 

Nach  einer  unter  der  Leitung  von  Mitscherlich  ange- 
stellten  Untersuchung  soll  jedoch  der  Davyn  dieselben  Bestand- 
theilc  wie  der  Nephelin,  aufserdem  nur  noch  etwas  Chlor  und 
Kalk,  aber  kein  Wasser  enthalten.  In  seinen  Krystallverhält- 
nissen  stimmt  er  gleichfalls  mit  dem  Nephelin  überein,  mit  wel- 
chem er  aus  diesen  Gründen  von  G.  Rose  in  eine  Gattung 
vereinigt  worden  ist. 

S.  dessen  Elemente  der  Kristallographie.  160. 

Davidsonit. 

Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil,  worin  Ri- 
chardson  ein  neues  Metall,  Doniuin,  gefunden  haben  wollte, 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  Rrcithaupt,  Plattner 
und  Lampadius  nichts  als  Beryll.  Der  Letztere  fand  darin; 
Kieselsäure  66,10,  Thonerde  14, 58,  Beryllerde  13,02,  Talk- 
erde 1,16,  Eisenoxyd  0,52,  Wasser  0,80  = 96,18;  das  Feh- 
lende war  Natron  und  Lithion,  welche  man  sonst  im  Beryll 
nicht  angegeben  hat. 

J.  f.  pr.  Ch.  X.  249. 
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Davyt  s.  Thonerde,  schwefelsaure. 

Delvauxit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  verkni- 
stcrt  er,  und  schmilzt  zu  einer  grauen,  stark  magnetischen 
Kugel. 

In  Wasser  zerfällt  er;  von  Chlonvasserstoffsäure  wird  er 
mit  brauner  Farbe  aufgelöst,  wobei  durch  eingemengten  Kalk- 
spath  ein  Brausen  entsteht,  und  etwas  Kieselsäure  sich  gal- 
lertartig abscheidet. 

Duinont  hat  dies  F ossil  ( von  Berneau  bei  Vise  in  Bel- 
gien) untersucht. 

rothbraunc  braunschwarze  V.. 

Phosphorsäure  16,04  16,57 

Eisenoxyd  34,20  36,62 

Wasser  49,76  46,81 

100.  100. 

Bei  der  ersten  Varietät  befanden  sich  in  der  untersuch- 
ten Probe  11  p.  C.  kohlensaurer  Kalk  uud  3,6  p.  C.  Kiesel- 
säure; bei  der  zweiten  9,2  kohlens.  Kalk  und  4,4  Kieselsäure. 

Phil.  Magaz.  Ser.  111.  XIV.  474.,  Poggend.  Anu.  XLV1I.  496. 

Die  Sauerstoffmengen  in  den  Bestandtheilen  verhalten 
sich,  wenn  man  das  Mittel  beider  Analysen  nimmt,  =9,12: 
10,85 : 42,92.  Danach  könnte  man  den  Delvauxit  für  eine 
Verbindung  von  vierfach  basischem  phosphorsauren  Eisenoxyd 
mit  Wasser,  nach  der  Formel 

Fe2P+24  H 

halten.  Bei  der  Berechnung  derselben  erhält  man: 
Phosphorsäure  1 At.  = 892,28  = 16,08 

Eisenoxyd  2 - = 1956,82  = 35,27 

Wasser  24  - = 2699,52  = 48,65 

5548,62  100. 

Dies  Mineral  enthält  mithin  doppelt  so  viel  Wasser  als 
die  entsprechende  künstlich  bereitete  Verbindung. 

Dermatin. 

Vor  dem  Löthrohr  zerklüftet  er  sich  und  wird  schwarz. 
F i c i n u s. 
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Die  Zusammensetzung  des  Dermatins  von  Waldlieim  in 
Sachsen  ist  nach  2 Analysen  von  Ficinus: 

1.  2 


Kieselsäure 

35,800 

40,166 

Talkerde 

23,700 

19,333 

Eisenoxydul 

11,333 

14.000 

Manganoxyd 

2,250 

1,166 

Thonerde 

0,416 

0,833 

Kalkerde 

0,833 

0,833 

Natron 

0,500 

1,333 

Wasser  und  Kohlensäure 

25,200 

22, 000 

Schwefelsäure 

100,033 

0,431 

100,095 

Ficinus  in  den  Schriften  der  mineral.  Gesell»,  y.n  Dresden  II.  215. 

Vergleicht  man  die  Sauerstoffmengen  der  Kieselsäure, 
Talkerde,  des  Eisenoxyduls  und  Wassers  (in  der  2ten  Ana- 
lyse), so  ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  gleich 
dem  des  Wassers,  und  doppelt  so  grofs  als  der  der  Talkerde 
und  des  Eisenoxyduls  zusaininengenoinincn  ist,  so  dafs  sich 
die  Zusammensetzung  durch  die  Formel 
Mg» 


Fe3 


SP-+-6H 


bezeichnen  liefse.  v.  Kob  eil  hat  die  Formel 


vorgeschlagcn. 
Grundzüge  d.  Min.  228. 


Mg3Si-t-4H 


Desmin  s.  Stilbit. 

Deweylit. 

Vor  dem  Löthrobr  stark  verknisternd,  an  den  Kanten  zu 
weifsein  Email  schmelzend;  mit  Borax  zum  farblosen  Glase. 

Shepard  *)  hat  den  Deweylit  von  Middlefield  in  Mas- 
sachusets,  und  Thomson  ’)  wahrscheinlich  dasselbe  Fossil 
untersucht: 
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Dcwcylit 


Diadochit. 


Shcpard. 

Iliomson. 

Kieselsäure 

40,0 

41,42 

Talkcrde 

40,0 

25,53 

Wasser 

20,0 

19,86 

100. 

Natron  6,25 

Thonerde  4,47 
Ceroxyd  3,57 

101,1 

1)  Sill  im.  Jotirn.  XVIII.  81.  — 2)  Records  of  gen.  Sc.  1836.  Mai 
332.  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  40. 

Shcpard  hält  cs  aber  selbst  für  zweifelhaft,  ob  das  Mi- 
neral eine  chemische  Verbindung  oder  ein  Gemenge  von  Kie- 
selsäure und  Talkcrdehydrat  sei.  Thomson’s  abweichendes 
Resultat  verbietet  jeden  Vergleich.  Dahin  gehört  auch  Tv- 
son’s  Kieseltalkhydrat  von  Cooptown  in  Harford  in  Bal- 
timore, welches  nach  Allen: 


Kieselsäure 

43,0 

Talkerde 

30,5 

Thoncrdc 

2,0 

Wasser 

24,0 

99,5 

v.  Leonhard’«  V Jahrb.  f.  Min.  1834.  418. 


Dichroit  n.  Cordicrit. 

Diopsid  s.  Augil. 

Diadochit 

Im  Kolben  giebt  er  (36,5  p.  C.)  Wasser,  welches  sauer 
reagirt. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  grün,  bläht  sich 
etwas  auf,  und  schmilzt  nur  an  den  Ecken  zu  schwarzer  we- 
nig magnetischer  Fritte.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reak- 
tionen des  Eisens. 

Dieses,  im  Wesentlichen  aus  phosphorsaurem  Eisenoxyd 
und  Wasser  bestehende  Fossil  (von  Arnsbach  bei  Schiniedc- 
feld  am  Thüringer  Wald)  ist  noch  nicht  weiter  untersucht 
worden. 

Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  X.  503. 
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Dia) lag  a.  Augit. 

Diaspor. 

Im  Kolben  decrepitirt  er  heftig,  und  zerfällt  zu  kleinen 
glänzenden  weifscn  Schuppen;  dabei  giebt  er  wenig  Wasser, 
aber  eine  bedeutende  Menge,  wenn  er  fast  bis  zuiu  Glühen 
erhitzt  wird.  Auf  Kohle  schmilzt  er  nicht.  Borax  und  Phos- 
phorsalz lösen  ihn  ziemlich  leicht  zu  einem  klaren  farblosen 
Glase.  Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen.  Von  Kobaltso- 
lution wird  er  nach  dem  Glühen  schön  blau  gefärbt. 

Der  Diaspor  von  Kosoibrod  in  Sibirien  decrepitirt  nicht, 
giebt  viel  Wasser,  ist  nach  dem  Glühen  braun,  abwechselnde 
lagen  grauer  Blätter  und  einer  dunkelrothen  erdigen  Masse 
zeigend.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  von  Eisen  ge- 
färbte Gläser. 

Nach  Fiedler  löst  sich  der  nicht  geglühte  Diaspor  im 
Borax  nicht  auf. 

Porgend.  Ann.  XXV.  325. 

Der  Diaspor  (von  unbekanntem  Fundorte,  nach  Bron- 
gniart  von  Broddbo  in  Schweden)  ist  zuerst  von  Chil- 
dren  '),  der  von  Miask  ist  später  von  Hefs  untersucht  wor- 
den *).  Dufrenoy  hat  neuerlich  sowohl  jenen  («)  als  den 
sibirischen  (6)  (von  Sisert  bei  Katharinenburg)  analysirt  3). 

1)  Phillips.  Aon.  of  phil.  Jul.  1822.  17.  und  Jahresb.  III.  140.  — 2) 
Poggend.  Ann.  XVIII.  255.  — 3)  Ann.  des  Mines  III.  Ser.  X. 
577. 

Cbildrcn.  Dufrenoy.  Hel». 

a.  b.  a.  b. 

Thonerde  76,06  78,93  74,66  85,44  85,61 

«asser  14,70  15,13  14,58  14,56  14,39 

Eisenoxydul  7,78  Oxyd  0,52  4,51  100.  100. 

98,54  Kieselsäure  1,39  2,90 

Kalk  1,98  1,64 

97,95  98,29 

Children,  welcher  den  Eisengehalt  für  wesentlich  hielt, 
berechnete  aus  seiner  Analyse  1 At.  Eisenoxydul,  20  At.  Thon- 
nde  und  8 At.  Wasser  als  Bestandteile  des  Diaspors.  Ber- 
1 e I i u s zeigte  jedoch,  dafs  der  Eisengehalt  unwesentlich  sei, 
u»d  sich  durch  Salzsäure  ausziehen  lasse,  worauf  das  Mineral 

13 
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Diaspor 


Dioptas. 


weifs  zurückbleibt.  Hefs  bat  durch  seine  Untersuchung  es 
aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  es  ein  Thonerdehydrat  sei,  worin 
der  Sauerstoff  der  Thoncrdc  das  3fache  von  dem  des  Was- 
sers ist,  es  also  durch  die  Formel 

Alll 

bezeichnet  wird,  welche  nach  stöchiometrischer  Rechnung  er- 
fordert: 

Thonerde  1 At.  ±s  642,33  as  85,10 
W asser  1 - =tx  112,48  sa  14,90 
754,81  100. 

Duffenoy  glaubt,  der  Diaspör  müsse  durch  APH6  be- 
zeichnet werden;  Berzelius  bemerkt  jedoch,  dafs  diese  For- 
mel sehr  unwahrscheinlich,  und  1 At.  Wasser  entweder  hy- 
groskopisch sei  oder  dem  beigemcngtcn  Kalksilikat  angehöre. 
(Jahresb.  XVIII.  224.) 

j . . 1 . ‘ 

Dioptas. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  schwarz.  (Nach 
v.  Kob  eil  färbt  er  die  Flamme  schön  grün.).  Auf  der  Kohle 
wird  er  in  der  äufseren  Flamme  schwarz,  in  der  inneren  roth, 
ohne  zu  schmelzen.  Borax  löst  ihn  mit  der  Reaktion  des  Ku- 
pfers auf;  wird  das  Glas  gelinde  in  der  äufseren  Flamme  er- 
hitzt, so  färbt  sich  diese  einen  Augenblick  6cbön  grün,  was 
sich  nicht  bei  fortgesetztem  Blasen,  wohl  aber,  wenn  man  zu- 
vor erkalten  läfst,  wiederholt.  In  gutem  Reduktionsfeuer  er- 
hält man  ein  farbloses  Glas  und  ein  Kupferkorn.  Im  Phos 
phorsalz  giebt  er  Kupferreaktion  und  hinterläfst  ein  Kicsel- 
skelctt.  Von  Soda  auf  Kohle  wird  er  zu  einem  dunkeln,  un- 
klaren Glase  aufgelöst,  welches  ein  Kupferkorn  einschliefst; 
mit  mehr  Soda  geht  er  in  die  Kohle,  und  läfst  Kupfer  auf  der 
Oberfläche  zurück. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  auf,  wobei  Kieselsäure  gal- 
lertartig zurückbleibt. 

Der  Dioptas  ist  von  Lowitz  und  Vauquelin  ')  und 
später  von  Hefs  J)  untersucht  worden. 

1)  Bullet,  univ.  Oct.  Iä2ä.;  auch  Add.  des  Mine»  XII.  315.  und  Jali- 
resb.  TI.  221.  — 2)  Poggend.  Aon.  XVI.  360. 
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Lowiiz. 

Vau- 

qutliu. 

a. 

Heb. 

4. 

Kieselsäure  33 

43,181 

36,60 

36,851 

kupferoxyd  55 

45,455 

48,89 

45,100 

Wasser  12 

11,364 

12,29 

11,517 

100. 

100. 

Eisenoxydul  2,00 
99,78 

Thonerde  2,361 
Kalkerde  3,386 

Talkcrde  0,218 

"99^33 

Auch  Vaucjuelin  hatte  8 p.C.  kohlensauren  Kalk  und 
1 p.C..  Eisenoxyd  gefunden. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  in  den  Analysen 
*oü  Hefs  doppelt  so  grofs  ist  als  der  des  Kupferoxyds  und 
des  Wassers,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der  Ilioptas  eiu 
zweidrittel  kieselsaures  Kupferoxyd  in  Verbindung  mit  3 At. 
"asser  sei,  entsprechend  der  Formel 
Cu*  SP  4- 3 H, 

welche  erfordert: 

Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 38,76 

Kupferoxyd  3 - = 1487,10  ==  49,92 

Wasser  3 - = 337,44  = 11,32 

2979,16  100. 

0 ln  den  letzten  Ausgaben  von  Berzelius’s  Anwendung  des  Lölh- 
rotir»  ist  in  der  Formel  irrthümlicti  6H  angegeben. 


Diorit  (Grünstein). 

G.  Rose  hat  in  einer  Abhandlung  über  die  Gebirgsarten, 
welche  mit  den  Namen  Grünstein  und  Grfinsteinporpliyr  be- 
zeichnet werden,  auch  chemische  Versuche,  besonders  in  Be- 
Ircff  ihrer  Schmelzbarkeit,  angestellt. 

I.  Diorit  (Albit  und  Hornblende).  Der  von  Alapajewsk 
110  Ural  schmolz  im  Platiutiegcl,  dem  Feuer  des  Porzellanofens 
aus?esetzt,  zu  einem  grünlich  schwarzen,  in  dünnen  Splittern 
»rijnlichweifscn  durchsichtigen  Glase.  Eine  sehr  hornblende- 
feiche  Varietät  von  Nischnc-Isetsk  bei  Katharinenburg  schmolz 
lm  Kohlcntiegel  zu  einer  weifsen,  nur  an  den  Kanten  schwach 
durchscheinenden  Masse,  während  titanhaltigcs  Eisen  sich  rc- 
?l'linisch  ausgeschieden  hatte. 
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Dioril. 


II.  Di orit porphyr.  Die  Grundmassc  desselben  schmilz 
vor  dein  Löthrohr  zu  einem  schwärzlichgrünen  Glase.  Im  Koh 
lentiegel  schmolz  er  zu  einem  grauen  Glase  mit  einem  titan 
haltigen  Eisenregulus. 

III.  H ypcrsthenfels  (Labrador  und  Hypersthcn).  Dei 
Hypersthen  von  Elfdalen,  welcher  viel  Titaneisen  eingeinengi 
enthält,  schmolz  im  Kohlentiegel  zu  einer  graulichschwarzeo 
im  Bruch  matten  Masse,  an  deren  Boden  und  Seiten  sich  Ei 
senreguli  mit  Titankrystallen  gebildet  hatten. 

IV.  Gabbro  (Labrador  und  Diallag). 

V.  Augitporphyr.  Die  Grtmdmasse,  in  welcher  Horn 
blende-  und  Augitkrystallc  liegen,  schmilzt  vor  dem  Löthrohr 
nur  an  den  Kanten  zu  einem  schwärzlichgrünen  Glase.  Von 
Chlorwasserstoflsäurc  wird  ihr  feines  Pulver  unter  Abscheiduog 
der  Kieselsäure  aufgelöst,  doch  nur  sehr  schwer.  Der  Augit- 
porphyr von  Muldakajewsk  schmolz  im  Platintiegel  im  Feuer 
des  Porzellanofens  zu  einem  schwärzlichgrünen  durchsichtigen 
Glase,  das  an  deu  Rändern  eine  faserige  Structur  besafs.  Im 
Kohlentiegel  schmolzen  die  Augitporphyrc  von  Mostawaja,  Ca- 
velliuskj  und  Nicolajewsk  zu  gelblich-  oder  graulichweifscn 
undurchsichtigen  Massen,  unter  Ausscheidung  von  Titan  ent- 
haltendem Eisen. 

Poggend.  Ann.  XXXIV.  1. 

Bei  der  gemengten  Beschaffenheit  dieser  Gesteine  haben 
Analysen  des  Ganzen  derselben  nur  einen  sehr  beschränkten 
Werth.  Wir  führen  hier  diejenigen  eines  dichten  Grün- 
steins aus  dem  Hodritsch-Thale  bei  Scheinnitz  (a),  und  eines 
schwarzen  Grünsteins  (?)  von  letzterem  Orte  (6),  beide 
von  Beudant,  an. 


Ann.  des  Mines  II.  Ser. 

V.  300. 

a. 

*. 

Kieselsäure 

63,2 

60,0 

Thonerde 

14,2 

12,3 

Eisenoxyd 

5,8 

12,3 

Kalkerde 

2,5 

1,4 

Talkerde 

2,0 

Manganoxydul  3,1 

Kali 

1,2 

9,6 

Natron 

1,2 

1,1 

Wasser 

0,3 

0,2 

90.4  ') 

100. 

1 ) Wahrscheinlich  sollen 

es  11,2 

p.  C.  Kali  sein. 
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Diploit  (Latrobit). 


Vor  dem  Lüthrohr  verliert  er  seine  Farbe,  wird  schuee- 
weiCs,  bläht  sich  stark  auf,  und  sintert  am  Rande  zu  einer 
wenig  durchscheinenden  blasigen  Masse  zusammen.  Mit  Bo- 
rax und  Phosphorsalz  giebt  er  klare  Gläser;  in  dem  letzteren 
bleibt  ein  Kiesclskclett.  Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einer  wei- 
hen, blasigen,  durchscheinenden  Perle,  die  durch  mehr  Soda 
schwerer  schmelzbar  wird;  auf  Platinblech  giebt  er  mit  Soda 
Manganreaktion. 

Der  Diploit  von  Auiitok  auf  der  Käste  Labrador  enthält 
noch  2 Analysen  von  C h r.  G in  e 1 i n : 


Kieselsäure 

a. 

44,653 

b. 

41,780 

Thonerde 

36,814 

32,827 

Kalkerde 

8,281 

9,787 

Mangauoxyd 

3,160) 

5,767 

Talkerde , mangauhaltig 

0,628) 

Kali 

6,575 

6,575 

Wasser 

2,041 

2,041 

102,162 

98,777 

n.  wurde  mittelst  kohlensauren  Baryts,  b.  mittelst  kohlcusau- 
ren  Kalis  angcstellt.  Gmclin  hat  danach  die  Formel 
K*  Si-t-2  Ca*Si+ 15  ÄjfSi 


aufgestellt , für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  18  At.  = 10391,58  = 43,42 
Thouerde  15  - = 9634,95  = 40,26 

Kalkerde  6 - ==  2136,12  = 8,93 

Kali  3 - = 1769,73  = 7,39 

23932-38  100. 

Wird  Kalkerde  und  Kali  isomorph  angenommen,  so  er- 
hält das  Fossil  den  vereinfachten  Ausdruck: 

(Jfl3  1 

( Si  -+-  5 Al  Si. 


Gmelin  io  Poggend.  Aon.  III.  68. 

Man  sieht  indessen,  dafs  nach  dieser  Formel  der  Thon- 
«degehalt  viel  gröfser  sein  müfstc.  Nimmt  mau  eiu  Mittel 
au*  beiden  Versuchen,  so  ist: 
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Diploit 


Dolerit. 


Kieselsäure  43,21 

Thoncrdc  34,81 

Kalkerde  9,03 

Talkerdc  0,62 

Manganoxydul  3,16 
Kali  6,57 

Wasser  2,04 


99,44 


SauentofT. 


22,42 
16,25 
2,08  ) 
0,24  ( 
0,70  ( 
1,11  ) 


4,13 


Der  Sauerstoff  von  R,  Al  und  Si  verhält  sich  hier  = 1 : 4 : 5j ; 
setzt  man,  etwas  willkürlich,  1:4:5,  so  erhält  man  leicht 
den  Ausdruck 


Ca3 


> Si  -f-  4 Al  Si. 

Mn3  ( 

Mg*  ) 

Nach  Breithaupt  stimmt  mit  dem  Diploit  iu  den  äu- 
fsereu  Charakteren  der  von  Nordcnskiöld  beschriebene  Am 
phodclith  überein  (J.  f.  pr.  Ch.  XIX.  111.).  Die  bisherigen 
Analysen  unterstützen  jedoch  diese  Ansicht  keinesweges. 


Dolerit. 

Der  Dolerit  scheint  im  Wesentlichen  nichts  als  ein  Ge- 
menge von  Augit  und  Labrador,  der  Grundmasse  des  Basalts 
zu  sein,  weshalb  er  auch  von  Säuren  nur  wenig  angegriffen 
wird. 

Drysdale  ')  hat  einen  Dolerit  von  Fifeshire,  und  Auer- 
bach iu  meinem  Laboratorium  eine  Varietät  von  Island  un- 
tersucht. 

1)  F.dinb.  New  phll.  J.  1833.  XV.  386.,  auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  1835.476. 


V. 

jii  Fifuhirc. 

Von 

Island. 

a. 

4. 

Kieselsäure 

45,20 

51,407 

50,763 

Thonerde 

14,40 

12,283 

11,947 

Eisenoxydul 

14,00 

16,342 

17,567 

Kalkerde 

12,70 

9,334 

9,793 

Talkerdc 

6,55 

5.828 

5,554 

Natron 

5,22 

1,726 

Wasser 

2,40 

1,056 

100,47 

Manganoxyd  1,594 

99,570 
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m 

Die  Analysen  des  isländischen  Dolcrits  lassen  eine  be- 
friedigende Deutung  zu.  Geht  inan  nämlich  von  den  1,726 
p.C.  Natron  aus,  und  berechnet  daraus  die  Menge  des  La- 
bradors nach  der  Formel  (NaSi-4-AlSi)  -+-  3 ( Ga  Si  + Ä1  Si ), 
so  bleibt  ein  Silikat  von  Ca,  Mg  und  Fe  übrig,  worin  die 
Basen  halb  so  viel  Sauerstoff  enthalten  als  die  Säure,  wel- 
ches also  nichts  Anderes  als  Augit  ist.  Dieser  Rechnung  ge- 
uiäfe  besteht  jener  Dolerit  aus 

38,18  p.C.  Labrador, 

61,82  - Augit. 

Dreelit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  weifsen,  blasi- 
gen Glase.  Dufreuoy, 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  braust  er  ein  wenig,  löst  sich 
aber  nur  zum  Theil  darin  auf. 

Nach  Dufrenoy  enthält  der  Dreelit  von  der  Grube 
la  Nuissiere  unweit  Beaujeu,  Dcpt.  du  Rhönc: 

61,731 
14,274 
8,050 
1,521 
9,712 
2,404 
2,308 
100. 

”oraus  sich  iudefs  nichts  Uber  die  wahre  Zusammensetzung 
des  Minerals  entnehmen  läfst. 

äufrenoy  in  Ann.  Ch.  Phys.  l»X.  102.  und  Jnhresb.  XVI.  168.  (J. 

£ pr.  Ch.  VII.  165.) 

Pysklfisit  s.  Okenil. 

Oysluit  s.  Franklin!'. 


f f * 


Schwefelsäure  Baryterde 

Schwefelsäure  Kalkerde 

Kohlensäure  Kalkcrdc 

Kalkerde 

Kieselsäure 

Thonerde 

Wasser 
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Edingtouh  — Eisenglanz. 


Kckebergit  ».  Skapolith. 

Edelforsit  s.  Aedelforsil. 

Edingtouit. 

Iin  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  dabei  undurchsichtig 
und  weifs.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  etwas  schwer  zu 
einem  farblosen  Glase.  (Turner). 

Er  wird  von  der  Chlorwasserstoffsäure,  jedoch,  wie  es 
scheint,  nicht  ganz  vollständig  zerlegt,  indem  sich  Kiesel- 

säure in  Gallertform  abscheidet. 

Turner  hat  dies  Mineral  (von  Kilpatrik  in  Schottland) 
analysirt,  und  gefunden: 

Kieselsäure  35,09 

Thonerde  27,69 

Kalkerde  12,68 

Wasser  13,32 

88,78 

Nach  Turner’s  Bemerkung  besteht  das  Fehlende  wahr 
scheinlich  in  Alkali,  ohne  dafs  er  jedoch  dessen  Natur  näher 
erforscht  hätte,  weshalb  sich  auch  noch  keine  Formel  für  den 
Edingtonit  aufstellen  läfst,  wiewohl  Gerhardt 

Ca8  1 w.  ' -.w. 

-i  , ( Si  -f-  2ÄlSi-l-6H 
Na3  ) 

vorgeschlagcn  hat. 

Turner  in  Poggend.  Ann.  V.  196. 

Edwardsit  s.  Monazit. 

Ehlit  a.  Kupfer,  pbosphorsaures. 

Eisenapatit  s.  Triphvliu. 

(Eisenglanz  ( Hotheisenstein  ). 

Verhält  sich  in  allen  Beziehungen  wie  reines  Eiseuoxrd; 
nur  zuweilen  enthält  er  Chrom  oder  Titan. 

Die  Zusammensetzung  des  Eisenoxyds,  =Fc,  ist 
Eisen  2 At.  = 678,41  = 69,34 

Sauerstoff  3 - = 300,00  = 30,66 

978,41  100. 
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Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Die  verschiedenen  natürlichen  Verbindungen  von  Schwe- 
felsäure und  Eisenoxyd  geben  im  Kolben  Wasser,  entwik- 
Lelu  beim  Glühen  schweflige  Säure,  während  sich  der  Rück- 
.-land  wie  reines  Eisenoxyd  verhält.  Behandelt  man  die  ge- 
glühte Masse,  welche  noch  nicht  alle  Schwefelsäure  verloren 
hat,  mit  Soda,  so  bekommt  man  bei  der  Reduktionsprobe 
gelbe  metallische  Körner  von  Schwefeleisen  (Magnetkies). 


I.  Neutrales 

schwefelsaures 

Eisenoxyd 

H.  Rose  hat  dies 

(Coquimbit). 

im  Distrikt  Copiapo  der  Provinz  Co- 

juimbo  im  nördlichen 

Chilc  vorkommende  Mineral  analysirt, 

und  gefunden: 

a.  krystallisirtej. 

6.  feinkörniges. 

Schwefelsäure 

43,55 

43,55 

Eisenoxyd 

24,11 

25,21 

Thonerde 

0,92 

0,78 

Kalkerde 

0,73 

0,14 

Talk  erde 

0,32 

0,2  t 

Kieselsäure 

0,31 

0,37 

Wasser 

30,10 

29,98 

100,04 

100,24 

Der  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  ist  etwas  mehr  als  das 
3fache  von  dem  der  Basen,  woraus  hervorzugehen  scheint, 
dafs  eine  geringe  Menge  freier  Schwefelsäure  vorhanden  ist. 
Der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  gleich  dem  der  Schwefelsäure. 
Demzufolge  ist  das  Salz  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd' 
mit  9 At.  Krystallwasser , nach  der  Formel 
FeS3  + 9H, 

welche  erfordert: 

Schwefelsäure  3 At.  = 1503,51  = 43,028 

Eisenoxyd  l - ==  978,41  = 28,001 

Wasser  9 - = 1012,32  = 28,971 

3494,24  100. 

Die  wässrige  Auflösung  giebt  nach  längerem  Stehen  an 
der  Luft  Krystallc,  welche  nicht  die  Fonn  des  natürlichen 
Salzes  zu  haben  scheinen.  (H.  Rose.) 
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II.  Basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd, 
a)  Blättriges. 

Es  kommt,  wie  das  folgende,  mit  dem  neutralen  zusam- 
men vor,  und  enthält  nach  2 Analysen  von  H.  Rose,  in  de- 
ren zweiter  die  Schwefelsäure  nicht  bestimmt  wurde: 


1. 

2. 

Schwefelsäure 

39,60 

— 

Eisenoxyd 

26,11 

24,56 

Thonerde 

1,95 

0,26 

Kalkerde 

— 

0,12 

Talkerdc 

2,64 

3,34 

Kieselsäure 

1,37 

2,62 

Wasser 

29,67 

29,30 

101,34 

60,20 

Nimmt  man  an,  dafs  die  Kalk-,  Talk-  und  Thonerde 
als  neutrale  Schwefelsäure  Salze  beigeraengt  sind,  so  ist  der 
Sauerstoff  der  Schwefelsäure  das  2Jfache  von  dem  des  Eisen- 
oxyds; der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  3mal  so  grofl  als  der 
letztere,  wenn  man  das  Wasser  für  die  anderen  schwefelsau- 
reu Salze  in  Abzug  bringt.  Dies  blättrige  schwefelsaure  Ei- 
senoxyd kann  folglich  durch 

Fe*  S* + 18  A 

bezeichnet  werden,  wonach  es  im  reinsten  Zustande  enthal- 
ten müfste: 

Schwefelsäure  5 At.  =s  2505,85  = 38,627 

Eisenoxyd  2 - = 1956,82  = 30,164 

Wasser  18  - = 2024,64  = 31,209 

' 6487,31  100. 

b)  Strahliges. 

Von  kaltem  Wasser  wird  es  schon  unter  Absatz  eines 
basischeren  Salzes  zersetzt.  H.  Rose ’s  Aualysc  gab: 


Schwefelsäure 

31,73 

Eisenoxyd 

28,11 

Kalkerde 

1,91 

Talkcrde 

0,59 

Kieselsäure 

1,43 

Wasser 

36,56 

100,53 
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Unter  denselben  Annahmen  wie  zuvor  ist  der  Sauerstoff 
der  Schwefelsäure  das  Doppelte,  und  der  des  Wassers  das 
J'.fache  vom  Sauerstoff  des  Eisenoxyds,  woraus  hervorgeht, 
dafs  es  2 At.  zweidrittel  schwefelsaurcs  Eisenoxyd  mit  21  At. 
Wasser,  oder 

2FeS*+21H 

ist,  in  welchem  Fall  die  Rechnung  gjebt: 

Schwefelsäure  4 At.  = 2001,68  = 31,702 

Eisenoxyd  2 - = 1956,82  = 30,946 

Wasser  21  - = 2362,10  = 37,352 

6323,60  100. 

B erzelius  glaubt,  dies  Salz  sei  ein  Gemenge,  weil  das 
Künstliche  zweidrittel  Schwefelsäure  Eisenoxyd  von  kaltem 
Wasser  ohne  Zersetzung  aufgelöst  wird.  Die  Anzahl  der 
Wasseratome  in  dem  untersuchten  setzt  er  auf  20.  Er  ver- 
muthet,  dafs  auch  das  vorige  ein  Gemenge  mehrerer  Salze  sei. 

H.  Hose  in  Poggend.  Aon.  XXVII.  .309.  Jahresb.  XIV.  199. 

e)  Gelbeisenerz  (Breithaupt). 

Es  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  nur  schwierig,  von 
Königswasser  leicht  aufgelöst.  Von  Kali  und  Ammoniak  wird 
es  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd  zerlegt 

A.  K a 1 i h a 1 1 i g c s. 

Ich  habe  dies  Mineral,  welches  in  dem  Brauukohlenlagcr 
von  Kolosomk  bei  Bitin  in  Böhmen  vorkommt,  nntersurht, 
und  darin  gefunden: 


Schwefelsäure 

32,1 1 1 

Eisenoxyd 

46,736 

Kali 

7,882 

Kalkerdc  , 

0,613 

Wasser  und  ein  wenig  Ammoniak 

13,564 

1 (Ml, 936 


Falls  dies  Mineral  nicht,  etwa  als  Residuum  eiues  Zer- 
setzungsprozesses, ein  Gemenge  mehrerer  Salze  ist,  so  würde 
man  cs  als  eine  Verbindung  von  4 At.  drittelsehwefelsaurcm 
Eisenoxyd,  1 At.  schwefelsaurem  Kali  und  9 At.  Wasser  be- 
trachten können,  welche  der  Formel 

4FeS  + KS+9H 

entspricht,  und  der  Berechnung  zufolge  enthalten  müi'ste: 
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Schwefelsäure  5 
Eisenoxyd  4 

Kali  1 

Wasser  9 


Poggend.  Add.  XLII1.  132. 


At.  = 2505,85  ==  31,238 

- = 3913,64  = 48,788 

- = 589,91  = 7,354 

- = 1012,32  = 12,620 

8021,72  100. 


B.  Natronhaltiges. 

Ein  solches,  ganz  von  der  Zusammensetzung  des  von 
gen,  bei  Modum  in  Norwegen  vorgekommeu,  untersuchte 
Scheercr. 

Poggeod.  Ann.  X LV.  188. 

Das  Ergebnifs  zweier  Versuche  war: 


Schwefelsäure 

32,42 

32,47 

Eisenoxyd 

49,37 

49,89 

Natron 

5,03 

5,37 

Wasser 

13,13 

13,09 

99,95 

100,82 

Die  nach  der  Fonnel 

4FeS-f-NaS-+-9H 


berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Schwefelsäure  5 At.  = 2505,85  = 32,03 

Eisenoxyd  4 - = 3913,64  = 50,03 

Natron  1 - = 390,90  = 5, (Ml 

Wasser  9 - = 1012,32  = 12,94 

7922,71  100. 

Es  ist  auffallend,  wie  sehr  beide  Substanzen  in  der  Zu- 
sammensetzung übereinstimmen.  Das  Natron  der  letzten  ent- 
hält etwas  Kali.  Beide  sind  wahrscheinlich  aus  Schwefelkies 
entstanden,  und  haben  das  Alkali  aus  ihrer  Umgebung  auf- 
genommen. Die  kalihaltige  Varietät  findet  sich  in  Braun- 
kohle, die  natronhaltigc  im  Alaunschiefer. 

Schcerer  hat  noch  ein  anderes  dunkelbraunes  Eiscnsalx 
beschrieben,  welches  das  vorige  begleitet,  und  sich  im  Allge- 
meinen auch  so  verhält.  Die  Bestandteile  waren: 
Schwefelsäure  6,00 
Eisenoxyd  80,73 
Wasser  13,57 

100,30 
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Wollte  inau  es  als  eine  einfache  Verbindung  ansehen, 
jo  wäre  es  zwanzigfach  basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd 
Bit  Wasser,  2(Fe7  S)  + 21  H.  Wahrscheinlich  ist  es  jedoch 
ein  Gemenge,  vielleicht  von  l At.  Fe7S  (welches  beim  Ver- 
bittern des  Eisenvitriols  entsteht),  mit  5 At.  Feil1. 

Ucber  schwefelsaurcs  Eisenoxyd  s.  ferner  Botryogen,  Vi- 
triolocker. 


Eisenocker  s.  Vitriolocker. 

Eisenoxydul,  arseniksaures  s.  Scorodit. 

Eisenoxydul,  kieselsaures  s.  Hisingerit  und  Eisensilikat. 

Eisenoxydul,  schwefelsaures  s.  Eisenvitriol. 

Eisenrose  s.  Titaneisen. 

Eisensinter  (Eisenpecherz). 

Itn  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  reagirt 
(er  färbt  sich  dabei  schmutzig  grünlich,  und  bekommt  beim 
Erkalten  rothe  Flecken;  v.  Kob  eil).  Bei  anfangendem  Glü- 
heu  entwickelt  sich  (in  den  meisten  Fällen)  schweflige  Säure. 
Auf  Kohle  schrumpft  er  zusammen  (schmilzt  ruhig  zu  einer 
eisenschwarzen  magnetischen  Kugel;  v.  Ko  bell)  und  stöfst 
arsenikalische  Dämpfe  in  grofser  Menge  aus;  mit  Phosphorsalz 
im  Reduktionsfeuer  behandelt,  giebt  er  nach  Entfernung  des 
Arseniks,  auf  Zusatz  von  Zinn  die  Reaktion  des  Kupferoxy- 
duls. Setzt  man  das  Zinn  hinzu,  ehe  das  Arsenik  fortgeraucht 
ist,  so  wird  die  Perle  schwarz  und  zeigt  nicht  die  Reaktion 
auf  Kupfer  bei  fernerem  Blasen. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  mit  gelblicher 
Farbe  aufgelöst  Auch  durch  Kalilauge  wird  das  Pulver  un- 
ter Abscheidung  von  Eisenoxyd  (selbst  beim  Kochen  jedoch 
Dicht  vollständig)  zersetzt. 

Die  erste  Untersuchung  des  Eiscnsinters,  und  zwar  einer 
auf  der  Grube  „Christbescheerung“  bei  Freiberg  vorgekom- 
menen Abänderung  von  brauner  Farbe,  rührt  von  Klaproth 
her  ■).  Zellner  aualysirte  eine  gelbbraune  Abänderung  aus 
der  Kohlengrube  Heinrichs  Glück  bei  Nieder-  Lazisk  in  Schle- 
sien *).  Stromcyer,  welcher  später  das  Mineral  von  detn- 
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Eisensinter. 


selben  Fundorte,  wie  Klaproth,  untersuchte  a),  hat  gezeigt 
dafs  es  Arseniksäurc  enthält,  welche  Klaproth  iiberseben 
hatte.  Auch  Laugier  hat  dasselbe  Fossil  analvsirt  4).  End- 
lich hat  K erst cu  ein  hieher  gehöriges  Mineral  vom  tiefen 
Fiirstcnstollen  bei  Freiberg  untersucht  welches  von  weifser 
Farbe  ist,  und  sich  durch  den  Mangel  au  Schwefelsäure  vor 
den  übrigen  auszcichnet. 

1)  Beitrüge  V.  217.  — 2)  Sch  wgg.  J.  XIH.  330.  — 3)  Untersuchna- 
gen  und  Gilb.  Ano.  LX1.  181.  — 4)  Ann.  Chim.  XXX.  325.  und 
Jahresb.  VI.  218.  — 5)  Schwgg.  J.  LIII.  176. 


klaproth. 

Zellncr. 

Strome)  er. 

Latigier. 

X rrslrn. 

Eisenoxyd 

\ 

33,0960 

35 

40,15 

Manganoxyd 

67 

55,00 

0,6117 

Spur 

— 

Arseniksäure 

) 

26,0591 

20 

30,25 

Schwefelsäure 

8 

6,25 

10,0381 

14 

— 

Wasser 

25 

38,25 

29,2556 

30 

28,50 

100. 

99,50 

99,0905 

99 

99,20 

Klaproth  führt 

zwar  an, 

dafs  das 

bei  der  Analyse  er 

haltcne,  und  durch  Ammoniak  gefüllte  Eisenoxyd  an  Kalilauge 
nichts  abgetreten  habe;  er  scheint  jedoch  hierbei  weder  Phos- 
phorsäurc  noch  Arseniksäure,  sondern  vielmehr  eine  Basis,  wie 
Thouerde,  im  Sinne  gehabt  zu  haben;  dasselbe  gilt  von  Z cll- 
ner’s  Analyse.  Nach  Stroineyer,  welcher  den  Gehalt  an 
Arseniksäure  entdeckte,  und  ihn  auch  in  den  von  Klaproth 
und  Zöllner  untersuchten  Abänderungen  nachgewiesen  hat, 
läfst  sich  die  Schwefelsäure  des  Fossils  (der  braunen  Varietä- 
ten ) schon  durch  Wasser  auszichen,  ohne  dafs  sich  Eisen 
gleichzeitig  mit  aullöst,  daher  cs  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs 
die  Schwefelsäure  ein  zufälliger  Rcstandthcil  dieses,  wahrschein- 
lich durch  Zersetzung  von  Arsenikkies  gebildeten  Minerals  sei 
Man  darf  dieser  Meinung  um  so  eher  beitreten,  als  Stro- 
mcycr’s  Analyse  nach  Abzug  der  Schwefelsäure 
Eisenoxyd  37,17 
Manganoxyd  0,72 
Arseniksäure  29,26 
Wasser  32, 85 

~Tö(T~ 

giebt,  und  Kersten’s  Analyse  sehr  nahe  kommt.  Die  von 
Letzterem  untersuchte  Varietät  tritt  an  Wasser  nur  Spuren 
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von  Schwefelsäure  ab.  Demzufolge  ist  der  Eisensinter  ein 
dreifach  basisch  arseniksaures  Eisenoxyd,  mit  Wasser,  dessen 
Sanerstoffgehalt  doppelt  so  grofs  als  der  des  Eisenoxyds  ist, 
was  durch  folgende  Formel  bezeichnet  wird: 

Fe*  As 12  H, 

wonach  die  Zusammensetzung  folgende  sein  mllfstc: 
Eisenoxyd  2 At.  = 1956,82  = 41,23 

Arseniksäure  1 * = 1440,08  ss  30,34 

Wasser  12  - = 1349,75  ata  28,43 

4736,65  100. 

Bcrzelius  hat  aus  Stromeycr’s  Analyse  unter  der  An- 
nahme, dafs  die  Schwefelsäure  ein  wesentlicher  Bcstandtheil 
sei,  die  Formel 

Fe  S’  -t-  2 Fe  As + 81 H 
abgeleitet,  für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Eisenoxyd  18,43 
Arseniksäure  18,09 
Schwefelsäure  6,29 
Wasser  57,19 

100. 

Diese  Zahlen  stimmen  aber  keineswegs  mit  Stromeycr’s 
Analyse  überein,  nach  welcher,  da  der  Sauerstoff  des  Wassers 
höchstens  3mal  so  grofs  als  der  des  Eisenoxyds  ist,  nur  27 
At  Wassers  berechnet  werden  könuen,  wofür  sich  daun  fol- 
gende Zahlen  ergeben: 

Eisenoxyd  29,78 
Arseniksäure  29,23 
Schwefelsäure  10,17 
Wasser  30,82 

100. 

wiewohl  auch  dann  noch  sehr  grofse  Differenzen  bleiben.  Je- 
denfalls ist  aber  die  Schwefelsäure  kein  Bcstandtheil  der  Ver- 
bindung. 

Eisensilikat,  wasserfreies  (Chlorophaeit,  Eisen- 
glas, Anhvdrous  Silicate  of  Iron  Thoms.). 

Es  giebt  wahrscheinlich  mehrere  Arten  wasserfreies  kic- 
selsaures  Eisenoxydul. 
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Der  Chloropliaeit  von  Färöe  ist  vor  dem  Lüthrohrc 
schmelzbar  zu  einem  schwarzen  magnetischen  (ilase,  und  ver- 
hält sich  im  Allgemeinen  wie  alle  Eisensilikate,  z.  B.  Hisiuge- 
rit,  Sideroschisolith. 

Das  Verhältnis  seiner  Bestandtheile  ist  noch  nicht  genau 
bekannt.  Mach  Berzelius  (Lehrb.  d.  Chemie  IV.  -131.)  ist 
er  ein  zweidrittcl  Silikat,  Fe3 SP,  und  verwandelt  sich  an  der 
Luft  in  die  Verbindung,  welche  mit  Wasser  verbunden,  als 
Hisiugerit  vorkommt. 

Das  vulkanische  Eisen  glas  schmilzt  nach  anhalten- 
dem Glühen  auf  der  Kohle  zu  einer  stahlgrauen,  magnetischen 
Kugel.  Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  zersetzt,  indem 
sich  die  Kieselsäure  in  Gallertform  ausscheidet.  Klaproth 
hat  in  dieser  Substanz,  von  der  es  zweifelhaft  blieb,  ob  sie, 
wie  angegeben  worden,  vom  Vesuv  stammte,  oder  ein  Hiit- 
tenprodukt  war,  folgende  Bestandtheile  gefunden: 

Kieselsäure  29,50 
Eisenoxydul  66,00 
Thonerde  4,00 

Kali  0,25 

99,75 

Beiträge  V.  222. 

Demzufolge  wäre  dies  Eiscnglas  drittelkiesclsaures  Eisen- 
oxydul, Fe3Si,  enthaltend: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 30,47 
Eisenoxydul  3 - = 1317,63  = 69,53 
1894,94  100. 

Unzweifelhaft  war  dieses  Produkt  eine  krystallisirte  Frisch- 
schlacke, die  Beschreibung  pafst  darauf  sehr  gut,  und  die  che- 
mischen Eigenschaften  sind  gleichfalls  ganz  die  einer  solchen 
Schlacke.  Vergl.  jedoch  das  Folgende  und  Fayalit. 

Das  von  Thomson  beschriebene  Anhydrous  Silicate 
of  Ir on  stimmt  mit  dem  vorigen  in  mehreren  physikalischen 
Kennzeichen,  Farbe,  spec.  Gew.,  und  in  seinem  Verhalten  zn 
Säuren  überein,  soll  aber  vor  dem  Löthrohr  für  sich  unschmelz- 
bar sein,  uud  beim  Erhitzen  1,97  p.  C.  flüchtige  Thcile,  worun- 
ter Ammoniak,  verlieren.  Es  ist  am  Slavcarrach  in  den  Morne 
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Beigen  des  nördlichen  Irlands  vorgekommen,  und  enthält  nach 
Thomson: 


Kieselsäure 

29,60 

Eisenoxydul 

68,73 

Manganoxydul 

1,78 

100,11 

Thomson’«  Outlines  of  Min.  I.  461.  und  Glocker’s  Min.  Jahresh. 
No.  V.  154. 

Diese  Zusammensetzung  ist  ganz  die  des  vorigen. 
Eisensteinmark. 

Nach  Schüler  enthält  die  Varietät  von  Planitz  bei 
Zwickau: 


Kieselsäure 

41,66 

Thonerde 

22,85 

Eisenoxyd 

12,98 

Kalkerdc 

3,04 

Talkerdc 

2,55 

Kali 

0,93 

Manganoxyd 

1,68 

Wasser 

14,20 

99,89 

Frelealeben’s  Magazin  f.  d.  Oryct.  v.  Sachsen.  Hft.  V.  209. 

Untersucht  man  die  Sauerstoffmengen  der  Hauptbestand- 
teile, so  findet  man,  dafs  die  der  Kieselsäure  sich  zu  der 
des  Eisenoxyds  und  der  Thonerdc  fast  wie  3 : 2 verhalten, 
während  der  Sauerstoff  des  Wassers  nicht  ganz  so  grofs  wie 
der  der  letzteren  ist.  Annähernd  würde  daher  dieser  Mischung 
die  Formel 

AP  j Si3  + 6H 
Fe*  ) 

entsprechen. 

Eisenvitriol. 

Sein  Löthrohrverhalten  ist  das  des  schwefelsauren  Eisen- 
oxyds (S.  Eisenoxyd,  schwefelsaures). 

Im  reinsten  Zustande  ist  er  in  Wasser  leicht  und  voll- 
kommen löslich,  und  besteht  aus  neutralem  schwefelsaurcm  Ei- 

14 
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srnoxvdul  mit  6 At.  Wasser,  oder  nach  einigen  Chemikern 
mit  7 At.  desselben  verbunden, 

FeS-f-6H,  oder  FcS-4-7H, 
danach  ist  seine  Zusammensetzung: 

oder 

Schwefelsäure  1 At.  = 501,17  = 31,03  I At.  = 29,01 

Eisenoxydul  1 - = 439,21  = 27,19  1 - — 25,42 

Wasser  6 - = 671,88  = 41,78  7 - = 45,57 

1615,26  100.  100. 

Elacolith  s.  Nephelin. 

Klerlrnm  s.  Gold,  gediegen. 

Embrithit. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Zinkenit  odcrBou 
langcrit. 

Er  besteht  aus  Schwefel,  Antimon,  Blei  (53,5  p.C.)  und 
wenig  Kupfer  (0,8  p.C.)  und  Silber  (0,04  p.C.). 

Ist  vielleicht  Boulangerit,  wiewohl  das  hohe  spec.  Gew. 
( = 6,3)  dagegen  zu  streiten  scheint. 

Breithnupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  X.  443. 

Emmonit 

Scheint  ein  kalkhaltiger  Strontianit  zu  sein,  wiewohl 
Thomson,  der  das  Fossil  (von  Massachusets  in  Nordame- 
rika) untersuchte,  darin  eine  chemische  Verbindung  siebt. 

Bec.  of  gen.  Sc.  XVIII.  415.  J.  f.  pr.  Ch.  XIII.  234. 

E p i tl  O t.  » 

Das  Löthrohrverhalten  ist  bei  den  verschiedenen  Abände 
rungen  verschieden. 

a)  Zoisit  von  Baircuth,  Kürnthen.  Vor  dem  Löthrohr 
schwillt  er  an,  bildet  eine  Menge  Blasen,  welche  hei  stärke- 
rem Feuer  wieder  verschwinden.  Dabei  schmilzt  er  an  de« 
äufsersten  Kanten  zu  einem  klaren,  etwas  gelblichen  Glase, 
aber  die  aufgeschwollcne  Masse  ist  sehr  schwer  schmelzbar, 
und  bildet  eine  glasige  Schlacke.  Vom  Borax  wird  er  unter 
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inschwellen  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst;  ebenso  vorn 
Phmphonsalz,  jedoch  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts, 
'on  sehr  wenig  Soda  wird  er  zu  einem  schwach  grünlichen 
lilase  aufgelöst:  vom  Zusatz  der  sonst  gewöhnlichen  Menge 
‘chwillt  er  zu  einer  weifsen,  unschmelzbaren  Masse  an;  auf 
Hahn  zeigt  sich  Manganreaktion.  Kobaltsolution  ftirbt  das 
Glas  blau.  Nach  Turner  geben  einige  Varietäten  bei  der  Be- 
handlung mit  Fhtfsspath  und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die 
Reaktion  der  Borsäure 

b)  Pistazit,  von  Bourg  d'Oisans,  Hellestad,  Arendal, 
Taberg,  Orrijärfvi.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  erst  an  den 
anfsersten  Kanten,  schwillt  zu  einer  dunkelbraunen,  blumen- 
lohlartigen  Masse  an,  die  bei  stärkerem  Feuer  schwarz  wird, 
und  sich  rundet,  jedoch  nicht  vollständig  in  Flufs  kommt.  Die 
an  Eisen  reichste  Abänderung,  von  Arendal,  ist  am  leichtesten 
schmelzbar.  Gegen  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich 
*ne  der  vorige,  doch  sind  die  Gläser  von  Eisen  gefärbt.  Mit 
wenig  Soda  giebt  er  schwer  ein  dunkles  Glas,  mit  mehr  der- 
selben eine  ungcschmolzeuc  Schlacke. 

e)  Manganepidot  von  St.  Marcel.  Schmilzt  unter  Auf- 
locben  sehr  leicht  zu  eiuem  schwarzen  Glase.  Borax  löst  ihn 
unter  Brausen  auf;  das  Glas  ist  in  der  äufscren  Flamme  arne- 
thwtroth,  iu  der  inneren  wird  es  in  der  Hitze  gelb,  beim  Er- 
sten farblos.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  unter  Anschwellen, 
nimmt  aber  nicht  die  Manganfarbc,  sondern  die  des  Eisens 
!n,  so  lange  es  heifs  ist.  Gegen  Soda  verhält  er  sich  wie 
die  vorhergehenden. 

Der  Epidot  wird  von  der  Chlorwasserstoffsäurc  nur  zum 
Difil  zersetzt.  Nach  starkem  Glühen  oder  nach  dem  Schrnel- 
^n  geben  alle  Varietäten,  als  feines  Pulver  mit  der  Säure 
Vergossen,  schon  in  der  Kälte  sehr  bald  eine  Gallerte 

Kob  eil). 

Schon  Klaproth  hat  den  krystallisirten  Zoisit  von  der 
Sau-Alpe,  so  wie  den  mürben  von  Radelgrabcn  in  Kärnthcn 
“■''•ersucht  ').  Später  haben  sielt  Collet  Dcscotils  und 
logier  mit  seiner  Untersuchung  beschäftigt.  Bucholz  -) 
““dGeffken  analysirten  die  Abänderung  vom  Fichtelgebirge 
(Baireutb);  Vauquelin  den  Pistazit  von  Arendal*),  und  Cor- 
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dicr  ‘),  Hartwall  »)  und  Sobrero  •)  den  Manganepidc 
von  St.  Marcel  in  Piemont.  Neuerlich  ist  eine  dichte  grai 
Hellgrüne  Varietät  aus  dem  Gabbro  von  Grofsarl  im  Salzbrn 
gischen  von  Bcsnard  7),  so  wie  ein  Zoisit  von  Williamsburg 
in  Massachusets,  und  auch  der  aus  Kärnthen  von  Th.  Thora 
son  untersucht  worden  B),  und  schon  früher  gab  Bcudant1 

mehrere  Analysen  vom  Epidot. 

I)  Beiträge  IV.  179.;  V.  41.  — 2)  Gehlen’s  Journ.  I.  200.  — 3 
llaüy’s  Traite  2emc  edit.  H.  570.  — 4)  Journ.  des  Mines  Xlh 
X30.  _ 5)  K.  Vetensk.  Acad.  H.  1828.  171.  uud  Poggend.  Am 
XVI.  483.  — 6)  Arsberättela.  1840.  218.  — 7)  J.  f.  pr.  Chem.  ' 
212.  — 8)  Outlines  I.  271.  — 9)  Aou.  des  Mines  II.  Ser.  V.  313 
Laugier  in  Ann.  du  Mus.  V. 

Der  Thulit  ist  von  C.  Gmeliu  untersucht  worden.  Pog 
gend.  Ann.  XLIX.  539. 

u ) Zoisit  oder  Ka 
Aus  Kärnthen. 

klaproth. 

«.  1*. 

krystallisirt.  derb. 

Kieselsäure  45  44 

Thonerde  29  32 

Kalkerdc  2 1 20 

Eisenoxyd  3 2,5  C 

Wasser  — — 

98  Mangan  Spür 
98£ 


- E p i <1  o t. 

Vom  Fichtd 

gebirgr 

Thomson. 

lim  Im!: 

39,300 

40,25 

29,488 

30,25 

22,956 

22,50 

ydul  6,480 

Oxyd  4,50 

1,360 

2,00 

Spur 

99,584 

99,50 

Vom 

Fichtelgebirge 

Geftken. 

Von  Williamsburgh  Von  Grofor 

Thomson.  Bcsnard. 

Kieselsäure 

40,03 

40,208 

40,00 

Thonerde 

29,83 

25,588 

26,46 

Kalkerde 

18,85 

23,280 

20,66 

Eisenoxydul 

4,24 

7,680 

Oxyd  6,33 

Manganoxydul 

7,55 

Spur 

Talkerde  3,60 

100,50 

Wasser  1,708 
98,464 

Kali  1,50 

98,55 
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b)  Pistazit  oder  Kalk-  und  Eisen- Epidot. 


Von  Arcndal 

Von  der  Insel  St.  Jeau 

Sogenannter 

Thulit 

von  Suland  in 

nach 

nach 

Tellemarken 

nach 

Vauqueliu. 

Ueudant. 

C.  Gruelin 

Kieselsäure  37,0 

körniger  stangligcr 

41,0  40,9 

42,808 

Thonerde  21,0 

28,9  28,9 

31,144 

kaikerde  15,0 

13,6  16,2 

18,726 

Eisenoxyd  24,0 

13,9  14,0 

2,288 

Mauganoxyd  1,5  Talkerde  0,6  100. 

1,635 

98,5 

100. 

Natron  1,891 

Cordier. 

c)  M a n g a D c )■  i <1  u t. 
llartwall. 

Wasser  0,610 
99,132 

Sobrcro. 

Kieselsäure  33,5 

38,47 

37,86 

Thonerde  15,0 

17,65 

16,30 

Kalkerde  14,5 

21,65 

13,42 

Manganoxydul  12,0 

Oxyd  14,08 

18,96 

Eisenoxyd  19,5 

6,60 

Oxydul  7,41 

94,5 

Talkcrde  1,82  Manganoxydul  4,82 

100,27  Zinn-  u.  Kupferoxyd  0,40 

09,17 

Noch  einige  Analysen  von  Epidot  führt  Thomson  in 
■einen  Outlincs  of  Min.  I.  365.  an. 

So  weit  die  vorhandenen  Analysen  reichen,  scheint  es  be- 
wiesen zu  sein,  dafs  sämmtliche  Varietäten  des  Epidots  Drit- 
ielsilikatc  sind,  in  welchen  £ der  Kieselsäure  mit  solchen  Ba- 
sen verbunden  ist,  welche  1 At.  Sauerstoff  enthalten  (Kalk- 
erde, Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Talkcrdc),  die  übrigen  J 
hingegen  mit  3 At.  Sauerstoff  enthaltenden  Basen  (Thonerde, 
Eisenoxyd,  Manganoxyd,  woraus  sich  die  allgemeine  Formel 
des  Epidots  als 

B*Si-+-2  R Si 

ergiebt.  Namentlich  zeigen  Beudant’s  Analysen,  dafs  so- 
wohl Eisenoxyd  als  Oxydul  vorhauden  sein  müsse. 
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Im  Zoisit  ist  R vorzugsweise  Kalkerde;  R = Thonerde, 
doch  auch  zuweileu  Eisenoxyd. 

Im  Pistazit  (Epidot  von  Arendai),  vou  dem  es  jedoch 
sehr  an  genauen  Analysen  fehlt,  ist  R ==  Kalkerde  und  Ei- 
senoxydul; R = Thonerde,  vielleicht  auch  Eisenoxyd. 

Im  Manganepidot  ist  R = Kalkcrde,  Talkerde  und 
Manganoxydul ; R = Thonerde,  Mangan-  und  Eisenoxyd. 

Gerhardt  hat,  als  besser  übereinstimmend  mit  den  vor- 
handenen Analysen,  für 

. ...  AI  ) ..... 

den  Zoisit  2 Ca3 Si  + 5—  < Si, 

Fe  ) 

den  Pistazit  Ca3Si-4-4-.-  I Si  (nach  Vauquelin'i 

Fe  5 Analyse), 

Al  ) 

den  Manganepidot  Ca3 Si -1-3 Mn  ( Si  (nach  Cordier’s 

Fe  / Analyse ) 

in  Vorschlag  gebracht.  Hart  wall  hat  jedoch  gezeigt,  dafs 
wenn  Mangan  und  Eisen  als  Oxyde  genommen  werden,  der 
Manganepidot  die  richtige  Formel  der  Gattung  giebt,  insofern 
sich  die  Sauerstoffmengen  von  Si:R:R  verhalten  =19,35 
14,53 : 6,78. 

Sobrero’s  Analyse  unterscheidet  sich  von  der  von  H 
wall  besonders  durch  die  geringere  Menge  von  Kalk  an 
gröfscre  von  Mangan. 

Aus  Sobrero’s  Versuchen  hat  sich  ferner  ergel 
nicht  allein  der  Piemontesische  Manganepidot  und 
begleitende  Braunstein  etwas  Zinn  enthalten,  son 
dies  Metall  auch  in  allen  anderen  untersuchten  Vari 
kommt,  am  meisten,  nahe  1 p.C.  Zinnoxyd,  fand 
von  Orrijärfvi  in  Finnland. 


Epistilbit 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Still 
landit. 

Er  löst  sich  in  Chlorwasscrstoffsäure  mit  1 


Digitized  by  Google 


Epistilbit  — Erdkobalt. 


‘215 


der  Kieselsäure  als  feines,  körniges  Pulver ; nach  vorgängigem 
Glühen  wird  er  von  Säuren  nicht  mehr  angegriffen. 

Der  Epistilbit  ist  von  seinem  Entdecker,  G.  Rose,  uu- 
teraicht  wordeu.  Poggcud.  Ann.  VI.  183. 

Die  Resultate  von  2 Analysen  waren; 


Kieselsäure 

58,59 

60,28 

Thonerde 

17,52 

17,36 

Kalkerde 

7,56 

8,32 

Natron 

1,78 

1,52 

Wasser 

14,48 

Verlust  als  Wasser  12,52 

99,93 

100. 

Die  gröfsere  Menge  der  Kieselsäure  itn  zweiten  Versuche 
batte  ihren  Grund  darin,  dafs  ein  Tlieil  des  Fossils  durch  zu 
»larkos  Trocknen  von  der  angewandten  Säure  nicht  zerlegt 
wurde,  und  bei  der  ausgcschiedeueu  Kieselsäure  blieb. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  das  Zwölffache, 
der  Thonerde  das  Dreifache,  des  Wassers  das  Fünffache  von 
dein  der  Kalkerde  und  des  Natrons  zusammengenoromeu  ist, 
» ergiebt  sich  daraus  die  Formel: 

Ca  \ 

Si+3  AISi3  + 5H. 

Na  ) 

Kalkcrde  und  Natron  sind  hier  als  isomorph  betrachtet, 
denn  obgleich  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  beide  an 
und  für  sich  nicht  isomorph  zu  sein  scheinen,  so  dürfte  viel- 
leicht, wie  aus  den  Analysen  der  Mesotype  von  Fuchs  her- 
'orgoht,  Natron,  mit  einer  gewissen  Menge  Wasser  verbun- 
den, die  Kalkcrde  ohne  Formänderung  vertreten  können,  und 
rieh  also  zu  dieser  ähnlich  wie  Ammoniak  zum  Kali  verbal- 
en. Dann  würden  freilich  nicht  5 At.  Wasser  im  Epistilbit 
enthalten  sein.  (G.  Rose). 

Er  steht  in  der  Mischung  dem  Stilbit  am  nächsten,  wel- 
cher indefs  kein  Natron,  und  dagegen  6 At.  Wasser  enthält. 

Krdliar/.  s.  Relinit. 

Erdkobalt,  schwarzer. 

Der  schwarze  Erdkobalt  von  Saalfeld  gielit  im  Kolben 
Nasser;  auf  der  Kohle  riecht  er  schwach  nach  Arsenik,  schmilzt 
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aber  nickt  Mit  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts 
und  Mangans ; die  davon  gefärbte  Soda,  für  sich  auf  der  Kohle 
behandelt,  liefert  ein  weifses,  wenig  magnetisches  Metall,  wel- 
ches einer  Perle  von  Phosphorsalz  Eisenfarbe,  und  zugleich 
die  Eigenschaft  mittheilt,  beim  Erkalten  milchweifs  zu  wer- 
den. (Berzelius).  Der  braune  Erdkobalt  von  Saalfeld 
schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  Arsenikgeruch  nicht  sonder- 
lich schwer  zur  schwarzen  Schlacke.  Im  Kolben  giebt  er  Was- 
ser und  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure.  Mis  den  Flüssen 
giebt  er  die  Reaktionen  von  Kobalt  und  Eisen,  und  mit  Soda 
zeigt  er  einen  geringen  Mangangehalt.  (Plattner).  Der  von 
Rengersdorff  schmilzt  auf  der  Kohle  zu  einer  undurchsichti- 
gen bläulichen  Schlacke.  (Klaproth). 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  das  Fossil  unter  Chlor- 
entwickelung zu  einer  blauen,  nach  dem  Verdünnen  rothen 
Flüssigkeit  aufgelöst.  Salpetersäure  löst  es  unter  Abschei- 
dung von  etwas  arseniger  Säure  zu  einer  bräunlichen  Flüs- 
sigkeit; die  gelbe  Abänderung  wird  von  Chlorwasserstoffsäure 
theiiweise  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  aufgenommen,  während 
der  Rückstand,  mit  Salzsäure  gekocht,  eine  rothe  Auflösung 
giebt.  (v.  Kob  eil).  Der  von  Rengersdorff  löst  sich  nach 
Klaproth  in  Chlorwasserstoffsäurc  unter  Chloreutwickelung 
zu  einer  anfangs  braunen,  dann  grünen  Flüssigkeit,  während 
ein  weifser  kieseliger  Rückstand  bleibt. 

Uebcr  die  chemische  Beschaffenheit  der  mit  dem  Namen 
Erdkobait  bezcichncten  Mineralien  ist  noch  nichts  Sicheres  be- 
kannt; Klaproth  untersuchte  den  schwarzen  Erdkobalt  von 
Rengersdorff  in  der  Oberlausitz  ‘),  so  wie  Döbcreiner  den 
bei  Saalfeld  vorkommenden  ’). 

1)  Beilrüge  11.  308.  — 2)  Gilbert ’s  Ami.  LXY11.  333. 


Klaproth.  Dobcrvmcr. 


Kobalt-  und  Manganoxyd 

19,4 

Kobaltoxyd 

32,05 

Manganoxyd 

16,0 

Manganoxydul  31,21 

Kupferoxyd 

0,2 

Sauerstoff 

6,78 

Kieselsäure 

24,8 

Wasser 

22,90 

Thoncrdc 

20,1 

92,94 

Wasser 

17,0 

97,8 
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Plattncr  fand  in  dein  braunen  Erdkobalt  von  Saalfeld 
süfcerdem  Eisenoxyd,  arscnige  Säure,  Thonerde  und  Taikcrde. 
Sehwgg.  J.  LXIX.  9. 

Der  Sauerstoff  in  Döbereiner’s  Analyse,  welcher  beiin 
Glühen  fortgeht  (Klaproth  giebt  den  Verlust  blos  als  Was- 
ser an),  reicht  gerade  hin,  das  Kobaltoxyd  (Co)  in  Super- 
oxyd (€o),  und  das  Manganoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln. 
Berzelius  hat  nach  dieser  Analyse  fragweise  die  Formel 
CoMn-|-3H  in  Vorschlag  gebracht  (Dessen  Anwendung  des 
Löthrohrs  3te  Auflage  S.  165.),  worin  nach  dem  so  eben  An- 
geführten Co  statt  Co  stehen  mufs,  und  worin,  wenn  sie  sich 
der  freilich  sehr  mangelhaften  Analyse  nähern  soll,  statt  3 


Atome  Wasser  deren  6 enthalten 

sein  müssen. 

Denn  es  giebt 

Döbcrcincr,5 

die  Formel 

die  Formel 

Analyse. 

€oMo-f*3H 

&>Mn+6B 

Kobaltsuperoxyd 

35,47 

43,85 

38,39 

Manganoxyd 

34,71 

41,90 

36,66 

Wasser 

22,90 

14,25 

24,95 

93,08 

100. 

100. 

Weitere  Untersuchungen  des  Erdkobalts  müssen  jedoch 
noch  entscheiden,  ob  man  diese  Zusammensetzung  als  die 
richtige  annehmen  darf. 


Eremit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
« ein  hellgelbes  Glas,  welches  durch  Flattern  blasser  und 
cmailartitr  wird. 

o 

Mit  Schwefelsäure  erhitzt,  entwickelt  er  Fluorwasserstoff- 
en«. 

Dies  Fossil  (von  Connecticut  in  Nordamerika)  ist  viel- 
leicht ein  Fluotitanat. 

Sillim.  Journ.  XXXII.  341.  XXXIII.  70.  Poggend.  Ann.  XLVI.  615. 


Erinit. 

Das  von  Thomson  so  benannte  Fossil  brennt  sich  vor 
dem  Lüthrohr  weifs,  schmilzt  aber  nicht;  mit  Borax  giebt  cs 
ein  farbloses  Glas. 
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Thomson  fand  ffir  den  Erinit  aus  der  Grafschaft  Antrim 
in  Irland  folgende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure 

47,036 

Sauerstoff. 

= 24,45 

Thonerde 

18,464 

= 8,62 

Eisenoxyd 

6,360 

= 1,94 

Kalkerde 

1,000 

Talkerde 

Spur 

Wasser 

25,280 

= 22,47 

Beigemengtes  Kochsalz 

0,900 

99,04 

Outlines  I.  341.  und  Gloclcer’a  Jahreshefle  V.  200. 

Dies  Mineral  ist,  wie  schon  G locker  bemerkt,  wahr- 
scheinlich eine  Abänderung  des  Bois.  Die  Zusammensetzung 
scheint  diese  Vcrmuthung  zu  rechtfertigen,  denn  sic  nähert 
sich  sehr  derjenigen,  welche  der  Bol  von  Stolpen  besitzt,  ab- 
gesehen vom  Eisengehalt;  sic  ist  alsdann 
AI  ) ... 

F.  | Si’+6" 

Thomson  hat  die  Formel  6ÄlSi,-t-Fe*Si4-+- 16 H an- 
gegeben. 

Schon  früher  war  ein  grünes,  aus  denselben  Substanzen 
bestehendes  Mineral  von  Dunseveric  in  Irland  von  Bryce  mit 
demselben  Namen  belegt  worden. 

Load,  and  Ed.  phil.  Mag.  III.  Ser.  111.  Sä. 

Erinit  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Erlau. 

Das  bei  Schwarzenberg  im  sächsischen  Erzgebirge  vor- 
kommende Gestein  dieses  Namens  ist  von  Lampadius  '), 
so  wie  von  Chr.  Gmelin  2)  untersucht  worden. 

1)  Schwgg.  J.  XXX.  258.  — 2)  Schwgg.  J.  XXXVII.  76. 

Gmclin’s  Analyse  gab: 


Kieselsäure 

53,160 

Thonerde 

14,034 

Kalkerdc 

14,397 

Natron 

2,611 

Talkerde 

5,420 

Eisenoxyd 

7,138 

Manganoxyd 

0,639 

Flüchtige  Theile 

0,606 

98,005 
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Nach  Lampadius  wäre  es  nur  CasSi. 

Berzclius  ist  geneigt,  es  für  ein  mechanisches  Gemenge 
zu  halten.  Dessen  Jahresbericht  IV.  158. 

Euchroit  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Eudialyt. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  graugrü- 
nen, undurchsichtigen  Glase.  Im  Phosphorsalz  schwillt  die 
sich  ausscheidende  Kieselsäure  so  an,  dafs  die  Perle  ihre  Ku- 
gelgestalt verliert  (Unterschied  vom  Granat).  Soda  löst  ihn 
zu  einem  schwer  schmelzbaren  Glase  auf. 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  gelatiuirt  er,  und  wird  voll- 
ständig zerlegt. 

Trommsdorff  hat  zuerst  (1801)  dieses  Mineral  als 
grönländischen  Hyazinth  untersucht,  und  den  Gehalt  an  Zir- 
konerde  bemerkt;  Grüner  bestätigt  diese  Erfahrung  durch 
eine  vollständige  Analyse  (1803).  Pfaff  und  Stromeycr 
analysirten,  wie  es  scheint,  ohne  Kenntnifs  der  Arbeiten  ihrer 
Vorgänger  den  Eudialyt  von  Neuem  (1820),  wobei  Pfaff 
darin  ein  neues  Metalloxyd  gefunden  zu  haben  glaubte,  wel- 
ches er  Tantalinc  nannte,  das  sich  später  jedoch  als  Kiesel- 
säure erwies. 

Trommsdorff  in  Crell’s  Annalen  I.  433.  Grüner  in  Gilb.  Ann. 


XIII.  491.  Pfaff  in  Schwgg.  J.  XXIX.  1.  Stromeyer  in 
Gilb.  Aon.  LXIII.  379.  (auch  Unters,  etc.) 


Grüner. 

prarr. 

Stromeyer. 

Kieselsäure 

30,75  (und  Tantaline) 

54,10 

52,4783 

Thonerde 

30,50 

11,40 

Natron  13,9248 

Zirkonerde 

11,00 

11,58 

10,8968 

Kalkerde 

7,00 

10,80 

10,1407 

Eisenoxyd 

16,00 

7,86 

6,8563 

Manganoxyd 

— 

2,93 

2,5747 

Salzsäure 

— 

0,30 

1,0343 

Wasser 

2,00 

1,66 

1,8010 

97,25  Kupferoxyd  0,92 

99,7069 

101,55 

Eine  Analyse  Thoinsou’s  von 

einem 

nicht  ganz  reinen 

bzeuiplar  s.  Outlines  I.  427. 
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Bcrzelius  hat  nach  Stromeyer’s  Analyse  die  Formel 
, ( Ca’Si’-t-  ZrSi 
NaC  I NaaSi*+FcSi 

aufgestellt,  wobei  das  Manganoxyd  zum  Eisenoxyd  gerech- 
net ist. 


Eukairit. 

"Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Eutwickeluug  von 
Selcndäinpfen,  und  giebt  ein  graues,  weiches,  nicht  geschmei- 
diges Metallkorn.  In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  rothes 
Sublimat  von  Selen  und  Selensaure.  Mit  den  Flüssen  erhält 
man  Kupferreaktion. 

In  Salpetersäure  ist  er  auflöslich. 

Nach  der  Analyse  von  ßcrzclius  besteht  der  Eukairit 
von  Skrickcrum  in  Smäland  aus: 

Silber  38,93 

Kupfer  23,05 

Selen  26,00 

Erdigen  Theileu  8,90  * 

96,88 

AfliRndliogar  i Fysik  etc.  VI.  42.  Schwgg.  J.  XXIII.  477. 

Er  ist  nach  Bcrzelius  eiue  Verbindung  von  Selenku- 
pfer und  Selensilber  nach  der  Formel 
CuJSc  + AgSe, 

welche  erfordert: 

Silber  1 At  = 1351,61  = 43,16 

Kupfer  2 - = 791,39  = 25,26 

Selen  2 - = 989,17  = 31,58 

3132,17  100. 

Man  könnte  deu  Eukairit  einen  Silberkupferglanz  nennen, 
worin  der  Schwefel  durch  Selen  ersetzt  ist. 

Euklas. 

Vor  dem  Löthrohr  stark  erhitzt,  schwillt  er  an,  und  schmilzt 
in  dünnen  Splittern  zu  weifsem  Email.  You  Borax  und  Phos- 
phorsalz wird  er  unter  Aufbrausen  aufgelöst;  die  im  letzteren 
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sich  abscheidende  Kieselsäure  ist  weifser  als  gewöhnlich.  Mit 
Soda  gicbt  er  beim  Reduktionsversuch  Spuren  von  Zinn. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Vauquelin  *)  und  später  Berzelius  *)  untersuchten 
den  Euklas  aus  Brasilien. 

1)  Haüy  Traite  II.  532.  — 2)  Schwgg.  J.  XXVII.  73. 

Berzelius. 

Kieselsäure  43,22 
Thonerde  30,56 
Beryllerde  21,78 
Eisenoxyd  2,22 
Zinnoxyd  0,70 
98,48 

Der  Sauerstoff  von  der  Si,  Ä1  und  Be  verhält  sich  = 
3:2:1,  woraus  die  Formel 

Be  Si  + 2 AI  Si, 

d.  h.  1 At.  drittel  kieselsaure  Beryllerde  verbunden  mit  2 At. 
drittel  kieselsaurer  Thonerde,  abgeleitet  ist,  für  welche  die 
Rechnung  ergiebt: 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 43,53 
Thonerde  2 - = 1284,66  = 32,33 
Beryllerde  1 - = 962,52  = 24,14 
3979,11  100. 

In  der  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  232.  u.  Lehrb.  d.  Ch. 
IV.  346.  steht  irrthümlich  Be  SP  in  der  Fonncl,  was  in  viele 
Lehrbücher  übergegangen  ist. 

Gerhardt  setzt  die  Fonncl 


Euxenit. 

Vor  dem  Lüthrohr  schmilzt  er  nicht;  mit  Borax  und  Phos- 
phorsalz giebt  er  gelbe  Gläser,  von  denen  das  letztere  beim 
Erkalten  hellgrün  oder  farblos  wird. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  einer  vorläufigen  Untersuchung  von  Sehe  er  er  ent- 


/ 
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hält  dies  Mineral  (von  Jölster  iui  nördlichen  Bergenhuus- Aint 
in  Norwegen): 

Titanhaltige  Tantalsäurc  49,66 


Titansäure  7,94 

Yttererde  25, 09 

Uranoxydul  6,34 

Ceroxydul  2,18 

Lanthanoxyd  0,96 

Kalkerde  2,47 

Talkerde  0,29 

Wasser  3,97 


98,90 

Die  geringe  Menge  des  Fossils,  so  wie  die  Mängel  der 
analytischen  Methoden  zur  Trennung  mehrerer  der  hier  ange- 
führten Stoffe  geben  jedoch  den  Zahlen  nur  einen  annäherf» 
den  Werth. 

Poggend.  Ado.  L.  149. 

Fahlerz. 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  giebt  es  Antiuiondämpfe. 
schweflige  Säure  und  zuweilen  Arsenik.  Auf  der  Kohle  schmilzt 
es  unter  denselben  Erscheinungen  leicht  mit  geringem  Aufwal- 
len zu  einer  stahlgrauen  Schlacke,  welche  gewöhnlich  auf  den 
Magnet  wirkt,  mit  Borax  ein  graues  Metallkorn  giebt,  welches 
nach  der  Behandlung  mit  Soda  ein  Kupferkorn  liefert. 

Salpetersäure  zersetzt  das  gepulverte  Fossil  unter  Ent- 
wickelung von  salpetriger  Säure,  und  Abscheidung  von  Anti- 
monoxyd (arseniger  Säure)  und  Schwefel;  die  Auflösung  be- 
sitzt eine  bräunlich  grüne  Farbe.  Aetzkali  bewirkt  eine  par- 
tielle Zerlegung  des  gepulverten  Erzes,  indem  sich  Schwefel- 
antimon oder  Schwefelarscnik  auflöscn,  welche  auf  Zusatz  einer 
Säure  zu  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  orangerother  oder  ci- 
trongclber  Farbe  gefällt  werden  (v.  Kobel  1). 

Die  ersten  Schritte  zur  genaueren  Kenntnifs  derjenigen 
Mineralsubstanzcu , welche  man  mit  dem  Namen  Fahlerze  be- 
zeichnet, thatKiaproth  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung 
mehrerer  Abänderungen,  doch  sind  seine  Resultate  insofern 
nicht  immer  der  wahre  Ausdruck  ihrer  Zusammensetzung,  als 
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die  damals  bekannten  Methoden,  diese  Substanzen  zu  analy- 
siren,  nicht  die  erforderliche  Schärfe  besitzen.  Daher  können 
erst  die  neueren  Untersuchungen  von  H.  Rose,  welcher  sich 
zur  Analyse  von  Schwefelantimon-  und  Arsenikmetaileu  des 
Chlorgases  bediente,  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Zu- 
sammensetzung dieser  in  ihren  Bestandteilen  so  mannigfach 
wechselnden  Mineralkörper  geben. 

Klaproth  in  *.  Beiträgen  I.  177.  IV.  40.  54.  H.  Rose  in  Poggend. 

Ann.  XV.  576. 

I.  Derbes  Fahlerz  von  der  „jungen  hohen  Birke“  zu  Frei- 
berg nach  Klaproth. 

II.  Ebensolches  vom  „Kröncr“  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. 

III.  Desgleichen  vom  „Jonas“  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. , 

IV.  Derbes  Graugültigerz  von  Kremnitz  in  Ungarn  nach 
Demselben. 

V.  Ebensolches  von  Poratsch  in  Ungarn  nach  Demselben. 

VI.  Ebensolches  von  Annaberg,  und 

VII.  Ebensolches  von  der  Grube  el  Purgatorio  bei  Gual- 
pjoc  in  Peru  nach  Demselben. 

VIII.  Krvstallisirtes  Fahlerz  (Klaproth’s  Graugültigerz) 
'on  Kapnik.  in  Ungarn  nach  Klaproth. 

IX.  Ebensolches  von  dort  nach  H.  Rose. 

X.  Ebensolches  von  Gersdorf  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. 

XI.  Ebensolches  von  Markirchen  im  Elsafs  nach  Dem- 
selben. 

XII.  Ebensolches  von  der  Grube  Aurora  im  Dillcnburgi- 
sehen  nach  Demselben. 

XIII.  Ebensolches  von  der  Grube  Zilla  bei  Clausthal  nach 
klaproth. 

XIV.  Ebensolches  von  daher  nach  H.  Rose. 

XV.  Desgleichen  von  der  Grube  Wenzel  bei  Wolfach  im 
lürstenbergischen  nach  Klaproth. 

XVI.  Desgleichen  eben  daher  nach  H.  Rose. 

XVII.  Desgleichen  von  der  Habacht -Fundgrube  bei  Frei- 
kwg  nach  Demselben. 
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Schwefel 

I.  K. 
10,00 

II.  K. 
10,00 

III.  K. 
10,00 

IV.  K. 

11,50 

Autiinou 

— 

— 

1,50 

34,09 

Arsenik 

24,10 

14,00 

15,60 

Kupfer 

41,00 

48,00 

42,50 

31,36 

Eisen 

22,50 

25,50 

27,50 

3,30 

Zink 

— 

— 

— 

- 

Silber 

0,40 

0,50 

0,90 

14,77 

98,00 

98,00 

98,00 

Tlioncrde  0,30 

V.  K. 

VI.  K. 

VII.  K. 

VIII.  K. 

95,32 

IX.  R. 

Schwefel 

26,00 

18,50 

27,75 

Kapnik. 

28,00  25,77 

Antimon 

19,50 

23,00 

23,50 

22,00 

23,94 

Arsenik 

— 

0,75 

— 

— 

2,88 

Kupfer 

39,00 

40,25 

27,00 

37,75 

37,98 

Eisen 

7,50 

13,50 

7,00 

3,25 

0,86 

Zink 

— 

— 

— 

5,00 

7,29 

Silber 

— 

0,30 

10,25 

0,25 

0,62 

Quccksilb 

er  6,25 

96,30 

Blei  1,75 

96,25 

99,34 

98,25 
X.  R. 

XI.  R. 

97,25 
XII.  R. 

XIII.  K. 

XIV.  R 

Schwefel 

26,33 

26,83 

25,03 

Clausthal. 

21,50  24.73 

Antimon 

16,52 

12,46 

25,27 

29,00 

28,24 

Arsenik 

7,21 

10,19 

2,26 



Kupfer 

38,63 

40,60 

38,42 

37,50 

34,48 

Eisen 

4,89 

4,66 

1,52 

6,50 

2,27 

Zink 

2,76 

3,69 

6,85 

— 

5,55 

Silber 

2,37 

0,60 

0,83 

3,00 

4,97 

98,71  Quarz  0,41 

100,18 

97,50 

100,24 

Schwefel 

Antimon 

Arsenik 

Kupfer 

Eisen 

Zink 

Silber 

99,44 

XV.  K.  XVI.  R. 

Wolfach. 

25,50  23,52 

27,00  26,63 

25,50  25,23 

7,00  3,72 

— 3,10 

13.25  17,71 

98.25  99.91 

XVII.  R. 

21,17 

24,63 

14,81 

5,98 

0,99 

31,29 

98,87 
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Auch  Berthier  hat  mehrere  Fahlerze  analysirt,  so  z.  B. 
das  von  St.  Marie -aux-Mines,  welches  auch  von  H.  Rose 
untersucht  wurde  (No.  XI.).  Er  fand  darin:  S = 22,8, 
Sb=4,5,  As  •=  25,0 , Cu  = 39,2,  Fe  = 4,5,  Ag=l, 0=97,0. 
Sehr  auffallend  ist  hier,  in  Vergleich  zu  Rosc’s  Analyse, 
die  grofse  Menge  Arsenik  und  geringe  Menge  Antimon;  Zink 
giebt  Berthier  gar  nicht  an  '). 

Ferner  untersuchte  er  ein  derbes  Fahlerz  von  Corbieres 
(Dept.  Aveyron),  welches  ein  kermesbraunes  Pulver  gicbt, 
und  fand:  S = 25,3;  Sb  25,0;  As=l,5;  Cu=34,3;  Fc=l,7; 
7,n  = 6.3 ; Ag  = 0,7;  Quarz  3,2  = 98,0.  Er  glaubt  dafs  es  ein 

t l t 

Gemenge  einer  neuen  Gattung,  die  er  durch  (Cu,  Zn,  Fe)4 
+(Sb,  As),  bezeichnet,  mit  gcwöhnhiichem  Fahlerz  sei 2). 

Jordan  analysirtc  ein  Fahlerz  von  Andreasberg,  welches 
in  der  Zusammensetzung  dem  von  Clausthal  nahe  zu  stehen 
scheint,  doch  giebt  die  gewählte  unvollkommene  analytische 
Methode  (wie  auch  bei  Berthier)  keine  grofse  Sicherheit  für 
die  Zahlenwerthc  3). 

I)  Ana.  des  Mioes  XI.  121.  — 2)  ebendas.  III.  Ser.  IX.  529.  — 3) 
J.  f.  pr.  Cliem.  IX.  92. 


Vergleicht  man  in  den  Analysen  derjenigen  Fahlerze  von 
H.  Rose,  welche  kein  oder  nur  wenig  Silber  enthalten,  die 
Schwefelmengen,  welche  das  Antimon  und  Arsenik  zusammen- 
genommen  bedürfen,  um  Sb  und  As  zu  bilden,  mit  denen, 

t 

welche  Eisen,  Zink  und  Kupfer  aufnehmen,  wenn  daraus  Fe, 
Zn  und  €u  entstehen  sollen,  so  findet  sich,  dafs  sic  sich  nahe 
wie  3:4  verhalten;  vergleicht  man  ferner  die  Schwefelmengen 
des  Eisens  und  Zinks  mit  denen  des  Kupfers,  so  stellt  sich  das 
A erhältnifs  wie  1:2  heraus,  was  noch  genauer  den  Resulta- 
ten der  Analysen  entspricht,  wenn  man  annimmt,  dafs  ein  Theil 
des  Kupfers  als  Cu  vorhanden  ist.  Danach  ergiebt  sich  für 
diese  Fahlerze  (nach  H.  Rose)  die  Formel 

t w ttt 


Fe4 

Zn4 


Sb 

f» 

As 


-2  €u4 


Sb 

ttt 

As 


Berzelius  macht  gegen  diese  Formel  die  Einwendung, 
dafs  das  Verhältnifs  4 : 3 unter  den  Schwefelmengen  der  Ba- 
sen  und  Säuren  nichts  Analoges  bei  anderen  wohl  bekannten 


15 
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Verbindungen  habe,  und  glaubt,  es  sei  natürlicher,  in  dci 
Formel  anzunehinen,  dal's  die  Hälfte  der  Basen  mit  den  Sau- 
ren so  verbunden  sei,  dafs  beide  gleiche  Schwefelmengen  ent- 
halten, die  andere  Hälfte  so,  dafs  der  Schwefel  der  Basen 
2inal  so  viel  wie  der  der  Säuren  betrage,  wobei  daun  frei 
lieh  das  Verhöltnifs  R-F-2R  nicht  beibehaltcn  ist. 

Was  nun  die  silberreichen  Fahlerze  (XIV.  XVI.  XVII.) 
betrifft,  so  lüfst  sich  ihre  Zusammensetzung  nicht  so  leicht 
erklären.  Indefs  geben  sic  dieselbe  Formel  wie  die  vorigen, 
wenn  man  annimmt,  dafs  das  Schwefelsilber  das  Schwefelku 

I 

pfer  ersetzen  könne.  Da  letzteres  nun  aber  €u  ist,  so  müfste 
jenes  gleichfalls  Ag  sein.  Dann  müfste  folglich  auch  das  Sil- 
beroxyd dem  Kupferoxydul  in  der  Zusammensetzung  entspre 
chen,  und  das  Atomgewicht  des  Silbers  könnte  nur  die  Hälfte 
von  dem  sein,  welches  man  bisher  angenommen  hat.  Dafür 
spricht  in  der  That,  wie  H.  Rose  bemerkt,  nicht  nur  die  Aehn 
lichkcit  des  Chlorsilbers  mit  dem  Kupferchloriir  und  Qucci- 
silberchlortir,  sondern  ganz  besonders  der  Umstand,  dafs  in 
Folge  der  Versuche  über  die  specifische  Wärme  des  Silbers 
von  Dulong  und  Petit  das  Atomgewicht  dieses  Metalls  nur 
halb  so  grofs  sein  müfste,  als  es  Bcrzelius  angenommen  bat. 

Dieser  Annahme  widerspricht  der  Umstand,  dafs  das  Glas- 

r i 

erz  (Ag)  und  der  Kupferglanz  (Cu)  nicht  isomorph  in  der 
Natur  Vorkommen,  obwohl  andererseits  das  letztere,  künstlich 
dargcstellt,  gleichwie  das  Glaserz  in  Formen  des  regulären 
Systems  krvstallisirt,  und  auch,  wie  G.  Rose  gezeigt  hat. 
der  Kupferglanz  nach  dem  Schmelzen  dieselbe  Form  annimmt. 

/ t , 

Der  Silberkupferglanz,  welcher  =Gu-f-Ag  ist,  ist,  wtf 
G.  Rose’s  Beobachtungen  es  höchst  wahrscheinlich  gemacht 
haben,  mit  dem  Kupferglanz  isomorph;  daraus  folgt,  dafs  un- 
ter gewissen  Umständen  das  Schwcfelsilber  Ag  mit  dein  Srhwc- 
felkupfer  Cu  isomorph  sein  kann.  Später  hat  H.  Rose  durch 
die  Untersuchung  des  Polybasits,  welcher  von  basischen  Srhwf' 
felmetallen  nur  Schwefelkupfer  und  Schwefelsilber  enthält,  j«tte 
Annahme,  dafs  diese  beiden  sich  ersetzen  können,  bestätigt 
gefunden.  G.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XXVIII.  427. 

Berzelius  erinnert  dagegen  an  den  Isomorphismus  gc 
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nisser  Silber-  und  Natronsalze,  so  wie  daran,  dafs  sich  hier- 
aus nach  der  Herabsetzung  des  Atomgewichts  vom  Silber  für 
das  Natron  und  Natriumsuperoxyd  eine  weniger  wahrschein- 
liche Zusammensetzung  ergeben  würde.  Jahresb.  X.  171. 

Es  wäre  ohne  Nutzen,  zu  untersuchen,  in  wiefern  die 
Analysen  von  Klaproth  der  aufgestellten  Formel  entspre- 
chen, da  sie,  namentlich  in  Betreff  der  Mengen  des  Schwe- 
fels, Antimons  und  Arseniks  nicht  die  hinreichende  Genauig- 
keit besitzen.  Doch  ist  aus  der  Vergleichung  derer,  welche 
mit  Fahl  erzen  desselben  Fundorts,  wie  mehrere  von  H.  Rose 
augestellt  sind,  eine  ziemlich  befriedigende  Annäherung  leicht 
tu  ersehen.  (S.  die  Analysen  der  Fahlerzc  von  Kapnik,  Wol- 
fach  und  Clausthal).  Sehr  auffallend  bleibt  immer  der  Ge- 
halt von  mehr  als  6 p.C.  Quecksilber,  welche  Klaproth  in 
den»  sogenannten  derben  Graugültigerz  von  Poratsch  in  Un- 
garn fand,  dessen  Zusammensetzung  aufserdem  ganz  die  eines 
Fahlcrzes  ist.  Nicht  minder  befremdet  die  geringe  Menge 
Schwefel  in  mehreren  Freiberger  Erzen  (I.  — III.),  so  wie  in 
einem  von  Kremnitz  (IV.),  welche  sämmtlich  derb  waren,  ob- 
gleich die  angegebene  Menge,  welche  kaum  J der  zur  Schwe- 
felung der  Metalle  hinreichenden  ausmacht,  nach  Kla pro th’s 
Bemerkung  nur  eine  ungefähre  Schätzung  ist.  Oder  sollte 
der  ungewöhnliche  hohe  Eisengehalt  der  Freiberger  Arten  auf 
eine  Beimengung  von  Arsenikeisen  hindeuten ? 

S.  Teunantit. 


Fahlunit  (Triklasit). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  an 
den  Kanten  zu  einem  weifsen  blasigen  Glase.  Borax  löst  ihn 
zu  einem  schwach  eisenfarbigen  Glase;  ebenso  Phosphorsalz 
mit  Zurücklassung  eines  Kieselskeletts.  Soda  löst  ihn  nicht  auf. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Der  Fahlunit  von  Fahlun  ist  von  Hisinger  '),  so  wie 
später  vom  Grafen  Trolle- Wach  tin  ei  st  er  ~)  untersucht 
worden. 

1)  Afhandlingar  i Kysik  etc.  IV.  210.  — 2)  K.  Vet.  Ac.  Handl.  1827. 
und  Jahresb.  VIII.  213.,  auch  Poggend.  Ann.  XIII.  70. 

15  * 
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Hüingcr.  Trolle-  Wachtmeister. 


1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

46,79 

43,51 

44,60 

44,9 

Thonerde 

26,73 

25,81 

30,10 

30,7' 

Eisenoxydul 

5,01 

oxyd  6,35 

oxydul  3,86 

7,2 

Talkerdc 

2,97 

6,53 

6,75. 

6,0 

Manganoxvd 

0,43 

oxydul  1,72 

2,24 

1,9 

Natron 

— 

4,45 

Spur 

— 

Kali 

0,94 

1,98 

1,31 

Kalkerde 

— 

Spur 

135 

0,9; 

Flufssäure 

— 

0,16 

Spur 

— 

Wasser 

13,50 

11,66 

9,35 

8,6.' 

95,43 

101,13 

100,23 

101,7« 

I.  ist  der  gewöhnliche  braungrüne,  2.  der  schwarze,  3 
der  krystallisirtc  von  der  Lovisegrube. 

Wahrscheinlich  gehört  hieher  ein  von  v.  Bonsdorfl 
bei  Abo  gefundenes  Mineral,  welches  nach  dessen  Analyse 


enthalt: 

Kieselsäure  45,05 

Thonerde  30,05 

Eisenoxydul  5,30 

Talkerde  und  etwas  Manganoxydul  9,00 
Wasser  10,60 


100. 

Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich,  dafs  der  Fahlunit  Zwei- 
drittelsilikate von  Talkerde,  Manganoxydul,  Kali,  Natron  und 
Eisenoxydul,  verbunden  mit  Drittelsilikaten  von  Thonerde  und 
Eisenoxyd  nebst  Wasser  enthält,  nach  der  Formel: 

Mg*  ) 

Mn»  ! 

ka  / si2 

Na»  i 
Fe»  / 

Zugleich  mit  dem  Fahlunit  kommt  zu  Fahlun  ein  anderes 
Mineral  vor,  welches  nach  Trolle-Wachtmeister’s  Un 
tersuchung  enthält: 


+ 3 ■■■  [ Si-1-6H. 
Fe 
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Kieselsäure 

59,69 

Thonerde 

21,70 

Talkerde 

8,99 

Eisenoxydul 

1,43 

Manganoxydul 

1,63 

Kali 

4,10 

Natron 

0,68 

Zinkoxyd 

0,30 

Wasser  mit  Spuren  von  Ammoniak 

3,20 

100,72. 

Es  hat  die  Formel  des  Fahluuits,  aber  statt  3 Atome 
Drittelsilikat  2 At.  Zweidrittelsilikat,  und  kein  Wasser: 

Mg»  \ 

Fe»  / 

Mn»  > Si*+2Al  Si*. 

k»  l 

Na*  ] 


Fablunit,  harter  s.  Cordierit. 

Fayalit  (Eisenperidot). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht  und  ruhig  ohne 
Blasenwerfen,  unter  Entwickelung  eines  Geruchs  nach  schwef- 
liger Säure,  zu  einer  metallisch  glänzenden  Kugel.  In  einer 
Glasröhre  erhitzt,  giebt  er  Spuren  von  Schwefel.  Mit  den 
Flössen  liefert  er  ein  Glas,  in  welchem  sich,  besonders  durch 
Zinn,  leicht  ein  Kupfergehalt  erkennen  läfst. 

Mit  starken  Säuren  bildet  er  schon  in  der  Kälte  eine  Gal- 
lerte, während  ein  Theil  unangegriffen  zurückbleibt. 

C.  Ginelin  ')  und  v.  Fellenberg  *)  haben  dies  Fos- 
sil (von  der  azorischen  Insel  Fayal)  untersucht. 

1)  Poggend.  Add.  LJ.  160.  2)  Ebendas.  261. 
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Danach  enthielt: 

der  durch  Clilorwasscr-  der  unzersclzbare 

stoflsaure  zersetzbare  Theil.  Theil. 


Gm. 

K. 

Gm. 

F. 

Kieselsäure 

24,93 

31,044 

58,11 

16,284 

Eiseuoxydul 

65,84 

62,568 

18,55 

49,865 

Manganoxydul 

2,94 

0,788 

6,67 

Mg  18,659 

Thonerdc 

1,84 

3,269 

12,53 

9,510 

Kupferoxyd 

0,60  - 

0,322 

2,28 

2,097 

Schwefeleisen  (Fe 

) 2,77 

l>b  1,708 

98,14 

0,524 

98,92 

Ca  0,428 

2,755 

1<MI,127 

99,694 

Die  gegenseitigen  Mengen  beider  Theile  standen  bei 
Ginelin  in  dem  Verhältnisse  von  8i,l  und  15,9,  und  bei 
v.  Fellcnberg  = 87, 26 : 12,74.  Die  Menge  des  Schwefels 
wurde  von  Gmclin  in  einem  besonderen  Versuche  = 0,86 
p.  C.  gefunden,  was  1,03  p.C.  vom  löslichen  Theile  ausmacht. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  mit  dein  durch  Chlorwas- 
serstoffsäurc  nicht  zersetzbaren  Antheilc  des  Fayalits  erhielt 
v.  Fellen  borg: 


Kieselsäure 

12,748 

Eisenoxydul 

57,177 

Talkerde 

0,335 

Thonerde 

23,548 

Kupferoxyd 

2,296 

Bleioxyd 

1,842 

Kalkcrde 

1,997 

99,913 

Aus  der  Eigenschaft  des  Minerals,  mit  Chlorwasserstoff- 
säure Schwefelwasserstoffgas  zu  entwickeln,  folgert  Gm  ei  in, 
dafs  der  Schwefel  als  Eiscnsulfuret  darin  enthalten  sei.  Das 
Eisen  ist  als  Oxydul  berechnet  worden,  weil  einerseits  das  Mi- 
neral magnetisch  ist,  andererseits  bei  Annahme  von  Oxyd  ein 
Gewichtsüberschufs  sich  ergeben  würde.  Dafs  aber  ein  Theil 
desselben  wirklich  als  Oxyd  vorhanden  ist,  läfst  sich  aus  der 
gleichzeitigen  Fällung  von  Schwefel  schlicfsen,  welche  eiutritt, 
wenn  inan  aus  der  sauren  Auflösung  das  Kupfer  mittelst  Schwc- 
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felwasserstoffgas  niederschlägt.  Indessen  wurden  die  Mengen 
beider  Oxyde  nicht  bestimmt. 

Nach  Gmelin’s  Ansicht  ist  der  zersetzbare  Antheil  die- 
ses Minerals  im  Wesentlichen  drittclkiesclsaurcs  Eisenoxydul, 
jemengt  mit  etwas  Magneteisen  und  Silikaten  von  Mangan- 
oiydul  und  Thonerde.  Danach  wäre  jener  identisch  mit  der 
Frischschlacke  und  Thomson’s  Anhydrous  Silicate  of  Iron 
(s.  Eisensilikat).  . 

Die  0,6  p.C.  Kupferoxyd  sind  =0,479  Kupfer,  welche 
0.12  Schwefel  bedürfen,  um  Kupfersulfuret  zu  bilden.  Es  blei- 
ben folglich  noch  1,91  p.C.  Schwefel  übrig,  welche  mit  1,53 
Eisen  2,14  p.C.  Eiscnsulfurct  liefern.  Jene  1,53  entsprechen 
aber  1,98  Oxydul,  wodurch  die  Menge  des  mit  Kieselsäure 
verbundenen  sich  zu  66,11  p.C.  ergiebt.  Nun  ist  allerdings 
die  Menge  dieses  und  des  Manganoxyduls  für  ein  Drittelsili- 
kat etwas  zu  grofs,  und  es  bedarf  noch  einer  genauen  Be- 
stimmung des  Eisenoxyds,  um  die  davon  abzuziehende  Menge 
von  Magneteisen  festzustellen.  Unstreitig  gehört  die  Thon- 
erde nebst  kleinen  Mengen  der  übrigen  Stoffe  dein  durch  Säu- 
ren nicht  (d.  h.  nur  sehr  schwer)  zerlegbaren  Theile  au.  Was 
die  Natur  desselben  betrifft,  so  glaubt  Gmelin,  ihn  als  ein 
BUilikat  von  Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  Thonerde  betrach- 
ten zu  können,  wenn  man  jene  beiden  als  auf  der  höchsten 
Oiydationsstufe  stehend  annimmt.  Sollte  dieser  Theil  vielleicht 
auch  Schwefel  in  Verbindung  mit  Kupfer  enthalten? 

Die  Analyse  von  v.  Feilenberg  zeichnet  sich  durch  den 
behalt  an  Talkerde  aus,  giebt  aber  in  Betreff  des  uuzersetz- 
baren  Theils  so  bedeutende  Abweichungen,  sowohl  in  den  bei- 
den Versuchen,  als  im  Vergleich  mit  denen  von  Gmelin,  dafs 
jener  Theil,  wenn  sonst  die  Analysen  ein  richtiges  lVesultat 
gegeben  haben,  jedenfalls  sehr  gemengter  Natur  ist. 

Pederalauo  s.  Alaun  und  Thonerde,  neutrale  Schwefelsäure. 

Federerz. 

Verhalten  vor  dem  Löthrohr  und  gegen  Säuren  wie  beim 
änkenit. 

Nach  H.  Rose  enthält  das  Federerz  von  Wollsberg  am 
Harz: 
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Schwefel 

19,72 

Antimon 

31, 01 

Blei 

46,87 

Eisen 

1,3« 

Zink 

0,08 

99,01 

Da  die  Schwefelmengcn , welche  das  Antimon  und  Blei 
hier  aufnehinen,  sich  =3:2  verhalten,  so  ergiebt  sich  dar- 
aus, dafs  das  Federerz  eine  Verbindung  von  1 At.  gewöhn- 
lichem Schwefelantimoii  und  2 At.  Schwefelbici  ist, 

nt  t t nt  t 

Sb-f-2  Pb  oder  besser  Pb  Sb -1- Pb, 
demzufolge  cs  enthalten  müfstc: 

Schwefel  5 At.  = 1005,85  = 19,32 

Antimon  2 - = 1612,90  = 30,97 

Blei  2 - = 2589, 00  = 49,71 

5207,75  100. 

Poggend.  Aun.  XV.  471. 


Feld  spat  h (Orthoklas). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  schwer  zu  einem  halbkla- 
rcn  blasigen  Glase.  Borax  und  Soda  lösen  ihn  schwer,  jedoch 
vollkommen  auf.  Kobaltsolutiou  färbt  die  geschmolzenen  Kan- 
ten blau.  Nach  Turner  geben  manche  Abänderungen  die 
Reaktion  der  Borsäure. 

Nach  Klaproth’s  Versuchen  schmilzt  der  Feldspath  im 
Porzellauofeufeuer  zu  einem  grauweifsen,  halbdurchsichtigen 
schaumigen  Glase. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  den  Säu- 
ren angegriffen. 

Schon  früher  hat  man  sich  init  der  Untersuchung  eines 
so  wichtigen  Mineralkörpcrs,  wie  der  Feldspath  ist,  beschäf- 
tigt. Doch  sind  alle  früheren  Analysen  (von  Wiegleb, 
Westrumb,  Mo r eil  u.  A.)  bis  auf  V.  Rose  höchst  un- 
vollkommen; erst  dieser  Chemiker  lehrte  die  wahre  Zusam- 
mensetzung des  Feldspaths  kennen,  indem  er  den  Kali -Ge- 
halt desselben  entdeckte.  Später  sind  die  verschiedenen  Ab- 
änderungen mehrfach  untersucht  worden.  So  der  Aduiar  von 
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Vauqueliu  und  von  Rerthier;  der  farbcnwandelnde  von 
Klaproth,  der  grüne  sibirische  (Ainazonenstein)  von  Vau- 
qu e 1 i n , der  gemeine  Fcidspath  von  G.  Rose,  der  von 
Breithaupt  unterschiedene  Valenzianit  (von  der  Gr.  Va- 
leaziaua),  iu  welchem  Del  Rio  13  p. C.  eines  Chlonnetalls 
gefunden  haben  wollte,  von  Plattncr,  Breithaupt’s  Mi- 
kroklin von  Areudal  von  Evreinoff. 

Analysen  vom  glasigen  Feldspath  lieferten  Klaproth, 
Berliner,  G.  Rose  und  Thomson. 

Endlich  bat  in  neuester  Zeit  Ab  ich  eine  Reihe  von  ge- 
nauen Untersuchungen  der  verschiedenen  Feldspathabändcrun- 
gen  geliefert. 

Klaproth  io  s.  Beiträgen  V.  12.  VI.  242.  345.  Berthier  in  Ann. 
des  Mi II es  VII.  u.  III.  Ser.  II.  G.  Rose  in  Scbeerer’n  Journ. 
VIII.  244.  Poggend  Ann.  XXVIII.  143.  Breithaupt  in 
Scbwgg.  J.  LX.  316.  Plattner  in  Poggend.  Ann.  XL VI.  299. 
Evreinoff  ebendas.  XLVII.  196.  Thomson  in  s.  Outlines  of 
Min.  I.  290.  Abich  iu  Poggend.  Ann.  L.  125.  341. 


I.  Gemeiner  Feldspath. 


Adular, 

nach 

Grüner  F.  aus 
Sibirien, 

Gera.  F.  von 
der  Doro- 

Vauquelin. 

Berthier. 

nach 

Vauquelin. 

theen- Aue  bei 
Karlsbad, 
nach 

Klaproth. 

Kieselsäure 

61 

61,20 

62,83 

64,50 

Thonerde 

20 

18,40 

17,02 

19,75 

Kali 

14 

16,95 

13,00 

11,50 

Kalkerde 

2 

— 

3,00 

Spur 

100. 

99,55  Eisenoxyd  1,00 
96,85 

1,75 

97,50 

Gero.  F.  von 

Fleischfarbiger  F. 

( Valeocianit) 

( Mikroklin  ) 

Fi 

riedrichswäro 

von  Lomnitz, 

nach 

nach 

ii 

i Norwegen, 
nach 
Klaproth. 

nach 

G.  Hose. 

Plattncr. 

EvreinofT. 

Kieselsäure 

65,00 

66,75 

66,824 

65,761 

Tbouerde 

20,00 

17,50 

17,581 

18,308 

Kali 

12,25 

12, (K) 

14,801 

14,060 

Kisenoxyd 

1,25 

1,75 

0,087 

Spur 

Kalkerdc 

Spur 

1,25 

— 

1,200 

Wasser 

0,50 

09,00 

98,25 

~99£93 

~ 99^329 
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II.  G) 

lasiger  Feldspa 

i th. 

Vom  Drachen fcls  im  Siebengebirge, 

Vom  Mont  d’Or, 

nach 

nach 

klaprotli. 

Bcrtliicr. 

Bcrthier. 

Kieselsäure 

68,00 

66,6 

66,1 

Thonerdc 

15,00 

18,5 

19,8 

Kali 

14,50 

8,0 

6,9 

Eisenoxyd 

0,50 

0,6 

— 

98,00 

Natron  4,0 

3,7 

Kalkerde  1,0 

Talkerde  2,0 

98,7 

98,5 

Vom  Vesuv, 

Aus  dein  Pcpe- 

nach 

rino  von  Rom, 

G.  Rose. 

nach  klaprotli. 

Kieselsäure 

65,52 

70,00 

Thonerde 

19,15 

16,50 

Kali  mit  etwas  Natron 

u.  Verlust  14,74 

Kali  11,50 

Kalkerde 

0,60 

Eisenoxyd  0.25 

100. 

98,25 

Das  Fossil,  welches  Thomson  als  Eisspath  aus  den 
Laven  des  Monte  Sonuna  untersucht  hat,  wäre  demzufolge  kein 
Feldspath.  Er  giebt  darin  an:  Kieselsäure  63,56,  Thonerde 
24,06,  Kali  10,03,  Kalk  0,94,  Eisenoxyd  0,92,  Wasser  0,37 
= 99,88. 

Der  Sauerstoff  von  Kali,  Thonerde  und  Kieselsäure  ver- 
hält sich  wie  1:3:12.  Der  Feldspath  ist  demnach  neutr.de 
kieselsaure  Thonerde,  verbunden  zu  gleichen  Atomen  mit  neu- 
tralem kicselsaurem  Kali, 

KSi  + AISi», 

entsprechend  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 
Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 65,21 

Thonerde  1 - = 642,33  = 18,13 

Kali  1 - 589,91  = 16,66 

3541,48  100. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Ab  ich  enthält  aller  im 
Trachyt  enthaltene  Feldspath  neben  dem  Kali  auch  Natron, 
wie  es  Bcrthier  zuerst  an  dem  glasigen  Feldspath  vomSie- 
bengebirge  und  C.  Gmclin  von  dem  der  Phonolithe  nacli- 
wies.  So  fand  Abich  in  dem  Feldspath  vom  Epomoeo  auf 
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Ischia  H.‘27  Kali  und  4,1  Natron;  in  dem  des  Pausilipptuffs 
6.68  Kali  und  2,86  Natron;  in  dem  vom  Arso  auf  Ischia  9,12 
Kali  und  3,49  Natron. 

Alle  aber  lassen  sich  durch  die  Grundformel  RSi  + BSi8 
bezeichnen,  so  dafs  Kali  und  Natron  als  igoinorph  erscheinen. 
Da  aber  der  Albit  alsdann  ganz  dieselbe  Zusammensetzung 
hat,  so  mufs  man,  wie  AI) ich  bemerkt,  Kali  und  Natron  als 
dimorph  betrachten. 

Berthier  hat  gefunden,  dafs  beim  Zusainmenschinelzen 
von  gleichen  Theilen  Feidspath  und  kohlensaurcin  Kalk  in 
hoher  Temperatur  fast  zwei  Drittel  des  Kalis  sich  verflüchti- 
gen. Ann.  Chitn.  Phys.  LIX.  J.  f.  pr.  Chem.  VI.  106. 

Anhang.  Mehrere  Arten  von  verwitterten  und  zersetz- 
ten Feldspathkrystallen  sind  von  Grass  o untersucht  worden, 
nämlich:  I.  Diejenigen  aus  dein  rothen  Porphyr  bei  Ilmenau. 
II.  Aus  dem  Granit  von  Karlsbad.  III.  Aus  dem  Syenit  von 
Geising  bei  Altenberg. 


Poggend.  Ann.  XL1X.  381. 

Ilmenau. 

Karlsbad. 

Grijin». 

Kohlensaurer  Kalk 

49,458 

— 

— 

Kieselsäure 

23,167 

54,173 

70,789 

Eisenoxyd 

12,528 

1,219 

1,156 

Thonerde 

7,299 

29,936 

17,090 

Talkerde 

0,608 

0,457 

0,653 

Manganoxydul 

0,170 

Kalkerde  0,588 

0,351 

Kali 

2,120 

4,669 

5,864 

Natron 

0,211 

0,414 

0,383 

95,561 

Wasser  8,513 

3.670 

99,969 

99,956 

Die  Uinenauer  Krystalle  enthalten  also  nur  noch  schwache 
Reste  von  Feidspath;  sic  Uelsen  bei  Behandlung  mit  Cldor- 
wasserstoffsäure  32  p.C.  Ungelöstes  zurück. 

F ergusonit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  und 
Phosphorsalz  giebt  er  nur  schwer  in  der  Wärme  gelbe  Glä- 
ser: das  letztere  ist  im  Reduktionsfeuer  farblos  oder  im  gesät- 
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tigten  Zustande  röthlich.  Soda  zerlegt  ihn  ohne  ihn  aufzulö- 
sen; bei  der  Reduktion  erhält  man  Zinnkugeln. 

Der  Fergusonit  von  Kikertaursak  unweit  des  Kap  Farc 
well  in  Grönland  ist  von  Hartwall  analysirt  worden,  nach 
dem  man  ihn  früher  zum  Yttrotautalit  gerechnet  hatte;  dem- 
zufolge enthält  er: 


Tantalsäure 

47,75 

Yttererde 

41,91 

Ceroxydul 

4,68 

Zirkonerde 

3,02 

Zinnoxyd 

1,00 

Uranoxyd 

0,95 

Eisenoxyd 

0,34 

99,65 

Bei  der  Analyse  wurde  er  mit  saurem  schwcfelsaurem  Kali 
geschmolzen,  mit  Wasser  ausgezogcu,  und  das  Unaufgelöste 
mit  Ammoniumsulfhydrat  digerirt,  welches  das  Zinn  aullöste 
und  einen  Rückstand  hinterliefs,  aus  welchem  durch  Salzsäure 
die  Tantalsäure  abgeschieden  wurde,  während  jene  Zirkouerde 
und  Eisenoxyd  aufgenommen  hatte,  von  denen  die  ersterc 
nach  der  Sättigung  mittelst  schwefelsauren  Kalis  ausgefällt 
wurde.  Aus  dem  wässerigen  Auszug  wurden  die  Yttercrdc 
und  das  Ceroxydul  durch  Ammoniak  gefällt,  und  mittelst  Schwe- 
felsäuren Kalis  getrennt;  die  Flüssigkeit  enthielt  aufserdem 
noch  Eisen-  und  Uranoxyd,  so  wie  ein  wenig  Zirkonerde. 

K.  Vet.  Acad.  Handl.  1828.  167.  und  Poggend.  Aon.  XVI.  479. 

Da  der  Sauerstoff  der  Basen  nach  dieser  Analyse  sich 
zu  dem  der  Säuren  nahe  wie  2 : 1 verhält,  so  ergiebt  sich  für 
den  Fergusonit  die  Formel 


wenn  man  die  im  Mineral  enthaltene  Verbindung  der  Tan 
talsäurc  mit  den  übrigen  Oxyden  als  unwesentlich  betrach- 
tet, oder 


Y* 

Ce* 


Ta,  gemengt  mit  Fe3  / Ta. 

V*  ) 
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Er  unterscheidet  sich  mithin  vom  Yttrotautal  dadurch, 
dafs  dieser  nur  die  Hälfte  an  Basis  enthält. 

Feuerstein. 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  das  des  Q11ar7.cs. 
Nach  Klaproth  enthielt  eine  untersuchte  Probe  von 
sdwarzgrauer  Farbe: 


Kieselsäure 

98,00 

Kalkerde 

0,50 

Thonerde 

0,25 

Eisenoxyd 

0,25 

Flüchtige  Theile 

1,00 

100. 

% 

Die  letzteren  möchten  aus  Kohle  und  Wasser  bestehen. 
Klaproth’s  Beiträge  1.  43. 

Die  kalkhaltigen  Feuersteine  sind  vor  dem  Löthrohr  theil- 
weise  schmelzbar. 


Fibrolith  s.  Bucholzit. 

Fiuorcerium,  neutrales. 

Lm  Kolben  giebt  es  etwas  Wasser,  und  bei  der  Schraelz- 
bitze  des  Glases  Flufssäure,  indem  es  sich  weifs  färbt.  In 
einer  offenen  Röhre  erhitzt,  wird  die  Probe  dunkclgelb  und 
die  entwickelte  Flufssäure  ätzt  das  Glas.  Auf  Kohle  schmilzt 
es  nicht.  Zu  den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  reines  Ceroxyd. 
Nach  Berzelius  enthält  die  Varietät  von  Broddbo: 
Ceroxyd  82,64 

Yttercrde  1,12 

Fluorwasserstoffsäure  16,24 

100. 

Berzelius  nimmt  an,  es  enthalte  Ccroxydul  und  C’.er- 
01yd  in  dem  Verhältnisse  von 

Cerlluorür  30,43 

Cerfluorid  69,57 

100. 

wonach  das  Oxyd  3mal  so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydul  ent- 
hält, oder  gleiche  Atome  verbunden  sind,  CeFl  + C’cFl3.  Doch 
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Fluorcerium,  basisches. 


scheint  er  es  spater  als  CcFl,  gemengt  mit  €eFla  betrachtet 
zu  haben. 

Afhandlingar  i Fjsik  VI.  56.  lind  Poggend.  Ann.  I.  28. 

Fluorcerium,  basisches. 

Vor  dem  Löthrohr  unterscheidet  es  sich  von  dem  vori- 
gen dadurch,  dafs  cs  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  schwarz, 
und  beim  Erkalten  roth  und  dunkelgelb  wird.  Auch  wird  es 
von  Soda  nicht  so  leicht  zcrtheilt,  wie  jenes. 

Berzelius  fand  in  dem  von  Finbo: 

Ceroxyd  82,40 

Fluorwasserstoffsäure  10,85 
Wasser  4,95 

100. 

Demnach  ist  es  eine  Verbindung  von  1 At.  Cerfluorid 
mit  3 At.  Ceroxjrdhydrat, 

€e  Fl3  3 €e  H, 

für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Ceroxyd  4 At.  = 5797,56  = 84,35 

Fluorwasserstoffsäure  6 - = 738,84  = 10,75 

Wasser  3 - = 337,44  = 4,90 

6873,84  100. 

Das  Fluorcerium  von  der  Bastnäs-Grube  bei 
Riddarhyttan  ist  von  Hisingcr  untersucht  worden,  welcher 
darin  fand:  Cer-  (und  Lanthan-)  fluorid  50,150,  Cer-  (und 
Lanthan-)  oxyd  36,43,  Wasser  13,413.  Wenn  Ce  beide  Me- 
talle bedeutet,  so  würde  dies  Fossil  der  Formel 
CeFl3-»-€eH4,  oder  ( €c  Fl3  -4-  3 H ) -+-  Ce  H 
entsprechen.  Es  ist  folglich  das  einfach  basische  Salz. 

K.  Vet.  Arad.  Handl.  1838.  189.  Äraberftltels.  1810.  236. 

Fluorcerium  mit  Fluoryttriuin,  CeFI,  YFl,  kommt 
zu  Finbo  vor,  ist  ein  Gemenge  beider,  und  enthält  zugleich 
Kieselsäure. 

Berzelius  hat  das  Verhalten  dieses  und  des  vorigen 
vor  dem  Löthrohr  beschrieben.  S.  dessen  Anwendung  des 
Löthrohrs  S.  296. 
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Flufsspath. 

Vor  dem  Lüthrohr  decrepitirt  er  oft  stark,  phosphores- 
nrt,  und  schmilzt  iu  dünoen  Splittern  zu  einer  unklaren  Masse, 
die  nach  v.  Kobel  1 in  stärkerem  Feuer  unschmelzbar  und  al- 
laliH'h  wird,  und  die  Flamme  fast  wie  Strontian  roth  färbt 
Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn  leicht  auf;  ebenso  wenig 
Soda;  ein  gröfserer  Zusatz  derselben  erzeugt  ein  schwer 
•dmelzbares  Email.  Mit  Gyps  oder  Schwerspath  schmilzt  er 
m einer  klaren  Perle,  die  beiin  Erkalten  unklar  wird. 

Nach  Klaproth’s  Versuchen  fliefst  der  gelbe  Flufs- 
spath  bei  starker  Hitze  im  Kohlentiegel  zu  einer  milchweifsen 
Schlacke;  im  Thontiegel  zu  einem  klaren  hellgrünen  Glase. 

hi  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  ist  er  etwas 
schwer  autlöslich.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er 
unter  Entwickelung  der  Fluorwasserstoffsäure  vollkommen  zer- 
setzt. 

Nachdem  Scheele  die  Flufssäurc  im  Flufsspath  entdeckt 
hatte,  untersuchte  Wenzel  seine  Zusammensetzung,  und  fand: 


Flufssäure 

32> 

Kalkerdc 

56J 

Eisen  und  Thonerde 

10| 

10». 

S.  Wenzel’s  chemische  Untersuchung  des  Flufsspaths. 
Dresden  1783. 

Richter,  welcher  ihn  später  untersuchte,  fand  darin: 
Flufssäure  34,85 

Kalkerdc  65,15 

100. 

S.  Richter,  über  die  neueren  Gegenstände  der  Chemie, 
Des  Stück.  S.  25. 

Nüchstdem  ist  er  von  Klaproth  '),  von  Davy  und  von 
Berzclius  *)  genauer  uutcrsucht  worden;  Klaproth  analv- 
'irte  eine  derbe  graue  Varietät  von  Gersdorf  in  Sachsen,  Davy 
tan  Flufsspath  von  Derhyshire,  und  Bcrzelius  den  Flufs- 
«patb  von  Norbcrg  iu  Schweden  und  von  Alston-moor  in 
Gimberland.  Vou  Allen  ist  nur  der  Gehalt  an  Calcium  in 
tar  Form  von  Kalkerde  bestimmt  worden. 

I)  Beiträge  IV.  360.  — 2)  Schwgg.  J.  XVI.  428.  XXIII.  167. 
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Fiufsspath 


Fowleril. 


Klaproth.  Divy.  Bcnclius. 

AUtoo-rooor.  Norlicrg. 

Kalkerde  67,75')  72,683  72,137  71,77 

1)  Dies  Resultat  wurde  unrichtig,  durch  die  Berechnung  des  Kalkgc- 
halts  in  der  kohlensatiren  Kalkerde.  Corrigirt  ist  es: 

Kalkerde  69,37 

Klaproth  untersuchte  ihn  auf  Salzsäure  und  Phosphor- 
säure,  jedoch  ohne  Erfolg.  Dagegen  fand  Berzelius  schon 
0,5  p.C.  phosphorsaureu  Kalk  im  Fiufsspath  von  Derbyshire, 
und  Kersten  giebt  an,  dafs  mehrere  blaue  Abänderungen  des 
Flufsspaths  von  Marienberg  nnd  von  Freiberg  geringe  Men- 
gen von  Chlorwasserstoffsäure  enthalten.  Poggend.  Ann. 
XXVI.  496. 

Der  Fiufsspath  ist  neutrales  Fluorcalcium,  Ca  Fl,  und  ent 
hält  demzufolge: 

oder 

Calcium  1 At.  = 256,02  = 52,27  Kalkcrde  72,67 

Fluor  2 - = 233,80  = 47,73  Fluorwasserstoffs.  50,28 

489,82  100.  1224« 

Forsterit. 

Seine  Mischung  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt.  Nach  Chil- 
dren  soll  er  Kieselsäure  und  Talkerde  enthalten. 

S.  llaidinger  in  Poggend.  Ann.  V.  167. 


Fowlerit. 

Nach  Th.  Thomson  enthält  dies  augitartige  Fossil  von 
Franklin  in  New-Ycrsey: 

Kieselsäure  29,480 

Manganoxydul  50,584 
Eisenoxyd  13,220 

Wasser'  3,170 

96,454 

Die  Analyse  ist  in  Betracht  des  Verlustes  nicht  vollstän- 
dig genug,  um  daraus  die  Zusammensetzung  des  Fossils  xu 
berechnen. 

Thomson  in  Ann.  of  the  Lyc.  of  Nat.  Hist,  of  New-York.  III.  2S. 
und  Glocker’s  Min.  Jahreshefte  No.  V.  164. 
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Franklinit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar,  iin  Reduktionsfeuer  eiuen 
Zintbeschlag  auf  die  Kohle  absetzend.  Die  Boraxperlc  zeigt 
Manganfarbe  in  der  äufseren  Flamme  (nach  v.  Kob  eil  ist 
das  Glas  stark  von  Eisen  gefärbt;  nach  Abich  roth,  nach  dem 
Malten  braun).  Soda  löst  ihn  nicht  auf;  auf  Platinblech  zeigt 
«1  llanganreaktion , auf  der  Kohle  ein  Zinkbeschlag.  Nach 
•Bich  werden  kleine  Bruchstücke,  in  der  Zange  sehr  stark 
io  der  äufsereu  Flamme  erhitzt,  plötzlich  mit  wcifsein  Glanze 
Witend,  und  verbrennen  unter  Umhersprühen  kleiner  Fun- 
iffl.  während  sich  die  Oberfläche  mit  Blasen  bedeckt. 

Er  wird  in  der  Wärme  von  Chlorwasserstoffsäure  voll- 
-tändig  und  unter  Chlorentwickelung  zu  einer  grünlichgelben 
Flüssigkeit  aufgelöst.  Salpeter-  und  Schwefelsäure  greifen  ihn 
oor  schwierig  an. 

Der  Franklinit  ist  von  Berthier  *)  und  Abich  J)  un- 
insocht  worden. 

•)  Aon.  des  Mines  IV.  1«9.  — 2)  Poggend.  Ann.  XXm.  342. 

Berthier.  Abich. 

Eisenoxyd  66  68,88 

Manganoxyd  16  18,17 

Zinkoxyd  17  10,81 

99  Kieselsäure  0,40 

Thonerde  0,73 

98,99 

Aufserdein  giebt  Abich  noch  Spuren  von  Talk  erde  und 
tadtnram  an. 

Derselbe  hat  das  Eisen  im  Franklinit  als  Oxyd -Oxydul 
genommen  und  ihn,  analog  dem  Magneteisenstein  und  den 
pisellartigen  Fossilien,  mit 


,fwichnet.  Er  würde  demzufolge  47,52  p.C.  Eisenoxyd  und 
•'■31  p.C.  Oxydul  enthalten. 

Die  frühere  Formel  Zn  Fe  ■+■  Mn  Fe  kann  nicht  richtig  sein, 
^ das  Verhalten  des  Franklinits  beweist,  dafs  das  Mangan 

16 
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darin  iin  Zustande  des  Oxyds  enthalten  sein  mufs.  v.  Ko 
bell  hat  jedoch  im  Franklinit  nur  Spuren  von  Eisenoxydul 
wahrnehmen  können. 

I)a  es  möglich  wäre,  dafs  in  dem  Fossil  wirklich  Eisen- 
oxydul ursprünglich  vorhanden  war,  welches  beim  Auflösen 
durch  den  Sauerstoff  des  Manganoxyds  oxydirt  sein  konnte, 
so  stellte  v.  Kob  eil  direkte  Versuche  in  dieser  Beziehung 
an,  und  fand  in  der  That,  dafs,  wenn  man  zu  einer  Auflösung 
von  Eisenchlortir  Manganoxyd  setzt,  sich  Eisenchlorid  augen- 
blicklich bildet,  wobei  nur  wenig  Chlor  entwickelt  wird,  nach, 
dem  jene  Oxydation  stattgefunden  hat.  Da  nun  Abich  18,17 
Mn  gefunden  hat,  welche  5,83  Sauerstoff  enthalten  und  1.83 
desselben  abgeben,  wenn  sie  sich  in  Mn  verwandeln;  ferner 
die  supponirten  21,34  Fe  = 4,86  Sauerstoff  sind  und  noch 
2,43  Sauerstoff  bedürfen,  um  Fe  zu  bilden,  so  sieht  man,  dafs 
noch  etwas  Eisenoxydul  übrig  bleiben  müfste,  und  dafs,  wenn 
wirklich  die  Menge  des  Mangans  etwas  gröfser  wäre,  sich  we- 
nigstens kein  Chlor  entwickeln  könnte. 

Da  dies  Letztere  nun  aber  beim  Auflösen  des  Franklinits 
der  Fall  ist,  so  kann  die  von  Bert  hier  und  Abich  gege- 
bene Formel  nicht  die  richtige  sein.  v.  Kob  eil  hat  folgende 
als  möglich  dargestellt: 


Mn  . 

F.  *" 

\ ( Fe 
Zn  ) 

Zn  Mn  -f- 4 J*e 

Zn’  Mn’-f-ftFrVe. 

Eisenoxyd  72,36 

50,27 

Eisenoxydul  — 

22,56 

Manganoxyd  18,34  Supi 

eroxyd  16,83 

Zinkoxyd  9,30 

10,34 

100. 

100. 

Unter  diesen  giebt  er  der  ersteren  den  Vorzug.  Sie  un 
terscheidet  sich  mithin  von  der  Abich’schen  Formel  nur  in 
sofern,  als  ein  Thcil  des  Mangans  als  Oxydul  angenommen  ist. 

Schwgg.  J.  I.XII.  196.  LX IV.  430. 

Hieher  gehört  wahrscheinlich  der  Dysluit  von  Sterling 
in  New- Ycrsey,  welcher  nach  Th.  Thomson  enthält: 
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24.3 


Thonerde 

30,490 

Eisenoxyd 

41,934 

Mangauoxydul 

7,600 

Zinkoxyd 

16,800 

Kieselsäure 

2,966 

Wasser 

0,400 

100,190 

«mes  of  Min.  I.  220.  und  Glocker’s  Jahreshefte  No.  V.  181. 


Nimmt  man  das  Eisen,  wie  im  Franklinit,  als  Oxyd  - Oxv- 
Ail  an , so  erhält  man : 


SaiicrstofTgehalt. 


Thouerdc 

30,490 

14,23  j 

1 

Eisenoxyd 

27,960 

8,57  I 

j 22,80 

Eisenoxydul 

12,550 

1,64  j 

| 

Mangauoxydul 

7,600 

2,85 

> 7,83 

Zinkoxyd 

16,800 

3,34 

1 

Da  der  Sauerstoffgehalt  des  Zinkoxyds,  Eisen-  und  Man- 
nooxyduls  J von  dem  der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds  be- 
trägt, so  ergiebt  sich  eine  analoge  Zusammensetzung  wie  beim 
franklinit,  und  die  Formel 


Zn  j 
Fe 

M„  ) 


AI 

Fe 


Frugardit  s.  Vesnvian. 


Gabbro  s.  ßiorit. 

Gadoiinit. 

Die  glasige  Varietät  verglimmt  beim  Erhitzen  sehr  leb- 
haft, indem  sic  etwas  anschwillt  und  leicht  graugrün  wird,  aber 
webt  schmilzt  ( nach  v.  K o b e 1 1 wird  sein  spec.  Gew.  dadurch 
etwas  erhöht;  J.  f.  pr.  Chem.  I.  91.);  die  im  Bruch  splitteri- 
)t*n  Arten  zeigen  dies  Phänomen  nicht;  sic  schwellen  zu  blu- 
wenkohlartigen  Verzweigungen  an,  indem  etwas  Feuchtigkeit 
«itbundcn  wird.  Borax  löst  beide  Arten  leicht,  Phosphorsalz 
*«hr  schwer  und  unvollständig  zu  cisenfarbigen  Gläsern. 

Der  Gadoiinit  von  Kärarfvet  giebt  im  Kolben  ein  wenig 

16* 
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Wasser,  brennt  sich  auf  Kohle  weifs,  und  schmilzt  schwer  zu 
einem  dunkel  perlgrauen  oder  röthlicben  trüben  Glase.  Phos- 
phorsalz  löst  ihn  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts  auf. 
Mit  Soda  giebt  er  Manganreaktion,  was  bei  den  übrigen  Ar 
ten  nicht  geschieht. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  vollkommen  zersetzt, 
indem  sich  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet.  Nach  dem  Glü- 
hen wird  er  von  Säuren  viel  schwerer  angegriffen. 

Der  Gadolinit  wurde  1794  zuerst  von  Gadolin  unter- 
sucht, welcher  darin  31  p. C.  Kieselsäure,  19  Thonerde,  12 
Eisenoxyd  und  38  einer  neuen  Erde  fand,  deren  Eigenschaf- 
ten mit  denen  der  Thonerde  und  Kaikerde  Achnlicbkeit  zu 
haben  schienen.  Schccrcr’s  Journ.  III.  187. 

Im  Jahre  1797  wiederholte  Ekeberg  die  Zerlegung  des 
Gadolinits,  und  gab  als  Resultat:  25  Kieselsäure,  18  Eisen- 
oxyd, Thonerde  und  47£  der  neuen  Erde,  welche  er  mit 
dem  Namen  Yttererde  bezeichnete. 

Später  untersuchte  Klaproth  sowohl  den  Gadolinit  -von 
Ytterby,  als  auch  eine  angeblich  von  Rornholm  herrührende 
Art,  und  fand  darin: 


Kieselsäure 

Ytlcrby. 

21,25 

ßornliolm 

22,00 

Yttererde 

59,75 

60,00 

Eisenoxydul 

17,50 

16,50 

Thonerde 

0,50 

— 

Wasser 

0,50 

0,50 

99,50  Manganoxyd  Spur 
99,00 

Beiträge  III.  52.  V.  173. 

Auch  Vauquelin  beschäftigte  sich  mit  der  Analyse  des 
Gadolinits.  Nachdem  dieser  sowohl  wie  Klaproth  ihre  Un- 
tersuchungen publicirt  hatten,  theilte  Ekeberg  das  Resultat 
neuer  Versuche  mit,  nach  denen  der  Gadolinit  23  Kieselsäure, 
55,5  Yttererde,  4,5  Beryllerde  und  16,5  Eisenoxyd  enthalten 
sollte.  Gilb.  Ann.  XIV.  247. 

Berzelius  *)  zeigte  hierauf  (1815),  dafs  der  Gadolinit 
auch  Ceroxydul  enthalte,  dessen  Gegenwart  den  früheren  Un- 
tersuchern entging,  weil  sie  es,  wie  man  namentlich  aus  der 
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yod  klaproth  gegebenen  Beschreibung  der  Analysen  sieht, 
für  Yttererde  ansahen.  Der  Gadolinit  ist  in  neuerer  Zeit  noch 
ion  Connell  *),  Thomson  und  Steel  3),  und  von  Ki- 
chardsou  analysirt  worden. 

I)  Afhandlingar  i Fisik  IV.  148.  389.  u.  Schwgg.  J.  XIV.  33.  XVI. 

404.  XXI.  261.  — 2)  Edinb.  N.  phil.  J.  1836.  June.  — 3)  L.  and 


Ed.  phil.  Mag.  VIT.  430. 
sod  Outline*  I.  410. 

J.  f.  pr.  Ch.  Vin.  44.  — 

4)  Thon- 

Von  Finho. 

Von  Broddbo.  V 

Berrclim. 

on  kararfvet. 

Kieselsäure 

25,80 

24,16 

29.18 

Yttererde 

45,00 

45.93 

47,30 

Ceroxvdul 

16.69 

16, 90  Oxvd 

3,41» 

Eisenoxydul 

10,26 

11,34  Oxyd 

8,00 

Glühverlust 

0,60 

0,60  lleryllerde 

2, (Hl 

98,35 

98,93  Mauganoxyd  1,30 

, 8 , ^ _ ä 

Kalkcrde 

3,15 

Wasser 

5,20 

99,53 

Connell. 

Thomson. 

Richardson. 

Kieselsäure 

27,00 

24,330 

24,65 

Yttererde 

36,50 

45,330 

45,20 

Ccroxyd 

14,33 

4,333 

4,60 

Eisenoxyd 

14,50 

13,590 

14.55 

hervllcrde 

6,00 

11,600 

11.05 

Kalkerd  c 

0,50 

Mangan  Spur 

— 

98,83 

Wasser  0,986 

10t», 169 

0,50 

100,55 

Die  neuesten  Untersuchungen  des  Gadolinits  sind  von 
Berlin  und  von  Scheerer  ausgeführt  worden. 

Glasiger  Gadolinit  von  Ytlrrby.  Gadolinit  von  llittcrön. 

Berlin.  Schccrcr. 

1.  2. 


Kieselsäure 

25,62 

25,26 

25,78 

Yttererde 

50,00 

45,53 

45,67 

Ceroxydul 

7,90 

6,08 

1,81 

Eisenoxvdul 

1 1,44 

20,28 

11.68 

Kalkcrde 

1,30 

0,50 

0,34 

Talkerde 

0,54 

0,11 

Lanthanoxyd  4,75 

l honerde 

0,18 

0,28 

Eisenoxyd  1,28 

Kali 

0,19 

0,21 

BcrvNcrde  9,57 

Natron 

0.18 

0,20 

100,71 

100,65 

98.45 
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Gadoliuit. 


Dissertaiio  chemica  analysin  Gadolitinarum  Yuerhyeonium  exhibena, 

auct.  X.  J.  Berlin,  l'psal.  1834.  Auch  Jahresbericht  XVII.  220. 

De  fossilium  Allanit,  Orthii,  Cerin  Gadolinitque  natura  et  indole. 

Commeotatio  chemico-mineralogica  auctore  Th.  Scheerer.  Be- 

roiini  1840. 

Diese  Analysen  geben  unter  sich  keine  genügende  Ueber- 
einstimmung;  besonders  ist  die  geringe  Menge  des  Ceroxy- 
duls und  die  grofse  der  Beryllerde  (von  der  auch  schon 
Ekeberg  4*  p.C.  erhielt)  sehr  bemerkenswert!!.  Die  Fund 
orte  des  bei  den  Analysen  der  englischen  Chemiker  benutzten 
Gadolinits  sind  nicht  bekaunt,  doch  sind  die  beiden  letzten  mit 
einer  und  derselben  Art  angestellt,  welche  angeblich  kleine 
Platinkörner  beigemengt  enthalten  haben  soll. 

Berzelius  hält  den  Gadolinit  von  Ytterby,  Finbo  und 
Broddbo  für  eine  Verbindung  von  drittel  kieselsaurer  Ytter- 
erde  mit  sechstel  kieselsaurem  Cer-  und  Eisenoxydul,  obgleich 
ein  Theil  des  Eisens  gewifs  als  Oxyd  vorhanden  ist,  wie 
schon  die  Farbe  der  chlorwasserstoffsauren  Auflösung  des 
Gadolinits  aiideutet,  und  bezeichnet  ihn  demzufolge  mit 
Fe8Si+2Y,Si 
Ce8Si+2Y3Si, 

woraus  sich  folgende  Zusammensetzung  berechnen  läfst: 
Kieselsäure  23,56 

Yttererde  49,15 

Ceroxydul  16,54 

Eisenoxydul  10,75 

ioo. 

Nach  Berlin  ist  der  von  ihm  untersuchte  Gadolinit  ein 
Gemenge  von 

Y3  | 

Ce3  Si  mit  Fe  Fe. 

Fe3  ) 

Berzelius  bemerkt,  dafs  der  stark  glasige  keine  Be 
ryllerde  enthalte. 

Den  Gadolinit  von  Kärarfvet  sieht  er  als  drittel  kiesel 
saure  Yttererde,  Y3Si,  an,  gemengt  mit  Silikaten  von  Kalk 
erde,  Beryllerde,  Ceroxydul,  Eisenoxydul  und  Manganoxydnl 
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io  wahrscheinlich  unbestimmten  Verhältnissen  und  unbedeu- 
tender Menge.  Der  Analyse  zufolge  würde  die  untersuchte 
Probe  83,67  p.  C.  eigentlichen  Gadolinit  enthalten  haben. 

Wie  die  vorhandenen  Analysen  darthun,  inut's  man  be- 
rTÜerdehaltige  und  beryllerdefreie  Gadolinite  unterscheiden. 
Was  die  erstercn  betrifft,  so  enthält  in  ihnen  die  Kieselsäure 
tbtn  soviel  Sauerstoff  als  die  Basen,  daher  ihre  Zusammen- 
•ftamg  durch  R3Si  bezeichnet  wird,  worin  R = Attererde, 
Cerotydul,  Lanthanoxyd  und  Eisenoxydul  ist. 

Scheerer  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs,  wenn  man  die 
Boyllerde,  wie  v.  Kob  eil  dies  schon  früher  gethan  hat, 
= Bc  setzt,  die  Beryllerde  enthaltenden  Gadolinite  alsdann 
deichfalls  jener  Formel  entsprechen.  Es  ist  indessen  die 
Menge  dieses  Bestandteils  durch  mehrfache  Versuche  noch 
genauer  festzustellen,  und  zugleich  auf  einen  Gehalt  an  Ei- 
senoxyd Kücksicht  zu  nehmen. 

S.  ferner  Orthit. 


Gahnit. 

Vor  dein  Löthrohr  ist  er  unveränderlich;  von  Borax  und 
Piiosphorsalz  wird  er  fast  gar  nicht  aufgelöst.  Als  feines  Pul- 
se giebt  er  mit  Soda  in  gutem  Reduktionsfeuer  einen  Zink- 
ranth. 

Er  wird  weder  von  den  Säuren  noch  von  den  Alkalien 
nassem  Wege  angegriffen. 

l)ie  erste  Untersuchung  des  Gahnits  verdanken  wir  Eke- 
^erg  '),  eiuc  spätere  Vauquelin  2);  die  Resultate  beider 
We'chen  sehr  unter  einander  ab,  was  der  Unvollkommenheit 
Mer  angewandten  Methoden  zugeschrieben  werden  inufs.  Die 
richtige  Kenntnifs  seiner  Zusammensetzung  ist  aus  Abich’s 
1 ntersuchung  hervorgegangen  °) , wobei  das  F ossil  mittelst 
ll)blensaurer  Baryterde  in  heftiger  Glühhitze  aufgeschlossen 
*urde. 

I)  Gehlen’*  N.  Journ.  V.  418.  — i)  Gehles’*  J.  II.  38.  — 3) 
Poggcod.  Ans.  XXIII.  330. 
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Gahnit 


Gay  - Lussit. 


G.aiu  Nord- 

Gahnit  von  Fahlun 

Amerika 

nach 

nach 

Ekebcrg. 

Vauqm-Iill. 

Abith. 

Abich. 

Thonerde 

60,00 

42 

55,14 

57,09 

Zinkoxyd 

24,25 

28 

30,02 

34,80 

Eisenoxyd 

9,25 

5 

5,85 

Oxydul  4,55 

Talkerde 

— 

— 

5,25 

2,22 

Kieselsäure 

4,75 

4 

3,84 

1,22 

Mangan  undiSpu- 
Kalkerdc  ren 

Schwefel  17  Mangan  Spur 

Mangan  |Spu- 
Kadmiiuu;  ren 

98,25 

Rückst.  1 

100,10 

99,38 

97 


Wird  das  Eisen,  nach  Ab  ich,  als  Oxydul  angenommen, 
so  verhält  sich,  wie  in  allen  spinellartigcn  Fossilien,  der 
Sauerstoff  der  Basen,  welche  = K sind,  zuui  Sauerstoff  de 
rer,  welche  = K sind,  wie  1:3;  der  Gahnit  entspricht  mit- 
hin der  Formel: 


Fe  J 

H.  Ilose  hat  neuerlich  gezeigt,  dafs  die  im  Gahnit  wie 
iu  den  Spinellen  überhaupt  gefundene  Kieselsäure  von  unrei 
nein  Material  oder  den  Beibschalen  herrührte,  und  dafs  sie 
in  reinen  Krystallen  gar  nicht  enthalten  ist,  indem  dieselben, 
im  Stahlmörser  gepulvert,  und  dann  mit  saurem  schwefclsau- 
rem  Kali  geschmolzen,  eine  in  Wasser  vollkommen  auflöslirhf 
Masse  geben. 

Poggend.  Ann.  LI.  283. 


Galmei  s.  Kieselzinkerz. 

Gay-Lussit. 

Vor  dem  Löthrohr  decrcpitirt  er,  und  schmilzt  leicht  w 
einer  trüben  Perle,  welche  alkalisch  reagirt.  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser.  Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  kohlensau- 
rer Kalk. 

Wird  er  im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser  übergos 
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seo,  so  löst  sich  nur  eine  geringe  Menge  auf;  nach  Vorgän- 
gern Glühen  zersetzt  er  sich  mit  Wasser  vollständig  in  koh- 
lensaures Natron,  welches  sich  auflöst,  und  kohlensauren  Kalk, 
weicher  zurückbleibt.  In  Säuren  ist  er  mit  Brausen  leicht 

löslich. 

Boussingault  hat  den  Gay-Lussit  von  Lagunilta  bei 
Mrndi  in  Südamerika  folgendermafsen  zusammengesetzt  ge- 
Wea: 


oder 


Kohlensäure 

28,66 

Kohlens.  Natron 

33,96 

Natron 

20,44 

Kohlens.  Kalk 

31,39 

Kalkcrde 

17,70 

Wasser 

32,20 

Thon 

1,00 

Kohlensäure 

1,45 

Wasser 

32,20 

Thon 

1,00 

100. 

100. 

Ein  anderer  Versuch  gab  31,5  kohlensaures  Natron,  31,0 
Kohlensäuren  Kalk,  0,1  Thon,  32,0  p.C.  Wasser. 

Hieraus  folgt,  dafs  das  Mineral  eine  Verbindung  von 
I At  kohlensaurem  Natron,  1 At.  kohlensaurem  Kalk  und  6 
At  Wasser  ist,  nach  der  Formel 

NaC+CaC+6H, 

"eiche  erfordert: 


Kohlensäure  2 At  = 552,87  = 27,99 

Natron  l - = 390,90  = 19,80 

Kalkerdc  1 - ==  356,02  = 18,03 

Wasser  6 - = 674, 88  = 34,18 

1974,67  100. 

Boutsiogault  in  den  Ann.  Chim.  Phys.  XXXI.  270.  276.  und  Pog- 
gend.  Ann.  VII.  97.  (Schwgg.  J.  XL.VII.  247.). 

Anhang.  Barruel  hat  ein  Fossil  von  unbekanntem 
lundorte  untersucht,  welches  die  Bestandteile  des  Gay-Lus- 
>its,  nur  in  anderen  Verhältnissen,  enthalten  soll.  Er  fand 
nämlich;  70,0  kohlens.  Kalkerde,  14,0  kohlens.  Natron,  1,0 
Eisenoxyd,  9,7  Wasser,  5,0  Gangart. 

Aon.  Cliim.  Phys.  XLII.  313.  Schwgg.  J.  LV1I1.  361. 

Vielleicht  war  es  ein  Gemenge  von  Kalkspath  und  Gay- 
Lussii. 
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Gedrit 


Gehlenil. 


Gedrit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  schwar- 
zen, etwas  schlackigen  Email.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die 
Reaktionen  des  Eisens. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  Dufrenoy  enthält  dies  Fossil  (vom  Thale  Heas 
in  den  Pyrenäen ): 


Kieselsäure 

38,811 

Sauerstoff. 

20,22 

Eisenoxydul 

45,834 

10,44 

Thonerde 

9,309 

4,29 

Talkerde 

4,130 

1,60 

Kalkerde 

0,666 

0,19 

Wasser 

2,301 

2,04 

101,051 

Dufrenoy  glaubt  demgemäfs  den  Gedrit  für  5FesSi’ 
-4- Mg3  Al2 -J- 3 H halten  zu  dürfen,  wobei  nur  die  Verbindung 
eines  Aluminats  mit  einem  Silikat  ungewöhnlich  ist. 

Add.  des  Mines  111.  Ser.  X.  582.  J.  f.  pr.  Cb.  XI.  132. 

Nach  Berzelius  giebt  die  Analyse  nothdürftig  die 
Formel 

J®8"  Si1+6Fe*Si1-»-2AiSi, 

Ga3  ) 

und  es  gehört  das  Fossil  vielleicht  dem  Hypersthen  an. 
Jahresbericht  XVIli.  231. 


Gehlenit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nach  Berzelius  unschmelz- 
bar; nach  Fuchs  und  v.  Ko  bell  schmilzt  er  in  sehr  dün- 
nen Splittern  schwer  zu  einem  grauen  Glase.  Von  Borax  und 
Phosphorsalz  wird  er  sehr  schwierig  aufgelöst.  — Von  Chlor- 
wasserstoffsäure wird  er  selbst  nach  starkem  Glühen  vollkom- 
men zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet. 

Der  Gehlenit  ist  von  Fuchs  '),  Thomson  2)  und 
v.  Ko  bell  3)  analysirt  werden. 

1)  Schwgg.  J.  XV.  377.  — 2)  Outline«  1.  281.  — 3)  Ka»taer  > 
Archiv  IV.  313. 
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Danach  enthält  der  Gehlenit  von  Monzoni  im  Fassathale: 


Fuchs. 

% 

’.  Kobel  1. 

Der  krjstallüirte. 
Sauerstoff. 

Der  derbe. 

Kieselsäure 

29,64 

15,38  31,0 

39,80 

Tbonerde 

24,80 

11,58  21,4 

12,80 

Kalt  erde 

35,30 

!■*  3Z 

37,64 

Talkerde 

— 

4,64 

üwKwydoxydul 

6,56 

oxydul  4,4 

oxyd 

2,57 

Wasser 

3,30 

2,0 

Kali 

0,30 

99,60 

99,6 

Glühverl.  2,00 
99,75 

Thomson’s  Analyse  kommt  der  von  Fuchs  ganz  nahe. 
Der  krystallisirte  ist,  wie  sich  hieraus  ergiebt,  eine 
Verbindung  von  drittel  kieselsaurer  Kalkerde  mit  sechstel  kie- 
selsaurer Thon  erde  (Eisenoxyd),  nach  der  Formel 


■ ...  AI*  .. 

2Ca3Si-l-  } Si. 

Fe*  ) 

Doch  müfstc  das  Eisen  als  Oxydul  vorhanden  sein,  und  einen 
Theil  Kalkerde  ersetzen. 

Der  derbe  ist  dieselbe  Verbindung,  nur  ist  das  zweite 
Glied  gleichfalls  ein  Drittelsilikat,  der  Formel 


gflBifs. 


'2C*-  Si+*f 

Mg3  ) Fe 


Si 


v.  Kob  eil  stellt  die  Vermuthung  auf,  dafs  beiden  wohl 
derselbe  Ausdruck,  nämlich 


Ca3 

Mg3 

Fe3 


Si3 

Al3 


uikoimnen  dürfte.  Dessen  Charakteristik  I.  130. 


Gelbeisenerz  s.  Eisenoxyd,  schwefeisaures. 

Gelbbleierz. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  es  heftig;  auf  der  Kohle  vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter  Abscheidung  von  Bleikugeln. 
Borax  löst  es  zu  einem  Glase  auf,  das  in  der  äufsereu  Flamme 
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Gelbbleie«. 


farblos  ist,  nach  dem  Behandeln  in  der  inneren  Flamme  beim 
Erkalten  dunkelbraun  wird.  Phosphorsalz  giebt  ein  grünes, 
oder  bei  einem  gröfseren  Zusatz  von  der  Probe  ein  schwar- 
zes undurchsichtiges  Glas.  Mit  Soda  reducirt  es  sich  leicht 
zu  Blei. 

Im  gepulverten  Zustande  wird  es  von  der  Salpetersäure 
beim  Digeriren  zersetzt,  indem  ein  gelblichweifser  Rückstand 
(salpetersaure  Molybdänsäure)  bleibt,  welcher,  mit  einem  eiser- 
nen Spatel  auf  Papier  gestrichen,  eine  blaue  Farbe  annimmt. 
Von  concentrirtcr  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  zu  einer  grün- 
lichen Flüssigkeit  aufgelöst,  während  sich  Chlorblei  abschei- 
det. Auch  durch  Schwefelsäure  wird  es  zerlegt,  und  giebt  eine 
Flüssigkeit,  welche  bei  einer  gewisseu  Conceutration  erkaltend 
eine  lasurblaue  Farbe  zeigt  (Klaproth,  v.  Kobcll.) 

Kla  proth  fand  zuerst,  dafs  das  Gelbbleierz  von  Blei 
berg  in  Kärnthen,  welches  man  zuvor  für  eine  Wolframver- 
bindung gehalten  hatte,  molybdänsaures  Bleioxyd  sei  *).  Spä- 
ter ist  die  Untersuchung  des  Minerals  von  demselben  Fund- 
orte von  Hatchctt  s)  und  Göbel  a)  wiederholt  worden. 

1)  Beiträge  II.  265.  — 2)  Wahrscheinlich  in  d.  Phil.  Transact.  — 3) 
Schwgg.  J.  XXXVII.  71. 

Klaproth’ s Analyse  bedarf  in  Betreff  des  Bleigehalfc 
einer  Correktion;  er  glaubte  nämlich  gefunden  zu  haben,  dafs 
74|  Th.  Chlorblei  64,42  Th.  Bleioxyd  entsprechen,  obgleich 
nur  59,23  Th.  des  Oxyds  in  Rechnung  zu  bringen  sind. 

KUprotii.  HatrhctL  Gobel. 

corrigirt 


Bleioxyd  64,42  59,23 

Molybdänsäure  34,25  34,25 

98,67  93,48 


58  59,0 

38  40.5 

Eisenoxyd  3 99,5 

99 


Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Molybdäusäure  3mal  so  viel 
als  der  des  Bleioxyds  beträgt,  so  ist  das  Gelbblcicrz  neutra- 
les molybdäusaures  Bleioxyd, 

Pb  Mo, 

woraus  sich  folgende  theoretische  Zusammensetzung  ergiebl: 
Bleioxyd  1 At.  = 1394,50  = 60,81 

Molybdäusäure  1 - = 898,52  = 39,19 

2293,02  100. 
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Es  ist  bekannt,  dafs  die  Krystalle  des  Gelbblcierzes  von 
Retzbanya  roth  gefärbt  sind.  Johns  ton  hat  angenommen, 
dafs  sie  chromsaures  Bleioxyd  seien,  da  er  bemerkte,  dafs  sie 
vor  dem  Löthrohr  chromgrüne  Gläser  bilden,  und  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure  eine  grüne  Auflösung  geben.  Er  erklärt  die- 
sen Umstand  durch  eine  Dimorphie  des  chromsauren  Bleioxyds. 
0.  Rose  hat  jedoch  sowohl  vor  dem  Löthrohr  als  auf  nas- 
sem Wege  nur  einen  geringen  Chromgehalt  in  dieser  Abän- 
derung aufgefunden,  die  sich  sonst  in  jeder  Beziehung  wie  die 
rou  Bleiberg  verhält. 

Johnston  im  V.  and  Ed.  pbil.  Mag.  XII.  387.  6.  Rose  in  Pog- 
gend.  Ann.  XLVI.  639. 

Anhang.  Basisches  molybdänsaures  Bleioxyd 
von  Paramo-Rico  bei  Pamplona  in  Südamerika. 

Boussingault  fand  darin: 

Bleioxyd  73,8  woraus  er  berechnet: 

Molybdänsäurc  10,0  Zweifach  basisch  mo- 


Kohlensäure  2,9  lybdäns.  Bleioxyd  56,7  (Pb3 Mo) 
Salzsäure  1,3  Köhlens.  Bleioxyd  17,5 

Phosphorsäure  1,3  Chlorblei  6,6 

Chromsäure  1,2  Phosphors.  Bleioxyd  5,4  (Pb*P) 

Eisenoxyd  1,7  Chroms.  Bleioxyd  3,6 

Thonerde  2,2  Bergart  7,6 

Quarz  3,7  Bleioxyd  0,7 

~~98j  98,1 


Ann.  Chim.  Phys.  XLV.  325.  und  Poggend.  Ann.  XXI.  591. 

Es  läfst  sich  hiernach  wohl  nicht  mit  Bestimmtheit  entschei- 
den, ob  das  Mineral  im  Wesentlichen  nur  ein  basisches  mo- 
lybdänsaures Bleioxyd  ist. 

Gelberde. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  sie  unschmelzbar,  brennt  sich  roth, 
und  in  der  inneren  Flamme  schwarz,  (v.  Kob  eil.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  sie  zum  Theil  auflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Kühn  besteht  die  Gelberde 
'on  Amberg  aus: 
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Gelberde 


Gcokronit. 


Kieselsäure  33,233 

Eisenoxyd  37,758 

Thonerdc  14,211 

Talkerde  1,380 

Wasser  13,242 

99,824 

Schwgg  J.  LI.  466. 


Hieraus  folgt,  dal's  sie  drittelkieselsaures  Eisenoxyd  mit 
drittelkieselsaurer  Thonerde  und  Wasser  sei,  entsprechend  d« 
Formel 


AISi-+-2Fe  Si+611, 

welche  erfordert: 


Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  — 34,58 

Eisenoxyd  2 - = 1956,82  = 39,05 

Thonerde  1 - = 642,33  = 12,82 

Wasser  6 - = 674,88  = 13,55 

5005,96  100. 


Nach  v.  Kob  eil  wäre  die  Gelberde  ein  thonhaltiger 
Brauneisenstein.  Dessen  Grundzüge  der  Min.  S.  305. 


Geokronit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  und  giebt  die  Re 
aktionen  von  Arsenik,  Antimon  und  Blei. 

Nach  L.  Svanberg  besteht  dies  früher  für  Weifsgültig- 
erz gehaltene  Mineral  von  Sala  in  Schweden  aus: 


Blei 

66,452 

Kupfer 

1,514 

Eisen 

0,417 

Zink 

0,111 

Antimon 

9,576 

Arsenik 

4,695 

Schwefel 

16,262 

99,027 

Aufserdem  enthält  cs  Spuren  von  Silber  und  Wismutii. 
Da  die  Schwefelmenge,  welche  das  Blei  bedarf,  sich  zu  der. 
welche  Antimon  und  Arsenik  aufnehmen,  = 5:3  verhält,  so 
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folgt,  wenn  man  Kupfer,  Eisen  und  Zink  alt  Sulfurete  in  Ab- 
zug bringt,  die  Formel 

< ( Sb  'Sb 

Pb5  j '«  oder  Pb  i >"  -+-  4 Pb. 

1 As  1 As 

Jahresbericht  XX.  203.  (im  Original) 

Gibbsit. 

Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  ist 
anschmelzbar,  und  verhält  sich  übrigens  wie  reine  Thonerde. 

In  Säuren  ist  er  auilöslich. 

Der  Gibbsit  von  Richmond  in  Massuchets  ist  zuerst  von 
Torrey  *),  später  von  Thomson  *)  untersucht  worden. 

1)  Edinb.  pbil.  J.  VII.  388.-  2)  Outl.  of  Min.  I.  222. 

Torrey.  Thomson. 

Thonerde  64,8  54,91 

Wasser  34,7  33,60 

99,5  Kieselsäure  8,73 
Eisenoxyd  3,93 

101,16 

Nach  Torrey’s  Analyse  ist  er  ein  reines  Thonerdehy- 
drat mit  3 At.  Wasser, 

AI  H3, 

welches,  der  Rechnung  zufolge,  enthält: 

Thonerde  1 At  = 642,33  = 65,56 

Wasser  3 - = 337,44  = 34,44 

979,77  100. 

Thomson’s  Analyse  dagegen  zeigt,  wenn  man  Kiesel- 
säure und  Eisenoxyd  in  Abzug  bringt,  einen  gröfseren  Was- 
sergehalt, nämlich  37,96  p.C.  gegen  62,04  p.C.  Thonerde. 


Giesekit  s.  Nephelin. 

Gigantolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  leicht  mit  einigem  Aufschwellen  zu  einer  grünlichen  Schlacke; 
mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  eine  schwache  Eisen- 
reaktion. 


/ 
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Nach  Trolle- Wachtmeister  enthält  der  Gigantolitli 
von  Taminela  in  Finnland: 


Kieselsäure 

46,27 

Thonerde 

25,10 

Eisenoxyd 

15,60 

Talkcrde 

3,80 

Manganoxydul 

0,89 

Kali 

2,70 

Natron 

1,20 

Wasser  und  etwas  Ammoniak 

6,00 

Fluor 

Spur 

101,56 

woraus  er  die  Formel 

RSi-t-ÄiSi+H 

abgeleitet  hat,  in  welcher  R = Eisenoxydul,  Talkerde,  Man 
ganoxydul  und  Alkali  ist. 

Poggend.  Aon.  XLV.  558.  (wo  die  Formel  nicht  richtig  angegelw 
ist).  Jabresb.  XIX.  295. 


Gilbertit. 

Die  Zusammensetzung  dieses  von  Thomson  nur  unvoll 
ständig  beschriebenen  Minerals  aus  der  Zinngrube  von  Sto 
nagwyn  bei  St.  Austlc  in  Cornwall  ist  nach  Lehunt: 

Sauerstoßgehalt. 


Kieselsäure  45,155  23,46 

Thonerde  40,1 10  18,73 

Kalkerde  4,170  1,17 

Talkerde  1,000  0,73 

Eisenoxyd  2,430  0,74 

Wasser  4,250  3,77 


98,015 

Thoms.  Outl.  I.  2%. 

Danach  scheint  es,  als  sei  das  Mineral  im  Wesentlichen 
ein  Drittelsilikat  von  Thonerde,  nach  der  Formel 

Si-HH. 


Digitized  by  Google 


Glauberit  — Glaubersalz. 


257 


Gismondin  s.  Harmotom  und  Zeagonit. 

Glanzkobalt  8.  Kobaltglanz. 

Glaserz  s.  Silberglanz. 

Glaub  erit  (Brongniartin). 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  heftig,  giebt  wenig  Wasser, 
iwJ  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  klaren  Glase.  Auf 
Kohle  wird  er  in  der  inneren  Flamme  hepatisch.  Dasselbe 
geschieht  auf  Zusatz  von  Soda. 

Durch  Wasser  wird  er  zerlegt,  indem  sich  schwefelsau- 
res Natron  löst,  und  schwefelsaurer  Kalk  zurückbleibt;  daher 
werden  die  Kry  stalle  im  Wasser  undurchsichtig.  Durch  eine 
grofse  Menge  Wasser  wird  er  fast  vollständig  aufgelöst. 

Nach  Brongniart  besteht  der  Glauberit  von  Villarubia 
io  Spanien  aus: 

Schwefelsaurem  Kalk  49 
Natron  51 

“TÖÖ. 

Dies  Verhältnifs  entspricht  gleichen  Atomen  von  jedem 
Salze,  daher  er  mit 

NaS-f-CaS 

bezeichnet  wird,  wofür  die  Rechnung  erfordert: 

Schwefelsäure  Kalkcrdc  1 At.  = 857,18  = 49,003 
Schwefelsaures  Natron  1 - = 892,06  = 50,997 

1749,24  TÖÖ 

Brongniart  im  J.  des  Mines.  XXIII.  5. 


Glaubersalz. 

Im  Kolben  schmilzt  es  in  seinem  Krystallwasser;  das  was- 
serfreie Salz  schmilzt  auf  der  Kohle,  indem  es  hepatisch  wird. 

In  Wasser  ist  es  leicht  und  vollständig  löslich. 

Es  ist  neutrales  schwefelsaures  Natron  mit  10  At  Kry- 
stallwasser, 

NaS  + lOH, 
und  enthält  demzufolge: 


17 


Digitized  by  Google 


258 


Glaubersalz 


Glaukolith. 


Natrou  1 At.  = 390,90  = 19,38 

Schwefelsäure  1 - = 501,17  — 24,85 

Wasser  10  - = 1124,80  = 55,77 

2016,87  100. 

Reufs  hat  das  in  der  Gegend  von  Bilin  efflorescirendc 
Salz  untersucht,  und  darin  § schwefelsaure  Talkerde  und  { 
schwefelsaures  Natron  gefunden,  die  beide  hier  in  festen  'Ver- 
hältnissen verbunden  zu  sein  scheinen. 

8.  Hochheimer’*  chem.  Mio.  I.  447. 


Glaukolith. 

Vor  dein  Liithrohr  verliert  er  die  Farbe  und  schmilzt  sehr 
schwer  nur  an  den  Kanten ; Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn 
nur  schwierig  auf.  (Bergemann. ) 

Nach  der  Untersuchung  von  Bergemann  enthält  der 
Glaukolith  vom  Baikalsee: 


Kieselsäure 

50,583 

Thonerde 

27,600 

Kalkerde 

10,266 

Talkcrde 

3,733 

Kali 

1,266 

Natron 

2,966 

Eisenoxydul 

0,100 

Manganoxyd 

0,866 

Glühverlust 

1,733 

99,113 

Die  Quantität  der  Alkalien  ist  nicht  constant,  doch  herrscht 
das  Natron  immer  vor.  Betrachtet  man,  nach  Bergemann. 
uur  Kieselsäure,  Thonerde,  Kalkerde  uud  Alkali  als  wesent- 
liche Bestandteile,  so  ergiebt  sich,  dafs  das  Mineral  eine  Ver- 
bindung von  neutralem  kieselsaurem  Alkali  mit  neutraler  kie- 
selsaurer Kalkcrde  und  drittel  kieselsaurer  Thonerde  sei,  nach 
der  Formel 

Na  Si  -4-  3 Ca  Si  + 4 AI  Si, 

welche,  verglichen  mit  dem  aus  obiger  Analyse  abgeleiteten 
Resultate,  zu  folgenden  Zahlen  führt: 
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Versuch. 

Kieselsäure  54,58 

Thonerde  29,77 

Kalkerde  11,08 

Alkali  4,57 

100. 


Rechnung. 

53,40 
29,72 
12,35 
Natron  4,53 
100. 


>'t{emann  in  Poggend.  Aon.  IX.  267. 

Auch  v.  Kobel I hat  diese  Formel  aufgenommen,  nur 
sttfo  darin  die  Kalkcrde  als  Zweidrittelsilikat.  Grundzüge  d. 
Hä  S.  202. 


Glim  iner. 

Das  Verhalten  vor  dem  Lötbrohr  ist  bei  den  verschiede- 
ne» Arten  sehr  verschieden. 

Der  zweiaxige  Glimmer  (z.  B.  von  Broddbo  und 
Finbo)  giebt  im  Kolben  etwas  Wasser  und  Spuren  von  Fluor- 
wasserstoffsäure; in  der  Flamme  schmilzt  er  zu  einem  graugel- 
beo,  blasigen  Glase.  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er 
klebt  aufgelöst,  im  letzteren  hinterläfst  er  ein  Kieselskelett. 
Die  Schmelzbarkeit  ist  bei  Glimmer  von  anderen  Orten  nicht 
dieselbe;  so  war  ein  nordamerikanischer  aus  dem  Granit,  wie 
Berzel i u s fand,  höchst  strengflüssig,  wogegen  der  von  Par- 
ps  leicht  zu  einer  milchweifsen  Kugel  schmilzt. 

Die  einaxigen  Glimmer  gehören  im  Allgemeinen  zu 

schwer  schmelzbaren;  sie  liefern  ein  grauliches  oder 
Jtfntärzliche8  Glas.  Mit  den  Flüssen  geben  sie  oft  stark  von 
Eben  gefärbte  Gläser. 

Der  Lithionglimmer  oder  Lcpidolith  (z.  B.  der  von 
Utdu)  giebt  im  Kolben  Wasser,  welches  von  Fluorwasser- 
stoffsäure stark  sauer  ist.  Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht 
» einer  blasigen  farblosen  Perle.  In  der  Pinzette  geschmol- 
wn,  färbt  er  die  Flamme  purpurroth  (v.  Kob  eil);  dasselbe 
geschieht,  wenn  man  ihn  mit  einem  Gemenge  von  Flufsspath 
und  saurem  schwefelsaurem  Kali  zusammenschmilzt.  Sibirischer 
Glimmer  so  wie  der  Lcpidolith  von  Rozena  und  der  von  Utön 
geben  nach  C.  Gmelin  im  letzteren  Fall  eine  grüne  Färbung 
'on  Borsäure. 
p»ggend.  Ana.  IX.  177. 

17  * 
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Auch  das  Verhalten  der  Glimmer  auf  nassem  Wege  ist 
verschieden;  nach  v.  Kobel I werden  dünne  Blättchen  des 
zweiaxigen  weder  von  Chlorwasserstoffsäure  noch  von 
Schwefelsäure  merklich  angegriffen;  diejenigen  des  einsti- 
gen werden  zwar  von  der  ersteren  nicht  angegriffen,  wohl 
aber  von  der  concentrirtcn  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt, 
wobei  die  Kieselsäure  in  der  Form  der  Blättchen  weifs  und 
perlmutterartig  glänzend  zurückbleibt;  der  Lithionglimmer 
wird  von  beiden  Säuren  unvollständig  zerlegt,  was  jedoch  voll- 
kommen geschieht,  wenn  er  zuvor  geschmolzen  und  dann  fein 
gepulvert  wurde. 

Wir  besitzen  von  wenigen  Mineralgattungcn  so  zahlreiche 
und  genaue  Analysen  wie  vom  Glimmer.  Aufser  den  früheren 
Arbeiten  von  Kirwan,  Chenevix,  Vauqueliu  und  Klap- 
roth  müssen  hier  die  wichtigen  Untersuchungen  von  H.  Rose, 
Turner,  v.  Ko  bell,  und  für  den  Lithionglimmer  insbeson 
dere  C.  Gmelin  und  Turner  angeführt  werden.  In  neue 
ster  Zeit  hat  sich  auch  L.  Svanb erg  mit  diesem  Gegenstände 
beschäftigt. 

Klaproth  in  dessen  Beiträgen  I.  279.  II.  191.  V.  64.  H.  Hose  i» 
Schwgg.  Journ.  XXIX.  292.,  so  wie  ferner  in  Gilb.  Ano.  LXXL 
13.;  Poggend.  Ann.  I.  75.  Turner  im  Edinb.  J.  ofSc.  III.  o»4 
VI.  61  , und  Jnhresb.  VI.  227.  (Poggend.  Ann.  VI.  477.)  v.  Ko- 
bel! in  Knstner’s  Archiv.  XII.  29.  C.  Gmelin  in  Gilb.  An« 
tiXlV.  371.,  Poggend.  Ann.  11.  107.  111.43.  VI.  215.;  so  wie» 
Schwgg.  J.  XXX.  173.  Kralowansky  in  Schwgg.  J.  L.1V. 
230.  Hegnnult  in  Ann.  des  Mines  III.  Ser.  XIII.  151.  (J.  f.  pr 
Chern.  XVII.  488.)  Svanherg  in  d.  Kongl.  Vet.  Acad.  Hsb6 
1839.  155.;  Ruch  Jnhresb.  XX.  222.  (des  Originals) 

Zur  leichteren  Uebersicht  der  vorhandenen  Analysen  thei- 
len  wir  die  Glimmerarten  nach  ihren  vorwaltenden  Bestaud- 
theilcn:  1)  in  Kali  gl  immer,  welche,  wie  es  scheint,  in  der 
Regel  2 optische  Axen  besitzen:  2)  Magnesia  gl  immer,  in 
denen  die  Talkerdc  einen  wesentlichen  Bestandteil  ausmacht: 
sie  sind  in  der  Regel  cinaxig;  3)  Lithionglimmer,  welch« 
sich  durch  eiuen  nicht  unbeträchtlichen  Lithiong-ehalt  und  leicht« 
Schmelzbarkeit  auszeichnen. 

I.  Kaliglimmer  (zweiaxige). 

I.  Von  Utön.  II.  Von  Broddbo  bei  Fahlun:  beide  nach 
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11  Rose.  III.  Von  ßroddbo  nach  Svanberg.  IV.  Aus  der 
liegend  von  Fahltiu.  V.  Von  Kiuiito  in  Finnland.  VI.  Wei- 
ber Glimmer  von  Ochotzk  (alle  zwciaxig);  säinmtlich  nach  H. 
Rose.  VII.  Weifser  Glimmer  aus  Sibirien  nach  Klaproth. 
MU. Brauner  Glimmer  aus  Cornwall  nach  Turner.  IX.  Glim- 
mer  von  Abborforfs  in  Finnland  nach  Svanberg'. 


1. 

II. 

111 

IV. 

V. 

Ittsbäure 

47,50 

46,10 

47,973 

46,22 

46,358 

Tbttaie 

37,20 

31,60 

31,690 

34,52 

36,800 

ßwoiyd 

3,20 

8,65 

5,367 

6,04 

4,533 

Ljwwnyd 

0,90 

1,40 

1,674 

mit  Talkerde  2,11 

0,002 

Ui 

9,60 

8,39 

8,312 

8,22 

9,220 

ilnfaiure 

0,56 

1,12 

Fluor  0,719 

Flubaäure  1,09 

0,705 

iVawr 

2,63 

1,00 

3,316 

0,98 

1,840 

101,59 

98,26  Alumin.  0,351 

Titausäure  Spur 

99,518 

99,402 

99,18 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

Swltäure 

47,19 

48,00 

36,54 

39,446 

Ttonerde 

33,80 

34,25 

25,47 

9,270 

tw»xyd 

4,47 

4,50 

27,06 

35,781 

Xuguoxyd  mit  Talkerde  2,58 

0,50 

1,92  oxydul  2,573 

kalkerde 

0,13 

— 

0,93 

0,310 

Ui 

8,35 

8,75 

5,475 

5,063 

Flabsäure 

0,29 

Glühv.  1,25 

Flufss.  2,70  Fluor  0,292 

Water 

4,07 

97,25 

100,095  Calelum  0,320 

100,68  Eisenoxydul  1,449 

Talkerde  3,288 
99,587 

Bemerkungen.  Auch  Peschier  hat  Analysen  von 
blimmerarten  bekanntgemacht  (Ann.  Chim.  XXI.  203.;  auch 
Scliwgg.  J.  XXXIV.  359.  XLIV.  60.),  und  will  fast  in  allen 
(inen  bedeutenden  Gehalt  von  Titansäure  gefunden  haben.  H. 
Rote  hat  indefs  gezeigt,  dafs  diese  Glimmer  entweder  gar 
leine,  oder  nur  sehr  unbedeutende  Mengen  Titausäure  ent- 
ölten (so  z.  B.  war  der  von  Ochotzk  ganz  frei  davon);  ja  dafs 
Peschier’s  Methode  überhaupt  zur  Auffindung  eines  Titan- 
gehalts  gar  nicht  geeignet  war.  Auch  Vauquelin  hat  die 
'erschiedenstcn  Gliinmerarten  auf  Titansäure  geprüft,  will  auch 
1°  ollen  Spuren  davon  (höchstens  1 p. C. ) gefunden  haben. 
•'<m.  Chim.  Phys.  XXVII.  67.  Schwgg.  J.  XLIV.  57. 

Iler  von  Klaproth  untersuchte  sibirische  Glimmer  (VI.) 
bt  vor  dem  Löthrohre  und  im  Feuer  des  Porzellanofens  un- 
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schmelzbar;  der  braune  Glimmer  aus  Cornwall,  welchen  Tur- 
ner untersuchte,  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  schwer  zu  einem 
braunen  Email. 

Der  sogenannte  säulenförmige  Glimmer  von  Neustadt,  wel- 
chen Ficinus  untersuchte,  enthält  nach  H.  Rose  keine  Fluor- 
wasserstoffsäure, und  ist  auch  überhaupt  kein  Glimmer,  son- 
dern Piuit.  (S.  diesen.) 

II.  Magnesiaglimmer  (einaxige). 

I.  Schwarzer,  oder  vielmehr  dunkelgrüner  Gümmer  aus 
Sibirien;  nach  Klaproth.  II.  Derselbe  (von  Miask)  nach 
H.  Rose.  III.  Derselbe  nach  v.  Kob  eil.  IV.  Glimmer  von 
Monroe  bei  Ncw-York.  V.  Glimmer  von  Karosulik  in  Grön- 
land; beide  nach  v.  Kob  eil.  VI.  Glimmer  von  Pargas  in 
Finnland,  nach  Svanberg.  VII.  Glimmer  von  Sala  (soge- 
nannter grobblättriger  Chlorit)  nach  Demselben.  VIII.  Glim- 
mer von  Rosendal  bei  Stockholm  nach  Demselben. 


1. 

ll. 

HI. 

Kieselsäure 

42,50 

40,00 

42,12 

Thonerde 

11,50 

12,67 

12,83 

Eisenoxyd 

22,00 

19,03 

10,38 

Talkerde 

9,00 

15,70 

16,15 

Manganoxyd 

2,00 

0,63 

Eisenoxydul  9,3h 

Kali 

10,00 

5,61 

8,58 

Glühverlust 

1,00 

Flufssäure  2,10 

Wasser  1,07 

98. 

Eisenhaltige 
Titansäure  1,63 
97,37 

100,49 

IV. 

V. 

VI. 

Kieselsäure 

40,00 

41,00 

42,585 

Thonerde 

16,16 

16,88 

21,677 

Eisenoxyd 

7,50 

4,50 

10,394 

Talkerde 

21,54 

18,86 

10,268 

Manganoxyd 

— 

Eisenoxydul  5,05 

Mn  0,752 

Kali 

10,83 

8,76 

8,452 

Flufssäure 

0,53 

Spur 

Fluor  0,509 

Titansäure 

0,20 

Wasser  4,30 

3,350 

Wasser 

3,00 

99,76 

99,35 

Kalk  0,257 
Calcium  0,557 
98,801 
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VII. 

VIII. 

Kieselsäure 

42,646 

44,407 

Thonerde 

12,862 

16,856 

Eisenoxydul 

7,105 

20,710 

Talkerde 

25,388 

11,259 

Manganoxydul 

1,063 

0,457 

Kali 

6,031 

4,050 

Fluor 

0,619 

0,411 

Wasser 

3,170 

1,131 

Magnesium 

0,356 

Kalkcrde  0,901 

Aluminium 

0,102 

Calcium  0,431 

99,160 

101,603 

Bemerkungen. 

Die  Analysen  I.  und  II. 

Klaproth  und  H.  Rose  mit  demselben  Material  angestcllt 
worden.  Der  grofse  Kaligehalt  in  der  ersten  rührt,  wie  H. 
Rose  gezeigt  hat,  davon  her,  dafs  Klaproth  die  Talkcrde 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  ausfällte,  wobei  eine  ansehnliche 
.Menge  aufgelöst  bleiben  rnufstc,  welche  die  Menge  des  Kalis 
vergröfserte.  Dieser  Glimmer  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  nur 
schwer  und  nur  an  den  Kanten. 

111.  Lithionglimmer. 

I.  Lepidolith  von  Rozena  in  Mähren  nach  Klaproth. 

II.  Derselbe  nach  C.  Gmelin. 

III.  Derselbe  nach  Kralowansky. 

IV.  Lithionglimmer  von  Chursdorf  bei  Pcnig  nach  C. 
Gmelin. 

V.  Ebensolcher  von  Zinnwald  nach  Demselben. 

VI.  Derselbe  nach  Turner. 

VII.  Derselbe  nach  Klaproth. 

VIII.  Desgleichen  von  Altenberg. 

IX.  Desgleichen  von  Utön. 

X.  Desgleichen  vom  Ural. 

XI.  Grauer  aus  Cornwall. 

XII.  Brauner  von  daher;  sämmtlich  nach  Turner. 

XIII.  Lepidolith,  in  Kaolin  vorkommend  (vielleicht  von 
Rozena),  nach  Regnault. 

XIV.  Gelber  Glimmer  (von  unbekanntem  Fundorte)  nach 
Demselben. 
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1. 

ll. 

111. 

Kieselsäure 

54,50 

49,060 

49.08 

Thonerde 

38,25 

33,611 

34,01 

Eisenoxyd  u.  1 

Talkerde  0,408 
Manganoxyd  1,402 

0,41 

Mangauoxyd  ) 

i,oj 

Kali 

4,00 

4,186 

4,19 

Wasser  und  Verlust  2,50  Lithion  3,592 

3,58 

100.  Flufssäure  3,445 

| 3,5« 

Phosphorsäure  0,112 

Wasser  und  Verlust  4,184 

4,15 

100. 

100. 

IV.  V. 

VI. 

VH 

Kieselsäure 

52,254  46,233 

44,28 

47,00 

Thonerde 

28,345  14,141 

24,53 

20,00 

Manganoxydul 

3,663  4,573 

1,66 

oxyd  1,75 

Eisenoxyd 

— 17,973  oxydul  11,33  oxyd  15,5« 

Kali 

6,903  4,900 

9,47 

14,50 

Lithion 

4,792  4,206 

4,09 

— 

Flufssäure 

5,069  8,530 

5,14 

98,75 

Wasser 

Spur  0,831 

100,50 

101,026  101,387 

VIII.  IX. 

X. 

XL 

Kieselsäure 

40,19  50,91 

50,35 

50,82 

Thonerde 

22,79  28,17 

28,30 

21,33 

Manganoxydul 

2,02  1,08 

1,23 

Spur 

Eisenoxydul 

19,78  — 

— 

9,08 

Kali 

7,49  9,50 

9,04 

9,86 

Lithion 

3,06  5,67 

5,49 

4,05 

Flufssäure 

3,99  4,11 

5,20 

4.8t 

99,25  99,44 

99,61 

99,95 

XII. 

XIII. 

XIV. 

Kieselsäure 

40,06 

52,40 

49,78 

Thonerde 

22,90 

26,80 

19,88 

Manganoxydul 

1,79 

1,50 

— 

Eisenoxyd 

27,06 

— 

13,22 

Kali 

4,30 

9,14 

8,79 

Lithion 

2,00 

4,85 

4,15 

Flufssäure 

2,71 

4,40 

4.25 

100,82 

99,09 

100,07 
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Bemerkungen.  Der  Lepidolith  von  Rozena  war  das 
zweite  Mineral,  worin  Klaproth  das  Kali  auffand.  Er  ist 
aafserord entlieh  leicht  schmelzbar.  C.  Ginelin  entdeckte  den 
Lithiongehalt  in  diesen  Gliinmerarten,  und  fand  zugleich,  dafs 
die  Menge  der  Flufssäure  in  ihnen  gröfser  ist  als  in  den  übri- 
gen. (Eine  Analyse  desselben  Glimmers  hat  Tietzm an n ge- 
geben. Trommsd o r f f’s  N.  J.  V.  2.  63.)  Der  Glimmer  von 
Ckursdorf  ist  so  leichtflüssig,  dafs  er  schon  schmilzt,  wenn 
man  ihn  nur  in  die  Flamme  hält,  ohne  darauf  zu  blasen.  Er 
giebt  eine  blasige  farblose  Perle,  und  färbt  im  Schmelzen  die 
Flamme  purpurroth.  Nach  Brewster’s  Untersuchung  ( Edinb. 
G.  of  Sc.  IV.  206.)  besteht  er  aus  Blättchen,  welche  aus  einadri- 
gen und  zweiaxigen  Krystallcn  zusammengesetzt  sind,  woraus 
man  schliefsen  könnte,  dafs  er  ein  Gemenge  von  Kali-  und 
Lithionglimmer  sein  dürfte,  was  aber  durch  die  gleichförmige 
Leichtflüssigkeit  aller  Theile  widerlegt  wird.  Sowohl  G m e 1 i n 
als  Turner  haben  den  Glimmer  von  Zinnwald  als  hiehcr 
gehörig  erkannt;  ich  habe  deshalb  Kiaproth’s  Analyse  des 
dortigen  Glimmers  hiehcr  gestellt,  um  so  mehr,  als  dieser  Chemi- 
ker der  leichten  Schmelzbarkeit  des  Minerals  Erwähnung  thut. 
Auch  dieser  Glimmer  färbt  die  Flamme  beim  Schmelzen  purpur- 
roth, und  bildet  ein  dunkelbraunes  Glas.  Gmelin  analysirte 
ihn  theils  mittelst  des  kohlensauren  Baryts,  thcils  mittelst  des 
kohlensauren  Natrons;  im  letzteren  Falle  erhielt  er  16,094  Kie- 
selsäure, 22,191  Thonerde,  13,841  Eisenoxyd,  2,109  Mangan- 
oxyd,  3,761  Flufssäure.  Gmelin  bemerkt,  dafs,  ungeachtet 
beide  Versuche  mit  Material  von  demselben  Stück  augestellt 
waren,  sich  dennoch  erhebliche  Differenzen  in  den  Mengen 
der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds  voriinden,  was  nur  in  der 
Isomorphie  beider  Körper  seinen  Grund  haben  kann.  Als  die- 
ser Glimmer  einer  starken  Hitze  ausgesetzt  wurde,  verlor  er 
0,831  p.  C.;  er  wurde  nun  von  Neuem  mit  kohlensaurem  Natron 
geglüht,  und  gab  bei  der  Analyse  8,53  p.C.  Flufssäure,  was  frei- 
lich mehr  als  das  Doppelte  der  zuvor  erhaltenen  Menge  beträgt. 

Turner  trennte  bei  seinen  Analysen  das  Lithion  vom 
Kali  dadurch,  dafs  er  beide  als  C hl ormc falle  mit  Platin- 
chlorid behandelte  und  das  Chlorlithium  in  schwcfclsaures  Salz 
verwandelte,  während  ihm  C.  Ginelin’s  Methode,  die  sch  we- 
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felsaurcn  Salze  beider  Basen  auf  die  nämliche  Art  zu  schei- 
den, kein  hinreichend  genaues  Resultat  lieferte.  Es  sind  fer- 
uer  bei  Turner’s  Analysen  bei  Berechnung  des  Kali-  uud 
Lithiongehalts  die  Annahmen  von  Thomson  zu  Grunde  ge- 
legt, welche  namentlich  in  Betreff  des  Lithionsalzes  unrichtig 
sind;  es  werden  daher  Correktionen  nöthig,  welche  wir  in 
defs,  da  Turner  das  Detail  nicht  immer  mitgetheilt  hat, nicht 
gut  anbringen  können.  Nur  beim  Glimmer  von  Zinuwald 
(VI.)  ist  dies  der  Fall,  wo  aus  51,235  Gran  des  Fossils 
7,35  Gran  schwefelsaures  Lithion  erhalten  wurden,  woraus 
T.  den  Lithiougehalt  zu  4,09  p.C.  berechnet,  während  er, 
nach  den  Bestimmungen  von  Berzelius,  nur  3,796  p.C.  aus- 
inacht.  Turner  fand  in  keinem  der  untersuchten  Lithion- 
glimmer Kalkcrde,  Talkerde  oder  Titansäure.  Durchs  Glü- 
hen verloren  der  von  Altenbcrg  und  der  graue  aus  Cornwall 
i p.C.,  der  von  Zinnwald  hingegen  nichts. 

C.  Gmcliu  fand  in  dem  silberfarbigen  Glimmer  von 
Fahlun  auf  nassem  Wege  Borsäure.  (S.  Verh.  des  LepM 
v.  d.  L.). 

Was  nun  die  Formel  für  die  Zusammensetzung  der  GJim- 

merarten  betrifft,  so  schlofs  H.  Rose  aus  seinen  Versuchen 

dafs  die  zweiaxigen  (Kali-)  Glimmer  sich  durch 

AI  ) - 
KSi-t-4  Si 
Fe  ) 

bezeichnen  lassen,  wenn  man  nämlich  annimmt,  dafs  das  Ei 
sen  und  Mangan  als  Oxyde  darin  enthalten  sind,  und  die 
Thonerde  zum  Theil  ersetzen.  Er  fand  jedoch,  dafs  der  es 
senhaltige  Glimmer  beim  Glühen  in  einer  Retorte  grün  und 
magnetisch  wurde,  ohne  dafs  eine  Gasentwickelung  die  Des- 
oxydation  des  vennutheten  Oxyds  angezeigt  hätte.  Aufser- 
dem  giebt  diese  Formel  keinen  Aufschlufs  über  das  Verhält 
nifs  der  Flufssäure  und  des  Wassers  zu  den  übrigen  Bestand- 
thcilcn  des  Glimmers. 

Svanberg  bezeichnet  den  Glimmer  von  Broddbo  durch 
(KSi  + »Si*  + 2H)  -+•  3 Al  Si . d.  h.  als  eine  Verbindung 
von  1 At.  Natronspodumcn  uud  3 At.  Sillimanit.  Der  von 
Abborforfs  giebt  die  Formel 

2R*Si+10RSi+3H. 
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Die  einaxigen  (Magnesia-)  Glimmer  würden,  da  in 
ihnen  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  gleich  dem  der  übrigen 
Basen,  und  ebenso  der  Sauerstoff  der  mit  R zu  bezeichnen- 
den gleich  dem  der  mit  R zu  bezeichnenden  ist,  uutcr  den- 
selben Beschränkungen  wie  die  erstgenannten,  die  Formel 
K3 
Mg3 
Fe3 

gehen. 


...  Al 

S‘+Fe 


Si 


Berzelius  bemerkt  jedoch,  dafs  die  Analysen  (von 
t.  Ko  bell)  mehr  Kieselsäure  ergeben,  daher  wenigstens  das 
Kali  nicht  als  Drittelsilikat  vorhanden  sei  (Jahresb.  VIII.  216.) 

Uebcr  die  Formeln  der  Glimmer  von  Pargas,  Sala  und 
Roscndal,  nach  Svanberg’s  Ansicht,  s.  Jahresb.  XX.  224. 
(des  Originals). 

Nach  v.  Kobell  giebt  der  Lithionglimmer  von  Churs- 
dorf nach  Gm  el  in ’s  Analyse  die  Formel: 

4 Al  Si3  + K Fla  -J-  2 Li  Fl, 


welche  erfordert: 

Kieselsäure  52,08 

Thonerde  28,96 

Kalium  5,54 

Lithium  2,88 

Fluor  10,54 


100. 

Dessen  Charakteristik  I.  208. 

Hiemit  stimmen  die  Analysen  der  Glimmer  von  Rozcnn, 
Tom  Ural  und  des  grauen  aus  Cornwall  ziemlich  überein, 
während  die  übrigen  merklich  abweichen. 

Um  noch  des  Gehaltes  an  Fluorwasserstoffsäure  zu  ge- 
denken, so  dürfen  wir  hier  die  desfallsigen  Versuche  II.  Ro- 
se’s  nicht  übergehen,  welcher  zwar  gefunden  hatte,  dafs  die 
Menge  dieser  Säure  sehr  verschieden  sei,  dafs  jedoch  die 
am  besten  charakterisirtcn  Abänderungen,  z.  B.  aus  dem  Gra- 
nit, auch  am  reichsten  daran  sind.  Folgende  siud  von  ihm 
in  dieser  Beziehung  geprüft,  und  mit  abnehmendem  Gehalt 
an  Fluorwasserstoffsäure  aufgeführt: 
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Von  Broddbo,  von  Zinnwald,  von  Altenberg,  von  Mur- 
sinsk,  aus  Sibirien,  säramtlich  von  grauer  Farbe;  von  Kiuiito, 
von  Börstils  Säcken  in  Boslagcn  in  Schweden,  von  Utöu,  säinmt- 
lich  goldgelb;  von  Massachusets , aus  Rufsland,  von  Pargas. 
von  Sala. 

Die  (7  bis  8 ersten)  fluorrcichen  Abänderungen  verlie- 
ren beim  Glühen  Farbe  und  Glanz;  die  ärmeren  behalten  den 
letzten  mehr  oder  weniger  bei.  Rose  hat  ferner  gezeigt,  dafs 
der  Fluorgchalt  nicht  von  beigemengtem  Flufsspath  etc.  lier- 
rühren  könne,  und  dafs  er  mit  dem  Eisengehalt  des  Glim- 
mers zu-  oder  abuimmt 

Glottalith. 

Löthrohrverhalten  das  eines  Zcoliths.  Mach  Thomson 
enthält  dies  Mineral  (wahrscheinlich  vom  Clyde- Flusse): 


Kieselsäure 

37,014 

Saucrs'oflgctiall. 

19,23 

Thonerde 

16,308 

7,61 

Kalkerde 

23,927 

6,72 

Eisenoxyd 

0,500 

— 

Wasser 

21,250 

18,89 

98,999 

Outl.  of  Mia.  I.  328. 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  ungefähr  gleich  dem 
des  Wassers,  und  das  Dreifache,  sowohl  von  dein  der  Thon 
erde  als  auch  der  Kalkerdc  ist,  so  darf  man  daraus  schlie- 
fsen,  dafs  1 At.  zweidrittel  kieselsaure  Kalkerde  mit  l At 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  und  9 At.  Wasser  verbunden 


sind,  nach  der  Formel 

Ca3Si3+ÄlSi+9H, 

welche  erfordert: 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 38,88 

Thonerde  1 - = 642,33  = 14,42 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 23,98 

Wasser  9 - = 1012,32  = 22,72 

1354,64  100. 


und  auch  von  Bcrzelius  und  v.  Kob  eil  aufgeuommcu  ist. 
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Gmclinit  «.  Chabosit. 

Göckumit  (Gahnit). 


Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  ziemlich  leicht  zu  einem 
gelblichbraunen , schwammigen  Glase;  mit  den  Flüssen  zeigt 
er  Eisenreaktionen.  Lobo. 

Dies  Fossil,  von  Göckutn  bei  Dannemora,  ist  zuerst  von 
Murray  '),  sodann  von  Rerzelius  *)  untersucht  worden, 
und  neuerlich  will  Thomson3)  ebendasselbe  analysirt haben. 

I)  Afhandl.  I Fy«ik  II.  113.  — 2)  Ebenda«.  III.  276.  und  Schwgg. 

J.  IV.  230.  — 3)  Ann.  of  New- York,  auch  Leonhard'«  N. 

Jahrb.  1833.  430. 


Murray. 

Berzelius. 

Sauerstoff. 

Tl*om»on. 

Sauerstoff 

Kieselsäure 

35,87 

36,00 

18,70 

35,680 

18,54 

Thonerde 

17,87 

17,50 

8,17 

1,400 

Kalkerde 

34,32 

37,65 

10,08 

25,748 

7,23 

Talkerde 

2,78 

2,52 

0,97 

— 

Eisenoxyd 

6,75 

5,25 

1,60 

34,460 

10,56 

Manganoxyd 

0,31 

Spur 

— 

Wasser 

0,25 

0,36 

0,600 

98,15 

99,28 

97,888 

Da  nach 

Berzelius’s  Analyse  der  Sauerstoff  von 

^ (Fe)  ; C.a  (Mg)  : Si 

beinahe 

= 1:1 

: 2 ist, 

so  kann 

man  für  das  Fossil  die  Formel 


Ca3 

Mg3 


Si— |— 


Al 

Fe 


Si 


mnstmiren,  welche  bekannntlich  die  des  Granats  und  Ve- 
suvians  ist.  In  der  That  war  das  Fossil  auch  schon  von 
Murray  für  Vesuvian  erklärt  worden. 

Thomson  scheint  etwas  Anderes  untersucht  zu  haben. 
Da  sich  nach  seiner  Analyse  der  Sauerstoff  in  der  Kieselsäure 
u dem  der  Kalkerde  und  des  Eisenoxyds  wie  2\:  I : ver- 

hält, so  ergiebt  sich  möglicherweise  die  Formel 


2 Ca3  Si  + 3 Fe  Si, 
welche  erfordern  würde: 

Kieselsäure  36,27 

Kalkerde  26,84 

Eisenoxyd  36,89 

100. 
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Gückumit  — Gold,  gediegen. 

Nach  v.  Kob  oll,  welcher  das  Eisen  als  Oxydul  nimmt, 
ist  sie  =Ca3Si-t-Fe3Si.  (Grundzüge  d.  Min.  S.  208.). 

6 fit  hi  t ■.  Brauneisenstein. 

Gold,  gediegen  (Silbergold). 

Das  wenig  Silber  enthaltende  (doch  nicht  unter  £ p.C.) 
giebt,  vor  dem  Löthrohr  mit  Phosphorsalz  in  der  inneren 
Flamme  behandelt,  ein  opaiisirendes  Glas ; enthält  es  viel  Silber, 
so  wird  das  Glas  ganz  gelb  und  undurchsichtig.  (G.  Rose) 

Das  silberhaltige  Gold,  welches  bis  20  p.C.  Silber  ent- 
hält, wird  durch  Königswasser  leicht  zerlegt,  indem  reines 
Chlorsiiber  unaufgclöst  bleibt;  bei  einem  gröfseren  Silbergebalt 
geschieht  die  Zersetzung  schwieriger. 

Das  gediegene  Gold  ist  mehrfach  untersucht  worden.  Au- 
fser  den  früheren  Analysen  von  Fordyce  '),  Klaproth  *) 
und  Lampadius  besitzen  wir  die  ausführlichsten  Untersuchun- 
gen darüber  von  Boussingault  3)  und  G.  Rose  *);  Jener 
hat  vorzugsweise  das  gediegene  Gold  aus  Südamerika,  Dieser 
das  vom  Ural  geprüft. 

1)  Phil.  Transact.  1776.  — 2)  Beitrüge  IV.  I.  — 3)  Ann.  Cbim.  Phjt. 

XXXIV.  408.  (Poggend.  Ann.  X.  313.)  — 4)  Poggend.  Ans. 

XXUI.  161. 

Klaproth: 


Gold. 

Silber. 

1 ) Elektruin  vom  Schlangenberge 

64 

36. 

Boussingault: 

2)  Goldkorn  vom  St.  Rosa  de  Osos 

64,93 

35,07- 

3)  Krystall  aus  Siebenbürgen 

64,52 

35,84. 

4)  Desgleichen  von  Marmato 

73,45 

26,48. 

5)  Desgleichen  von  Titiribi 

74,00 

26,00. 

6)  Desgleichen  von  Otra  Mina  bei  Titiribi 

73,40 

26,60. 

7)  Desgleichen  von  der  Grube  Sebastiaua 

bei  Marmato 

74,40 

25,60. 

8)  Korn  von  Trinidad  bei  St.  Rosa  de  Osos 

82,40 

17,60. 

9)  Desgleichen  von  la  Yega  de  Supia 

82,10 

17,90. 

10)  Blättchen  von  Ojas  Anchas 

84,50 

15,50- 

11)  Körner  von  Malpaso  bei  Mariquita 

88,24 

11,76. 

12)  Desgleichen  von  Rio  Sucio  bei  Mariquita 

87,94 

12,06- 

m 
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Gold. 

Silber. 

13)  Desgleichen  von  Llana  bei  Vega  de 

Supia 

88,58 

11,42. 

14)  Von  Baja  bei  Pamplona 

88,15 

11,85. 

15)  Ein  Stück  von  S.  Bartolome  bei  Quie- 

braloino 

91,90 

8,10. 

16)  Blättchen  von  Giron 

91,9t) 

8,10. 

17)  Von  Bucaramanga 

98,00 

2,00. 

G.  Bose; 

1)  Vöröspatak 

60,49 

38,74. 

2)  Siränowsky  im  Altai 

60,98 

38,38. 

3)  Titiribi  (Krystalle) 

76,41 

23,12. 

4)  Bonischha  bei  Nischnc-Tagil 

83,85 

16,15. 

5)  Füses  in  Siebenbürgen 

84,89 

14,68. 

6)  Petropa wlowsk  bei  Bogoslowsk 

86,81 

13,19. 

7)  Goruschka  bei  Nischne-Tagil 

87,17 

12,41. 

8)  Ebendaher 

87,70 

12,30. 

9)  Ebendaher 

87,31 

12,12. 

10)  Alexander  Andrejewsk  bei  Miask 

87,40 

12,07. 

11)  Czarewo-Nikolajewsk  bei  Miask 

89,35 

10,65. 

12)  Newiansk  bei  Nischne-Tagil 

88,65 

10,64. 

13)  Boruschka  daselbst 

90,76 

9,02. 

14)  Ebendaher 

91,36 

8,35. 

15)  Beresow  (Krystalle) 

91,88 

8,03. 

16)  Aus  der  Bucharei 

92,01 

7,52. 

17)  Czarewo-Nikolajewsk 

92,47 

7,27. 

18)  Perroe- Pa  wlowsk  bei  Katharinenburg 

92,60 

7,08. 

19)  Beresow 

92,80 

7,02. 

20)  Katharinenburg  (ein  Krystall) 

93,34 

6,28. 

21 ) Beresow 

93,78 

5,94. 

22)  Boruschka 

91,41 

5,23. 

23)  Schabrowski  bei  Katharinenburg 

98,96 

0,16. 

Fast  alle  von  G.  Rose  untersuchte  Proben 

enthielten  noch 

kleine  Mengen  von  Kupfer  und  Eisen.  Die  Analysen  der  sil- 
berreichen (über  20  p.C. ) wurden  auf  die  Art  gemacht,  dafs 
das  zu  untersuchende  Gold  mit  ßlei  zusaminengeschmolzen, 
und  die  Legirung  mit  Salpetersäure  behandelt  wurde,  wodurch 
sich  das  Silber  mit  dem  Blei  auflüste.  Das  Ubrigbleibende 
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Granat. 


Gold  löste  sich  nun  in  Königswasser  fast  vollständig  anf. 
ßoussingault  dagegen  hat  seine  Analysen  meist  durch  Ku- 
pellation gemacht. 

ßoussingault  glaubte  aus  seinen  Untersuchungen  schlic- 
fsen  zu  dürfen,  dafs  Gold  und  Silber  stets  in  bestimmten  Pro 
portionen  in  gediegenem  Golde  enthalten  seien.  So  geben 
seine  Analysen  folgende  Proportionen: 

die  Analysen  2 u.  3 = Ag  Au2  = 64,78  Gold  35,22  Silber 

4 — 7 = AgAu8  ==  73,4  - 26,6  - 

8 u.  9 = AgAu8  = 82,14  - 17,86  - 

9 u.  10  = AgAu“  = 84,71  - 15,29  - 

11—14  = AgAu8  = 88,04  - 11,96  - 

15  u.  16  = Ag  Au,2=  91,7  - 8,3  - 

Allein  G.  Rosc’s  Untersuchungen  machen  es  sehr  nn- 
wahrscheinlich,  dafs  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  Gold 
und  Silber  als  isomorphen  Körpern  stattfinde,  im  Gegentlieil 
sieht  man  Uebcrgänge  von  einem  Verhältnisse  zum  anderen 
Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich  zugleich,  dafs  die  Kör- 
ner von  einem  und  demselben  Fundorte  oft  eine  verschiedene 
Zusammensetzung  haben,  ein  und  dasselbe  Korn  aber  in  sei- 
nen einzelnen  Theilen  gleich  zusammengesetzt  ist 

Das  im  piemontesischcii  Schwefelkies  vorkommende  Gold 
hat  Michelotti  untersucht,  und  in  5 Proben  4,69  bis  6,89 
p.C.  Silber  gefunden. 

Memoric  della  reale  Accad.  delle  Sc.  de  Torino  XXXV.  223.;  aurt 
Leonh.  N.  Jahrb.  1835.  86. 

Eine  eigene  Art  gediegenen  Goldes,  Ouro  poudre  ge 
nannt,  von  Porpez  in  Südamerika,  enthält  nach  Bcrzeliiis: 
Gold  85,98 

Palladium  9,85 

Silber  4,17 

100. 

Dessen  Jahresb.  XV.  205. 


Gra  nat. 

Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  die  verschiedenen  Varietä- 
ten ziemlich  leicht  und  ruhig  zu  einem  Glase,  welches  bei  den 
eisenreichen  schwarz  oder  grau,  bei  den  übrigen  grünlich  oder 
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bräunlich  ist.  In  Borax  sind  sie  löslich,  und  gehen  ein  von 
Eben  oder  von  Mangan  gefärbtes  Glas. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  werden  sie  nur  unvollständig 
zersetzt ; einige  Arten  können  indefs  durch  Kochen  mit  der 
Säurt*  eine  vollkommene  Zersetzung  erleiden,  wobei  sich  die 
Kieselsäure  pulverförmig  abscheidet.  Nach  starkem  Rothglü- 
kn  hingegen  werden  die  kalkreichen  von  der  Säure  leicht 
zersetzt,  und  bilden  eine  Gallerte;  die  übrigen  müssen  zu  die- 
sem Zweck  bis  zum  anfangenden  Schmelzen  geglüht,  oder  selbst 
geschmolzen  werden. 

Das  zahlreiche  Geschlecht  der  Granaten  ist  vielfach  un- 
tersucht worden,  so  dafs  wir  unmöglich  hier  eine  vollständige 
Darstellung  der  vorhandenen  Analysen  geben  können.  Nächst 
«len  älteren  von  Klaproth,  Bucholz,  Laugier,  Simon, 
V.  Rose,  Murray  sind  es  vorzugsweise  die  ausgedehnten  Un- 
tersuchungen vom  Grafen  Trolle-Wachtmeister,  so  wie 
die  schätzenswerthen  Analysen  von  Hisinger,  v.  Kobel  1, 
Karsten  nnd  mehreren  Anderen.  Diese  Arbeiten  haben 
•ämmtlich  zu  dem  Endresultate  geführt,  dafs  die  Granatfossi- 
lien Drittelsilikate  von  zwei  Reihen  isomorpher  Basen  sind, 
von  denen  die  eine,  mit  R zu  bezeichnende,  Kalkerde,  Talk- 
erde, Eisenoxydul,  Manganoxydui,  die  andern,  =R,  Thon- 
erde, Eisenoxyd,  Manganoxyd  enthält,  und  unter  welche  die 
Kieselsäure  gleich  vcrtheilt  ist,  so  dafs  die  allgemeinste  For- 
mel aller  hieher  gehörigen  Mineralien 
lU  Si  + K Si 
ist 

Die  verschiedenen  Varietäten  bestehen  indefs  immer  aus 
inehr  als  zwei  Basen;  doch  herrscht  gewöhnlich  eine  von  ihnen, 
entweder  R oder  R so  vor,  dafs  sie  allein  das  eine  Glied  bil- 
det, und  die  übrigen  Basen  mit  der  anderen  Hälfte  der  Kie- 
selsäure vereinigt  sind.  v.  Ko  bell  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalkerde  und  Mangan- 
oxydui in  jener  Eigenschaft  auftreten,  und  dafs  mithin  alle 
Varietäten  unter  folgende  Fonnein  gehören: 
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R3  Si  + AISi 
R3  Si-l-FeSi 
Ca3  Si-t-R  Si 
Mn3Si+R  Si. 

Wir  wollen  indefs,  uin  eine  leichtere  Uebersicht  der  voi 
handenen  Analysen  zu  gewinnen,  die  Granaten  in  Abtheilui 
gen  bringen,  deren  Typen  gewisse  Normalmischungen  sind 
wie  sie  allerdings  in  der  Natur  fast  nie  im  reinen  Zustaudi 
Vorkommen. 

A.  Granaten,  in  deren  Mischung  K vorzugsweise  Thoa 
erde  bedeutet. 

I.  Kalkgranat, 
vorwaltend  aus  Ca3Si-4-AlSi  gebildet. 


DcrbcrKaneelstein  von  Kanrrlstc In  ( Eiwnit ) 


Malsiö  in  Wermland 

von  Zeylon 

nach 

nach 

nach 

narb 

Arfvedson. 

C.  Ginelin. 

Laugier.  Klaproth. 

Kieselsäure 

41,87 

40,01 

38 

38.80 

Thonerde 

20,57 

23,00 

19 

21,20 

Kalkerde 

33,94 

30,57 

33 

31,23 

Eisenoxyd 

3,93 

3,67 

7 

6,50 

Talkerde  | 

! non  Ka,i 

0,59 

97 

97,75 

Manganoxydul1 

1 ’ Glühverl.  0,33 

100,70 

98,17 

Rötlilichgelber  Gr. 

Grofsular 

Derselbe 

vom  St.  Gotthardt 

vom  Wiiui 

nach  Trolle- 

nach  Karsten. 

nach  Karsten. 

VVachtmeister 

Kieselsäure 

37,82 

38,25 

40,55 

Thonerde 

19,70 

19,35 

20,10 

Kalkerde 

31,35 

31,75 

34,86 

Eisenoxvd 

5,95 

7,33 

5,00 

Manganoxydul  0,15 

0,50 

0,48 

Talkerde 

4,15 

2,40 

100,99 

99,12 

99,58 
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Braunrothcr  Gr. 
von  Friedeberg  in 
Oestr.  Schlesien 
nach  Karsten. 

GroCsuhir  vom 
Wilui 
nach 
klaproth. 

i Weifser  Gr.  von 

Tellemarken 
nach  Trolie- 
Wachtmcister. 

Kieselsäure 

36,55 

44,00 

39,60 

Thonerde 

18,75 

8,50 

21,20 

Kalkerde 

31,44 

33,50 

32,30 

Eisenoxyd 

6,61 

12,00 

Oxydul  2,00 

.Vanganoxydul  1,70 

Spur 

3,15 

Talkerde 

4,20 

99,25 

98, (Ml 

98,25 

irfvedson  io  K.  Vet.  Ac.  Handl.  f.  1822.  87.  (Jahresb.  III.  151., 
auch  Schwgg.  J.  XXXVIII.  1.).  C.  Gmelin  iia  Jahresh.  V. 
224.  Langier  in  Ann.  du  Mus.  d’hist.  nat.  VII.  336.  (Jahresb. 
VIII. 220.).  Karsten  in  dessen  Archiv  f.  Min.  IV.  388.  Schwgg. 
J.  LXV.  320.  Klaproth  in  dessen  Beiträgen  IV.  319.  V.  138. 
Trolle- Wachtmeister  in  K.  Vet.  Ac.  Handl.  1823.  und  Pog- 
gend.  Ann.  II.  1. 

Die  Normalformel  für  diese  Abtheilung  giebt  folgende 
Zusammensetzung : 

Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 40,31 

Tbonerde  1 - = 642,33  = 22,41 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 37,28 

2865,01  100. 

Ad  di  ese  Abtheilung  schliefst  sich  Norde nskiöld’s 
Romaiizowit  vorn  Kulla  Kalkbruch  im  Kirchspiel  Kirnito  in 
Finnland.  ( Löthrohrverhalten  s.  Berzelius  S.  223.). 

Nach  Nordenskiöld  enthält  er; 


Kieselsäure 

41,21 

Thonerde 

24,08 

Kalkerde 

24,76 

Eisenoxyd 

7,02 

Manganoxydui  ) 
Talkerde  I 

0,92 

Flüchtige  Theile  und  Verlust 

1,98 

100. 


Nach  dieser  Analyse  läfst  sich  die  Formel 

%\  Si+A1Si 

aufstellen,  besonders  wenn  man  annimmt,  dafs  ein  kleiner  Theil 

18  * 


Digitized  by  Google 


276 


Granat. 


des  Eisens  .als  Oxyd  vorhanden  sei.  Denn  die  Sauerstoff- 
mengen  von  Si,  Xl  und  R ( = Ca,  Fe,  Mg)  verhalten  sich 
= 21,38:11,2:8,5.  Nordenskiöld  hatte 

. ...  Ä1  ) 

Ca3Si  +2  ; Si 

Fe  ) 

gegeben. 

schw*«.  J.  XXXI.  380. 

II.  Talkgrauat. 

Vorwaltend  in  der  Mischung  ist  Mg3Si-l-AlSi. 

Schwarzer  Granat 
von  Arcndal 
nach 

Trolle  - Wachtmeister. 


Kieselsäure 

42.45 

Thonerde 

22,47 

Talkerde 

13,43 

Kalkerde 

6,53 

Eisenoxydul 

9,29 

Manganoxydul 

6,27 

100,44 

Die  besondere  Formel  für  diese  Abänderung 

ist  also 

Mg3  ) 

Fe3  I 

> Si  -4- AlSi. 

Ca3  l 

Mn3  ) 

III.  Eise 

n g r a n a t, 

in  dessen  Mischung  Fe3Si-t-AlSi  vorherrscht, 

(Almandin)  Granat 

Brauner  Granat 

Edler  Grana' 

von  Fahlun 

vom  G reiner  im 

.m*  dem 

nach 

Zillcrfhal 

Zillcrtha! 

Hisinger. 

nach  v.  Kobrll 

nach  Karsten 

Kieselsäure  39,66 

39,12 

39,62 

Thonerde  19,66 

21,08 

19,30 

Eisenoxydul  39,68 

27,28 

34,05 

Manganoxydul  1,80 

0,80 

0,S5 

100,80  Kalkerde  5,76 

3,28 

Eisenoxyd  6,00  Talk  erde  2,00 

100,04 

99,10  * 

I)  Nächst  Karsten  und  v.  KobeJI  hat  auch  Reudant 

diesen  Gran» 

untersucht,  und  will  darin  nur  11,8  p.  C.  Eisenoxyd,  dagegen  1 7, 
Kalk  gefunden  haben.  Ann.  des  Mines  11.  8er.  V.  312. 

Digitized  by  Google 


Granat. 


277 


Edler  (tranal 


von  Ohlapian 

von  Grönland 

aus  Ungarn 

nach  Karsten. 

nach  v.  Kobell. 

Kieselsäure 

37,15 

39,85 

40,56 

Tbonerde 

18,08 

20,60 

20,61 

Eisenoxydul 

31,30 

24,85 

32,70 

Manganoxydul 

0,30 

0,46 

1,47 

Kalkerde 

0,36 

3,51  Eisenoxyd  5, IN) 

Taikerde 

10,15 

9,93 

100,34 

97,34 

99,20 

Dunkclrother  Gr. 

Ebensolcher 

Hellrother 

vor 

i Engsu  nach 

von  New-York 

von  Hallandsas 

Troll« 

i-  Wachtmeister. 

nach  Denis. 

nach  Dctns. 

Kieselsäure 

40,60 

42,51 

41,00 

Thonerde 

19,95 

19,15 

20,10 

Eisenoxydul 

33,93 

33,57 

28,81 

Manganoxydul 

6,69 

5,49 

2,88 

101,17  Kalkerde  1,07 

1,50 

101,79  Talkerde  6,01 

100,33 

Schiefriger  Gr. 

Rothbrauucr  Gr. 

Orientalischer 

von  Hallandsas 

von  K Ir  nietsau  ne 

Granat 

nach 

in  Norwegen 

nach 

Trolle  - Wachtmeister. 

nach  Dcros. 

Klaproth. 

Kieselsäure 

42,000 

52,107 

35,75 

Thonerde 

21,000 

18,035 

27,25 

Eisenoxydul 

25,180 

23,540 

32,33  ') 

Manganoxydul 

2,375 

1,745 

0,25 

Kalkerde 

4,980 

5,775 

— 

Talkerde 

4,320 

101,202 

95,58 

99,855 

Klaproth  giebt  36  p.C.  Oxyd  au. 

Hieher  gehört  auch  der  grönländische  Granat,  welchen 
Klaproth  und  Pfaff  untersucht  haben,  nicht  eu  verwech- 
seln mit  den»  sogenannten  schaligen  P yrop  Trommsdorff’s 
and  Gruner’s,  welcher  Eudialyt  ist. 

Die  Normalmischung  dieser  Abtheilung,  der  Formel  ent- 
sprechend, würde  sein: 

Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 37,08 

Thonerde  1 - = 642,33  = 20,62 

Eisenoxydul  3 - = 1317,63  = 42,30 

3114,61  100. 
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v.  Kobeil  io  Schwgg.  J.  LX1V.  283.  Klaproth  in  dessen  Beitr 
n.  22.  V.  131.  Pfaff  in  Schwgg.  J.  XXI.  233.  Hisinger 
ebendas.  258. 

IV.  Maugangranat, 
vorwaltend  aus  MnaSi-+-AlSi  bestehend. 


Aus  Nordamerika  Von  Broddbo 

uarit  Srvbert.  nach  d'Obssoa. 

Kieselsäure  35,83  39,00 

Thonerde  18,06  143» 

Manganoxydul  30,96  27,90 

Eisenoxydul  14,93  15,44 


99,78  Zinnoxyd  1,00 
97,64 

d’Ohsson  in  Schwgg.  J.  XXX.  346. 

Die  nach  der  Formel  berechnete  Mischung  ist: 
Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 36,5 

Thonerde  l - = 642,33  = 20,3 

Manganoxydul  3 - = 1337,67  = 43,2 

3134,62  100. 

U.  Granaten,  in  deren  Mischung  U vorzugsweise  Ei- 
senoxyd bedeutet. 


I. 

K a 1 k g r a u a t. 

Allgenieiiie  Formel: 

Ca3  Si  F e Si. 

Vom  Lindbobruch 

Vom  Champlain- 

Grüner  Gr. 

in  WcstroaTiland 

See  in  Nord- 

v.  Teu  fristen) 

nach 

Amerika 

bei  Schwar- 

liisinger. 

nach 

zenberg  nad> 

Scybert. 

Karsten. 

Kieselsäure  37,55 

38,00 

36,85 

Eisenoxyd  31,35 

28,06 

25,35 

Kalkerde  26,74 

29,00 

32,32 

Manganoxydul  4,70  Thonerde  6,00 

4,05 

100,34 

101,06  Manganoxydul  0,95 

• 

99.52 ') 

1)  Isl  schon  von  Wiegleb  (Crell’s  Ann.  1788. 

1.  200.),  und  too 

Gehlen  (dessen  N.  Journ.  1804.  II.  690.)  untersucht  worden. 
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Gelber 

i.bcmol- 

Brauner  Gr. 

Gr.  von 

eher  vou 

von  Suhl  am 

Langbans- 

Altenau 

Thüringer 

Granat 

von  £ala 

Kytta 

Wald 

nach 

nach 

nach 

Bredberg. 

Grolle- Wachtmeister.  Bucholt. 

Kieselsäure 

36,62 

36,73 

35,10 

35,64 

34,00 

Swtn.vd 

22,18 

25,83 

29,10 

30,00 

27,84 

Ki&erde 

31,80 

21,79 

26,91 

29,21 

30,75 

Tboeerde 

7,53 

2,78 

Manganoxydul  7,08 

3,02  Thoncrde2,00 

TaJterde 

1,95 

12,44 

Kali  0,98 

2,35 

Mn  3,15 

100,08 

99,57 

99,17 

100,22 

C u.  Aq  4,25 

101,94 


Einen  gröfseren  Gehalt  von  Ai  Si  zeigen  die  folgenden: 


Brauner  Gr. 

Grüner 

Schwar/.brau 

ner  Gr.  von 

von  Hesselknlla 

ebendaher 

von  Arcudal  Franklin  in 

nach 

nach 

nach 

Nord-Amerika 

Trolle-' Wachtiueisit 

i:f.  Denis. 

Berns. 

uach  Thomson. 

Kieselsäure 

37,993 

38,125 

40,20 

33,716 

Eisenoxyd 

28,525 

19,420 

20,50 

17,640 

Thonerde 

2,712 

7,325 

6,95 

7,972 

Kalkerde 

30,740 

31,647 

29,48 

22,884 

Manganoxydul 

1.015 

3,300 

4,00 

16,704 

100,585 

99,817 

101,13 

98,916 

Brauner  vom  Vesuv 

Melanit  von  Frascati 

nach 

nach 

Trolle- Wachtmeister. 

Klaproth. 

Vaucjuehn. 

Karsten. 

Kieselsäure 

39,93 

35,50 

34,0 

34,60 

Eisenoxyd 

10,95 

26,00  ■) 

25,5 

28,15 

Thonerde 

13,45 

6,00 

6,4 

4,55 

Kalkerde 

31,66 

32,50 

33,0 

31,80 

.Manganoxydul 

1,40  ox 

vd  0,40 

98,9 

Talkerde  0,65 

Eisenoxydul 

3,35 

100,40 

99,75 

100,94 

1 ) Klaproth 

Kiebt  24,25  p. 

C.  Oxydul 

an. 

H isinger  im  , 

Jahresbericht 

11.  101.;  auch  Schwgg. 

J.  XXXVII.  431. 

Bredberg  in  K.  Vet.  Ac.  Hundl.  1822.  1.  03.  (Jahrcsb.  111.  150.; 
auch  Schwgg.  J.  XXXVIII.  11.)  Seyberl  in  Silliman’s  J. 
V.  117.  (Jahresb.  111.  150.)  Klnproth  in  s.  Beiträgen  V.  168. 
Vauquelio  im  J.  de  Phys  An.  VIII.  L.  94.  Bucbolz  in  Schee- 
rer’s  N.  J.  IV.  172.  Thomson  in  Ann.  of  New-York.  1829.  9. 
Wahrscheinlich  gehört  hieher  auch  der  von  Hefs  unter- 
suchte Granat  von  Pitkaranda  in  Finnland,  dessen  Analyse  gab: 
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Kieselsäure 

35,55 

Eisenoxydul 

32,65 

Kalkerdc 

22,88 

Thouerde 

3,40 

Talkerde 

4,00 

98,48 

worin  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxyd  anzunehmen 
8.  Kaslner’«  Archiv  VI.  321. 

Der  Colophouit  aus  Norwegen  enthält  nach  R i c 

Kieselsäure 

37,60 

Eisenoxyd 

13,35 

Thonerde 

14,40 

Kalkerde 

27,80 

Talkerde 

6,55 

Wasser 

1,00 

100,70 

L.  and  Ed.  phil.  Mag.  XV.  86.  J.  f.  pr.  Chera.  XVIII.  187. 

Der  allgemeinen  Formel  Ca3Si~|-FeSi  entspricht  die  Mi 
schuug: 

Kieselsäure  2 At.  = 1(54,62  = 36,08 
Eisenoxyd  1 - = 978,41  = 30,56 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 33,36 

3201,09  100. 

Talk-,  Eisen-  und  Mangangranaten  dieser  Reihe,  oder 
Granaten,  in  deren  Zusamunnensctzung 
Mg3  Si-l-FeSi,  oder 
> Fc3  Si  + FeSi,  oder 
Mn*  Si+FeSi 

vorherrschen,  scheinen  noch  nicht  vorgekommen  zu  sein. 

Karsten  prüfte  den  Oxydationszustand  des  Eisens  im 
Granat  dadurch,  dafs  er  das  geschlämmte  Fossil  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure digerirte,  und  diese  Auflösung  nach  der  Sät- 
tigung der  freien  Säuren  mit  Kaliumeiscncyauür  und  cyanid 
( qualitativ ) untersuchte. 

v.  Ko  bell  hat,  um  den  Oxydationszustand  des  Eiseus 
im  Granat  genau  zu  bestimmen,  das  Fossil  vor  der  Analyse 
geschmolzen.  Dabei  verlor  der  Granat  aus  dem  Zdlerth.il 
0,02  p.C.  und  lieferte  ein  schwarzes,  obsidianartiges  Glas; 
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sein  spec.  Gewicht  war  von  4,04  anf  3,12  gesunken.  Achn- 
licb  verhielt  sich  der  Almandin  aus  Ungarn.  Der  Melanit 
Yun  Frascati  bildete  beim  Schmelzen  theils  ein  schwärzlich- 
grünes  Glas,  theils  kleine  octaedrische  Krystalie.  v.  Ko  bell 
fand  io  ihm  1,25  p.C.  Eiscnoxydul. 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dafs  v.  Kobcll’s  Analysen 
der  Almandine  vom  Zillerthal  und  aus  Ungarn  nicht  genau  der 
snpjMUiirten  Formel  sich  nnpasscu,  insofern  sich  nämlich  bei 
ilmea  die  Sauerstoffmengen  von  R und  R nicht  wie  1:1,  son- 
dern fast  wie  1 : lj  verhalten,  v.  Kobel  1 setzt  diese  Abwei- 
chong  auf  unvollkominnc  Reinheit  dieser  Fossilien,  deren  grö- 
bere Krystalie  oft  mehrere  andere  in  sich  schliefscn. 

Anhang.  Pyrop.  Beim  Glühen  wird  er  schwarz  und 
undurchsichtig,  beim  Erkalten  gelblich,  dann  wieder  roth.  Er 
ist  schwer  schmelzbar  zu  einem  schwatzen  Glase.  Klaproth 
fand,  dafs  er  im  Kohlentiegcl  ein  graues,  trübes  Glas  voller 
Eisenkörner,  im  Thontiegel  eine  «licht  geflossene  undurchsich- 
tige Schlacke  von  streifenweise  brauner  und  grüner  Farbe  gab. 
(Dessen  Beiträge  I.  16.)  Dein  Phosphorsalze  tlieilt  er  eine 
cbroingrüne  Farbe  mit. 

Von  Chlorwasserstoffsäurc  wird  er  vor  dein  Glühen  nicht 
augegriffeu,  nach  dem  Schmelzen  nur  unvollkommen  zersetzt. 
(y.  Ko  bell.) 

Der  Pyrop  aus  Böhmen  ist  von  Klaproth  l),  Trollc- 
Wachtmeister  ')  und  v.  Kobcll3)  untersucht  worden. 

J)  Beiträge  II.  16.  iu  V.  171.  — 2)  K.  Vet.  Acart.  Handl.  1625.  216. 

(Jahresh.  VI.  229.)  — 3)  Kästner’«  Archiv  V.  165.  VIII.  147. 

IX.  344. 


Klaproth. 

Pyrop  von  Mcronitz. 
T rol  Ic-  Wachtmeister. 

Vom  Sticfelbergc. 
v.  Kobcll. 

Kieselsäure 

40.00 

43,70 

42,080 

Thonerde 

28,50 

22,40 

20,000 

Eisenoxyd 

16,50 

oxydul  11,48 

9,096 

Talkerde 

10,00 

5,60 

10,199 

Kalkerdc 

3,50 

6,72 

1,993 

Manganoxyd 

0,25 

oxydul  3,68 

oxyd  0,320 

Chromsäure 

2,00  Chromsaures 

Säure  3,013 

100,75 

Chromoxyd  6,52  Eisenoxyd  1,507 

100,10 

98,208 
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Granat 


Graphit. 


Die  Anwesenheit  des  Chroms  im  Pyrop,  welches  nach 
deu  Versuchen  von  Trolle- Wachtmeister  als  braunes 
Oxyd  (Gr?)  darin  enthalten  ist,  macht  die  Deutung  der  Ana- 
lysen schwierig.  Mau  erhält  indefs  die  Granntformei,  wenn 
man  dies  Chromoxyd  zu  den  mit  R bezeirhuetcn  Basen  stellt. 
Dies  kann  gleichwohl  nicht  richtig  sein,  weil  das  weniger  Sauer- 
stoff enthaltende  Oxyd  (Cr)  mit  dem  Eisenoxyd  isomorph  ist 
v.  Ko  bell  ist  geneigt,  deu  Chromgehalt  als  unwesentlich,  und 
in  Verbindung  mit  Eisenoxyd  als  Chromsäure  zu  betrachten. 

G raphit. 

Vor  dem  Lüthrohr  verändert  er  sich  wenig;  nach  lan- 
gem Blasen  giebt  er  eine  Asche,  welche  die  Reaktionen  des 
Eisenoxyds,  und  zuweilen  die  der  Titansäure  zeigt.  Mit  Sal- 
peter im  Platinloffcl  geschmolzen,  zeigt  er  theilweise  ein  ge- 
ringes Verpuffen,  (v.  Ko  bell).  Säuren  ziehen  nur  fremd- 
artige Metalloxyde  aus. 

Karsten  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  der  Graphit  nicht,  wie 
man  bisher  glaubte,  ein  Kohlenstoffeisen  sei,  sondern  das  Ei 
sen  nur  beigemengt  enthalte.  Sefström  hat  Karsten's 
Versuche  wiederholt  und  bestätigt,  namentlich  au  künstlich 
dargcstelltem  Graphit. 

Kurxtcn  in  dessen  Archiv  f.  ßcrglt.  und  Hält.  XII.  01.  Sefstrfln 
in  Poggeud.  Ann.  XVI.  1U8. 

Nach  Fuchs  hintcrläfst  der  Graphit  von  Wunsiedel  nur 
0,33  p. C.  Asche,  und  gehört  also  zu  den  reinsten  Arten. 
J.  f.  pr.  Ch.  VII.  353. 

Eine  Untersuchung  mehrerer  Arten  Graphit  ist  von  Prin- 
sep  angestcllt  worden: 

1 ) Englischer  Graphit  der  besten  Art. 

2)  Graphit  vom  Hiinalaya. 

3)  Graphit  von  Ceylon,  ungereinigt. 

4)  Derselbe,  grobgercinigt. 

5)  u.  6)  Krystallisirter,  ebendaher. 
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Kohle 

1. 

53,4 

2. 

71,6 

Eisen 

7,9 

5,0 

Kalkerde  ' 
Thooerde' 

|36,0 

8,4 

Wasser 

2,7  Kieselsäure  1,50 

100.  1(M). 

K4N.  pbil.  J.  XII.  346.  Glocker 


3. 

4. 

6. 

62,8 

81,5 

91,0 

98,9 

37,2 

18,5 

6,0 

1,2 

100. 

100. 

100. 

100,1 

’s  Jahresh.  No.  III.  220. 


Grau  braun  s t c in  er*  s.  Pyrolusit. 

G r a u s p i e f s gl  a n z e rz  ( Antiinonglauz ). 

Es  schmilzt  sehr  leicht,  färbt  die  Flamme  dabei  hlafsgrün- 
lich,  verflüchtigt  sich,  und  giebt  auf  der  Kohle  vor  dem  Löth- 
rohr  einen  weifsen  Beschlag.  In  einer  offenen  Röhre  erhitzt, 
giebt  es  ein  Sublimat  von  antimoniger  Säure  und  Antimon- 
oryd,  letzteres  erst  später. 

Die  reinsten  Arten  sind  in  Chlorwasserstoffsäure  beim  Er- 
bitten vollkommen  löslich,  gewöhnlich  bleibt  dabei  ein  Rück- 
stand von  Chlorblei.  Salpetersäure  zerlegt  es  gleichfalls  un- 
ter Abscheidung  von  Antimonoxyd. 

Auch  von  Kalilauge  wird  es  zersetzt;  cs  färbt  sich  gelb, 
und  löst  sich  grofsenthcils  auf;  setzt  mau  zur  Auflösung  eine 
Säure,  so  entsteht  ein  gelbrother  Niederschlag. 

Es  ist  von  mehreren  Chemikern,  unter  anderen  von 
Wenzel,  Proust,  Bergman,  Vauquelin,  so  wie  spä- 
ter von  Thomson  *),  J.  Davy  *)  und  Brandes  3)  unter- 
sucht worden. 

1)  Ann.  of  Phil.  IV.  97.  Schwgg.  J.  XVII.  396.  — 2)  PUil.  Trnnsact. 

1812.  196.  — 3)  Trommsdorff’a  N.  J.  III.  252. 

Gr.  aus  Schottland. 

Thorason.  Davy.  Brandes. 

Antimon  (a.  d.  Verlust)  73,77  74,06  73,5 

Schwefel  26,23  25.94  26,5 

KM).  IÖÖ  100. 
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Grauspielsglanzerz 


Greeuovit. 


Das  Grauspiefsglanzerz  ist  das  dem  Antiinonoxyde  pro- 
portionale Schwefclantimon, 

* m 

Sb, 

mit  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 

Antimon  2 At.  = 1612,90  — 72,77 
Schwefel  3 - = 603,50  = 27,23 
2216,40  100. 

Greenockit. 

Im  Kolben  decrepitirt  er,  und  nimmt  eine  vorübergehend 
karminrothe  Färbung  an.  Vor  dem  Löthrohr  mit  Soda  auf 
Kohle  geschmolzen,  giebt  er  einen  rothbraunen  Beschlag. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  uu 
ter  Entwicklung  von  Schwefelvvasserstoffgas  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Connel  besteht  der  Gree- 
nockit (von  Bishopton  in  Reufrewshire)  aus: 

Kadmium  77,30 
Schwefel  22,56 
~99$6 

Demnach  ist  dieses  Mineral  eine  Verbindung  von  gleich 
viel  Atomen  Schwefel  und  Kadmium,  der  künstlichen  entspre 
chend,  = 

Cd, 

insofern  diese  Formel  erfordert: 

Kadmium  1 At.  = 696,77  = 77,60 
Schwefel  1 - = 201,16  = 22,40 
897,93  100. 

Hrookc  und  Connel  in  Jameson’s  Jouro.  XXVIII.  390.  Poggeni 
Ann.  LI.  274. 


Greeuovit 

Nach  der  Analyse  von  Cacarrie  soll  dies  zu  St.  Mar- 
cel in  Piemont  vorkommeude  Fossil  wesentlich  aus  Titan  und 
Mangan  bestehen. 

Compt.  mul.  XI.  ‘234.  Poggend.  Aua.  LI.  290. 
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Groroilirh  r.  Mangansuperoxydhydrat. 

Grünbleierz  s.  Buntbleierz. 

Grüneisenerde  s.  Hypochlorit. 

Grüneisenstein. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer 
porösen,  schwarzen,  nicht  magnetischen  Kugel. 

In  Clilorwasserstoffsäurc  ist  er  auflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Karsten  besteht  der  Grün- 
eisenstein aus  dem  Siegenschen  aus: 

Phosphorsäure  27,717 
Eisenoxyd  63,450 

Wasser  8,560 

99,727 

Karsten’*  Arch.  f.  Bergb.  und  Hutt.  XV.  213. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel 

2Fe*P+5H, 

welche  erfordert: 

Phosphorsäure  2 At.  = 1784,56  = 28,50 

Eisenoxyd  4 - = 3913,64  — 62,52 

Wasser  5 - = 562,40  = 8,98 

6260,60  100.  ' 

Es  sind  noch  mehrere  andere  Mineralien  untersucht  wor- 
den, welche  gleichfalls  im  wesentlichen  aus  Phosphorsäure  und 
Eisenoxyd  bestehen. 

So  hat  Vau([uelin  ')  ein  solches  aus  dem  Dept.  Haute- 
Vienne  untersucht,  welches  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  schwar- 
zen Glase  schmilzt,  und  aus  dessen  Auflösung  in  concentrir- 
ter  Chlorwasserstoffsäurc  Goldchlorid  nichts  fällt,  woraus  sich 
die  Abwesenheit  von  Eisenoxydul  ergiebt.  Ein  anderes,  von 
Foucheres,  Dept.  Aube,  dem  vorigen  im  Aeufsern  gar  nicht 
ähnlich,  schmilzt  nach  Bert  hier,  der  es  analysirtc,  zu  einer 
schwarzen  blasigen  Schlacke  *). 

I)  Ann.  Ghira.  Phys.  XXX.  202.  — 2)  Ann.  des  Mines  III.  Ser.  IX.  519. 


Vauquelio. 

Berthier. 

Eisenoxyd 

56,20 

51,10 

Manganoxyd 

6,76 

— 

Phosphorsäure 

27,85 

17.58 

Wasser 

9,29 

28,57 

100.  Kieselsäure  1,66 
98,91 


r 
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Grüncisenstein 


Grünerdc. 


ßerthier  führt  an,  dafs  | des  Wassers  erst  bei  Glüh- 
hitze flüchtig  seien,  and  giebt  die  Formel 
Fe*P*-*-25H. 

Fuchs  hat  neuerlich  auf  ein  Eiseuphosphat  von  Raben- 
stein  bei  Bodenmais  aufmerksam  gemacht,  welches  nach  vor- 
läufigen Versuchen  Eisenoxyd  und  Oxydul,  ersteres  in  über- 
wiegender Menge  (bei  einer  Analyse  38,9  p.C.  Oxyd,  3,87 
p.  C.  Oxydul),  aufserdem  Manganoxydul  und  9 bis  10  p.G 
Wasser  enthält.  Er  hat  es  Melanchlor  genannt. 

3.  f.  pr.  Chem.  XVII.  160. 

Auch  der  Kakoxen  (s.  Wawellit)  und  der  Delvauxit  schlie- 
fsen  sich,  ihrer  Mischung  nach,  hier  an. 

Grünerde. 

Vor  dem  Lüthrohr  schmilzt  sie  zu  einem  schwarzen,  ma- 
gnetischen Glase. 

Von  den  Säuren  wird  sie  weder  vor  noch  nach  dem  Glü 
hen  angegriffen  (v.  Kobe  11). 

Die  Analysen  der  Grünerde  vom  Monte  Baldo  im  Vero- 
nesischcn  (1),  der  von  Cypern  (2)  und  der  von  Lossofsna  in 
Ostpreufsen  (3)  nach  Klaproth  (Beiträge  IV.  239.  sqq.) 
gaben : 


1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

53 

51,50 

51,00 

Eisenoxyd 

28 

20,50 

17,00 

Talkerde 

2 

1,50 

3,50 

Kali 

10 

18,00 

Natron  4,50 

Wasser 

6 

8 

9,00 

99 

99,50 

Thonerde  12,00 

Kalkerde  2,50 
99,50 

Hisinger  untersuchte  eine  Grünerde  aus  dem  Magnet- 
eisensteinlager des  Grengesberges  in  Dalarne  ').  Berthier 
hat  die  grünen  Körner  aus  chloritischcr  Kreide,  aus  Deutsch- 
land (woher?)  und  von  Schirmeck  (Dept.  der  Vogesen)  un- 
tersucht; jene  wurden  durch  Kochen  mit  Königswasser  zer- 
legt, unter  Abscheidung  von  gallertartiger  Kieselsäure,  diese 
wurden  selbst  von  couceotrirter  Säure  nicht  angegriffen  *)• 
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— Uyps. 


Auch  Turner  hat  eine  Analyse  einer  solchen  Substanz  ge- 
liefert (s.  Chlorit). 

1)  Suckow,  die  bedeutendsten  Erz-  und  Gesteinslager  im  schwedi- 
schen Urgebirge  1831.  50.  — 2)  Ann.  des  Mines  XIII. 

Dalarno.  Deutschland.  .Schirmak. 


Kieselsäure  27,81 

Thonerde  14,31 

Eisenoxydul  25.63 

Talkerde  14,31 

Manganoxydul  2,18 

Wasser  12,55 

~96J9 


46,1 

57,8 

5,5 

6,5 

19,6 

7,5 

3,8 

19,5 

Kali  5,3 

u.  Verl.  4,0 

8,9 

4,7 

Quarz  11,5 
100,7 

100. 

Von  der  letzteren  glaubt  Bert  hi  er,  sie  sei  = 3(FcSi 
+ 5Mg^Si)-#-2AiSi.  S.  ferner  Augit. 


Grünstein  s.  Diorit. 

Guayaquillit  s.  Ketinit. 

Gummierz  s.  Uranpecherz. 

G y p s. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
er  trübe  und  weils,  blättert  sich  auf,  und  schmilzt  zu  einem 
weifsen  Email,  welches  alkalisch  reagirt.  Auf  Kohle  giebt 
er  in  der  inneren  Flamme  langsam  eine  Hepar.  Mit  Flufs- 
spath  schmilzt  er  zu  einer  klaren  Perle,  die  beim  Erkalten 
emailweifs  wird. 

Er  ist  in  400  — 500  Theilen  Wasser  aullöslich,  und  auch 
in  Säuren  nicht  merklich  leichter.  Durch  Kochen  mit  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Alkali  wird  er  vollkommen 
zersetzt. 

Unter  mehreren  älteren  Analysen  des  Gypses  gaben  die 
von  Bucholz: 


Kalkerdc 

33 

Schwefelsäure 

46 

Wasser 

21 

100. 

Bucholz  in  Gehlen’«  N.  J.  V.  159.  V.  Hose  in  Karsten’«  Min. 
Tabellen.  2te  Aull.  8.  53. 
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Haarkies. 


Gyjw  — 

Er  ist  neutrale  schwefelsaure  Kalkerde,  % erblinden  mit 
2 At.  Wasser, 

CaS-h2H, 

wofüi  die  Rechnung  crgiebt: 

Kalkerde  1 At.  = 356,02  = 32,90 

Schwefelsäure  I - = 501,17  = 46,31 

Wasser  2 - = 224.96  = 20,79 

1082,15  IÖoT- 

II  a a r k i es  ( Schwefelnickel ). 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  entwickelt  er  schwellige 
Säure.  Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  giebt  er  eine  zu- 
snimnengesinterte,  geschmeidige  magnetische  Masse  von  ine 
tallischcin  Nickel.  (Nach  v.  Kob  eil  schmilzt  er  zu  einer 
schwarzen  Perle).  Nach  dem  Rösten  verhält  er  sich  zu  den 
Flüssen  wie  Nickeloxyd,  doch  scheint  er  zuweilen  auch  die 
Reaktionen  des  Kobalts  zu  geben. 

Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  in  der  Wärme 
grau  gefärbt,  aber  nicht  stark  angegriffen;  Königswasser  be- 
wirkt eine  vollständige  Auflösung. 

Dies  Fossil  wurde  zuerst  von  Klaproth  untersucht  '), 
welcher  eine  Abänderung  von  Johann  Georgeustadt  als  ge- 
diegen Nickel  bestimmte,  und  seine  Leichtflüssigkeit  der 
Gegenwart  des  Arseniks  zuschrieb,  ungeachtet  er  dasselbe 
nicht  darin  wahruahm.  Berzelius  zeigte  später  durch  eine 
Untersuchung  vor  dem  Löthrohr,  dafs  der  Haarkies  Schwe- 
fclnickel  sei,  und  Arfvedson  hat  seine  Zusammensetzung 
näher  ausgemittelt  2). 

1)  Beiträge  V.  231.  2)  K.  Vet.  Acad.  Haodl.  1822.  427.  (Poggend. 

Ann.  I.  68.). 

Arfvedson ’s  Analyse  ergab: 

Nickel  64,35 
Schwefel  34,26 
"98^1 

Der  Haarkies  besteht  demnach  aus  1 At  Nickel  und  1 

I 

At.  Schwefel,  = Ni,  und  der  Theorie  zufolge  aus: 
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Nickel  1 At.  = 369,68  = 64,76 

Schwefel  1 - = 201,17  = 35,24 

570,85  100. 


Haidingerit  s.  Berlinern  und  Pharmakolith. 

Halblasurblei  s.  Bleisulphocarbonat. 

Halloysit  s.  Thonerde  - Silicate. 

H armotom  (Kreuzstein  und  Phillipsit). 

Der  Baryt- Harmotom  schmilzt  vor  dem  Lötbrohr  ohne 
Aufbrausen  ziemlich  schwer  zu  einem  durchscheinenden , wei- 
ten Glase  (einige  Arten  zerfallen  nach  v.  Ko  bell  wie  Ar- 
ragouit);  der  Kalkharinotoin  bläht  sich  etwas  auf;  beide 
geben  im  Kolbeu  Wasser,  und  verhalten  sich  im  Allgemei- 
nen wie  Zeolithe. 

Beide  werden  im  feingepulverten  Zustande  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure vollkommen  zersetzt,  während  sich  die  Kie- 
selsäure bei  dem  Baryt- Harmotom  pulverig,  bei  dem  Kalk- 
Harmotom  gallertartig  abscheidet.  (Köhler.) 

Der  am  frühesten  bekannte  B a r y t - H a r m o t o m ist,  nach- 
dem Westrurab  und  Heyer  Baryterde  darin  aufgefunden 
hatten,  vielfach  untersucht  worden;  namentlich  von  Klap- 
roth  '),  Tassaert  *),  Wernekink  3),  Du  Menil  ‘), 
Connel  5),  Thomson  *),  und  ganz  besonders  von  Köh- 
ler 7)  in  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  ganze  Gattung. 
Ich  habe  gleichfalls  einige  Analysen  von  diesem  Fossil  ange- 
stellt Der  Kalk-Harmotom  ist  von  Wernekink1),  der 
ihn  entdeckte,  von  L.  Gmelin  *)  und  von  Köhler  7)  un- 
tersucht worden. 

1)  Beiträge  II.  80.  — 2)  naiiy’s  Traite  2eme  edit.  III.  144.  — 3) 
Gilbert’«  Aon.  LXXVI.  171.  336.  und  Leonhardt’s  Zeitschrift 
11.  25.  — 4)  Chem.  Forschungen  etc.  380.  — 5)  Ed.  N.  phil. 
J.  1832.  Juli  33.-6)  Ann.  of  New -York  1828.  IX.  (Leon- 
hard’« Jahrb.  1833.  425.).  — 7)  Poggend.  Ann.  XXXVII. 

561.  — 8)  Leonh.  Zeitschrift  f.  Min.  1825.  I.  8. 
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Harmoiom. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Baryterde 

Kalkerde 

Kali 

Wasser 


I.  Bary  tharraotom. 

Von  Andreasberg. 

Klaprolb.  Köhler.  RammeUber-. 

a.  b.  a.  b 


49 

46,626 

45,502 

48,739 

48,683 

16 

16,823 

16,417 

17,647 

16,833 

18 

20,324 

20,090 

19,222 

20,086 



0,256 

1 ,800 

— 

— 

. 

1,025 

1,124 

— 

— 

15 

15,030 

15,000 

14,659 

14,683 

98 

100,1184 

99,933 

100,267 

100,283 

Kieselsäure 

Thonerde 

Baryterde 

Kalkerde 

Eisen-  und 

Wasser 


Vom  SchilTcnberg  Von  Stroolian 

bei  Giefsen  nach 

nach  Wernelunk.  Köhler.  Cook! 

44,79  46,100  47,01 

19,28  16,412  15,21 

17  59  20,807  20, 85 

1,08  0,627  0.10 

Manganoxyd  0,85  Kali  0,900 

h 15,32  15,111  ltf 

97,91  99,957  Natron  0,81 

Eisenoxyd  Ojj 

* 100,11 


Von  Strontian  Von  Oberstem 

nach  Thomson.  nach  Köhler. 

Kieselsäure  48,735  46,654 

Thonerde  15,100  16,544 

Baryterde  14,275  19,117 

Kalkerde  3,180  1,103 

Kali  2,550  1,103 

Wasser  14,000  15,245 

97,840  99,766 


II.  Kalkharinotoin. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Baryterde 

Kalkerdc 

Kali 

Eisen-  und  Manganoxyd 
Wasser 


Von  Annerod,1  bei  Gleisen 
nach  Wernekink. 


a. 


t. 


53,07 

21,31 

0,39 

6,67 


48,36 

20,20 

0,46 

5,91 

6,41 


0,56  Eisenoxyd  0,41 

17.09  ' 

99.09  98,64 
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Kieselsäure 

Vom  Stempel  bei  Marburg 
narb 

L.  Gmelin.  Köhler. 

a.  b. 

48,51  48,02  50,445 

Vom  Habichtswalde 

bei  Cassel 
nach  Köhler. 

48,222 

Thonerde 

21,76 

22,61 

21,783 

23,333 

Kallerde 

6,26 

6,56 

6,500 

7,222 

Kali 

6,33 

7,50 

3,949 

3,889 

Eisenoxyd 

0,99 

0,18 

— 

— 

Wasser 

17,23 

16,75 

16,815 

17,555 

100,38 

100,62 

99,492 

100,221 

Für  den  Barytharmotom  hat  Berzelius  (Jahresb.  V. 
211.)  zuerst  aus  Wernekink's  Analysen  die  Formel 
Ba*  Si*  ■+•  5 Äl  Si* + 24  H 

abgeleitet,  also  eine  Verbindung  von  Zweidrittelsilikaten  von 
Baryt-  und  Thouerde.  v.  Kob  eil  stellt  (Charakteristik  1. 
202.)  folgende  auf: 

Ba*  Si* ■+■ 4 Äl  Si1  -4- 18  H. 

Endlich  hat  Kühler,  als  den  Ergebnissen  seiner  Analy- 
sen am  genauesten  entsprechend,  folgende  gefunden: 

na3  ) ...  

2k3  Si4+7A1Si,+36H- 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach  der  Formel  von 


Rcrzelius. 

v.  Kohcll. 

Köhler. 

Kieselsäure 

44,10 

48,14 

47,3 

Thonerdc 

20,44 

17,85 

16,8 

Baryterde 

18,27 

19294 

19,8 

Kali 

— 

— 

1,0 

Wasser 

17,19 

100. 

14,07 

100. 

15,1 

100. 

Der  K a 1 k h a r m o t o m hat  mit  Zugrundelegung  von  Wer 
nekink’s  erster  Analyse  nach  Berzclius  dieselbe  Formel 
wie  der  vorige,  nur  Kalkerde  statt  der  Baryterde,  also 
Ca3  Si*  + 5 Äi  Si*  •+•  2 4 H. 

L.  Gmelin  hat  nach  seinen  Analysen  des  Marburger 
Kreuzsteins  die  Formel 

K3  Si1 + 2 Ca3  Si*  9 Al  Si* + 42  H 

19* 


/ 
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Harmotom. 


berechnet,  welche  Berzelius,  als  genauer  damit  übereinstim 
mend,  in 

K3  Si*  -f-  2 Ca3  Si*  -+-  lOÄlSi*  45  H 
verwandelt  hat.  (Dessen  Jahresb.  VI.  224.).  Dieser  e« 
spricht  auch  Wernekink’s  zweite  Analyse,  eine  Wieder 
holung  der  früheren. 

Köhler  dagegen  hat  folgende  gefunden: 

Ca3  ) 

Si*-*-4AlSi*  + I8H. 

K3  ) 

Die  Berechnung  dieser  beiden  Formeln  ist  folgende: 


Gmclin  (Berzclios). 

Kollier. 

Kieselsäure 

49,38 

49,7 

Thonerde 

21,13 

22,2 

Kalkerdc 

7,02 

6,7 

Kali 

5,82 

4,0 

Wasser 

16,65 

17,4 

100. 

100. 

Köhler  hat  in  Betreff  des  Zusammenhangs  der  Mischuri 
beider  Fossilien  zu  zeigen  gesucht,  dafs  die  Formel  des  Kall 
harmotoms  in  der  des  Barythannotoms  enthalten  sei;  denn  dir 
Formel  dieses  letzteren  läfst  sich  auch  so  darstellen: 

| Si*  4 AI  Si*  -f- 18  H + 3 (Ba  Si+AlSi3+6H). 

d.  h.  der  Barythannotom  ist  eine  Verbindung  von  1 At» 
Barytkreuzstein  (von  der  Fonnel  des  Kalkkreuzsteins)  mit’ 
At.  eines  Stilbits  (Desmin  Breithaupt),  worin  die  Kali 
erde  durch  Baryterde  ersetzt  ist.  Er  sucht  in  der  That  ei« 
krystallographische  Abhängigkeit  beider  von  einander  dann 
legen,  bemerkt  jedoch,  dafs  beide  Fossilien  nicht  isomerisch 
sein  können,  weil  das  eine  Bisilikate,  das  andere  T risilikate 
enthält. 

Gerhardt’«  Modifikation  der  Formel  s.  J.  f.  pr.  Ch.  IV.  143. 

Der  Barytharmotom  enthält,  wie  schon  Klaproth  fand 
wesentlich  keine  Kalkerde,  da  sic  sich  durch  Abwaschen  mtf 
schwacher  Essigsäure  entfernen  läfst. 

Anhang.  Als  ein  in  der  Krystallfomi  dem  Barythar- 
motom angeblich  gleiches  Fossil  ist  hier  der  Morvenit 
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von  Thomson  zu  envähnen, 

welcher  in  Begleitung  des  er- 

iteren  zu  Strontian  vorkommt,  und  nach  Thomson  enthält: 

Kieselsäure 

64,755 

Thonerde 

13,425 

Kalkcrde 

4,160 

Eisenoxydul 

2,595 

Wasser 

14,470 

99,405 

Tiamson’s  Outline«  of  Mia.  1.  351. 


Harringtonit. 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  das  eines  Zeoliths. 
Nach  Thomson  besteht  dies  Mineral  (von  Portrush  im 
nördlichen  Irland)  aus: 


Sauentoflgehalt. 
23,39 
13,30 
3,00 
1,42 
9,13 


ili  a*jv  v* 


4,42 


Kieselsäure  44,840 
Thonerde  28,484 
Kalkerde  10,684 

Natron  5,560 

Wasser  * 10,280 
99,848 

Thomson’»  Outline«  I.  328. 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  annähernd  das  6fache, 
Thonerde  das  3fnche,  und  des  Wassers  das  Doppelte  von 
dem  der  Kalkcrde  und  des  Natrons  ist,  so  folgt  daraus  die 
Formel: 

Ca 
Na 


Si  -4-  Al  Si  + 2 H. 


welche  die  eines  kalkhaltigen  Natroliths  sein  würde.  Wahr- 
scheinlich ist  der  Harringtonit  weiter  nichts  als  ein  derber 
Meso  typ. 

v.  Kob  eil  hat  die  Formel 

Ca3  ) 

• , Si3  + 3AlSi-+-6H 
Na3  ) 

wonach  die  Kieselsäure  nur  5mal  so  viel  Sauerstoff  als  Kalk 
ond  Natron  enthält.  Diese  Formel  ist  die  des  Brevicits,  in 
welchem  jedoch  die  Verhältnisse  von  Kalk  und  Natron  die 
““gekehrten  sind. 
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Harringtonit  — llausmaunit. 


Auch  Berzelius  hat  einstweilen  diese  Formel  angenom- 
men,  denn  nur  irrthüinlich  kann  das  erste  Glied  als  Drittel 
silikat  gesetzt  sein. 

Jabresb.  XVII.  205. 


Hatcheltine  s.  Ozokerit. 

Haus  man  u it  ( Scharfmanganerz ). 


Er  giebt  iin  Kolben  keiu  Wasser;  im  Uebrigen  verhall  er 
sich  wie  Manganit. 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Pulver  in  der  Kälte 
nach  kurzer  Zeit  lebhaft  roth.  In  Cblorwasscrstoffsäure  ist 
es  beim  Erhitzen  unter  Chlorentwickelung  auflöslich. 

Turner  bat  den  Hausmannit  von  Ihlefcld  am  Harz  un- 
tersucht, und  ich  analysirtc  eine  schön  krystallisirte  Abände- 
rung von  Ilmenau. 

Turner.  B»iutnebbcrg. 


Manganoxydoxydul 

98,902 

Manganoxydul  92,487 

Sauerstoff 

0,215 

Sauerstoff  7,00-1 

Baryterde 

0,1 1 1 

Baryterde  0,150 

Kieselsäure 

0,337 

99,04 1 

Wrasser 

0,435 

100. 


Turner  in  den  Transact.  of  the  Royal  Soc.  of  Edinh.  f.  1827.  (Pog* 
gend.  Ann.  XIV.  222.  im  Auszüge). 

Bei  meiner  Analyse  wurde  das  Mineral  in  Chlorwasser 
stoffsäure  aufgelöst,  und  das  sich  entwickelnde  Chlor  in  eine 
mit  schwefliger  Säure  gesättigte  Auflösung  von  Chlorbarjm» 
geleitet;  aus  dein  Gewicht  des  Schwefelsäuren  Baryts  wurde 
dann  die  dem  Chlor  proportionale  Sauerstoffmenge  berech- 
net. Das  Mangan  wurde  als  schwefelsaures  Manganoxvdul  i® 
schwach  geglühten  Zustande  bestimmt. 

Turner  erhitzte  das  Fossil  zuin  Weifsglühen,  und  fand 
dabei  den  (unwesentlichen)  Gewichtsverlust  von  0,215  p.C. 

Der  Hausmannit  ist  folglich  Mangauoxydoxydul 
Mn  Mn, 

wie  dies  schon  von  L.  Gmelin  früher  vennuthet  wurde 
(Leonh.  Handh.  d.  Oryktoguosie.  Schwarzmanganerz  S.  760. 
Diese  Verbindung  besteht  der  Rechnung  zufolge  aus: 
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oder  oder 

Maoganoxyd  68,99  Mauganoxydul  93,044  Mangan  72,18 
Maoganoiydul  31,01  Sauerstoff  6,956  Sauerstoff  27,82 

100.  1ÖÖ!  100. 

Die  geringe  Menge  Sauerstoff,  welche,  nach  der  Erfahrung 
tooTurner,  das  Mineral  in  der  Glühhitze  abgiebt,  rührt  wahr- 
(daulich  von  etwas  beigemengtem  Oxyd  oder  Hyperoxyd  her. 

Im  ungewaschenen  Zustande  giebt  es  beim  Behandeln  mit 
Ndwefelsäure  ein  wenig  Chlor,  wovon  die  Ursache  in  beige- 
lorngten  Chlorinetallen  zu  suchen  ist. 

Hauyn  (Nosean,  Lasurstein). 

Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  die  hieher  gehörigen  Fos- 
silien, indem  die  blaugefärbten  ihre  Farbe  verlieren,  schwer 
m einem  weifsen  blasigen  Glase.  Mit  Soda  geben  sie  eine 
Hepar.  Nach  L.  Gmelin  giebt  der  Lasurstein  beim  Erhitzen 
schwellige  Säure  oder  Schwefel. 

Von  Chlorwasserstoffshure  werden  sie  zersetzt,  indem  sich 
die  Kieselsäure  in  Gallertforin  ausscheidet.  Die  blaugefärbten 
(Hauyn  und  Lasurstein ) entfärben  sich  dabei,  und  entwickeln 
etwas  Schwefelwasserstoffgas,  was  beim  Nosean  nach  Var- 
tentrapp  nicht  der  Fall  ist.  Klaproth  giebt  dagegen  auch 
heim  Nosean  eine  Schwefelwasserstoffentwickelung  an.  Viel- 
leicht war  seiner  Probe  etwas  Hauyn  beigemengt.  Der  La- 
utstem (wahrscheinlich  auch  der  Hauyn)  wird  auch  von  Sal- 
petersäure unter  Entwickelung  von  salpetriger  Säure  entfärbt; 
«lhstnach  dem  Glühen  gelatinirt  er  (v.  Ko  bell).  Nach  Klap- 
'oth  und  L.  Gmelin  zieht  Wasser  aus  dem  Lasurstein  Schwe- 
felsäure Kalkerde  aus. 

Der  Hauyn  ist  von  Vauquelin  nnd  L.  Gmelin  l),  der 
Nosean  von  Klaproth  *)  und  Bergmann  3),  und  der  La- 
uestem von  Marggraf,  Klaproth  *)  und  L.  Gmelin  &) 
untersucht  worden.  Eine  neue  Untersuchung  dieser  Fossilien 
besitzen  wir  von  Var  re  nt  rapp  f’). 

I)L.  Ginelin,  Observationen  oryctognost.  et  ehern,  de  Haovnne.  Hei- 
delberg. 1814.;  auch  Mcbwgg.  J.  XIV.  325.  XV.  1.  — 2)  Beiträge 

VI.  371.  — 3)  Bullet,  des  sc.  1823.  III.  406.  — 4)  Beiträge  1. 

189.  — 5)  Schwgg.  J.  XIV.  329.  — 6)  Poggend.  Ann.  XLIX. 

515. 
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Hauyn. 

I.  No se an  (vom  Laacher  See). 


KUprolli. 

Bergmann. 

d . 

Varrentrapp 

Kieselsäure  43,0 

38,50  37,00 

35,993 

Schwefels.  — 

8,16  11,56 

9,170 

Thonerde  29,5 

29,25  27,50 

32,56« 

Natron  19,0 

16,56  12,24 

17,837 

Kalkerdc  1,5 

1,14  8,14 

1,115 

Eisenoxyd  2,0 

oxydul  1,50  1,15 

Eisen  0,041 

Wasser  2,5  Manganoxyd  1,00  0,50 

Chlor  0,653 

Schwefel  1,0  Scbwefelwassers.  3,00  1,50 

Wasser  1,817 

98,5 

99,11  99,59 
II.  Hauyn. 

99,222 

Von  Marino. 

Von  Niedermendig 

L.  Gmclin. 

Vanrentrapp. 

Kieselsäure 

35,48 

35,012 

Schwefelsäure 

12,39 

12,602 

Thonerde 

18,87 

27,415 

Kali 

15,45  Natron  9,118 

Kalkerde 

12,00 

12,552 

Eisenoxyd 

1,16 

Eisen  0,172 

Schwefelwasserstoff  und  Verlust  3,45 

Chlor  0,581 

100.  Schwefel  0,239 

Wasser  0,619 
98,340 

III.  Lasurstein. 

Klaproth. 

L.  Gmelin. 

Varrentrapp- 

Kieselsäure  46,0 

49 

45,50 

Schwefelsäure  4,0 

2 

5.89 

Thouerde  14,5 

11 

31,76 

Natron  — 

8 

9,09 

Kalkerde  17,5 

16 

3,52 

Eisenoxyd  3,0 

4 

Eisen  0,86 

Wasser  2,0 

— 

0,12 

Kohlensäure  10,0 

Talkerde  2 

Chlor  0,12 

97,0 

92 

Schwefel  0,95 
98,11 

Aus  diesen  Analysen,  insbesondere  den  neueren  von  Var- 
r ent  rapp,  ergiebt  sich  die  grofsc  Achnlichkeit  dieser  drei 
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Fossilien  auch  von  chemischer  Seite,  wiewohl  es  noch  nicht 
möglich  zn  sein  scheint,  ihre  Zusammensetzung  durch  eine  For- 
mel auszudrücken,  schon  deswegen,  weil  es  zweifelhaft  bleibt, 
in  welcher  Verbindung  die  Schwefelsäure  in  diesen  Minera- 
lien enthalten  sei.  Berechnen  wir  den  Sauerstoffgehalt  von 
Natron  und  Kalkerde  =R,  der  Thonerde  = R,  und  der  Kie- 
»l&ire  und  Schwefelsäure  (bei  denen  er  in  keinem  einfachen 
Veriältuifs  zu  stehen  scheint)  = R,  so  ist  im 

R : R : R 
Hauyn  5,85  : 12,8  : 25,5 
Nosean  4,87  : 15,2  : 24,19 
Lasurstein  3,3  : 14,8  : 27,16 

oder  annähernd  im  ersten  = 1:2:4;  im  zweiten  = 1:3:5; 
im  dritten  = 1:4:8. 


Varrentrapp  hat,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  beide 
Säuren  sich  ersetzen  könnten,  für  den  Nosean,  dem  obigen 
Verhältnifs  gemäfs,  die  Formel 


Si 

S 


aufgestellt,  ohne  sie  jedoch  für  gerade  annehmbar  zu  halten. 
Bei  gleicher  Voraussetzung  würde  der  Hauyn 


Si 

s 


fein. 


v.  Kobell  hatte  für  den  Hauyn  nach  Gmelin’s  Aua- 
lyse  den  Ausdruck 

Ca*  Si*  -F  3 Ä1  Si  -F  2 K S 

gegeben,  welcher  35,8  Kieselsäure,  12,43  Schwefelsäure,  23,9 
Thonerde,  13,24  Kalkerde  und  14,63  Kali  erfordert.  Dessen 
Uiarakt.  der  Min.  I.  216. 

Aber  abgesehen  davon,  dafs  die  Verbindung  der  einzel- 
nen Glieder  dieser  Formel  zweifelhaft  bleibt,  mul’s  cs  mit  Recht 
auffallen,  dafs  fast  \ des  Fossils  aus  einem  so  auflöslichen  Salze, 
wie  schwefelsaures  Kali  ist,  bestehen  sollte. 

Der  blaufärbende  Stoff  im  Hauyn  und  Lasurstein  ist  eine 
Schwefelverbindung,  wahrscheinlich  von  Eisen,  was  aus  der 
teigenden  Menge  des  letzteren  bei  zuuehmender  Intensität  der 
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ilauyn 


Heliotrop. 


Farbe  (wie  Varrentrapp  am  künstlichen  Ultramarin  gezeigt 
hat),  und  seinem  Fehlen  in  dem  nicht  blau  gefärbten  Noseas 
hervorgeht 
S.  lttnerit. 


Haydenit. 

Von  diesem  bei  Baltimore  in  den  Vereinigten  Staaten  vor- 
gekommenen Mineral  ist  in  chemischer  Beziehung  nur  bekannt 
dai's  es  vor  dem  Löthrohr  langsam  zum  gelben  Email  schmilzt 
und  von  Säuren  zersetzt  wird. 

Levy  im  Institut  1839.  No.  313.  p.  435. 


Hay  torit. 


Sein  chemisches  Verhalten  ist  das  des  Quarzes  oder  der 
Kieselsäure. 

Nach  der  Untersuchung  von  Wühler  besteht  der  Ha 
torit  von  Hay-tor  in  Devonshire  aus: 


Kieselsäure 

98,5 

Eisenoxyd 

0,2 

Glühverlust 

0,5 

99,2 

Poggcud.  Ano.  XII.  13ti. 


Hebet  in  *.  Kiesel/.inkerz. 

Hedenbergit  s.  Augit. 

Hedyphun  s.  Buntbleierz. 

Heliotrop. 

Verhält  sich  ira  Allgemeinen  wie  Quarz. 

In  hoher  Temperatur  brennt  er  sich,  nach  Klaproth* 
Versuchen,  etwas  mürber,  nimmt  eine  grauweifse  Farbe  an, 
und  erhält  an  der  Stelle  der  verschwundenen  rothen  Punkte 
kleine  Höhlungen.  (Beiträge  I.  17.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Brandes  und  Firuhaber 
besteht  der  Heliotrop  aus: 
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Kieselsäure  96,25 

Thonerde  0,83 

Eisenoxydul  1,25 

Flüchtigen  Theilen  1,05 
99,38 

Scbwgg.  J.  XXXV.  405. 


llelvin. 

Vor  dein  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  er,  leichter  in 
der  innern  als  äufseren  Flamme,  unter  Aufwallen,  in  jener  zu 
einer  gelben  unklaren  Perle.  Mit  Borax  giebt  er  die  Reak- 
tion von  Mangan;  mit  Soda  schwillt  er  an,  und  schmilzt  zu 
«ner  schwarzbraunen  Hepar. 

Von  der  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  bei  mäfsiger  Di- 
gestion  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  zer- 
setzt, und  bildet  eine  Gallerte. 

Der  Helvin  ist  zuerst  von  Vogel  *)  untersucht  worden; 
C.  Grnelin  J)  fand  bei  einer  sorgfältigen  Wiederholung  die- 
ser Analyse,  dafs  jener  Chemiker  den  Gehalt  des  Fossils  an 
Beryllerde  und  Schwefel,  so  wie  einen  grofsen  Theil  des  Man- 
gangehalts  übersehen  hatte. 

1)  Sch w gg.  J.  XXIX.  214.  — 2)  Poggend.  Ann.  III.  53. 

C.  Grnelin. 


1. 

2. 

Kieselsäure 

33,258 

35,27 1 

ßeryllerde  j 

! 12,029 

1 

8,026 

mit  etwas  Thonerdc  ! 

Thonerde,  Be  halt.  1,415 

Manganoxydul 

31,817 

29,344 

Schwefelmangau 

14,000 

14,000 

Eisenoxydul 

5,564 

7,990 

•ilfihverlust 

1,155 

1,155 

97,823 

97,231 

Berzelius  hat  hiernach  folgende  Formel  entwickelt, 
wobei  das  Eisen  als  Oxyd  angenommen  ist,  was  mit  der  Farbe 
des  Minerals  und  dem  Verlust  der  Analyse  sehr  gut  zu  ver- 
einigen ist: 

3 Mn  Mn  + Mn3  Si1 
2(BcSi+FeSi). 
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Helviu 


Herrcril. 


Der  Helviu  ist  folglich  drittelkieselsaures  Beryllerde -Ei 
senoxyd  mit  zweidrittel  kieselsaurem  Manganoxydul  und  Man 
ganoxysulfuret. 

Berechnet  man  dafür  die  Zusammensetzung,  so  ergiebt  sidi 


Kieselsäure  32,42 

Beryllerde  18,02 

Manganoxydul  25,04 

Schwefelmangan  15,36 

Eisenoxyd  9,16 


100. 

Viel  näher  kommt  jedoch  diese  Formel  den  gefundene!) 
Zahlen,  wenn  man  nur  Zweidrittelsilikate  annimmt,  wie  v.  Ko- 
bel 1 gethan  hat.  Sie  ist  alsdann: 

3 Mn  Mn -4-  Mn3  Si* 

ÄeSi*+FeSi*, 

und  die  Rechnung  gicbt  in  diesem  Fall: 


Kieselsäure 

35,63 

Beryllerde 

9,90 

Manganoxydul 

27,53 

Schwefelmangan 

16,88 

Eisenoxyd 

10,06 

100. 

v.  Kobell’s  Charakteristik  II.  287. 

Herderit  (Allogonit). 

Die  chemische  Natur  dieses  Minerals  ist  noch  unbekannt 

Herrerit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  grau,  beschlägt  die  Kohle 
weifs;  in  der  Reduktionsilamme  wird  er  grün.  In  einer  offe- 
nen Röhre  giebt  er  einen  weifsen  Rauch,  der  sich  zu  durch 
sichtigen  Tropfen  verdichtet. 

Nach  Herrera  soll  dies  Fossil,  von  Albarradon  in  Me- 
xiko, enthalten: 


Tellur 

55,58 

Nickeloxyd 

12,32 

Kohlensäure 

31,86 

99,76 
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Eine  nicht  recht  wahrscheinliche  Mischung,  die  jedenfalls 
ein  Gemenge  andeuten  dürfte. 

Sbepard  Treatiae  on  Mineralogy;  second  pari.  Newbaven.  J.  f.  pr. 
Chem.  VIII.  514. 


Hessouit  s.  Granat. 

Hetepozit  (Heterosit). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  dunkelbraunen 
Email  mit  halbmetallischem  Glanz  (v.  Kob  eil);  zu  einer 
schwarzen  Kugel  (Vauquclin);  sonst  verhält  ersieh  im  All- 
gemeinen wie  Triphylin. 

Er  löst  sich  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Rückstan- 
des von  Kieselsäure  in  Säuren  auf. 

Dies  zu  Limoges  vorgekommene  Mineral  wurde  zuerst 
von  Vauquelin  ')  und  später  ausführlicher  von  Dufre- 
noy  1 untersucht. 

1)  Ann.  Chim.  Phvs.  XXX.  294.  — 2)  ebendas.  XU.  337.;  auch  Aon. 
des  Mine«.  II.  Ser.  VII.  142.  (Poggend.  Ann.  XVII.  495. 


Nach  Dufreuoy  enthält  es: 

Sauerstoff. 

Phosphorsäure 

41,77 

23,40 

Eisenoxydul 

34,89 

7,93 

Manganoxydul 

17,57 

3,85 

Wasser 

Kieselsäure 

4,40 

0,22 

98,85 

3,90 

Da  der  Sauerstoff  der  Phosphorsäure  6mal,  der  des  Ei- 
senoxyduls 2inal  so  grofs  ist  wie  der  des  Manganoxyduls  so- 
wohl als  des  Wassers,  so  folgt  hieraus  für  den  Hetepozit  die 
Formel; 

2Fe&P»+Mn5P,+5H, 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Phosphorsäure  6 At.  = 5353,68  = 42,53 

Eisenoxydul  10  - = 4392,10  = 34,88 

Manganoxydul  5 - = 2229,45  = 18,12 

Wasser  5 - = 562,40  = 4,47 

12537,63  100. 
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Heteroklio  *.  Kieselmangan. 

Heulandit  (Blätterzeolith,  Euzeolith). 

Vor  dein  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolithart mi. 
Von  Chlorwasscrstoffsäure  wird  er  leicht  zersetzt,  wobei  sich 
die  Kieselsäure  in  Form  eines  schleimigen  Pulvers  abscheidet. 

Er  wurde  von  Walmstedt1)  untersucht;  Thomson’) 
hat  eine  weifse  Varietät  von  den  Färöern,  und  ich  habe  eine 
sehr  ausgezeichnet  blättrige  Art  aus  dem  Mandelstein  von  Is- 
land analysirt. 

1 ) Kdiub.  phiL  Journ.  VII.  10.  — 2)  Outline«  of  Min.  I.  347. 


Walmstedt. 

Thomson. 

Rainroelsbcrg. 

Kieselsäure 

60,07 

59,145 

58,2 

Thonerde 

17,08 

17,920 

17,6 

Kalkerde 

7,13 

7,652 

7,2 

Wasser 

15,10 

15,400 

16,0 

Eisenoxyd 

0,20 

99,58 

100,117 

99,0 

Diese  Analysen  zeigen,  dafs  der  Heulandit  neutrale  Sili 
kate  von  Kalkerde  und  Thouerdc  enthalte,  sie  differiren  aber 
im  Wassergehalte;  denn  Walmstedt’s  Analyse  liefert 
3 C.a  Si  ■+•  4 Al  Sis  -f- 18  H, 
die  beiden  letzten  hingegen: 

3 Ca  Si  -4-  4 Al  Si3  21 H. 

Die  Rechnung  fordert  für 

die  erste  Fonuel  die  zweite  Formel 


Kieselsäure  60,47  59,07 

Thonerde  17,94  17,53 

Kalkerde  7,46  7,29 

Wasser  14,13  16,11 

ÜRT  100. 

S.  ferner  Stilbit. 


Hisingerit  (Thraulit). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Er  schmilzt  auf  der  Kohle 
nicht,  rundet  sich  kaum  an  den  Kanten,  wird  aber  magnetisch 
(Nach  v.  Ko  bell  schmilzt  er  schwer  zu  einer  stahlgrauen 
Perle.)  Der  Hisingerit  von  der  Gillinge  Grube  schmilzt  zu 
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tinem  schwarzen  Glase.  Mit  den  Flüssen  geben  sie  die  Re- 
aktionen des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Säuren  zersetzen  das  Mineral  leicht,  und  scheiden  die  Kie- 
selsäure im  schleimigen  Zustande  ab. 

Der  Hisingcrit  von  Riddarhyttan  ist  von  Hisinger  '), 
mul  der  von  der  Gillinge  Grube  in  Södermannland  von  Ber- 
tdios  analvsirt  worden.  Die  Abänderung  von  Bodentnais 
Ist  sowohl  der  Erstere,  als  auch  v.  Kobell  s)  untersucht, 
ion  welchem  sie  mit  dein  Namen  Thraulit  belegt  wurde. 

1)  Poggend.  Aon.  XIII.  505.  — 2)  ebendas.  XIV.  467. 

Riddarhyttan.  Bodenroais.  Gillinge. 

Hisinger.  v.  Kobell. 


Kieselsäure  36,30  31,775  31,28 

Eisenoxydoxydul  44,39  49,869  49,12 

Wjsser  20,70  20,000  19,12 

101,39  101,644  99,52 


27,50 
oxyd  51,50 
11,75 

Manganoxyd  0,77 
Thonerde  5,50 


97,02 


Hisinger  hat  für  das  Fossil  von  Riddarhyttan  die  Formel 
FeSi+FeSi+6H 
aufgestellt,  welche  erfordert: 


Kieselsäure 

35,55 

Eisenoxyd 

30,13 

Eisenoxydul 

13,55 

Wasser 

20,77 

100. 


v.  Kobell  giebt  für  den  Hisingerit  von  Riddarhyttan  die- 
selbe Formel  mit  4 At.  Wasser.  (Grundzüge  d.  Min.  S.  310.). 
Derselbe  hat  gezeigt,  dafs  das  Fossil  von  Bodenmais,  wenn 
®an  das  Eisen  darin  als  Oxyd  aunimmt,  FeSi  + 3H  ist;  da- 
gegen, wenn  man  es  als  Oxydoxydul  ansieht,  die  Formel 
Fe3  Si3  -F  3Fe  Si  -F- 15  H 

erhalten  wird.  Er  hat  deshalb  geglaubt,  dies  Mineral  von 
^eni  von  Riddarhyttan  trennen  zu  müssen.  Nach  dieser  letz- 
teren Formel  erhalten  wir  folgende  berechnete  Zusammen- 
setzung: 
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Ilisingerit 


Holmit. 


Kieselsäure  32,70 

Eisenoxydoxydul  48,19 

Wasser  19,11 

100. 

Berzelius  glaubt,  dafs  der  Grund  zur  Trennung  bei- 
der nicht  hinreichend  erscheine,  und  die  Abweichung  in  den 
Analysen  fremdartigen  Beimengungen  zuzuschreiben  sei.  Des 
sen  Jahresb.  IX.  198. 

Später  hat  v.  Kobel  1 mit  Hülfe  der  Methode  von  Fuchs 
den  Gehalt  an  Eisenoxydul  im  Thraulith  bestimmt,  und  5,7 
p. C.  gefunden,  wobei  aber  noch  etwas  von  beigemengtem 
Magnetkies  herrührte.  Er  glaubt  in  Folge  dessen,  dafs  das 
Fossil  im  reinen  Zustande  nichts  als  Fc Si-f- 3 H,  und  mit  dem 
Hisingerit,  falls  es  bei  diesem  sich  eben  so  verhält,  iden- 
tisch sei. 

Schwgg.  J.  lxii.  19S. 

Aufser  den  mit  besonderen  Namen  bezeichnetcn  Eisen- 
silikaten  (s.  Cronstcdtit,  Sideroscbisolith,  Stilpnomelan)  giebt 
cs  noch  andere  nicht  genau  bestimmte.  So  hat  z.  B.  Du  Me 
nil  ein  solches  (pulveriges)  vom  „silberneu  Bär“  zu  Andreas 
borg  untersucht,  welches  enthielt: 


Kieselsäure 

41,00 

Eisenoxydul 

26,98 

Thonerde 

6,00 

Kalkerde 

2,73 

Wasser 

23,25 

99,96 

Kästner’«  Archiv  X.  292. 

Ein  wasserfreies  Eisensilikat  von  Slavcarrach  in  Irland 
hat  Thomson  unter  dem  Namen  Anhydrous  Silicate  of  Iron 
beschrieben. 

S.  Eisensilikat,  wasserfreies. 

Holmit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  farblos  und  undurchsichtig. 

Nach  Richardsou  enthält  der  Holmit  (vou  Warwich 
in  New- York): 
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Holniit  — Honigstein. 


Kieselsäure 

19,35 

Thonerde 

44,75 

Kalkerde 

11,45 

Talkerde 

9,05 

Zirkonerde 

2,05 

Eisenoxyd 

4,80 

Manganoxydul 

1,35 

Wasser 

4,55 

Fluorwasserstoffsäure 

0,90 

98,25 

Rtc.  of.  gen.  Sc.  No.  XVII.  Mai  1836.  J.  f.  pr.  Cb.  XIV.  38. 

Ucber  die  wahre  Natur  des  Minerals  Iäfst  sich  schwer 


ratscheiden,  da  es  zweifelhaft  bleibt,  welche  von  den  ange- 
gebenen Bestandteilen  unwesentlich  sind. 


Honigstein. 

Nor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Beim 
blühen  verkohlt  er  ohne  merklichen  Geruch;  auf  Kohle  brennt 
er  sich  zuletzt  weifs,  und  verhält  sich  dann  wie  reine  Thonerde. 

W ird  er  im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser  anhaltend 
gekocht,  so  reagirt  dasselbe  sauer  und  der  Rückstand  nimmt 
eine  hellgraue  Farbe  an.  In  starken  Säuren  ist  er  leicht  und 
vollständig  löslich,  doch  geschieht  dies  leichter  in  Salpeter- 
säure als  in  Chlorwasserstoffsäure.  Auch  von  Aetzkalilauge 
wird  er  leicht  aufgelöst. 

Die  richtige  Kenntnifs  von  der  Natur  dieses  Minerals 
verdanken  wir  Klaproth,  welcher  es  als  eine  Verbindung 
von  Tbonerde  mit  einer  neuen,  eigenthümlichen  Pflanzensäure 
erkannte,  der  er  den  Namen  Honigsteinsäure  gab.  (Beiträge 
UI.  114.) 

Nach  seiner  Untersuchung  besteht  der  Honigstein  aus 


Honigsteinsäure 

46 

Thonerde 

16 

Wasser 

38 

100. 

Später  hat  sich  Wöhler  bei  Gelegenheit  einiger  Ver- 
uchc  mit  dieser  Säure  auch  mit  der  Analyse  des  Honigsteins 
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Honigstein  — Hopeit 


beschäftigt  ').  Er  fand  den  Thonerdegelialt  durch  Glühen  des 
Fossils  zu  15  p.C.;  durch  Fällung  aus  der  salpetersauren  Auf- 
lösung mit  Ammoniak  zu  14,5  p.C.  Durchs  Erhitzen,  bis  er 
nichts  mehr  an  Gewicht  verlor,  ergaben  sich  41,4  p.C.  Was- 
ser. Die  Menge  der  Säure  bestimmte  W ö h l e r dadurch,  dafs 
er  die  Thonerde  aus  der  salpetersauren  Auflösung  nieder- 
schlug, die  Flüssigkeit  neutralisirte,  und  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyd fällte.  Durch  die  Analyse  des  honigsteinsauren  Blei- 
oxyds ergab  sich  die  Menge  der  Basis,  und  dadurch  die  der 
Säure.  Auf  diese  Weise  fanden  sich  im  Honigstein  41,4  p.C. 
der  Säure,  oder 

Honigsteinsäure  41,4 

Thonerde  14,5 

Wasser  44,1  (als  Verlust) 

100. 

1)  Poggend.  Ami.  VII.  3*25. 

Der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  6mal  so  grofs  als  der 
der  Thouerde,  und  der  der  Honigsteiusäure  das  3fache  von 
demselben,  woraus,  wenn  man  1 At.  der  Säure,  = C*  O3,  mit 
M bezeichnet,  für  den  Honigstein  die  Formel 
A1M3+18H 

hervorgeht,  füt  welche  die  Rechnung  giebt: 

Honigsteinsäure  3 At.  = 1817,25  = 40,53 

Thonerde  1 - = 642,33  = 11,32 

Wasser  18  - = 2024,64  = 45,15 

4484,22  100. 

Nimmt  man  hingegen,  in  Folge  der  neueren  Untersuchun 
gen  von  Liebig  und  Pelouze,  die  Honigsteinsäure  als  eint 
Wasserstoffsäure,  C40*H3  = M,  so  würde  die  Formel  für  det 
Honigstein 

ÄiM3+15H. 

Hopeit 

Nach  einer  Löthrohruntersuchung  von  Nordenskiöld  so! 
dies  Fossil  Zinkoxyd  und  Kadmiumoxyd  in  Verbindung  nv 
einer  Erde  und  einer  Mineralsäure  enthalten. 

Jahresb.  V.  198.  8.  f.  v.  Kobel!’«  Grondr.ügc  d.  Min.  8.  293. 
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Hornblende. 

Vor  dem  Lötbrohr  verhalten  sich  die  verschiedenen  Fos- 
silien, welche  man  za  dieser  Gattung  rechnet,  etwas  verschie- 
den; doch  sind  sie  alle  schmelzbar,  gewöhnlich  unter  Auf- 
sdwcllcn  und  Kochen,  zu  einem  grauen,  grünlichen  oder 
«Warzen  Glase;  die  eisenhaltigen  sind  im  Allgemeinen  die 
Ifidtfliissigstcn.  Ihr  Flufssäurcgehalt  läfst  sich  vor  dem  Lüth- 
robr  nicht  entdecken. 

Die  eisenreichen  werden  von  Chlorwasscrstoffsäurc  theil- 
»eise  zersetzt,  die  übrigen  jedoch  nicht  sonderlich  angegrif- 
fen- Auch  die  Schwefelsäure  zerlegt  sic  nur  in  geringem 
Grade.  Nach  dem  Glühen  oder  Schmelzen  verhalten  sie  sich 
nicht  anders,  (v.  Ko  bell). 

Die  zur  Gattung  der  Hornblende  gerechneten  Fossilien 
sind  schon  oft  der  Gegenstand  ausführlicher  Untersuchungen 
gewesen,  da  ihr  Vorkommen  als  wesentliche  Bestandteile 
mancher  sehr  verbreiteter  Gebirgsarten  sie  zu  den  wichtigsten 
Mineralsubstauzen  stellt.  Aufser  den  älteren  Untersuchungen 
von  Wiegleb,  Laugier  und  Klaproth  sind  diejenigen 
besonders  auszuzeichnen , welche  v.  Bonsdorf  unternommen 
hat,  weil  dieser  Chemiker  durch  Anwendung  des  Gesetzes 
isomorpher  Körper  die  Mischung  der  Hornblende  mit  den 
chemischen  Proportionen  in  Einklang  brachte.  Nächtsdcm  ha- 
ben noch  Hisinger,  Arfvedson,  Vopelius  (den  Anto- 
phyllit),  Kudcrnatsch  (den  Uralit),  Thomson,  Beudant 
n.  m.  A.  hiehcr  gehörige  Arbeiten  geliefert. 

Zur  besseren  Uebersicht  der  vorhandenen  Analysen  be- 
merken wir  im  Voraus,  dafs  die  hieher  zu  rechnenden  Fos- 
silien, wenigstens  gröfstentheils,  als  Verbindungen  von  neu- 
fraleu  Silikaten  mit  Zweidrittel -Silikaten  in  einem  solchen 
h erhältnifs  betrachtet  werden  können,  dafs  die  Säure  in  den 
letzteren  doppelt  so  viel  Sauerstoff  enthält  als  in  den  crstc- 
ren,  und  das  sie  demzufolge  durch  die  allgemeine  Formel 

RSi+R*Si* 

Gezeichnet  werden  können,  worin  R ineistentheils  Kalkerde, 
seltener  Eisenoxydul;  R3  dagegen  meistens  Talkcrde,  seltener 
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Eisenoxydul  oder  Manganoxydul  bedeutet.  Indessen  enthal- 
ten viele  Hornblenden,  besonders  diejenigen  Abänderungen, 
welche  in  basaltischen  Gesteinen  Vorkommen,  eine  nicht  un- 
beträchtliche Menge  Thouerde,  welche  in  dem  Mafse  zunimmt, 
als  die  Kieselsäure  abnimmt,  und  welche  es  bisher  unmöglich 
gemacht  hat,  die  Zusammensetzung  dieser  Arten  mit  der  der 
übrigen  zu  vereinbaren,  wenn  man  nicht  mit  v.  Bonsdorf 
annchmen  will,  dafs  die  Thonerde  einen  Theil  der  Kiesel- 
säure ersetzen  kann,  und  zwar  so,  dafs  3 At.  Thonerde  2 
Atomen  Kieselsäure  entsprächen.  Aufserdetn  hat  v.  Bons 
dorf  in  mehreren  Hornblenden  kleine  Mengen  von  Fluor- 
waserstoffsäure  gefunden. 

A.  Thonerdefreie  Hornblenden. 

I.  Neutrale  kicselsaure  Kalkerdc  und  zweidrittcl  kiesel- 
saure Talkerde,  CaSi-H Mg3^1;  (Tremolit,  Grammatit,  Strahl- 
stein ). 

Tremolit  Strahlstcln 


von  Gullsjo 

von 

von 

vom 

aus 

i 

n Wennland. 

Fahlun. 

Cziklowa. 

Tabcrg. 

Pcnsylvanie*. 

v.  Bonsdorf. 

Bcudant. 

v.  Bonsdorf.  Seybert. 

Kieselsäure 

59,75 

60,10 

59, 5 

59,75 

56,33 

Kalkerdc 

14,11 

12,73 

12,3 

14,25 

10,67 

Talkerde 

25,00 

24,31 

26,8 

21,10 

24,00 

Eisenoxydul 

0,50 

1,00 

Spur 

3,95 

4,30 

Manganoxydul  — 

0,47 

— 

0,31 

— 

Thouerde 

Spur 

0,42 

1,4 

— 

1,67 

Flufssäure 

0,94 

0,83 

— 

0,76 

— 

Wasser 

0,10 

0,15 

— 

— 

1,03 

100,40 

100,01 

100. 

100,12 

100. 

v.  Benndorf 

in  Schwgg 

. J.  XXXI.  414.  XXXV.  123. 

Beud&nt  in 

den  Add. 

des  Mine*  II.  Ser.  V. 

307. 

Der  Tremolit  von  Fahlun  wurde  schon  früher  von  Hi- 
singer  mit  fast  gleichem  Resultate  untersucht.  Schwgg.  J. 
XXIII.  257. 


Der  obigen  Formel  entspricht  folgende  berechnete  Zu 
sammensetzung: 
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Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 60,50 

Kalk  erde  1 - = 356,02  = 12,43 

Talkerde  3 - = 775,05  = 27,07 

2863, (Hl  100. 

Den  Tremolit  von  Tjötten  in  Norwegen  analysirte  Ket- 
zins. Schwgg.  J.  XXIX.  386. 

Bertbier  hat  den  Strahlstein  von  Chainouny  und  vom 
St  Bernhardt  untersucht.  Ann.  des  Mines  VI.  451. 

II.  Neutrales  kieselsaures  Eisenoxydul  und  zweidrittel 
U eselsaure  Talkerde,  FeSi4-Mg*Si*.  ( Antophyllit). 


Von  Kongsberg. 

Vopelius.  L.  Gmclin. 

Von  Perth  in 
Ober-Canada. 
Thomson. 

Kieselsäure 

56,74 

56 

57,60 

Talkerde 

24,35 

23 

29,30 

Eiscnoxydul 

13,94 

13 

2,10 

Manganoxydul 

2,38 

4 

— 

Wasser 

1,67 

99,08 

Kalkcrde  2 
Thonerdc  3 

"Tor 

3,55 

3,20 

Wasser  3,55 
99,30 

Th  onison  glaubt,  der  Antophyllit  sei  im  Wesentlichen 
nur  Mg3Sia,  doch  könnte  es  noch  zweifelhaft  sein,  oh  er 
•rötlich  Antophyllit  untersuchte. 

Vopelius  in  Poggend.  Ann.  XXIII.  355.  L.  Gmclin  in  Leon- 
hard’s  Handbuch  d.  Oryktognosie.  Thomson  in  Rec.  of  gen. 
8c.  XVII.  J.  f.  pr.  Ch.  XIV.  39. 

Die  angeführte  Formel  giebt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 58,79 

Talkerde  3 - = 775,05  = 26,31 

Eisenoxydul  1 - = 439,21  = 14,90 

12946  19  100. 

Bl-  Neutrales  kicselsaurcs  Natron  (Kalk-,  Talkerde, 
Manganoxydul ),  und  zweidrittolkiesclsnures  Eiscnoxydul. 
NaSi-4-Fe3Si5.  ( Arfvedsonit ). 
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Arfredjonit 


v.  d.  Färöern.  (?) 
Thomson, 

v.  Grönland, 
v.  Kobell. 

Kieselsäure 

50,508 

49,27 

Kalkerde 

1,560 

1,50 

Talkerde 

— 

0,42 

Eisenoxydul 

31,548 

36,12 

Manganoxyd 

8,920 

0,62 

Thonerde 

2,488 

2,00 

Natron  mit  Spuren  von 

Kali  — 

8,00 

Chlor 

— 

0,24 

Wasser 

0,960 

95,964 

98,17 

Thomson  in  s.  Outl.  of  Min.  I.  483.  v.  Kobell  im  J.  f.  pr.  Cb. 

XIII.  3. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  würde  für  jene  For 
mel  sein: 

Kieselsäure  3 At  = 1731,93  = 50,31 

Eisenoxydul  3 - = 1317,63  = 38,30 

Natron  1 - = 390,90  = 11,36 

3140,46  100. 

Es  ist  dies  folglich  die  einzige  Abänderung,  welche  eiu 
Alkali  in  beträchtlicher  Menge  enthält,  wiewohl  schon  Pfaff 
in  einer  Hornblende  von  Arendal  11  p.  C.  Kali  gefunden  zu 
haben  angiebt.  Schwgg.  J.  XVIII.  73. 


B.  Thoucrdchaltige  Hornblenden. 
(Graramatit  von  Aker,  gemeine  Hornblende,  Strahlst« 
Uralit). 


Graramatit 

Hornblende 

Dieselbe. 

Von  der  kienrod* 

von  Äker. 

von  Pargas. 

grübe  zu  kongsba| 

v.  Bonsdorf. 

Derselbe. 

Hisinger. 

Kode  maisch. 

Kieselsäure 

47,21 

45,69 

41,50 

49,07 

Kalkerde 

12,73 

13,83 

14,09 

10,33 

Talkcrde 

21,86 

18,79 

19,40 

20,29 

Eisenoxydul 

2,28 

7,32 

7,75 

9,77 

Manganoxydul  0,57 

0,22 

0,25 

— 

Thonerde 

13,94 

12,18 

15,75 

9,24 

Flufssäure 

0,90 

1,50 

— 

98,70 

Wasser 

0,44 

— 

0,50 

99,93 

99,53 

97,24 

Digitized  by  Google 


Hornblende. 


311 


Hornblende  von  Hornblende 

Hornblende  aus 

Slättroyran  bei  von 

dem  Gabbro  von 

Falilun. 

Nordmark. 

la  Prcse  ira  Veltlin. 

Hisinger. 

v.  Bonsdorfl. 

Kudernatsch. 

Kieselsäure 

47,622 

48,83 

45,31 

Kalk  erde 

12,694 

10,16 

10,49 

Talkerde 

14,810 

13,61 

manganhaitig  14,28 

Eisenoxydul 

15,778 

18,75 

15,93 

Maugauoxydul  0,323 

1,15 

— 

Tkmerde 

7,378 

7,48 

11,88 

Flufssäurc 

— 

0,41 

Kieselsäurehaltige 

Wasser 

— 

0,50 

Titansäure 

0,66 

98,605 

100,89 

98,55 

Uralit  vom 

Schwarze  Horn-  Hornblende 

Balljniscc  bei 

blende  v.  Kirchspiel  von  Nora 

von  Lindbo 

Catharinenburg. 

Garpcnberg 

in  in  West- 

in  West- 

Schweden 

manland. 

manland. 

Kudcrnatseh. 

Hisinger. 

Klaprotli. 

Hisinger. 

Kieselsäure 

53,03 

53,50 

42,00 

45,376 

Kalkerde 

12,47 

4,65 

11, OÖ 

13,919 

Talkerde 

12,90 

11,35 

2,25 

16,337 

Eisenoxydul 

16,37 

22,52 

30,00 

7,740 

Manganoxydul  — 

0,35 

0,25 

1,500 

Thonerde 

4,56 

4,40 

12,00 

13,818 

99,35  Wasser  0,60 

0,75 

0,226 

97,10 

Kali  Spur 

98,916 

98,25 

Basaltische  Hornblende 

Hornblende  (Ar- 

aus  dem  Ful- 

vom  Vogels- 

von Bilin 

fvedsonit. 

daischcn. 

berg  io  der 

in  Böhmen. 

Brooke)  von 

Wetterau. 

Grönland. 

Klaprotli. 

v Honsdorf. 

Struve. 

Arfvedson. 

Kieselsäure 

47,00 

42,24 

40,08 

41,81 

Kalkerde 

8,00 

12,24 

11,01 

11,55 

Talkerde 

2,00 

13,74 

13,50 

11,20 

Eisenoxydul 

15,00 

14,59 

oxyd  13,69 

10,50 

Manganoxydul  — 

0,33 

— 

1,47 

Thonerde 

26,00 

13,92 

17,59 

12,14 

Wasser 

0,50 

97,06 

Kali  1,89 

97,67 

98,50 

Natron  0,96 

Fiufssäure  1,10 

Wasser  0,18 

100. 
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Hisinger  in  Schwgg.  J.  XXXI.  289.  Kuderuatsch  in  Poggeod. 
Ann.  XXXVII.  585.  Klaproth  in  s.  Beiträgen  V.  150.  Htruve 
in  Poggend.  Ann.  VII.  350.  Arfvedson  in  Berael.  Jahresb. 
IV.  149. 

Auffallend  ist  der  geringe  Talkerdcgehalt  in  den  Klap- 
roth 'sehen  Analysen,  um  so  mehr  als  aus  der  Beschreibung 
des  analytischen  Verfahrens  nicht  hervorgeht,  dafs  eine  be- 
deutende Menge  dieser  Erde  bei  der  Thonerde  oder  dem  Ei- 
sen geblieben  sein  könnte. 

Zu  den  thonerdehaltigen  Hornblenden  gehören  die  mei- 
sten Arten  von  grüner  und  schwarzer  Farbe. 

Die  Fluorwasserstoffsäure  ist  nach  v.  Bousdorf  mit  Kalk 
verbunden,  und  zwar  1 At.  Fluorcalcium  mit  so  viel  von  den 
Silikaten,  dafs  die  Menge  des  Kalks  in  diesen  das  Fünffache 
ist;  in  diesem  Falle  würde  die  Mischung  solcher  Hornbien 
den  durch 

CaFl+5(CaSi+Mg*Si1) 

ausgedrückt. 

Anhang.  Asbest.  Das  Löthrohrvcrhaltcn  ist  im  All- 
gemeinen das  der  Hornblende.  Der  Asbest  aus  der  Tarcn- 
taise  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  einailartigcn  graulichen 
Kugel,  die  keine  glasige  Oberfläche  hat.  Zu  den  Flüsscu  ver- 
hält er  sich  wie  der  Tremolit  von  Gullsjö.  Der  Asbest  von 
Koruk  in  Grönland  schwärzt  sich  in  der  Platinzange,  und 
schmilzt  äufserst  schwer  zur  schwarzen  matten  Perle;  mit 
Soda  auf  Kohle  giebt  er  eine  bräunliche  Schlacke,  mit  Phos- 
phorsalz in  der  äufseren  Flamme  ein  gelbes,  in  der  inner« 
ein  farbloses  Glas,  welche  beide  beim  Erkalten  unklar  wer 
den.  (Lappe.) 

Auch  Klaproth  bemerkte,  dafs  die  verschiedenen  As- 
bestarten, dem  Feuer  des  Porzellanofcns  ausgesetzt,  sich  nicht 
gleich  verhalten.  Der  Asbest  aus  Grönland  und  vom  Taberg 
bildeten  im  Kohlentiegel  eine  geflossene  schmutzig  perlgraue 
Schlacke  mit  Eisenkörnern;  der  berggrüne  Asbest  aus  Sibirien 
hingegen  war  nicht  geschmolzen,  wiewohl  sich  Eisen  reducirt 
hatte.  Im  Thonticgel  waren  die  beiden  ersteren  zu  einer  grün- 
lichen, zum  Theil  nadelförmig  krystallisirten  Schlacke  geflossen- 
Beiträge  I.  5. 
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Die  mit  dem  Namen  Asbest  ( Amianth ) bezeichncten  Mi- 
neralsubstauzen scheinen  keine  selbstständige  Gattung  zu  bil- 
den, wie  ihr  chemisches  Verhalten  andeutet,  und  es  dürfte,  wie 
Breithaupt  bemerkt  hat,  wohl  angemessener  sein,  deu  Na- 
men Asbest  für  einen  Zustand  zu  gebrauchen,  in  welchen 
ganz  verschiedenartige  Mineralien  übergehen  können.  Dafs 
dies  in  der  Tliat  der  Fall  ist,  haben  die  Analysen  mehrerer 
früher  hieher  gerechneter  Substanzen  gelehrt,  welche  ihrer  be- 
sonderen Natur  wegen  jetzt  vom  Asbest  getrennt  worden  sind. 
(S.  Bergholz,  schillernder  Asbest,  Pikrosmin,  Fibrolith).  Des- 
sen ungeachtet  scheinen  die  wenigen  Analysen,  die  wir  von 
Asbesten  besitzen,  darauf  hiuzudeuten,  dafs  die  Substanz  der 
Hornblende  gerade  am  leichtesten  in  diesen  Zustand  über- 
geht. Von  der  Art  ist  der  Asbest  aus  der  Tareutaise,  wel- 
chen v.  Bonsdorf '),  und  der  von  Koruk  in  Grönland,  wel- 
chen Lappe  3)  untersuchte.  Hefs  3)  gab  die  Analyse  ciues 
krystallisirtcn  (?)  berggrünen  Asbests  von  Pitkaranda  am  La- 
doga-See.  (Aeltere  Analysen  rühren  von  Berg  in  an,  Chc- 
nevix,  Vauquclin  her.) 

1)  Schwgg.  J.  XXXV.  140.  — 2)  Poggend.  Ann.  XXXV.  486.  — 
3)  Kästner’»  Arcb.  VI.  321. 


Taren  taue. 

Koruk. 

Pitkaranda. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

58,20 

56,48 

45,57 

23,67 

Kalkerde 

15,55 

0,04 

4,40 

1,23 

faikerdc 

22,10 

31,38 

23,40 

9,05 

Eisenoxydul 

3,08 

9,22 

19,73 

4,49 

Thonerde 

0,14  ) 

0,88 

3,00 

1,10 

Manganoxydul 

0,21  j 

Wasser  2,00 

' 

k luorwasscrstoffsäure 

0,66 

100. 

98,10 

Wasser 

0,14 

100,08 

Der  Asbest  ans  der  Tareutaise  ist  demnach  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Tremolit  von  Gulisjö  identisch;  seine 
forrael  mithin 

Ca  ) < 

j Si+Mg»Si*. 

Der  Asbest  von  Koruk  besitzt  ganz  die  Zusammensetzung 
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des  Antophyllits,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dais  er  2 At. 
Talkerdesilikat  enthält,  der  Formel 

FeSi*4-2MgaSi* 
geinäfs,  welche  erfordert: 

Kieselsäure  5 At.  = 2886,55  = 59,20 

Talkerdc  6 - = 1550,10  = 31,79 

Eisenoxydul  1 - = 439,21  = 9,01 

4875,86  1(10. 

Die  Zusammensetzung  des  Asbest  von  Pitkaranda  ist  schwer 
zu  deuten;  sieht  man  von  der  Thonerde  ab,  so  verhält  sich 
der  Sauerstoff  der  Basen  zu  dem  der  Säuren  wie  2:3,  was 
die  Formel 

Fe’  ) 

Mg1  Si 

Ca’  ) 

geben  würde. 

Zum  Asbest  gchürt  wahrscheinlich  auch  Breit haupt 's 
Metaxit  und  Kymatin.  S.  Schwgg.  J.  LX1I1.  375. 

Hornsilber  s.  Sllberhornerz. 

Humboldtilith. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  scliwer,  ohne  undurchsich- 
tig zu  werden. 

Von  den  Säuren  wird  er  zersetzt  uud  bildet  eine  Gal- 
lerte. Auch  im  geglühten  Zustande  zeigt  er  dies  Verhalten. 
Der  Humboldtilith  vom  Vesuv  ist  von  Monticelli  und  Co- 
vclli  '),  so  wie  von  v.  Kob  eil  *)  untersucht  worden. 

1)  Prodrorao  della  Min.  Vesuv.  375.  und  Jahresbericht  VII.  181.  — 2) 
Schwgg.  J.  LX1V.  293. 


Mont.  u.  Cov. 

v.  Kobell. 

SanerstolT. 

Kieselsäure 

54,16 

43,96 

21,83 

Kalkerde 

31,67 

31,96 

8,97 

Talkerde 

8,83 

6,10 

2,36 

Thonerde 

0,50 

11,20 

5,23 

Eisenoxydul 

2,00 

2,32 

0,53 

97,16 

Natron  4,28 

1,09 

Kali  0,38 

0,06 

100,20 
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Abgesehen  von  dein  Alkaligehalt  zeigt  die  zweite  Analyse 
so  viel  Thonerde,  dafs  sie  keine  Vergleichung  mit  der  ersten 
mläfst.  Doch  haben  Monticelli  und  Covelli  daraus  die 
Formel  Ca*Si*+MgSi  herleiten  wollen,  die,  wie  Berzelius 
bemerkt,  wohl  schon  deswegen  nicht  richtig  sein  kauD,  da  die 
Taikerde  als  schwächere  Base  hier  kein  neutrales  Silikat  bil- 
den darf.  v.  K o b c 1 1 hat  nach  seiner  Analyse  die  F onnel 

Ca3  \ 

3 Na  Si  -f-  5 Xi  Si  12  Si 

F.”  j 

berechnet 

Diese  Formel  ist  indessen  nicht  recht  wahrscheinlich ; viel 
einfacher  wird  sie,  wenn  man  das  Alkali  den  übrigen  Basen 
hinzurechnet,  denn  in  diesem  Fall  verhalten  sich  die  Sauer- 
stoffmengen von  R : R : Si  fast  = 1:2:4,  woraus  man 
3 R2  Si  — |—AlSi 

herleiten  kann. 


Humboldtit  (Oxaüt,  Eisenresia). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  erhitzt,  wird  er  zuerst 
schwarz,  dann  roth.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktio- 
nen des  Eisens. 

ln  Säuren  ist  er  leicht  auflöslich;  auch  von  den  Alkalien 
wird  er  zerlegt,  indem  sich  Eisenoxydul  mit  grüner  Farbe  ab- 
scheidet, welche  bald  in  eine  rothbraunc  übergeht. 

Der  Humboldtit  wurde  anfänglich  für  houigstcinsaurcs  Ei- 
sen gehalten. 

Mariano  deRivero  zeigte,  dafs  diese  Miucralsubstanz 
aus  den  Braunkohlen  von  Kolosomk  bei  Bilin,  oxalsaures  Ei- 
senoxydul sei,  bis  jetzt  das  einzige  Vorkommen  der  Oxalsäure 
im  Mineralreich.  Nach  seiner  Angabe  besteht  der  Humbold- 
tit aus: 

Oxalsäure  46,14 

Eisenoxydul  53,86 

100. 

>ote  sur  une  combinaison  de  l’acide  oxalique  avec  le  fer  etc.  parMa- 
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riano  de  Rivero,  Aon.  Ch.  Pbys.  XVIII.  207.;  auch  Sch wgg.  J. 
XXXIII.  426.  Breithaupt  in  Gilb.  Ann.  LXX.  426. 

Die  von  Rivero  angegebene  Zusammensetzung  ist  indefs, 
meinen  Versuchen  zufolge,  ganz  unrichtig,  da  das  Fossil  eise 
ansehnliche  Menge  Wasser  enthält.  Ich  fand  nämlich  in  dem 
Humboldtit  von  Kolosoruk; 

Eisenoxydul  41,13 

Oxalsäure  42,40 

Wasser  (Verlust)  16,47 

100. 

Thomson,  welcher  die  Gegenwart  der  Oxalsäure  in  die- 
sem Fossil  bezweifelt,  und  darin  eine  neue  Säure  vermuthet, 
scheint  Gelbeiscnerz  gehabt  zu  haben,  welches  schon  oft 
mit  dem  Humboldtit  verwechselt  worden  ist. 

Outlines  I.  469. 

Da  die  Sauerstoffmengen  der  Oxalsäure,  des  Eisenoxyduh 
und  des  Wassers  sich  wie  3:1: 1,5  verhalten,  so  ist  der  Huro- 
boldtit  neutrales  oxalsaures  Eisenoxydul  mit  lj  At.  Wasser, 
FeG-l-ljH  oder  2Fe€-+-3H, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 

Eisenoxydul  2 At.  = 878,42  = 41,404 

Oxalsäure  2 - = 905,75  = 42,691 

Wasser  3 - = 337,44  = 15,905 

2121,61  100. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  die  künstliche  Verbindung 
2 At.  Wasser  enthält. 

S.  Poggend.  Ann.  XLVI.  283. 

Humit. 

Ein  noch  unvollständig  bekanntes  Mineral,  welches  vor 
dem  Löthrohr  unschmelzbar  ist,  nach  G.  Rose  Flufssäure  ent 
hält,  und  vielleicht  mit  dem  Chondrodit  identisch  ist,  wohin 
es  schon  von  Monticelli  und  Covclli  gerechnet  wurde. 

Huraulit. 

Er  ist  sehr  leicht  schmelzbar  zu  einer  schwarzen,  metal- 
lisch glänzenden  Kugel.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  (Du- 
freuoy. ) 
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Ia  Säuren  ist  er  auilöslich. 

Nach  Dufre'noy  enthält  der  Huranlit  von  Limoges: 


Phosphorsäure 

38,00 

Sauerstoff. 

21,0 

Eisenoxydul 

11,10 

2,5 

Manganoxydul 

32,85 

7,2 

Wasser 

18, (Hl 

15,2 

99,95 

Der  Sauerstoff  des  Manganoxyduls  ist  dreimal  so  grofs 
ab  der  des  Eiscnoxyduls,  der  der  Phosphorsäure  ist  doppelt, 
und  der  des  Wassers  1.J  mal  so  grofs  als  der  jener  beiden 
Oxyde  zusammengenommen,  woraus  sich  die  Formel 
3Mn»P»-f-Fe*i“-t-30H 

ngiebt,  wonach  die  theoretische  Constitution  des  Minerals  fol- 
gende wäre: 

Phosphorsäure  36,52 

Eisenoxydul  1 1 ,24 

Manganoxydul  34,98 

Wasser  17,26 

100. 

Dufrenoy  in  d.  Ann.  Chim.  Phys.  XLI.  337.;  auch  Ann.  des  Mines  II. 

Ser.  VII.  137.  und  Poggend.  Ann.  XVII.  493. 

Eine  frühere  unvollkommene  Zerlegung  lieferte  Vauque- 
lin;  s.  Ann.  Chim.  Phys.  XXX.  302.  (Im  Jahresb.  X.  178. 
ist  die  chemische  und  die  mineralogische  Formel  irrthümlich 
atu  1 At.  Mangausalz  und  3 At.  Eisensalz  gebildet.) 

Huronit. 

Beim  Glühen  wird  er  graulichweifs.  Vor  dem  Löthrohr 
ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt  er  ein  grünliches  Glas. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  (Thomson) 

Nach  Thomson  enthält  dies  angeblich  neue  Mineral 
(vom  Huronsce  in  Nordamerika): 

SauerstofTgchilt 


Kieselsäure  45,80  23,79 

Thonerde  33,92  15,84 

Kalk  erde  8,04  2,25  j 

Eisenoxydul  4,32  0,98  f 3,89 

Talkerdc  1,72  0,66  ) 

Wasser  4,16  3,69 

97,96 


Thomaon’s  Outl.  of  Min.  I.  384. 
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Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  6mal,  der  der  Thon 
erde  4mal  so  grofs  ist  als  der  der  latomigen  Basen  zusammen- 
genommen,  der  des  Wassers  dein  letzteren  aber  gleich  ist,  so 
läfst  sich  daraus  folgende  Formel  construircn: 

Ca3  ] 

Mg3  Si*4-4Alä+3H. 

Fe3  ) 

d.  h.  der  Thomson’ sehe  Huronit  besteht  aus  Zweidrittelsili- 
katen von  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxydul,  mit  drittelkicsel- 
saurer  Thonerde  und  Wasser. 

Diese  Formel  haben  auch  Berzclius  und  v.  Kobel! 
aufgenommen. 

Hyalith. 

Nach  v.  Kobcll’s  Versuchen  (dessen  Charakteristik  L 
253.)  enthält  der  Hyalith  von  Waltsch  nur  gegen  4 p.C 
Wasser,  welches  er  erst  in  starker  Rothglühhitze  verliert  ohm 
zu  verknistern,  wie  die  Opale  in  der  Regel  zu  tliun  pflegen. 

Hynlnsiderit  s.  Olivin. 

Hy  a 7-intli  s.  Zirkon. 

Hydrargyllit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
er  weifs  und  undurchsichtig,  blättert  auf,  leuchtet  aufserordeni 
lieh  stark,  schmilzt  aber  nicht.  Mit  Soda  schmilzt  er  nicht  n 
sammen.  Mit  Kobaltsolution  giebt  er  ein  schönes  Blau.  G. 
Rose. 

In  beifser  Chlorwasserstoff-  und  Schwefelsäure  ist  er  etwas 
schwer  auflöslich. 

Er  scheint,  nach  G.  Rose,  nur  aus  Thonerde  und  Was- 
ser zu  bestehen.  (Fundort:  Slatoust  im  Ural.) 

Pnggend.  Ann.  XI, VIII.  564. 


Hydroboracit. 

ltn  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  leicht  zu  einem  klaren,  ungefärbten  Glase,  welches  beim 
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Erkalten  sich  nicht  trübt;  die  Flamme  färbt  er  dabei  etwas 
grün.  Hefs. 

Er  ist  in  Wasser  etwas  auflöslich,  welches  davon  eine 
alkalische  Reaktion  annimmt.  In  Chlorwasserstoffsäure  und 
Salpetersäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  leicht  auf;  aus  den 
nicht  zu  sehr  verdünnten  Lösungen  scheidet  sich  beim  Erkal- 
ten Borsäure  aus. 

Der  Hydroboracit  vom  Kaukasus  enthält  nach  2 Analy- 
sen von  Hefs: 


I.  2. 


Kalkcrde 

13,74 

13,298 

Talkerde 

10,71 

10,430 

Borsäure 

49,22 

49,922 

Wasser 

26,33 

26,330 

100. 

100. 

Die  Borsäure  ergab  sich  bei  diesen  Versuchen  aus  dem 
Verlust. 

Der  Sauerstoff  der  Kalkerde  ist  = dem  der  Talkerde, 
der  der  Borsäure  4inal,  und  der  des  Wassers  3mal  so  grofs 
als  der  jener  beiden  zusammen,  woraus  sich  die  Formel 
Ca’B4-t-MgsB4  +-  18H 

ergiebt,  und  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist; 
Kalkcrde  3 At.  = 1068,06  = 14,52 

Talkerde  3 - = 775,05  = 10,53 

Borsäure  8 - = 3489,64  = 47,43 

Wasser  18  - = 2024,64  = 27,52 

7357,39  100. 

Hefs  io  Poggend.  Add.  XXXI.  49. 

Berze litis  hat  neuerlich  (Anwendung  des  Löthrohrs 
3te  Aufl.  S.  248.)  für  den  Hydroboracit  die  Formel 
Ca  B -f-  Mg  B -4-6  H 

angegeben,  welche  indefs  von  den  Resultaten  der  Analyse 
außerordentlich  abweicht,  ungeachtet  sic  sehr  einfach  ist. 

Da  nun  meine  Versuche  über  den  Boracit  Arfvedson’s 
Formel  Mg*B4  bestätigt  haben,  so  ist  es  um  so  weniger  zwei- 
felhaft, dafs  auch  der  Hydroboracit  diesen  Sättigungsgrad 
enthalte. 
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Hydromagnesit  — Hydrophil. 


Hydromagnesit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  giebt  im  Kolben 
Wasser,  und  verhält  sich  wie  reine  Talkerde.  In  Säuren 
löst  er  sich  mit  starkem  Brausen  auf,  wobei  gewöhnlich  etwas 
Kieselsäure  zurückbleibt. 

Der  Hydromagnesit  von  Hobokcn  in  Ncw-Yerscy  ist 
vom  Grafen  Trolle- Wachtmeister  '),  und  der  von  Kumi  auf 
Negropontc  von  v.  Kob  eil  *)  untersucht  worden. 


Trolle 

- Wachtmeister. 

v.  Kobel). 

Talkcrde 

42,41 

43,96 

Kohlensäure 

36,82 

36,00 

Wasser 

18,53 

19,68 

Kieselsäure 

0,57 

0,36 

Eisenoxyd 

0,27 

100. 

Bergart 

1,39 

99,99 

1)  K.  Vet.  Ac.  Handl.  1827.  8.  17.  und  Jaliresb.  VIII.  225.  — 2)  J. 
f.  pr.  Ch.  IV.  80. 

I)cr  Hydromagnesit  ist  in  seiner  Mischung  mit  der  so- 
genannten Magnesia  alba  identisch,  für  welche  die  Formel 
3(MgC  + H)+MgH 
gilt,  welche  erfordert: 

Talkcrde  4 At.  = 1033,40  = 44,68 

Kohlensäure  3 - = 820,31  = 35,86 

Wasser  4 - = 449,92  = 19,46 

2312,63  lÖüT“ 

Hydrophit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  ist  er 
unschmelzbar,  und  giebt  die  Reaktion  der  Vanadinsäure.  (La- 
gerh  j clin.) 

Das  mit  diesem  Namen  bczeichnete  serpentinartige  Fos- 
sil von  Tabcrg  in  Stnäland  besteht  nach  L.  Svanberg  aus: 


Kieselsäure 

36,193 

Eisenoxydul 

22,729 

Mangauoxydul 

1,660 

Talkerde 

21,082 

Thonerde 

2,895 

Vanadinsäure 

0,115 

Wasser 

16,080 

100,754 
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Abgesehen  von  den  wahrscheinlich  zufälligen  Beimengun- 
gen pafst  für  diese  Mischung  die  Formel 
Mg’' 


Fc’ 


Si-f-3H, 


obgleich  der  Gehalt  an  Thonerde  und  Vanadinsäure,  welche 
gleichfalls  sowohl  mit  Kieselsäure  als  mit  den  Basen  verbun- 
den sein  können,  die  Berechnung  noch  sehr  unsicher  macht. 
Svanberg  selbst  hat  den  Ausdruck 

Mg3) 


Fe3 


Si  + 9H 


votgeschlagen. 

Jahresbericht  XX.  203.  (im  Original). 


Hypersthen  8.  Angit. 

Hypersthenfcls  s.  Diorit. 

Hypochlorit  (Grüneisenerde). 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  schwärzlichbraun,  schmilzt 
jedoch  nicht.  Auf  der  Kohle  giebt  er  einen  gelblichen  Be- 
scblag.  Mit  Soda  erhält  man  spröde  Metallkörner. 

In  Säuren  ist  er  unauflöslich. 

Nach  Schüler  besteht  das  Fossil  von  Schneeberg  aus: 


Kieselsäure 

50,24 

Thonerde 

14,65 

Wismuthoxyd 

13,03 

Eisenoxydul 

10,54 

Phosphorsäure 

9,62 

Mangan 

Spuren 

98,08 

Schüler,  de  ferro  ochrnceo  viridi  et  aliis  quibusdam  fossilibns,  hoc 
nomine  comprehensis.  Jenae  1832.  und  Scliwgg.  J.  LXVI.  41. 
Das  Resultat  der  Analyse  und  die  natürliche  Beschaffen- 
beit  dieser  Grüneiseuerdc  deuten  auf  ein  Gemenge,  vielleicht 
rin  Residuum  eines  Zersetzungsprozesses. 


Hypostilbit  s.  Stilbit. 
Hystatit  s.  Titaneisen. 


21 
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Jamesonit 


Idrialin. 


Jade  a.  Saussurit. 

Jamesonit. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  ähnlich  dem  Zinkeni: 
aber  nach  dem  Fortblascn  des  Antimons  und  Bleis  bleibt 
eine  Schlacke,  welche  die  Reaktionen  des  Eisens  mit  einer 
Spur  Kupfer  zeigt. 

Auch  auf  nassem  Wege  verhält  er  sich  wie  Zinkenit  und 
ähnliche  Fossilien. 

H.  Rose  hat  den  Jamesonit  aus  Cornwall  '),  und  Graf 
Schaffgotsch  eine  Abänderung  von  Valencia  d’Alcantara 
in  der  Provinz  Estremadura  untersucht  2). 


1)  Poggend.  Ann.  VIII.  99.  — 2)  Ebendas.  XXXVIII.  403. 


I. 

H.  Rose. 
11. 

lil. 

SchaiTgotwb. 

Schwefel 

22,15 

22,53 

21,785 

Blei 

40,75 

38,71 

40,35 

39,971 

Antimon 

34,40 

34,90 

33,47 

32,616 

Eisen 

2,30 

2,65 

2,96 

3,627 

Kupfer 

Eisen-  u.  zinkhalti- 

0,13 

0,19 

0,21 

Wismuth  1,055 
Zink  0,421 

ges  Blei 

99,73 

0,74 

99,72 

99,475 

l)a  das  Schwefclantimon  in  diesem  Mineral  doppelt  so 
viel  Schwefel  als  das  Schwefelblei  enthält,  so  folgt  hieraus 
die  Formel 

» m t nt  » 

P^Sb’  oder  besser  2 Pb  Sb Pb, 
der  zufolge  der  Jamesonit  enthalten  mtifste: 

Schwefel  9 At.  = 1810,50  = 20,28  oder: 

Blei  3 - = 3883,50  = 43,53  Schwefelblei  50.3 

Antimon  4 - = 3225,80  = 36,19  Schwefelantimou  49." 

8919,80  100.  “ 100 

Jaspis  8.  Quarz. 

Ichthyophthalm  a.  Apophyllit. 

Idocras  s.  Vesuvian. 

Idrialin  (Quecksilberbranderz). 

Beim  Erhitzen  schmilzt  er  nach  Schrötter  bei  200  bis 
240°  R.,  entwickelt  Quecksilber-  und  Schwefeldämpfe,  so  vrio 
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dlbildendes  Kohlenwasserstoffgas,  und  hinterläfst  einen  koh- 
ligen,  porösen  Rückstand.  Schon  an  der  Kerzenflamme  ent- 
zündet er  sich,  und  brennt  unter  Entwickelung  von  Rauch 
und  schwefliger  Säure,  eine  braunrothe  Asche  zurücklassend. 

Der  wesentliche  Bestandteil  dieser  Mineralsubstanz  ist  das 
von  Dumas  entdeckte  Idrialin,  welches  darin  nach  Schröt- 
ler  mit  Zinnober  und  Kieselsäure,  Thonerde,  Schwefelkies, 
Gips,  Kalk,  gemengt  ist.  Derselbe  fand  in  einem  Versuche: 
77,320  Idrialin,  17,847  Zinnober,  2,750  anderweitige  Beimen- 
gungen. 

Das  Idrialin  läfst  sich  durch  Olivenöl,  Terpentinöl,  Kreo- 
sot u.  s.  w.  in  höherer  Temperatur  auszichen.  Dumas  wandte 
theiis  kochendes  Terpentinöl  an,  thcils  erhitzte  er  das  Fossil 
in  einem  Strom  von  Kohlensäure,  wobei  die  Idrialindämpfe 
mit  etwas  Quecksilber  weggeführt  wurden,  von  welchem  sich 
das  Idrialin  durch  Auflösen  in  heifsem  Terpentinöl  und  Kry- 
stailisiren  befreien  liefs. 

Nach  Dumas  ist  es  schwer  schuVetzbar,  und  wird  beim 
Snbliroiren  zum  grofsen  Theil  zersetzt;  in  Wasser  ist  es  gar 
nicht,  in  Alkohol  und  Aether  höchst  wenig  löslich;  von  war- 
mer concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  blauer  Farbe  auf- 
gelöst 

Seine  Zusammensetzung  ist  nach: 

Dumas.  Schröder. 

Kohlenstoff  94,9  94,50  — 94,80 

Wasserstoff  5,1  5,19  — 5,49 

100.  99,69  100,29 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  3 At.  Kohlenstoff  ge- 
gen 2 At.  Wasserstoff,  =C3H’,  wonach  die  berechnete  Mi- 
schung folgende  ist: 

Kohlenstoff  94,84 

Wasserstoff  5,16 

100. 

Dumas  in  Ann.  Ch.  Phys.  L.  193.  und  Jabresb.  XII.  179.  Schröt- 
ter  in  Baumgartner’*  Zeitschrift  III.  245.  IV.  5. 


21  * 
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Jeflcrsonit 


Indianit. 


Jeffersonit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  Kugel. 
Von  den  Säuren  wird  er  wenig  angegriffen.  Nach  an 
haltendem  Kochen  löst  Königswasser  etwa  j’5  des  Fossils  auf. 

Nach  der  Analyse  von  Keating  enthält  der  Jeffersonit 
von  Sparta  in  New-Yersey: 


Kieselsäure 

56,0 

Kalkerde 

15,1 

Manganoxydul 

13,5 

Eisenoxydul 

8,9 

Zinkoxyd 

1,0 

Thonerde 

2,0 

Glühverlust 

1,0 

97,5 

(Keating  giebt  10  p.C.  Eisenoxyd  an;  die  Farbe  des 
Minerals  zeigt  aber,  ß erzelius  und  auchßerthier  be 
merken,  dafs  es  als  Oxydul  darin  enthalten  sei). 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  das  Dreifache  von  dem 
der  Basen  ist,  so  erscheint  der  Jeffersonit  als  neutrales  Sili 
kat  derselben,  und  läfst  sich  durch 
Ca  ) 

Mnj  Si 

Fe  ) 

bezeichnen,  wiewohl  seine  äufseren  Kennzeichen  ihn  dem  Augit 
nahe  stellen. 

Kdinb.  phil.  J.  VII.  317.  und  Jahresb.  III.  148.;  ferner  auch  Aon.  de* 
Mines  VII.  415.  Scbwgg.  J.  XXXVI.  181. 


Ilmenit  s.  Titaneisen. 

Ilvait  s.  Lievril. 

Indianit. 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  dem  des  Labradors 
ähnlich. 

Er  ist  von  Chenevix  und  später  von  Lau  gier  unter 
sucht  worden.  Nach  Letzterem  enthält 
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der  rothe 

der  wei£*c 

Kieselsäure 

42,00 

43,0 

Thonerde 

34,00 

34,5 

Kalkerde 

15,00 

15,6 

Natron 

3,35 

2,6 

Eisenoxyd 

3,20 

1,0 

Wasser 

1,00 

1,0 

98,55 

97,7 

Mem.  du  Muh.  d’hist.  nat.  TII.  341. 

Berzelius  hat  danach  (Jahresb.  V1U.  213.)  die  Formel 

Si+3AlSi 

gegeben.  Vom  Labrador  unterscheidet  sich  der  Indianit  mit- 
hin schon  dadurch,  dafs  bei  jenem  das  erste  Glied  der  For- 
mel neutrale  Silikate  enthält  Wohl  aber  würde  dies  die  (äl- 
tere) Formel  des  Nephelins  sein,  worin  der  gröbste  Theil  des 
Alkalis  durch  Kalk  ersetzt  wäre. 

Iodikollth  a.  Turmalin. 

Jodsilber. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  cs  leicht,  färbt 
die  Flamme  purpurroth,  uud  hinterläfst  ein  Silberkorn. 

Nur  von  sehr  concentrirter  Salpetersäure  und  Chlorwas- 
serstoffsäure wird  es  unter  Entwickelung  von  Jod  aufgelöst 
Die  Zusammensetzung  ist  noch  nicht  genau  bekannt,  doch 
giebt  Yauquelin  18,5  p.  C.  Jod  darin  an. 

Das  künstlich  darstellbare  Jodsilber,  AgJ,  besteht  aus: 
Silber  1 At  = 1351,61  = 46,11 
Jod  2 - = 1579,50  = 53,89 
2931,11  100. 

während  eine  Verbindung  aus  gleichen  Atomen,  AgJ,  77,4 
Silber  gegen  22,6  Jod  enthalten  würde. 

Jodquecksilber. 

Ob  das  nach  del  Rio  natürlich  vorgekommene  Jod- 
Quecksilber  die  Zusammensetzung  des  künstlichen  Jodids  bc- 
sitzc,  ist  noch  unbekannt,  jedoch  wahrscheinlich. 


32ö 


Irid -Osmium. 


Johann it  s.  Uranvitriol. 

Jolit  s.  Cordierit. 

Irid-Osmium. 

Vor  dein  Löthrohr  ist  es  an  und  für  sich  unveränderlich; 
mit  Salpeter  stark  geglüht,  entwickelt  es  Dämpfe  von  Osmium- 
bioxyd;  einige  Körner  (Ir  Os3  oder  Ir  Os4)  geben  beim  blo- 
fsen  Erhitzen  schon  diese  Reaktion.  Nach  G.  Rose  riecht 
das  von  Newiansk  gar  nicht,  das  von  Nischne-Tagil  sehr  stark 
nach  Osmium,  wenn  man  sie  vor  dem  Löthrohr  glüht 

Es  wird  von  keiner  Säure  merklich  angegriffen. 

Wie  das  Löthrohrvcrhalten  und  die  Zusammensetzung 
zeigt,  müssen  2 verschiedene  Arten  unterschieden  werden: 

I.  Osmium-Iridium  (Minas  Geraes  in  Brasilien,  Ne- 
wiansk, Catharinenburg  im  Ural). 

II.  Iridium-Osmium  (Nischne-Tagil  und  Catharinen 
bürg). 

L II. 


Aus  Brasilien 

Von  Catharinen- 

Von Catharinen- 

nach 

burg  nach 

burg  nach 

Thomson. 

Benclius. 

Bertelius. 

Iridium 

72,9 

46,77 

25 

Osmium 

24,5 

49,34 

75 

Eisen 

2,6 

100. 

0,74 

Rhodium  3,15 

100 

lüü. 

Abgesehen  von  Thomson’s  Analyse,  welche  in  den  re- 
lativen Mengen  der  Bestandtheile  wahrscheinlich  nicht  zuver- 
lässig ist,  ist  das  Osmium -Iridium  vielleicht  eine  Verbindung 
beider  zu  gleichen  Atomen,  Ir  Os;  das  Iridium -Osmium  dage- 
gen eine  Verbindung  von  1 At.  Iridium  mit  3 bis  4 Atomen 
Osmium. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach: 


Ir  Os. 

IrOs®. 

Ir  Os*. 

Iridium 

49,78 

24,83 

19,86 

Osmium 

50,22 

75,17 

80,14 

100. 

100. 

100. 
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Iridium,  gediegeu  — Isopyr. 

Iridium,  gediegen  (Platin -Iridium). 

Svanberg  hat  das  Iridium  von  Nischne-Tagil  und  Prin- 
sep  ein  ähnliches  von  Ava  in  Hinterindien  untersucht. 
Svanberg  im  Jahresb.  XV.  205. 

Svanberg.  Prinsep. 

Iridium  76,80  60  j r«i.  * u 

i o m on  uugcfähre  *"8*® 


Sranberg. 

Prinsep. 

Iridium 

76,80 

60  ) 

Platin 

19,64 

20  1 

Palladium 

0,89 

Kupfer 

1,78 

99,11 

Wenn  Platin  und  Iridium  isomorph  sind,  so  tritt  hier  das- 
selbe Verhältnis  wie  beim  gediegenen  Gold  ein. 

Eine  sehr  platinreiche  Abänderung  aus  Brasilien  enthielt 
nach  Svanberg: 

Iridium  27,79 

Platin  55,44 

Rhodium  6,86 

Palladium  0,49 

Eisen  4,14 

Kupfer  3,30 

Osmium  Spur 


Ucrin  s.  TitaoeUea. 

Isopyr. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  ruhig  zu  einer  magneti- 
schen Kugel;  auf  Platindraht  erhitzt,  färbt  er  die  Flamme  grün; 
im  Phosphorsalz  läfst  er  ein  Kieselskelett  zurück.  (Turner.) 

Von  den  Säuren  wird  er  nur  schwierig  angegriffen  und 
unvollkommen  zerlegt. 

Nach  Turner  enthält  der  Isopyr  aus  Cornwall: 
Kieselsäure  47,09 

Thonerde  13,91 

Eisenoxyd  20,07 

Kalkerde  15,43 

Kupferoxyd  1,94 

98,44 

Kdinb.  New  phil.  J.  No.  VI.  265.;  auch  Poggend.  Ann.  XII.  331. 
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Isopjrr  — Ittnerit. 


Aus  der  Farbe  des  Minerals  dürfte  man  schließen,  wie 
auch  Turner  schon  bemerkt,  dafs  das  Eisen  (wenigstens  theil 
weise)  als  Oxydul  darin  enthalten  sei.  Jene  20, 07  p. C.  Oxyd 
entsprechen  aber  18,02  p.C.  Oxydul.  In  diesem  Fall  ist  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  6mal,  der  der  Thonerde  l.^mal  so 
grofs  als  der  des  Eisenoxyduls  und  der  Kalkerde;  und  man 
kann  das  Mineral  als  eine  Verbindung  von  neutraler  kiesel- 
saurer Kalkerdc  und  Eisenoxydul  mit  zweidrittel  kieselsaurer 
Thonerde  betrachten,  nach  der  Formel 

•2  £ j Si+AISi- 

v.  Ko  bell  hat  statt  dessen 

. ...  Fe  ) - 

C*S1+  AI  !Si 

Grundzüge  d.  Mia.  193. 


Ittnerit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  er  leicht  unter  starkem  Aufblähen  und  Entwickelung 
von  schwefliger  Säure  zu  einem  blasigen  undurchsichtigen 
Glase. 

Er  wird  von  Säuren  mit  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas aufgelöst,  und  bildet  dabei  eine  vollkommene 
Gallerte. 

Nach  C.  Gmelin  enthält  der  Ittnerit  vom  Kaisers tuü 


bei  Freiburg  im  Breisgau: 

Kieselsäure  34,016 

Thonerde  28,400 

Kalkcrde  7,266 

Natron  12,150 

Kali  1,565 

Eisenoxyd  0,616 

Schwefelsäure  2,860 

Chlorwasserstoffsäure  0,751 

Wasser  und  Schwefelwasserstoff  10,759 


98,388 

C.  Gmelin  io  Schwgg.  J.  XXXVI.  74;  Jahresb.  UI.  152. 
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Er  scheint  also  überhaupt  dem  Hauyn  vom  Laachcr  See 
»ehr  nahe  zu  stehen,  womit  die  Art  und  Menge  der  Bestand- 
teile, den  bedeutenden  Gehalt  des  letzteren  an  Schwefelsäure 
ausgenommen,  ziemlich  übereinstimmt  Die  übrigen  Bestand- 
teile stehen  unter  sich  in  einem  Verhältnis,  welches  durch 
& Formel  Caa  Si  -f-  2 Na3  Si  — |—  9 AI  Si  ausgedrückt  werden  kann, 
baelin  fand,  dafs  sich  aus  dem  Fossil  durch  Wasser  schwe- 
Msaarer  Kalk  auszichen  läfst  In  der  Voraussetzung,  dafs  die 
Sciwefelsäure  iui  Fossil  in  dieser  Verbindung  enthalten  sei, 
wen  4,89  p.C.  schwefelsaurer  Kalk  berechnet  werden. 

Junckerit. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  im  Ganzen  wie  Spath- 

nsenstein. 

Von  Säuren  wird  er  leicht  und  mit  Brausen  aufgelöst 

Nach  Dufrenoy  enthält  dies  Mineral  von  Poullaouen 


der  Bretagne  nach  2 Analysen: 

1. 

2. 

Eisenoxydul 

47,9 

53,6 

Kohlensäure 

30,0 

33,5 

Kieselsäure 

16,8 

8,1 

Talkerde 

3,9 

3,7 

98,6 

98,9 

Abgesehen  von  den  übrigen  unwesentlichen  Besfcindthei- 
**  geben  dieselben 

Eisenoxydul  61,5 
Kohlensäure  38,5 
100. 

Demzufolge  ist  der  Junckerit  neutrales  kohlensaures  Ei- 
*®oxydul,  FeC,  welches  der  Rechnung  nach  enthält: 
Eisenoxydul  I At.  = 439,21  = 61,37 
Kohlensäure  1 - = 276,44  = 38,63 

7l5ji5  lÜÖ. 

6»frenoy  io  Aon.  Ch.  Pbya.  LVI.  198;  auch  Poggend.  Ann.  XXXIV. 
66t;  auch  J.  f.  pr.  Chem.  IJI.  ‘261. 

Dies  Mineral  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  es  nach  der 
^rabc  von  Dufrenoy  in  der  Form  des  Arragonits  erscheint, 
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woraus  hervorgehen  würde,  dafs  das  kohlensaure  Eisenoxjdul 
gleich  dem  koblcnsauren  Kalk  dimorph  wäre. 

Kakoien  s.  Wawellit. 

Kalait  (Türkis). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  decrepitirt  heftig,  wöt 
rend  er  schwarz  wird;  die  Flamme  färbt  er  grün,  schmilfl 
nicht;  mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kupfers 
und  Eisens. 

Er  ist  in  Säuren  auflöslich. 

Er  wurde  früher  für  Thonerdehydrat  gehalten,  bis  Ber-j 
zelius  durch  das  Löthrohrverhalten  zeigte,  dafs  er  aus  phos- 
phorsaurer  Thonerde  und  Kalkerde,  durch  kohlcnsatires  Ka- 
pferoxyd  und  Kupferoxydhydrat  gefärbt,  bestehe. 

Nach  den  Analysen  von  John  und  Zellner  cuthält  dir 
Kalait  von  Jordansmühle  in  Schlesien: 


John, 

Sauerstoff. 

ZellDer. 

Phosphorsäure 

30,9« 

17,31 

38,90 

Thonerde 

44,50 

20,78 

54,50 

Kupferoxyd 

3,75 

1,5 

Eisenoxydul 

1,80 

oxyd  2,8 

Wasser 

19,00 

16,89 

1,0 

99,95 

98,70 

John  im  Bull.  univ. 

d.  8c.  nat. 

1827.  440. 

Zellner  io  41» 

1834.  637. 

Wenn  man  von  dem  Kupfergehalt  absieht,  welcher«!® 
scheinlich  nicht  constant  ist,  so  zeigt  die  Analyse  von  J«*11 
dafs  der  Sauerstoffgehalt  der  Phosphorsäure  und  des  'W* 
sers  gleich  ist,  der  der  Thonerde  aber  sich  zu  jenem  wie  6 ’ 
verhalte.  Daraus  läfst  sich  die  Formel 

(tii¥3+9ü)-\-2Älir 

construiren,  d.  h.  der  Kalait  ist  im  Wesentlichen  ein  w* 
wellit  mit  dem  halben  Wassergehalt  des  gewöhnlichen,  rer 
bunden  mit  2 At.  Thonerdehydrat  (Gibbsit). 

In  Zcllner’s  Analyse  verhält  sich  der  Sauerstoff  d'1 
Phosphorsäure  zu  dem  der  Thonerde  wie  21,78:25,45, 
ebenfalls  wie  5:6t  allein  es  ist  kein  Wassergehalt  augegebd 
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so  dafs  die  gefundenen  Zahlen  vielleicht  für  das  entwässerte 
Fossil  gelten. 

Kalksalpeter  (Nitrocalcit). 

Nach  Shcpard’s  Untersuchung  enthält  dies  in  Kalk- 
Whlen  von  Kentucky  in  Nordamerika  efllorescirende  Salz: 
Kalkerde  32,00 

Salpetersäure  57,44 
Wasser  10,56 

100. 

ükepard,  Treatise  on  Mineraloge  II.  2.  p.  84. 

Demnach  scheint  es  neutrale  Salpetersäure  Kalkerde  mit 
1 At.  Krystalhvasser  zu  sein, 

Ca  N -1-14, 
ood  müfste  alsdann  enthalten: 

Kalkerde  1 At.  = 356,02  = 81,08 

Salpetersäure  1 - = 677,04  = 59,10 

Wasser  1 - = 112,48  = 9,82 

1145,54  100. 

Kalkspath. 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  kaustisch,  und  zeigt 
dabei  ein  starkes  Leuchten;  im  Uebrigen  verhält  er  sich  wie 
reine  Kalkerde. 

ln  Säuren  ist  er  mit  starkem  Brausen  leicht  und  voll- 
kommen auflöslich. 

Die  natürliche  kohlensaure  Kalkerde  ist,  besonders  in 
früherer  Zeit,  oftmals  untersucht  worden.  Wir  wollen  des- 
halb nur  einige  Analysen  besonders  reiner  und  ausgezeichne- 
ter Abänderungen  hier  namhaft  machen. 

L Kalkspath  von  Andreasberg  nach  Stromeyer. 

II.  Isländischer  Doppelspath  nach  Bucholz. 

III.  Derselbe,  nach  Stromeyer. 

IV.  Schiefcrspath  von  Schwarzenberg  in  Sachsen  nach 
Demselben. 

Stromeyer  in  Gilbcrt’s  Ann.  XLV.  225.  Untersuchungen  8.  52. 

Bucholz  in  Gehlen’s  N.  Journ.  IV.  426. 
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1. 

II. 

III. 

IV, 

Kalkerde 

55,9802 

56,5 

56,15 

55,0# 

Kohlensäure 

43,5635 

43,0 

43,70 

41,66 

Eisen-  und  Manganoxyd 

0,3563 

— 

0,15 

Manganoxyd  3,00 

Wasser 

0,1000 

100. 

0,5 

100. 

100. 

96,66 

Die  reinsten  Arten  der  Gattung  sind  neutrale  kohlen- 
saure Kalkerde, 

CaC, 

für  welche  die  Rechnung  erfordert: 

Kalkerde  1 At.  = 356,02  = 56,29 

Kohlensäure  1 - = 276,44  = 43,71 

632,46  100. 

Da  die  Kalkerde  mit  der  Talkerde,  dem  Eisen-  und  Man 
ganoxydul  isomorph  ist,  so  darf  es  nicht  befremden,  Abän 
derungen  von  Kalkspath  zu  finden,  welche  mehr  oder  wem 
ger  von  diesen  Basen  enthalten.  Mach  Breithaupt  zeigen 
sie  in  Folge  dessen  Unterschiede  io  den  Winkeln  derRhoo 
boeder,  und  im  spec.  Gewicht.  Lampadius  hat  einige  der- 
selben untersucht.  S.  Schwgg.  J.  L1V.  249.  LV.  129. 

Es  möchte  hier  noch  die  Untersuchung  des  blauen  Kalk- 
steins vom  Vesuv  durch  Klaproth  (Beiträge  V.  91.)  zu  er- 
wähnen sein,  weil  nach  derselben  dies  Fossil  einen  ansebnli 
chen  Wassergehalt  und  viel  weniger  Kohlensäure  zeigt,  als 
die  übrigen  Kalksteinarten. 

Klaproth  fand  es  nämlich  bestehend  aus: 

Kalkcrde  58,00 

Kohlensäure  28,50 

Wasser  11,00 

Erdigen  Beimengungen  2,25 
“99/75 

Wenn  dies  Verhältnifs  wirklich  begründet  ist,  so  stehen 
die  Sauerstoffmengen  des  Wassers,  der  Kalkerde  und  der 
Kohlensäure  in  der  Proportion  von  2:3:4,  woraus  für  die 
seu  Kalkstein  die  Formel 

2CaC-l-CaH* 

folgen  würde,  d.  h.  er  wäre  eine  Verbindung  von  kohlen 
saurem  Kalk  mit  Kalkhydrat,  was  bei  einem  Produkt  vulka 
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Diseber  Eruptionen  nicht  so  ganz  unwahrscheinlich  sein  dürfte. 
In  der  That  verwandelt  sich,  der  Angabe  von  Fuchs  zu- 
folge, gebrannter  Kalk,  an  der  Luft  in  eine  solche  Verbindung. 

Kalktrisillkat  s.  Aedelforsit. 

Kaneelstein  s.  Granat. 

Kaolin  (Porzellanerde). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
fr  ein  weifses  durchscheinendes  Glas. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  merklich  angegriffen. 

Die  Porzellanerde  ist  schon  oft  der  Gegenstand  chemi- 
seker  Untersuchung  gewesen. 

Aufser  den  älteren  von  Klaproth  und  Vauquelin  sind 
hier  insbesondere  die  von  Fuchs,  Berthier  und  Forch- 
kammer  zu  erwähnen. 

Gehlen  io  Schwgg.  J.  I.  447.  (Ueber  Entstehung  der  Porzellan- 
erde, besonders  der  von  Passau).  Berthier  in  Ann.  Cb.  Plivs. 
XXIV.  107.,  auch  Ann.  des  Mines  IX.  404.  Forchhammer  im 
Jabresb.  XV.  218.  Poggend.  Ann.  XXXV.  331.  Kühn  in 
Schwgg.  J.  LVII.  34.  Biey  im  J.  f.  pr.  Ch.  V.  313. 


St.  Yrieix  bei  I.imoges 

Aue  bei  Schneebrrg 

nach 

nach 

Berthier. 

Forchhanmier.  Kühn. 

Kieselsäure 

46,8 

48,68 

47,645 

Tkonerde 

37,3 

36,92 

35,972 

Tallerdc 

Spur 

u.Mangan  0,52 

Kalkerde  1,570 

Kali 

2,5 

Natron  0,58 

Kali,  Talkerde, 

Wasser 

13,0 

13,13 

Schwefelsäure  Spuren 

99,6 

99,83 

Wasser  13,181 

98,368 

Aue  bei  Schneeberg  Sedliu  bei  Meifscn 

nach  nach 

Berthier.  Forchhammer.  Berthier. 


Kieselsäure 

43,6 

44,29 

58,6 

fkooerde 

37,7 

37,57 

34,6 

Eisenoxyd 

1.5 

Kohlensaurer  Kalk  0,30 

Talkerde  1,8 

Kali 

— 

Rückstand  5,12 

Kali  2,4 

Wasser 

12,6 

13,02 

— 

95,4 

100,30 

1p 
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Sedliti  bei 

Von  Saini- 

Meilsen 

Passau 

Tropex  (DrpL 

nach 

nach 

Var)  Dich 

Förch- 

Fuchs. 

Forchhamroer.  Bertbk. 

hat  um  er. 

Kieselsäure 

46,46 

43,65 

43,30 

55i 

Thonerde 

36,37 

35,93 

33,58 

26,(1 

Eisenoxyd 

1,22 

1,00  ) 

2,59 

Eisenoxyd  1,8 

Köhlens.  Kalk 

1,47 

0,88  j 

Talkerde  0,5 

Kali 

— 

— Rückst.  3,32 

Kali  8,2 

Wasser 

13,61 

18,50 

16,46 

7,2 

99,13 

99,96 

99,25 

99,5 

Born- 

Morl 

Gutenbcrf 

holm 

bei  Halle 

bei  Hai) 

nach 

nach 

nach 

Forch- 

hammer. 

Denis. 

Bin 

Kieselsäure 

42,76 

46,80 

39,625 

Thonerde 

35,93 

36,83 

45.0** 

Kohlensaurer  Kalk 

0,28 

0,55 

0,06" 

Eisen,  Mangan 

u.  Talkerdc  3,49 

3,11  Köhlens.  Talk.  3,3*1 

Kali 

0,10 

0,27 

Manganoxyd  0,187 

Wasser 

13,08 

12,44 

10,000 

Rückstand 

3,85 

100. 

98,199 

99,49 


Forchhammcr  hat  bei  seinen  Analysen  die  Kieselsäure 
des  Kaolins  von  dem  mechanisch  beigemengten  Sand  getreust 
worauf  man  früher  keine  Rücksicht  genommen  hatte.  Diese 
Trennung  geschah  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron 
wobei  der  Sand  zurückblieb,  hingegen  die  durch  Zersetzuuc 
der  Porzellanerde  vermittelst  Schwefelsäure  abgeschiedene  Kie 
selsäure  sich  auflöste.  Er  ist  der  jetzt  ziemlich  allgemein  herr 
sehenden  Ansicht,  dafs  die  Porzellanerde  ein  Produkt  der  Zer- 
setzung des  Feldspaths  sei,  und  glaubt,  in  Folge  seiner  Un- 
tersuchungen annehmen  zu  dürfen,  dafs  sie  im  reinen  Zustand« 
ein  wasserhaltiges  Thonerdesilikat,  nach  der  Formel 
Al3Si4H-6H 
sei,  woraus  die  Normalmischung: 
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Kieselsäure  47,028 

Thonerde  39,233 

Wasser  13,739 

100. 

folgt  Ihre  Bildung  stellt  er  so  dar: 

3 At.  Feldspat!»  = Al3Si9-4-k3  Si3  geben 
nach  Abzug  der  Porzellanerde  = Al3Si4 

K3Si8 

Diese  letztere  Verbindung,  welche  bei  der  Zersetzung 

des  Feldspatbs  ausgewaschen  sein  inufs,  hat  Forchhamuier 
künstlich  dargestellt  Unter  den  verschiedenen  Porzellanerden 
»ar  die  von  Schneeberg  die  reinste,  denn  sie  enthielt  nur  6 
p-C.  Sand  beigemengt. 

Berthier  nahm  diese  Verbindung  schon  früher  als  KSi* 
an,  indem  er  z.  B.  den  Kaolin  von  St.  Yrieix  als  AI  SI  betrach- 
tete. Die  Abweichung  in  den  Analysen  sucht  er  theils  in  der 
ungleich  vorgeschrittenen  Umbildung,  theils  in  einer  unver- 
meidlichen Beimengung  von  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer. 

Diese  Annahmen  gelten  für  sämmtiiehe  Arten  der  Por- 
zellanerde nach  Forchhamincr,  so  wie  auch  der  Tiegel- 
thon von  Grofs- Almerode  und  der  erdige  Lenzinit  von  Kall 
dahin  gehören:  nicht  aber  für  die  Porzellanerde  von  Pnssau, 
rnn  deren  Entstehung,  wie  Fuchs  gezeigt  hat,  nicht  Feld- 
path,  sondern  der  Porzcllanspath  die  Ursache  ist.  ln 
der  Tliat  giebt  sie  nach  Forchhammer  die  Formel 
Xi*Si*-»-6H, 

«onach  ihre  Zusammensetzung  wäre: 

Kieselsäure  46,92 

Thouerde  34,81 

Wasser  18,27 

100. 

Der  Thon  von  Gutenberg  bei  Halle  giebt  nach  Bley’s 
Analyse  die  Formel  2AISi  + 3H. 

Auch  Fournet  hat  aus  seinen  Untersuchungen  für  die 
meisten  Porzellanerden  die  oben  angegebene  Formel  Al3Si4 
abgeleitet,  doch  ist  er  der  Ansicht,  dafs  diejenigen,  welche 
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sich  einem  Drittelsilikate  nähern  (z.  B.  die  von  St.  Yrieti). 
in  dem  Zersetzungsprozesse  am  weitesten  Torgeschritten  seien. 

Ann.  Chim.  Phyn.  LV.  225.;  auch  Jahresb.  XV.  220.  und  J.  f.  pr.  CI 
II.  350. 

Fournet,  welcher  die  Zersetzung  feldspathiger  und  über- 
haupt vulkanischer  Gesteine  in  Porzellanerde  (wofür  man  lie- 
ber Thonerdesilikat  setzen  möchte)  näher  erörtert,  sucht  ra 
zeigen,  dafs  die  Verwitterung  der  Mineralsubstanzen  haupt- 
sächlich auf  einer  Neigung  derselben  zum  Dimorphismus  be- 
ruhe, insofern  die  Theilchen  des  Gesteins  nach  der  Bildung 
einem  fortdauernden  Streben  nach  Veränderung  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  unterworfen  sind;  er  vergleicht  sie  in  dieser  Be 
Ziehung  mit  der  arsenigen  Säure,  welche  im  frischen  Zustande 
eine  glasige  Masse  bildet,  in  welcher  mit  der  Zeit  sich  die 
Theilchen  anders  gruppiren,  so  dafs  sie  undurchsichtig  wird. 
Dies  Beispiel  scheint  sehr  unpassend  gewählt  zu  sein.  Denn 
die  Veränderung  in  der  Masse  der  arsenigen  Säure  beruht  d 
dem  Krystallisiren  einer  zuvor  amorphen  Substanz.  Garn 
etwas  Anderes  ist  cs,  wenn  krystallisirte  Mineralien,  wie 
Feldspath,  verwittern,  ein  Vorgang,  zu  dessen  Erklärung  der 
Einflufs  von  Wasser,  so  wie  Sauerstoff  und  Kohlensäure  der 
Luft  ausreichen  dürfte.  Nach  dem  Eintritt  der  mechanischen 
Verwitterung  folgt  eine  chemische  Einwirkung,  welche,  wie 
F ournet  darzuthun  bemüht  ist,  ganz  besonders  von  der  Koh- 
lensäure der  Luft  abhängt,  deren  grofser  Einflufs  schon  fri 
her  von  Bischof  in  seinem  trefflichen  Werke  über  Mine 
ralquellen  genügend  hervorgehoben  ist,  und  durch  die  Mefr 
inorphosc  der  Feldspath-  und  Augitkrystallc  (s.  diese  beiden 
Mineralien)  so  schön  bestätigt  wird. 

Berthier  hat  bei  erneuerten  Versuchen  über  den  Kao- 
lin  die  Analyse  desselben  ähnlich  wie  Forchhammer  so  be- 
wirkt, dafs  er  das  Fossil  mit  einem  starken  Ueberschufs  *on 
concentrirter  Schwefelsäure  einige  Zeit  fast  bis  zum  Sieden 
erhitzte,  dann  mit  vielem  Wasser  verdünnte,  das  Klare  ab 
gofs,  und  den  Rest  mit  kaustischem  Alkali  kochte,  wodurch 
die  durch  die  Schwefelsäure  abgeschiedene  Kieselsäure  auf- 
gelöst wurde.  Der  nicht  angegriffene  Theil  wurde  ausgewa- 
schen, in  der  Wärme  mit  Schwefelsäure  oder  Chlorwasser- 
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stoffsäure  digerirt,  wiederum  ausgewaschen,  getrocknet,  und 
geglüht.  Auf  diese  Art  fand  Berthier,  dafs  das  in  dqjn 
Kaolin  von  Limoges  enthaltene  Kali  nicht  unmittelbar  durch 
Säuren  ausgezogen  werden  kann,  während  diese  den  gröfsten 
Theil  der  Talkerde  auflösen.  Zugleich  überzeugte  er  sich,  dafs 
dieser  Kaolin  etwa  16  p.C.  eines  kali-  und  talkerdehaltigcn 
Feldspaths  euthält,  überhaupt  fand  er: 

den  Kaolin  im  Ganzen 


aas: 


Kieselsäure 

36,25 

| 

Thonerde 

33,35  | 

f 

> 84,00  Thonsilikat 

i 

Talkerde 

2,40  j 

Wasser 

12,00  J 

i 

Kieselsäure 

10,84  ] 

i 

Thonerde 

3,06  ( 

16,00  Feldspath 

Talkerde 

0 54  j 

Kali 

1,56  J 
100. 

1 

das  Th 

onsilikat  für  sich  aus: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

43,05 

22,39 

Thonerdc 

40,00 

18,68 

Talkerde 

2,89 

1,10 

Wasser 

14,06 

12,50 

lüü. 

msammengesetzt. 

Für  diesen  letzteren,  als  den  eigentlichen  Kaolin,  giebt 
a-  die  Fonnel  2ÄlSi+3Ü,  gemengt  mit  MgSi  + H.  Auch 
ler  Kaolin  von  Karlsbad  enthält  nach  Berthier’s  Untersu- 
fcung  im  Wesentlichen  Thonerde-Drittelsilikat,  mit  1 Atom 
iVasser  verbunden  (der  Analyse  zufolge:  Kieselsäure  61,4, 
Fhonerde  23,2,  Talkcrdc  0,5,  Wasser  13,8).  — In  dem  Kao- 
b von  Seignaux  bei  Tarascon  (Dept.  Arriege)  fand  er  das 
'honerdesilikat  mit  Al4Sis-|-6H  nahe  übereinstimmend,  und 
laubt  gefunden  zu  haben,  dafs  dieser,  wie  der  Kaolin  von 
ainiers,  der  Zersetzung  von  Natronspodumen  (Oligoklas)  sei- 
tn  Ursprung  verdanke. 

Ann.  Chim.  Ptrys.  LX.  J.  f.  pr.  Ch.  X.  28. 

22 
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Boase  suchte  dagegen  dar zuthun,  dafs  der  Antheil  des 
Kaolins  welchen  Berthier  für  Feldspathsubstanz  erklärt  hat, 
nichts  als  Talk  sei,  der  dein  Felds, »ath,  aus  dessen  Zersetzung 
die  Porzellanerde  hervorgeht,  beige.nengt  gewesen  sei,  und 

keine  Veränderung  erlitten  habe. 

Boase  fand  in  dem  Kaolin  von  Breage  (I)  und  St.  Me- 

..  >1  1 T . 1 T)  nrtlliar' 


Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Wasser 

Unlöslichen  Rückstand  und  Talk 


1. 

li. 

40,15 

39,55 

36,20 

38,05 

1,75 

1,45 

11,65 

12,50 

9,50 

8,70 

99,25 

100,25 

L.  and  Ed.  phil.  Magaz.  1837.  Mal.  J.  f.  pr.  Ch.  XI.  lJh- 

Analysen  mehrerer  Porzellanerden,  jedoch  nur  als  (»ante 
zerlegt,  von  Halle  lieferte  Steiubcrg;  J.  f.  pr.  Ch.  XVI.  51. 

A.  Brongniart  hat  die  Untersuchungen  von  Kaolin  mit 
eetheilt,  welche  in  Sevres,  besonders  von  Laurent  und  J a 
laguti,  angestellt  worden  sind.  Sic  betreffen  die  Abände- 
rungen von  St.  Yrieix,  Marcus  im  Arriege-Dcpt,  St.  Jo 
phens  in  Cornwall,  Chicsi  auf  Elba,  Borginanero  in  l>em0 
Passau,  Auerbach,  Meifsen,  Halle,  Prinzdorf  in  Ungarn,  * 

sansky  bei  Petersburg. 

Corupt.  rend.  VII.  1085.  J.  f.  pr.  Ch.  XVII.  118. 


Karpholitb. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  mit  etwas  Flufssäure;  a" 
Kohle  schwillt  er  an,  und  schmilzt  zu  einem  bräunlic  f“ 
Glase;  mit  den  Flüssen  giebt  er  Manganreaktion. 

Von  Säuren  wird  er  kaum  angegriffen. 

Der  Karpholith  ist  zuerst  von  Steinmann  ').  s°‘7‘ 
von  Strom ey er  2)  untersucht  worden,  welcher  den  Geha 
an  Flufssäure  entdeckte. 

1)  Schwgg.  J.  XXV.  413.,  und  „Chemische  Untersuchung  des 
pholiths.  Prag  1819.“  — 2)  Untersuchungen  der  Mincrnlkürp 
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Kieselsäure 

Sieinmann. 

37,53 

Stromcyer. 

36,154 

Thonerde 

26,47 

28,669 

Manganoxyd 

18,33 

19,160 

Eisenoxyd 

6,27 

oxydul  2,290 

Kalkerde 

— 

0,271 

Wasser 

11,36 

10,780 

Flufssäure 

— 

1,470 

99,96 ' 

98,794 

Bcrzelius  hat  aus  diesen  Analysen  die  Formel 

Mn3  ) 

• „ Si+3AlSi+6H 
Je3  \ 

abgeleitet,  und  nimmt  an,  dafs  sich  die  Flufssiiure  mit  dem 
ersten  Silikat  zu  einem  Fluorsilikat  verbunden  habe.  Dessen 
Jahresb.  II.  99. 


Karphosiderit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  roth;  auf  der  Kohle  schmilzt 
er  zu  einer  schwarzen,  magnetischen  Kugel;  im  Kolben  giebt 
er  etwas  Wasser. 

Er  ist  wahrscheinlich  ein  wasserhaltiges  basisch  phosphor- 
saures Eisenoxyd,  doch  kennt  man  seine  Mischung  nicht  näher. 

Kerolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz.  Vor  dem 
Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  schwach  roth,  schmilzt  aber 
nicht.  Iui  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kicselskeiett. 

Nach  einer  von  Maak  unter  der  Leitung  von  Pfaff  an- 
geatellten  Analyse  enthält  der  Kerolith  von  Frankenstein  in 
Schlesien: 

Kieselsäure  37,950 

Thonerde  12,179 

Talkerde  18,019 

Wasser  31,000 

99X18 

Pfaff  in  Schwgg.  J.  LV.  242.  Iireithaupt  ebendas.  304. 

Der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  ist  ungefähr  3mal,  der  des 

22* 


/■ 
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Wassers  5mal,  und  der  der  Thonerde  eben  so  grofs  als  der 
Sauerstoff  der  Talkcrde,  woraus  folgt,  dnfs  der  Kerolith  zwei 
drittelkieselsaure  Talkerde  mit  drittelkieselsaurer  Thonerde  und 
Wasser,  nach  der  Formel 

Slg3  Si*  -fr-  Al  Si  + 1 5 H, 

enthält,  wonach  die  berechnete  Mischung  folgende  ist: 
Kieselsäure  3 At.  ==  1731,93  = 35,81 

Thonerde  1 - = 642,33  = 13,28 

Talkcrde  3 - = 775,05  = 16,03 

Wasser  15  - = 1681,20  = 34,88 

11830,51  100. 

Keuper. 

Eine  Untersuchung  der  einzelnen  Glieder  des  fränkischen 
Keupers  von  Bibra  s.  J.  f.  pr.  Chcm.  XIX.  21.  80. 

Kibdelopiian  s.  Titaneisen. 

K ieselkupfer  ( Kieselmalachit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  wie  der  Dioptas. 
Feine  Splitter  färben  die  Flamme  grün,  ohne  zu  schmelzen, 
(v.  KobclI.) 

Von  Säuren  wird  cs  zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure 
abscheidet. 

Das  Kieselkupfer  aus  dem  Dillenburgischen  wurde  toii 
Ullmaun  '),  das  von  Sommerville  in  New-Yersey  sowohl 
von  Bowen5)  als  auch  von  Berthier  3),  und  das  sibirische 
von  Bogoslowsk  von  v.  Kob  eil  4)  nnd  von  Berthier  au* 
lysirt.  Berthier  hat  aufserdem  eine  Abänderung  von  Cana- 
veilles  bei  Prades  in  den  Ost-Pyrenäen  untersucht. 

1)  Syst.-tabeil.  Uebersicht  der  Min.  ‘275.  — 2)  Sillim.  Am.  Jenrt 
VIII.  118.  Schwgg.  J.  XI. III.  314.  — 3)  Ann.  Chim.  Pb.vs-  11 
395.  Schwgg.  J.  LXV1II.  199.  — 4)  Poggend.  Ann.  XVIII. 

. Bogosiowjk. 

Ber-  * l'0’ 

lliirr.  bell 

35.0  36,54 

39,9  40,00 

21.0  20,20 

l|l  % “> 

3,0  _M» 

100.  99,  w 


Siegen  Sommerville.  Canavcilles 


u 

Ull- 

Bo- 

Berthier. Berthier. 

mann. 

wen. 

Kieselsäure  40 

37,25 

35,4 

26,0 

Kupferoxyd  40 

45,17 

35,1 

41,8 

Wasser  12 

17,00 

28,5 

23,5 

Kohlensäure  8 

— 

Bergart  1,0 

2,5 

100. 

99,42 

100. 

Eisenoxyd  2,5 
Kohlensäure  3,7 
100. 
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Damour  hat  die  Untersuchung  eines  mit  Brauneisenstein 
sehr  verunreinigten  Kupfersilikats  aus  Sibirien  mitgetlieilt. 

Add.  des  Mines  III.  Ser.  1837.  245.  J.  f.  pr.  Chern.  XIII.  351. 
Ullinann’s  Analyse,  so  wie  eine  ältere  des  Sibirischen 
von  Klaproth,  deuten  auf  ein  Gemenge  mit  Malachit;  Bo- 
wes hat  aus  der  seinigen  die  Fonncl 
Cu3  Si1  -4-  3 H 

berechnet,  wozu  indefs  der  Wassergehalt  nicht  pafst,  welcher, 
der  Analyse  zufolge,  5 At.  ausmachen  würde. 

v.  K o b e 1 1 hat  für  das  Kieselkupfer  von  Bogoslowsk  und 
das  von  B owen  untersuchte  die  Formel 
Cu3Si2-4-6H 

aufgestellt,  welche  auch  Berthier  für  das  von  Canaveilles 
annimmt,  während  er  für  das  von  Sommervillc  die  ziemlich 
schlecht  passende  Formel 

CusSi4+12H 

giebt. 

Diese  beiden  liefern  bei  der  Berechnung: 


Cujsi’-i-6ii.  Cu»si*-H2Ä 

Kieselsäure  34,82  28,93 

Kupferoxyd  44,83  37,26 

Wasser  20,35  33,81 

100.  100. 


Die  von  Bowen  gegebene  Formel,  welche  auch  Ber- 
lelius  (Anwendung  des  Löthrohrs,  3te  Aufl.,  178.)  dem  Kie- 
selmalachit beilegt,  Cu3Si  + 3Il,  pafst  nicht  auf  die  angeführ- 
ten Analysen,  denn  sic  giebt: 

Kieselsäure  24,03 

Kupferoxyd  61,91 

Wasser  14,06 

100. 

Kieselmangan. 

I.  Roth  er  Mangankicsel  (Rothbraunsteinerz)  s.  Augit. 
II.  Schwarzer  Mangankiesel. 

Im  Kolben  giebt  dies  Fossil  viel  Wasser;  auf  der  Kohle 
schwillt  es  an,  und  schmilzt  zu  einem  im  Reduktionsfeuer  grii 
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nen,  im  Oxydationsfeuer  schwarzen  Glase.  Mit  den  Flüssen 
giebt  es  die  Reaktionen  des  Mangans,  Eisens  und  der  Kie- 
selsäure. 

Er  ist  in  Säuren  (auch  in  Salpetersäure)  unter  Abschei 
düng  von  Kieselsäure  leicht  auflöslich. 

Klaproth’s  Analyse  des  schwarzen  Mangankieseis  von 
Klappernd  in  Dalekarlien  gab: 

Kieselsäure  25,0 

Manganoxydul  55,8 

Wasser  13,0 

93,8 

Beitrüge  IV.  137. 

Klaproth  giebt  60  p.C.  Oxydoxydul  au,  wonach  jene 
55,8  p.C.  berechnet  sind.  Beim  Auflösen  in  Salpetersäure  ent- 
stand ein  Brausen,  woraus  man  schlicfsen  könnte,  dafs  koh- 
lensaures Manganoxydul  beigemengt  war,  dessen  Kohlensäure 
den  Verlust  bei  der  Analyse  hervorbrachte. 

Es  ist  nach  Berzelius  drittelkieselsaures  Manganoxydul 
mit  3 At.  Wasser, 

MnaSi  + 3H, 

woraus  folgende  theoretische  Zusammensetzung  folgen  würde: 
Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 25,63 

Manganoxydul  3 - = 1337,67  = 59,10 

Wasser  3 - — 337,11  = 14,97 

~227>‘Ij2  100. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Analyse  ist  diese  Zusammensetzung 
nicht  zu  verbürgen. 

Dieselbe  Verbindung,  jedoch  wasserfrei,  und  vou  braun- 
rother  Farbe,  von  Franklin  in  Ncw-Yersey,  enthält  nach 
Thomson: 


Kieselsäure 

29,64 

Sauerstoff*. 

15,38 

Manganoxydul 

66,60 

14,93 

Eisenoxyd 

0,92 

Wasser 

2,70 

514. 

99,86 
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Dies  Mineral  wäre  demnach 
Mn’Si, 

wonach  die  Rechnung  liefert: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 30,15 

Manganoxydul  3 - = 1337,67  = 69,85 

1914,98  100. 

Shepard’s  Troostit  kann  man  zufolge  der  Analyse 
von  Thomson  (Outl.  I.  519.),  wenn  man  vom  Wasserge- 
halt absieht,  als  eine  Verbindung  von  1 At  drittelkieselsaurem 
Eisenoxyd  und  2 At.  drittelkieselsaurem  Manganoxydul  be- 
trachten. 

Zum  Kieselmangan  müssen  wahrscheinlich  auch  diejeni- 
gen Fossilien  gerechnet  werden,  welche  bei  Elbingerode  am 
Harz  Vorkommen  und  AUagit,  Rhodonit,  Photizit,  Hornman- 
gan  u.  s.  w.  genannt  wurden.  Es  sind  meistentheils  Gemenge 
von  Kieselmangan  und  kohicnsaurem  Manganoxydul.  Nur  der 
Photizit  und  das  muschlige  Hornmangan  sind  nach  DuMe- 
nil  frei  von  Kohlensäure;  die  Zusammensetzung  des  ersteren 

nähert  sich  MnSi*,  die  des  letzteren  Mn’Si. 

Du  Menil  in  Gilbert’«  Ann.  LXI.  190.  Schxvgg.  J.  XXXI.  210. 

Brandes  in  Schwgg.  J.  XXVI.  121. 

Ferner  stellen  wir  hicher  die  Manganoxydsilikate 
von  St.  Marcel  (Beudant’s  Marceline,  Breithaupt’s  He- 
teroklin)  und  von  Tinzen  in  Graubündten,  deren  jenes  von 
Berzelius  und  neuerlich  von  Ewreinoff,  das  letztere  von 
Berthier  untersucht  wurde. 


Berzelius. 

Kieselsäure  15,17 
Mangauoxyd  75,80 
Eisenoxyd  4,14 

Thonerde  2,80 

97,91 


Von  St.  Marcel. 

EwreinolT. 
a b. 

10,30  10,02 
85,86  85,88 
3,72  3,05 

Kalk.  0,62  0,60 

Kali  0,44  0,44 

100,94  99,99 


Von  Tinzen. 
( i . b. 

15,4  12,0 
oxydul  70,7  58,9 
1,0  1,0 

Thonerde  1,0  1,0 

Sauerstoff  6,1  5,6 

Quarz  2,8  19,0 

~ 97^0  1)7,5 


Berthier  in  d.  Ann.  Chira.  Pbys.  LI.  79.;  auch  Jahresb.  XIII.  154. 
Ewreinoff  in  Poggend.  Ann.  XLIX.  204. 

Berthier  betrachtet  das  Mineral  von  Tinzen  als  ciu  ha- 
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sisches  (Sechstel-)  Silikat  von  Manganoxydoxvdul , welches 
letztere  er  für  eine  besondere  Oxydationsstufe  hält 

Bcrzclius  glaubt  jedoch,  dafs  es  wohl  nur  ein  Gemenge 
von  Manganoxydulsilikat  mit  Oxyd  oder  Superoxyd  sei.  Zwar 
würde  in  einem  Fall  die  Formel  Mn3Si-f-3Mn  auf  die  gefun- 
denen Zahlen  passen,  doch  fand  sich  bei  anderen  Analysen 
verhältnifsmäfsig  mehr  Sauerstoff  im  Manganoxyd,  als  dazu 
erforderlich  wäre. 

Das  Silikat  von  St.  Marcel  ist  nach  Bcrzelius  neuntel- 
kieselsaures Manganoxyd,  Mn3Si,  und  müfste  demgemäfs  nach 
der  Rechnung  enthalten: 

Kieselsäure  1 At  = 577,31  = 16,25 

Manganoxyd  3 - ==  2975,32  = 83,75 

3552,63  100. 

Ewreinoff  fand,  dafs  das  von  ihm  untersuchte  Fossil, 
welches  von  Breithaupt  Heteroklin  genannt  worden  war, 
sich  ohne  Veränderung  glühen  läfst;  dafs  es  beim  Glüheu 
in  Wasserstoffgas  8,95  p.C.  verliert,  und  daun  Manganoxy- 
dul  enthält.  Seine  Constitution  ist  aber  sehr  zweifelhaft,  da 
das  Manganoxyd  5mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kieselsäure 
enthält. 

Kieselschiefer. 

Diese,  dem  Thonschiefer  untergeordnete,  fast  nur  aus 
Quarzsubstanz  bestehende  Gebirgsart  ist  mehrfach  untersucht 
worden. 

Du  Menil’s  Zerlegung  des  jaspisartigen  Kieselschiefers 
von  Bockcndorf  bei  Freiberg,  von  den  Feuersteinklippen  bei 
Schierke  am  Harz,  und  vom  steilen  Stieg  bei  Hasserode  in 
Schwgg.  J.  XXVIII.  238.;  zweier  Varietäten  vom  Büchcn- 
berge  bei  Elbingerode,  ebendas.  XXIX.  160. 

Vauquclin’s  Analyse  des  Probirsteins  (lydischen  Steins) 
in  den  Ann.  Chim.  Phys.  XXI.  317.  XXIV'.  377.;  Schwgg. 
J.  XU.  88. 

Kieselsinter. 

Das  chemische  Verhalten  ist  das  des  Quarzes. 

Der  Kieselsinter,  welcher  sich  aus  dem  Wasser  des  Gei- 
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sers  auf  Island  absetzt,  ist  von  Klaproth  '),  Kersten  *) 
und  Forchhammer  3)  untersucht  worden. 

1)  Beiträge  II.  109.  — 2)  Schwgg.  J.  LXVI.  27.  — 3)  Poggend. 
Add.  XXXV.  331. 


Klaproth. 

Kieselsäure  98,00 
Thonerde  1,50 

Eisenoxyd  0,50 

100. 


Kerstco. 


Forchharamer. 


94,01  84,43 

1,70  3,07 


— 1,91 

Wasser  4,10  7,88 

99,81  Talkcrde  1,06 

Kali  und  Natron  0,92 

Kalkerde  0,70 

99,97 


Forchhammer  bemerkt,  dafs  die  Abweichung  der  ana- 
lytischen Resultate  aus  der  veränderlichen  Mischung  des  Sin- 
ters entspringe,  und  dafs  nach  den  seinigen  die  Saucrstoff- 
roengen  der  stärkeren  Basen  zu  denen  des  Wassers  und  der 
Kieselsäure  sich  wie  1 : 8 : 48  verhalten,  so  dafs  der  Sinter  der 
Künstlich  darstellbaren  Verbindung  KSi16-4-16H  entspricht, 
jedoch  nur  8 At.  Wasser  enthält. 

Zellner  hat  einen  Kieselsinter  von  Kohren  in  Sachsen 
untersucht,  und  in  einer  weifsen  Varietät  desselbeu  93,25 
Kieselsäure,  3,00  Wasser,  2,00  Thonerde,  1,25  Eisenoxyd  ge- 
funden. 

schwgg.  J.  XIII.  328. 

Kieselguhr.  Von  den  mit  diesem  Namen  bezeichneten 
sekundären  Kicsclsäurebildungcn  läfst  sich  in  Beireff  ihrer  Mi- 
schung nur  sagen,  dafs  sic  vorwaltend  aus  dieser  Säure  und 
ans  Wasser  bestehen,  in  Verhältnissen,  die  gcwifs  überall  sehr 
veränderlich  sind. 

Beispielsweise  führen  wir  die  Analysen  der  Kieselguhr 
von  Isle  de  France  (a)  und  der  von  Sta.  Fiora  (des  Fiorits) 
(b)  von  Klaproth  *),  so  wie  die  einer  zu  Ceyssat  bei  Pont- 
gibaud  im  Dept.  Puy  de  Döme  vorkommenden  Abänderung 
von  F o u r n c t 3)  an. 

1)  Beiträge  V.  112.  VI.  348.  — 2)  Ann.  de  l’Auvergne  V.  289.  und 
Leoobard’s  Jahrb.  f.  M.  1832.  423. 


Digltized  by  Google 


346 


Kieselsiuter 


Kieselwismuth. 


Klaproth. 
a.  6. 

Kieselsäure  72,00  79 

Wasser  21,00  12 

Thonerde  2,50  5 

Eisenoxyd  2,50  3 

“9K  99. 


Kouraet. 

87,20 

10,00  (mit  Köhlens,  u.or 
2 0()  gan-  Substanz.) 

Sand  mit  Kalk- 
u.  Talkerdc  0,80 
HKh 


Kieselwismuth  ( Wismuthblende, 
Arsenikwismuth). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  unter  Auf- 
wallen leicht  zu  einer  braunen  Perle,  während  sich  ein  gelb- 
lichbrauncr  Beschlag  um  die  Probe  absetzt;  mit  Soda  giebt  es 
regulinisebes  Wismuth ; im  Phosphorsalz  hinterläfst  cs  ein  Kie- 
selskelctt.  (K  ersten.) 

Nach  Breit haupt  geben  manche  Varietäten  vor  dem 
Löthrohr  Arsenikgeruch  (Schwgg.  J.  L.  307.). 

Von  den  Säuren  wird  das  Kiesel  wismuth  zersetzt,  indem 
sich  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet;  die  Zerlegung  ge- 
schieht durch  Chlorwasserstoffsäure  leichter  als  durch  Salpe- 
tersäure. Mit  Schwefelsäure  im  Platintiegel  erwärmt,  läfst  sich 
eine  geringe  Menge  Flufssäure  wahrnehmen. 

Dieses  Mineral  wurde  zuerst  von  Hünefeld  untersucht1), 
die  Beimengung  anderer  Substanzen,  wie  Wismuthocher  uud 
Quarz,  verhinderte  jedoch  die  richtige  Bestimmung  seiner  che- 
mischen Natur.  Später  hat  K ersten  eine  Analyse  des  reinen 
krystallisirtcn  Fossils  angestellt  *),  und  dabei  den  Gehalt  an 
Flufssäure  und  Phosphorsäure  aufgefunden. 

1)  Schwgg.  J.  LI1I.  85.  — 2)  Poggend.  Ann.  XXVII.  81. 

Kerstcn  fand  im  Mittel  von  2 Versuchen: 


Kieselsäure 

22.23 

Wismuthoxyd 

69,38 

Phosphorsäurc 

3,31 

Eisenoxyd 

2,40 

Manganoxyd 

0,30 

Wasser  und  Flufssäure 

1,01 

Flufssäure  und  Verlust 

1,37 

100. 
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Hiernach  verhält  sich  der  Sauerstoffgehalt  des  Wismuth- 
oiyds  zu  dem  der  Kieselsäure  fast  wie  1:1^;  der  der  Phos- 
phorsäure hingegen  ist  \ von  dem  des  Wismutboxyds.  K er- 
sten hat  die  Formel 

6BiSi54-Bl  P+BiFl 

Fe  ) 

gegeben;  allein  das  Wismuthoxyd  mut's  nach  der  Entdeckung 
des  Superoxyds  als  Bi  betrachtet  werden.  Läfst  man  das  Ei- 
sen als  nicht  wesentlich  fort,  so  könnte  man  das  Kieselwis- 
muth auch  als 

5Bi3Si*-»-Bi4P, 

gemengt  mit  einem  Wismuthfluosilikat,  anselien.  Fiir  diese 
Formel  giebt  die  Rechnung: 

Kieselsäure  22,72 

Wismuthoxyd  73,77 

Phosphorsäure  3,5 1 

100. 


Kicselzinkerz. 

A.  Wasserhaltiges  (Kieselgalmei). 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser;  auf  der  Kohle  schmilzt  es 
nur  schwer  an  den  Kanten,  und  giebt  sowohl  für  sich,  als 
auch  mit  Soda  einen  geringen  Beschlag;  mit  Kobaltsolutiou 
befeuchtet  und  geglüht,  wird  er  grün  und  an  den  geschmol- 
zenen Kanten  blau. 

Von  den  Säuren  wird  es  leicht  zersetzt,  und  die  Kiesel- 
säure gallcrtförroig  ausgeschieden;  auch  in  Aetzkalilaugc  ist 
es  gröfstenthcils  auflöslich,  (v.  Kobell). 

Wir  besitzen  vom  Kieselzinkerz  Analysen  von  Bcrze- 
lius  *),  Smithson  *),  Berthier3)  undTroost4),  welcher 
Letztere  das  von  Franklin  in  New-Yerscy  untersucht  hat. 

1)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1819.  Schwgtf.  J.  XXX.  318.  — 2)  Philos. 

Transactioos  f.  1803.  I.  12.  — 3)  Jouru.  des  mines  XXVIII.  341. 

— 4)  Bull.  uoiv.  des  sc.  1825.  Aoüt. 
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Kieselzink  crz. 


Von  Limburg 
nach 

Bcrzclius.  Berthier. 

Aus  dem 
Breisgau 
nach 
Dems. 

Von 

Reutunji 

nach 

Smitluon 

Kieselsäure 

24,893 

25,0 

25,5 

25,0 

Zinkoxyd 

66,837 

66,0 

64,5 

68,3 

Wasser 

7,460 

9,0 

10,0 

4,4 

Blei-  u.  Zinnoxyd 
Kohlensäure 

0,276 

0,540 

100. 

100. 

97,7 

99,916 

Demzufolge  ist  cs  wasserhaltiges  drittclkicsclsaures  Zink- 
oxyd, uach  der  von  Bcrzclius  construirten  Formel 


2Zn3Si+3H, 

welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 25,59 

Zinkoxyd  6 - = 3019,36  = 66,93 

Wasser  3 - = 337,44  = 7,48 

4511,42  100. 


B.  Wasserfreies  (Williamit,  Hebetin). 

Es  verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  das  vorige. 

John  hat  wasserfreie  Zinksilikate  von  Baibel  in  Käro- 


then  und  aus  England  untersucht;  Vanuxem  und  Keating 
analysirten  eine  Abänderung  von  Franklin  in  New- Yerscy 
und  Thomson  neuerlich  Levy’s  Williamit  J). 

1)  Sil  lim.  Amer.  Journ.  — 2)  Outline#  of  Min.  I.  545. 

Vanuxcm  u.  Keating.  Thomsoo. 

Kieselsäure  25,00  26,97 

Zinkoxyd  71,33  68,77 

Manganoxyd  2,66  Thoncrdc  0,66 

Eisenoxyd  0,67  1,48 

99,66  zink  - u.  eisenhaltige  Thouerde  0,78 

Wasser  1,25 
99,91 

drittelkicsclsaures  Zink- 


Hieraus 
oxyd  sei, 


ergiebt  sich,  dafs  es 


Zn3Si, 


entsprechend  folgender  theoretischen  Zusammensetzung: 
Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 27,53 

Zinkoxyd  3 - = 1509,68  = 72,47 

2086,99  100. 
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Killinit. 

Vor  dein  Löthrohr  ist  er  schmelzbar. 

Nach  der  Untersuchung  von  Bark  er  besteht  dies  den 
Spodumen  von  Killiney  in  Irland  begleitende  Fossil  aus: 


Kieselsäure 

52,49 

Thonerde 

24,50 

Kali 

5,00 

Eisenoxyd 

2,49 

Manganoxyd 

0,75 

Kalk-  und  Talkcrde 

0,50 

Wasser 

5,00 

90,73 

Aod.  des  Mine»  XU.  272. 

Die  Analyse  ist  viel  zu  unvollständig,  als  dafs  sich  über 
die  chemische  Natur  des  Minerals  Etwas  sagen  liefse. 

Kirwanit. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  sich  schwarz,  und  schmilzt 
thcilweise;  mit  Borax  und  Soda  giebt  er  dunkelbraune  Glä- 
ser. (Thomson.) 

Nach  Thomson  enthält  der  Kirwanit  von  den  Mourue- 
ßergen  im  nördlichen  Irland: 

Sauerstoftgehalt. 

Kieselsäure  40,50  21,0t 

Thonerde  11,41  5,32 

Kalkerde  19,78  5,55  ) 

Eisenoxydul  23,9  1 5,44  1 ’ 

Wasser  4,35  3,86 

~ 99^95 

0ml.  of  Min.  I.  378. 

Da  der  Sauerstoff  der  Thonerde  l^mal,  der  der  Kalk- 
erde und  des  Eisenoxyduls  zusammen  3mal,  und  der  der  Kie- 
selsäure 6mal  so  grofs  wie  der  Sauerstoff  des  Wassers  ist, 
so  folgt  daraus  für  den  Kirwanit  die  Formel 
Ca1  ) 

3 . Si+ÄlSi+2H. 

Fe’  ) 
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Knebelit 


Kobaltblüthe. 


Klebschiefer  s.  Polirscliiefer. 

Knebelit. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  wobei  sich 
Kieselsäure  als  Gallerte  ausscheidet. 

Nach  der  Analyse  von  Döberciner  besteht  der  Kne 
bclit  (von  unbekanntem  Fundort)  aus: 

Kieselsäure  32,5 

Eisenoxydul  32,0 

Manganoxydul  35,0 
99,5 

Da  der  Sauerstoff  der  beiden  Oxyde  unter  sich,  der  der 
Kieselsäure  aber  beiden  zusammen  gleich  ist,  so  ist  das  Mi- 
neral eine  Verbindung  von  drittelkieselsaurem  Eisen-  und 
Manganoxydul  nach  der  Formel 

Fe3Si  + Mn3Si, 

welcher  folgende  theoretische  Mischung  entspricht: 
Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 30,32 

Eisenoxydul  3 - = 1317,63  = 34,58 

Manganoxydul  3 - = 1337,67  ==  35,10 

3809,92  100. 

Schwgg.  J.  XXI.  49. 

Kobaltblüthe. 

Im  Kolben  giebt  sie  Wasser,  aber  kein  Sublimat,  dabei 
färbt  sie  sich  bläulich  (nach  K ersten  färben  sich  die  rotheu 
Krystalle  der  Kobaltblüthe  von  Schnccbcrg  beim  Erhitzen 
grün).  Auf  der  Kohle  verbreitet  sic  Arsenikdämpfc,  und 
schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu  einer  schwarzgrauen  Kugel 
von  Arsenikkobalt.  Mit  den  Flüssen  giebt  sic  die  Reaktio- 
nen des  Kobalts. 

In  Säuren  löst  sic  sich  leicht  zu  einer  rosenrothen  Flüs- 
sigkeit auf,  welche  indefs  bei  Anwendung  von  concentrirter 
Chlorwasserstoffsäure  in  der  Hitze  blau  erscheint. 

Von  ätzender  Kalilauge  wird  das  gepulverte  Mineral  in 
der  Wanne  theilweise  zersetzt,  wobei  es  sich  bläulichgrau 
färbt,  während  die  Flüssigkeit  eine  saphirblaue  Farbe  besitzt- 
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Die  Kobaltblüthe  von  Riechelsdorf  hat  Bucholz  '),  und 
die  von  Allemont  in  dem  Dauphine  Laugier  untersucht  3). 
1)  Gehlen’«  Journ.  d.  Ch.  IX.  308.  — 2)  Mem  du  Hui.  d’hiat.  nat. 
IX.  233. 

Bucholz.  Laugter. 

Arseniksäure  37  40,0 

Kobaltoxyd  39  20,5 

Wasser  22  24,5 

98,100  Nickeloxyd  9,2 
Eisenoxyd  6,1 
100,3 

Aus  der  Analyse  von  Bucholz  hat  Berzelius  die  Formel 
Co3  As + 614 

abgeleitet  (Lehrbuch  Bd.  IV.  461.),  welcher  als  berechnete 
Zusammensetzung  entspricht : 

Arseniksäure  1 At.  = 1440,08  = 40,84 

Kobaltoxyd  3 - = 1406,97  = 39,97 

Wasser  6 - = 674,88  = 19,19 

3521,93  100. 

Die  entsprechende  Fonnel  bat  Vogel’s  Analyse  des 
ßlaueisenerzes  geliefert,  welches  mit  der  Kobaltblüthe  iso- 
morph ist. 

Neuerlich  giebt  Derselbe  indefs  (für  die  Kobaltblüthe 
von  Schneeberg)  die  Formel  Co5 As -1- 514  (Anwendung  des 
Löthrohrs  3tc  Aull.  S.  267.),  welche  aber,  wenigstens  mit  den 
angeführten  Aualysen,  keineswegs  übereinstimmt,  denn  sie 
erfordert: 

Arseniksäure  1 At.  = 1440,08  = 33,12 

Kobaltoxyd  5 - = 2344,95  = 53,94 

Wasser  5 - = 562,40  = 12,94 

4347,43  100.  ” 

Laugier’s  Analyse  führt  auf  die  Formel 
Co3  As  -1-914, 

wenn  mau  nämlich  annimmt,  dafs  das  Nickeloxyd  und  Eisen- 
oxydul einen  Thcil  des  Kobaltoxyds  ersetzen.  Diese  Formel 
entspricht  genau  derjenigen,  welche  dem  Nickclocker  zukommt. 

Nach  K ersten  kommt  zu  Schneeberg  auch  dies  Arseniat 
im  wasserfreien  Zustande,  von  grüner  Farbe,  vor. 

N.  Jahrb.  f.  Min.  1836.  216. 
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Kohalthlüthr  — Kobaltglanz. 


Es  kommt  auch  Kohaltblüthe  vor,  welche  ein  arsenig- 
saures  Kobaltoxyd  von  noch  nicht  näher  bekannter  Zusam- 
mensetzung ist.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  da- 
durch, dafs  sie  beim  Erhitzen  im  Kolben  ein  Sublimat  von 
arseniger  Säure  giebt.  Nach  v.  Ko  bell  nimmt  das  Pulver 
durch  Uebergici’sen  mit  Kalilauge  eine  violette  Farbe  an. 

Kobaltglanz. 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  giebt  er  ein  Sublimat 
von  arseniger  Säure,  und  entwickelt  schwellige  Säure;  auf  der 
Kohle  giebt  er  starken  Arsenikrauch,  und  schmilzt  dann  zu 
einer  grauen,  schwach  maguetischen  Kugel;  mit  den  Flüssen 
zeigt  er  Kobaltreaktion. 

Nach  Bert  hier  verliert  er  beim  Erhitzen  30  — 40  p.C. 
an  Gewicht,  es  verflüchtigt  sich  Schwefelarsenik,  dessen  Menge 
um  so  gröfser  ist,  je  höher  und  anhaltender  die  Temperatur 
war.  Anfangs  verwandelt  er  sich  ziemlich  leicht  in  CoS+ 
CoAs,  unter  Verlust  von  32  p.C.  Realgar.  Bei  weiterem 
Erhitzen  verflüchtigt  sich  daraus  der  Schwefel,  und  es  bleibt 
Co3  As  Übrig,  wiewohl  selbst  in  sehr  hoher  Temperatur  im- 
mer noch  5 bis  6 p.C.  Schwefel  im  Rückstände  blieben. 

Ann.  Cliini.  Pliys.  IAH.  J.  f.  pr.  Ch.  X.  15. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  unter  Ab- 
schcidung  von  arseniger  Säure  auf. 

Schon  Klaproth  untersuchte  den  Kobaltglanz  von  Tu- 
naberg  l),  allein  durch  fehlerhafte  Trennungsmethoden  des 
Arseniks  und  Kobalts  irregeleitet,  übersah  er  den  Schwcfel- 
gehalt  und  fand  nicht  das  wahre  Verhältnifs  jener  beiden  Me- 
talle; erst  durch  Stromeyer’s  Analyse  des  Kobaltglanzes 
von  Skutterud  in  Norwegen  wurde  die  wahre  Zusammensetzung 
des  Minerals  ermittelt  *). 

1)  Beiträge  II.  302.  — 2)  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1817.  S.  72.: 
auch  Scliwgg.  J.  XIX.  336. 


Schwefel 

20,0840 

Arsenik 

43,4644 

Kobalt 

33,1012 

Eisen 

3,2324 

99,8820 
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Danach  hat  Berzelius  für  den  Kobaltglanz  die  Formel 
Co  SJ-f-Co  As1 

aufgestellt,  woraus  sich  folgende  Zusammensetzung  ergiebt: 

Schwefel  2 At.  = 402,33  = 19,35 

Arsenik  2 - = 940,08  = 45,18 

Kobalt  2 - = 737,98  = 35,47 

2080,39  100. 

Kobaltkies. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  er  nach  v.  Kob  eil,  nach 
Berzelius  dagegen  nicht.  Beim  Erhitzen  giebt  er  schweflige 
Säure,  und  in  der  inneren  Flamme  schmilzt  er  zu  einer  grauen, 
innen  bronzegelbcn,  magnetischen  Kugel.  Mit  den  Flüssen 
zeigt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts. 

Er  ist  in  Salpetersäure  beim  Erwärmen  bis  auf  den  Schwe- 
fel rollkommen  auflöslich. 

Hi  sing  er  ')  hat  den  Kobaltkies  von  Riddarhyttan  in 
Wcstmanland,  Wernckink  *)  den  von  Müsen  iin  Siegen- 
schen  untersucht. 

1)  Afbandlingar  i Fisik  III.  319.;  aucb  Schwgg.  J.  II.  248.  — 2) 
Analyse  I.  in  Sch tvgg.  J.  XXXIX.  306.  II.  in  Leonhard’«  Zeit- 


schrift  f.  Min. 

1826.  Juli. 

Hisingcr. 

Wernekink. 

I.  IT. 

Schwefel 

38,50 

41,00 

42,52 

Kobalt 

43,20 

43,86 

53,35 

Kupfer 

14,40 

4,10 

0,97 

Eisen 

3,53 

5,31 

2,30 

Bergart 

0,33 

99,96 

0,67 

94,94 

98,87 

Hi singer  untersuchte  ein  mit  Kupferkies  gemengtes  Fos- 
sil. Nach  Abzug  desselben  führt  diese  Analyse,  so  wie  die 
zweite  von  Wernekink,  zu  der  Annahme,  dafs  der  Kobalt- 
kies ein  aus  2 At.  Kobalt  und  3 At.  Schwefel  zusammenge- 
setztes Schwefelkobalt, 

nt 

Co, 

sei,  wonach  die  berechnete  Mischung  folgende  wird: 
Schwefel  3 At.  = 603,50  = 44,98 

Kobalt  2 - = 737,98  = 55,02 

1341,48  100. 

23 
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Kobaltvitriol. 


Kobaltvitriol. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  bei  starkem  Glüheo 
schweflige  Säure;  übrigens  verhält  er  sich  wie  Kobaltoxyd. 

In  Wasser  ist  er  auflöslich,  xvobei  zuweilen,  nach  Win- 
kelblech, ein  geringer  Rückstand  von  arseniksaurem  Man- 
ganoxydul  bleibt. 

Von  dem  Kobaltvitriol  von  Bieber  im  Hanauischcn  be- 
sitzen wir  eine  ältere  Untersuchung  von  Kopp  '),  und  eine 
neuere  von  Winkelblech  *). 

1)  Leonhard1«  Handbuch  8.  114.  — 2)  Ann.  der  Pharm.  XHL  265. 


(J.  f.  pr.  Ch.  VI.  62.) 


Kopp. 

Winkclblech 

Schwefelsäure 

19,74 

29,053 

Kobaltoxyd 

38,71 

19,909 

Wasser 

41,55 

46,830 

• 

100.  . 

Talkerde  3,864 
99,656 

Aus  der  Analyse  von  Kopp  scheint  Berzelius  die  Formel 
CosS+8H  (A) 

abgeleitet  zu  haben,  obwohl  jene,  wie  schon  v.  Kob  eil  be- 
merkt, mit  dem  ungewöhnlichen  Verhältnifs  Co*S+8H  (B) 
näher  übereinstimmt. 

Winkelblech  nimmt  in  Folge  seiner  Analyse  an,  dafs 
das  untersuchte  Fossil  eine  Verbindung  von  1 At.  Schwefel 
saurer  Talkcrde  mit  3 At.  neutralem  srhwefcisaurcin  Kobalt 
oxyd  und  28  At.  Wasser  sei,  entsprechend  der  Formel 

MgS+3CoS+28H.  (C) 

Bei  der  Berechnung  ergeben: 


A. 

B. 

C. 

Schwefelsäure 

17,85 

21,43 

29,396 

Kobaltoxyd 

50,10 

40,10 

20,632 

Wasser 

32,05 

38,47 

46,183 

100. 

100. 

Talkerde  3,789 

100. 

Winkclblech  hat  nufserdem  gezeigt,  dafs  das  Sah 
nicht  eine  blofse  Mengung,  sondern  ein  wirkliches  Doppel- 
salz  ist. 
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Wenn  der  Kobaltvitriol  mit  dem  Bittersalz  isomorph  wäre, 

so  konnte  seine  aus  Winkelblech’s  Analyse  abgeleitete 

Formel  mit  gleichem  Recht 

Co  ) ... 

tU  S + 7H 

Mg  ) 

geschrieben  werden.  Doch  scheint  es,  dafs  die  Krystalle,  wel- 
che man  beobachtet  hat,  2-  und  lglicdrig  sind,  und  denen 
des  Eisenvitriols  nahe  kommen,  was  allerdings  die  Annahme 
von  7 At.  Wasser  in  diesem  Salze  unterstützen  würde. 

Bcudant  erwähnt  einer  Analyse  von  Phillips,  welche 
sehr  nahe  mit  der  von  Ko  pp  übereinstimmt,  falls  nämlich 
nicht  diese  irrthümlich  gemeint  sein  sollte. 


Kobellit. 


Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er,  und  beschlägt  die  Kohle 
gelb,  wobei  er  sich  grofsentheils  verflüchtigt,  während  ein 
weifses  Metallkorn  zurückbleibt. 

In  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  unter 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf. 

Nach  Setterberg  besteht  dies  Mineral  (von  der  Ko- 
baltgrube Hvena  in  Schweden)  aus: 

Schwefclautimon  12,70 

Schwefelblci  46,36 

Schwefchvismuth  33, 18 

Schwefeleisen  (Fe)  4,72 
Schwcfelkupfcr  1,08 

Gangart  1,45 

99,49 

Danach  ist  die  Formel 

t m t i 

Fe»  Sb* +12  Pb  Bi 

entworfen  worden,  woraus  folgende  Zusammensetzung  her- 
vorgeht: 

2 At.  Schwefelantimon  = 4432,80  = 11,96 

12  - Schwefelblci  = 17947,96  = 48,43 

12  - Schwcfclwismuth  = 13057,00  = 35,24 

3 - Sehwcfeleisen  asa  1621,11  = 4,37 

37058,87  100. 

23* 
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Kobellit 


Kollyrit. 


Dafs  das  Eisen  einen  wesentlichen  Bestandteil  ausma- 
che,  läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs,  wenn  man  das  Fossil 
in  Chlorwasserstoffsäure  aullöst,  lind  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas fällt,  der  Niederschlag  nicht  mehr  in  jener  Säure  auflös 
lieh  ist. 

Jahresbericht  XX.  205.  (des  Originals). 


Kokkolith  s.  Augit. 

Kollyrit. 

im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  ist  er 
unschmelzbar. 

Von  Säuren  wird  er  aufgelöst,  und  beim  Abdampfen 
scheidet  sich  Kieselsäure  in  Gallertform  ab. 

Wir  besitzen  Untersuchungen  dieses  Minerals  von  Klap- 
roth  ‘),  Berthier  3)  und  Kcrstcn  3). 

1)  Beiträge  I.  257.  — 2)  Ann.  Chim.  Phys.  XXXII.  332.  — 3) 

Schwgg.  J.  LXI.  24. 


Vom  Stephani -Schacht 

Von  Ezquerra 

Von  WciiAcnfeh 

zu  Schtmnitz 

nach 

nach 

nach  KUproth. 

Berthier. 

Kersten. 

Kieselsäure 

14 

15,0 

23,3 

Thonerde 

45 

44,5 

42,8 

Wasser 

42 

40,5 

34,7 

101. 

100. 

100,8 

In  den  beiden  ersten  Analysen  ist  das  Verhältnifs  des 
Sauerstoffs  von  Si : Al:  11  = 1 : 3 : 4,;  es  läfst  sich  mithin  aus 
ihnen  die  Formel 


AI3  Si  — f- 15  H 

ableiten.  Danach  ist  der  Kollyrit  also  ein  Neuntel-Silikat, 
und  enthält  zufolge  der  Berechnung: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 13,77 

Thonerdc  3 - = 1926,99  = 45,97 

Wasser  15  - = 1687,20  = 40,26 

4191,50  100. 

Vielleicht  ist  der  Ausdruck  (AISi-4-9H)4-2AlH3  passender 
Ker sten  hat  nach  seiner  Analyse  die  Formel 
AI3SiJ-F5H 
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aufgestellt,  welche  aber  statt  5 At.  Wasser  15  enthalten  inufs, 
da  das  oben  erwähnte  Sauerstoffverhältnifs  hier  = l:l£ :2\  ist. 

Kolophonit  s.  Granat. 

Konit  s.  Bitterspnth. 

Korund. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht;  in  Borax  und 
Phosphorsalz  ist  er  schwer  zu  einem  klaren  Glase  auflöslich. 

Er  wird  weder  durch  Säuren,  noch  durch  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Alkali  auflöslich  gemacht,  was  nur  bei  Anwen- 
dung von  Aetzkali  und,  wie  H.  Rose  neuerlich  gezeigt  hat, 
sehr  gut  durch  saures  schwefelsaures  Kali  gelingt,  mit  welchem 
er  leicht  zu  einer  in  Wasser  vollkommen  auflöslicheu  Masse 
zusammenschmilzt. 

Die  Analysen  von  Klaproth  lehrten  die  wahre  Natur 
des  Korunds  zuerst  kennen.  (Dessen  Beiträge  I.  47.  81.). 
Später  untersuchte  Chenevix  mehrere  orientalische  Abände- 
rungen. (Phil.  Transact  1802.  327.). 

Klaproth 

Korund  Orientalischer 

aus  China.  aus  Bengalen.  Sapphir. 

Thonerde  84  89,50  98,5 

Eisenoxyd  7,5  1,25  1,0 

Kieselsäure  6,5  5,50  Kalkerdc  0,5 

98.  96,25  100. 

Später  fand  Muir  bei  der  Analyse  einer  krystallisir- 
ten  Abänderung,  aufser  Thonerde,  nur  1,54  p.  C.  Kieselsäure, 
welche  dem  Verlust  der  Reibschale  entsprachen.  Thomson, 
Outlines  I.  212. 

Neuerlich  hat  H.  Rose  durch  überzeugende  Versuche 

dargethan,  dafs  der  Korund  keine  Kieselsäure  enthält,  und 
dafs  die  von  den  früheren  Untersuchen)  gefundene  in  der 
Regel  wohl  von  den  Reibschalen  und  dem  in  Anwendung 
gebrachten  Kalihydrat  herrührte. 

Poggend.  Add.  LI.  279. 

Demzufolge  ist  der  Korund  reine  Thonerde, 

AI, 
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Korund 


Krokydolilh. 


und  nur  als  zufällig  sind  Eisenoxyd  (von  eingesprengtem  Ma- 
gneteisen), Kieselsäure  u.  s.  w.  zu  betrachten. 

Ten  na  nt ’s  Untersuchung  des  Smirgels  s.  im  J.  de  Phys.  LV.  128. 
Gilb.  Ann.  XII.  249. 


Koupholith  a.  Prehnit. 
Kreuzstein  s.  Harmotom. 

Krokydolilh  (Blaueisenstein). 


Vor  dem  Löthrohr  bildet  er  eine  braune  schlackige  Masse, 
welche  schwierig  zu  einer  Kugel  (liefst;  Borax  löst  ihn  mit 
Eisenfarbe;  im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kicselskclett. 

Nach  Stromeycr  schmilzt  er  in  starker  Rotbglühhitzc 
sehr  leicht  zu  einem  schwarzen,  etwas  blasigen,  magnetischen 
Glase;  dünne  Fasern  schmelzen  schon  in  der  Flamme  einer 
Weingeiatlampc,  was  ihn  vom  Asbest  unterscheidet. 

Beim  Schmelzen  in  Wasserstoffgas  verwandelt  er  sich  in 
ein  eisengraues  Glas,  welches  beim  Uebcrgiefsen  mit  Salz- 
säure Wasserstoffgas  entbindet,  ohne  dafs  die  Säuren  aber 
sonst  eine  merkliche  Einwirkung  zeigten. 

Schon  Klaproth  zerlegte  dies  am  Oranje  Rivier  in  Süd- 
afrika vorkommende  Fossil  l),  und  neuerlich  sind  zwei  Va- 
rietäten von  ebendaher  von  Stromey er  analysirt  worden5). 


Beiträge  VI.  237. 

— 2)  Gött. 

gel.  Anzeigen  1831. 

S.  1585.;  aoeb 

Poggeud.  Aun. 

XXIII.  153. 

(Schwgg.  J.  LX1V.  50.). 

Asbestartiger 

F ascrigcr 

nach  Klaproth. 

nach  Slromcyer. 

Kieselsäure 

50,0 

50,81 

51,61 

Eisenoxydul 

40,5 

33,88 

34,38 

Manganoxyd 

— 

0,17 

0,02 

Talkerdc 

— 

2,32 

2,64 

Kalkcrdc 

1,5 

0,02 

0,05 

Natron 

5,0 

7,03 

7,U 

Wasser 

3,0 

5,58 

4,01 

1(M). 

99,81 

99,85 

Berzclius  hat,  nach  Stromeyer’s  Analysen,  die  Formel 


■ , Si‘4-3FcsSi*  4-xH 

Mg*  ) 

construirt,  den  Wassergehalt  wegen  der  Differenz  um  1|  p. C- 
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aber  unbestimmt  gelassen.  Gr  erinnert  an  die  Ackulichkeit 
mit  der  Achmitinischung. 

Dessen  Jahresbericht  XII.  187. 

Kryolith. 

Er  schmilzt  schon  in  der  Lichtflammc ; vor  dein  Löthrohr 
fliefst  er  leicht  und  gesteht  zu  einem  weifseu  Email;  in  einer 
offenen  Röhre  giebt  er  die  Reaktion  der  Flufssäure;  in  Bo- 
rax und  Phosphorsalz  ist  er  leicht  auflöslich. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  unter  Entwik- 
kelung  von  Fluorwasserstoffsäure  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand vollkommen  aufgelöst;  Chlorwasserstoffsäure  löst  ihn 
theilweise  auf. 

Abildgaard  erkannte  Flufssäure  und  Thonerde  im  Kryo- 
lith, aber  erst  Klaproth  !)  zeigte,  dafs  derselbe  auch  eine 
grofse  Menge  Natron  enthalte,  welches  auch  Vauquelin  *) 
bei  einer  Analyse  des  Fossils  übersehen  hatte.  Eine  spätere  • 
genauere  Untersuchung  verdanken  wir  Berzclius  *). 

1)  Beitrilgc  III.  207.  — 2)  Jouro.  de  Physiqnc.  An.  VIII.  Frimairc.  — 

3)  Vetensk.  Acad.  Handl.  f.  1823.,  auch  Poggend.  Aon.  I.  42. 

KUproÜi.  Beneliut. 

oder 

Thonerde  • 24  24,40  Alumiuium  13,00 

Natron  36  41,25  Natrium  32,93 

Flufssäure  und  Verlust  40  Fluor  54,07 

100.  100.  ” 

Die  geringere  Menge  Natron  bei  Klaproth  scheint  ei- 
nem Fehler  in  der  Bestimmung  zugeschrieben  werden  zu  müs- 
sen; denn  wenn  man  auch  seine  Rechnung  nach  der  jetzt  be- 
stimmten Zusammensetzung  des  kohlensaurcn  Natrons  corri- 
girt,  so  erhält  mau  nur  36,6  p.C..  Natron.  Berzelius  gab 
in  Folge  seiner  Analyse  die  Formel 


3 Na  Fl  + Al  Fl3, 

welcher  folgende  theoretische  Zusammensetzung  entspricht: 

oder 


Aluminium 

2 At.  = 342,33 

= 13.07 

Thonerdd 

24,54 

Natrium 

3 - = 872,70 

= 33,35 

Natron 

44,79 

Fluor 

12  - = 1402,80 

= 53,58 

Fluorwasser- 

2617,83 

100. 

stoffsäure 

56,44 

125,77 
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kupferantimonglanz 


Kupferblau. 


Kupferantimonglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  giebt  auf  der  Kohle 
Antimonrauch  und  hinterläfst  ein  Metallkorn,  welches  nach 
längerem  Schmelzen  mit  Soda  ein  Kupferkorn  giebt;  mit  Flüs- 
sen giebt  er  die  Reaktionen  dieses  Metalls. 

Nach  der  Analyse  von  H.  Rose  besteht  der  Kupferauti 
monglanz  (von  Wolfsberg  am  Harz)  aus: 


Schwefel 

26,34 

Antimon 

46,81 

Kupfer 

24,46 

Eisen 

1,39 

Blei 

0,56 

99,56 

Nimmt  man  an,  dafs  das  Eisen  von  beigemengtem  Ku- 
pferkies, uud  das  Blei  von  Federerz,  den  Begleitern  des  Mi- 
nerals, herrührt,  so  findet  sich,  dafs  der  Schwefelgehalt  des 
Schwefelantimons  das  Dreifache  von  dem  des  Schwefelkupfers 
ist,  daher  beide,  zu  gleichen  Atomen  verbunden,  die  Formel 

Cu  -f-  Sb 

geben,  welcher  folgende  berechnete  Zusammensetzung  ent- 
spricht: 

Schwefel  4 At.  = 804,66  =*  25,08 

Antimon  2 - = 1612,90  = 50,26 

Kupfer  2 - = 791,39  = 24,66 

3208,95  100. 

H.  Hose  in  Poggend.  Anu.  XXXV.  361. 

Kupferblau. 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  wird  schwarz.  Zu  den 
Flüssen  zeigt  es  die  Reaktionen  des  Kupfers  und  der  Kiesel 
säure. 

Es  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  (ohne  Brausen)  löslich. 
(PI  attner). 

Es  ist  ein  wasserhaltiges  Kupfersilikat,  welches  nach 
Plattner  36,3  p.C.  Kupfer,  = 45,5  p.C.  Kupferoxyd,  enthält 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  511. 
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Kupferb  lei  vitriol  s.  Bleilasur. 

Kupferbliithe  s.  Rothkupfereris. 

Kupferglanz 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  bläulich,  schmilzt 
auf  der  Kohle  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  in 
der  äufseren  Flamme  leicht,  in  der  inneren  erstarrt  er;  mit 
Soda  geschmolzen,  bleibt  ein  Kupferkoru. 

Von  Salpetersäure  wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel in  der  Wärme  vollkommen  aufgelöst. 

Der  Kupferglanz  ist  unter  anderen  von  Klaproth  (I. 
derber  von  Rothenburg;  II.  ebensolcher  von  der  Gumeschefs- 
koi  Grube  bei  Katharinenburg)  ‘)  und  von  Ul  1 mann  (ciue 
Varietät  aus  dem  Sicgenschen)  *)  untersucht  worden.  Eine 
Abänderung  aus  den  United  Mines  in  Cornwall  analysirte 
Thomson  3). 

1)  Beiträge  II.  276.  IV.  37.-2)  Syst.-tabell.  Ucbersicht  243.  — 3) 
Outl.  of  Min.  I.  599. 


I. 

Klaproth. 

II. 

Ullraaon. 

Thomson. 

Schwefel 

22,00 

18,50 

19,00 

20,62 

Kupfer 

76,50 

78,50 

79,50 

77,16 

Eisen 

0,50 

2,25 

0,75 

1,45 

99,00 

Kieselsäure  0,75 
100. 

1,00 

100,25 

9.9,23 

Demzufolge  ist  der  Kupferglanz  eine  Verbindung  von  2 
At  Kupfer  und  1 At.  Schwefel,  Kup fersul furet, 

€u, 

und  enthält  nach  der  Rechnung: 

Schwefel  1 At.  = 201,17  = 20,27 

Kupfer  2 - = 791,39  = 79,73 

992,56  100. 

Chenevix  will  in  einer  Abänderung  84  Kupfer,  4 Ei- 
sen, 12  Schwefel  gefunden  haben. 

Lampadius  untersuchte  einen  Kupferglanz  von  der 
Grube  „Junge  hohe  Birke“  bei  Freiberg,  welcher  durch  ei- 
nen Gehalt  von  18,5  p.C.  Schwefelsilber  ausgezeichnet  war. 
Schwgg.  J.  XXVI.  283. 


/■ 
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Kupferglanz  — Kupferkies. 


Plattner  hat  gezeigt,  dafs  der  Kupferglanz  (von  Bogos 
lowsk)  gleich  dem  Buntkupfererz,  beim  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas 1,66  p.C.  am  Gewicht  verliert,  indem  sich  dabei  eine 
kleine  Menge  metallisches  Kupfer  bildet.  Er  enthält  also  et- 
was Kupferoxyd,  jedoch  nicht  als  schwefelsaurcs  Salz.  Pog- 
gend.  Ann.  XL VII.  337. 

Kupferglanz,  prisma  toidischer  s.  Anlimonkupferglanz. 

Kupferglimmer  s.  Kupieroxyd,  arseniksaures. 
Kupfergrün  s.  Kieselkupfer. 

Kupferindig. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  der  Kupferglanz 
doch  bleibt  er  in  der  inneren  Flamme  flüssig. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Walchner  besteht  der  Ku 
pferindig  von  der  Grube  Haus  Baden  bei  Badcnweiler  aus: 
Schwefel  32,640 

Kupfer  64,773 

Eisen  0,462 

Blei  1,046 

98,921 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  dies  Fossil  eine  Verbindung 
von  gleichen  Atomen  Kupfer  und  Schwefel,  Kupferbisul- 
furet,  ist, 

Cu, 

wofür  die  Rechuung  giebt: 

Schwefel  1 At.  = 201,17  = 33,70 

Kupfer  1 - = 395,69  = 66,30 

596,86  100. 

Walchner  In  Schwgg.  J.  XL1X.  158. 

Covelli  über  den  Kupferindig  vom  Vesuv,  s.  Ann.  Cltim 
Phys.  XXXV.  105. 

Kupferkies. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  ähnlich  dem  Buntku 
pfererz. 

Von  concentrirter  Salpetersäure,  oder  leichter  von  Kö- 
nigswasser wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwefel  aufgelöst 
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Der  Kupferkies  ist  mehrfach  untersucht  worden. 

Hisingcr  untersuchte  eine  Varietät  von  Westanfor  Eriks- 
grube  l);  H.  Rose  eine  Varietät  vom  Ramberg  im  Saynschen, 
(a),  and  eine  andere  aus  dem  Fürstenbelgischen  (6)  *);  Hart- 
wall eine  von  Orrijärfvi  in  Finnland  3);  Phillips  4)  und 
Berthier  s)  aualysirten  mehre  andere  Varietäten. 

1)  Berzelius  io  Schwgg.  J.  XV.  432.  — 2)  Gilbert’s  Ann.  LXXII. 

185.  — 3)  Leonhard’s  Handbuch  646.  — 4)  Ann.  of  Phil.  III. 

1822.  April.  296.  — 5)  Ann.  des  Mines  VIII.  341.  489. 


H. 

Ros«. 

Hartwall. 

Phillips. 

a • 

6. 

(kryiull.) 

(traabig.) 

Schwefel  35,87 

36,52 

36,33 

35,16 

34,46 

Kupfer 

34,40 

33,12 

32,20 

30,00 

31,20 

Eisen 

30,47 

30,00 

30,03 

32,20 

30,80 

Quarz 

0,27 

0,39 

2,23 

2,64 

Erdige  Reim.  1,10 

101,01 

100,03 

100,79 

100. 

Pb,  As,  Verl.  2,44 

100. 

Diese  Analysen  führen  zu  der  Annahme,  dafs  der  Kupfer- 
kies eine  Verbindung  von  gleichen  Atomen  Kupfersulfurct  und 
Eisensesquisulfuret,  also 

* t m 

€uFe 

sei,  demgemäfs  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  ist: 
Schwefel  4 At.  = 804,66  = 35,37 

Kupfer  2 - = 791,39  = 34,81 

Eisen  2 - = 678,41  = 29,82 

2274,46  100. 

Rertbior’s  Analysen  gaben  folgende  Resultate: 


1. 

2. 

Berthier. 

3. 

4. 

5. 

Schwefel 

32,0 

36,3 

32,0 

33,6 

30,8 

Kupfer 

32,6 

32,1 

33,3 

31,2 

34,0 

Eisen 

29,2 

31,5 

30,0 

32,2 

32,0 

Gangart 

3,2 

99,9 

2,6 

1.« 

Quarz  2,0 

97,0 

97,9 

98,6 

Verl.  1,2 

100. 


1)  Von  Allagne  in  Piemont,  derb. 

2)  Von  Allevard,  Dopt.  Iscrc,  derb. 

3)  Aus  Sachsen,  derb,  sehr  rein. 

4)  Von  unbekanntem  Fundort,  sehr  rein. 
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Kupferkies 


Kupferlasur. 


5)  Kupferkies  von  Combelles  bei  S.  Sauveur,  Dept.  de 
la  Lozere. 


Phillips  betrachtete  den  Kupferkies  als  eine  Verbindung 
von  1 At.  Kupferbisulfuret  und  2 At.  Eisensulfuret, 

1 i r 


Cu  -4-  2 Fe, 

der  Rechnung  zufolge: 

Schwefel  34,78 

Kupfer  34,78 

Eisen  30,44 

100. 


Schon  Berthier  fand,  dafs  er  beim  Glühen  im  Kohlen 
tiegel  9 p.C.  verliert  (£  seiues  Schwefelgehalts),  woraus  er 
schlofs,  er  müsse  eine  höhere  Schwcfelungsstufc  enthalten,  und 
könne  nicht,  wicBerzclius  früher  für  Kupferkies  und  Bunt- 

t I 

kupfererz  annalun,  Fe-f-Cu  sein.  Berthier  nimmt  übrigens 
Phillips’s  Formel  an. 


Kupferlasur. 

Giebt  im  Kolben  Wasser  und  schwärzt  sich;  auf  Kohle 
schmilzt  sic  vor  dem  Löthrohr,  und  reduzirt  sich  zu  einem 
Kupferkorn ; in  der  Zange  färbt  sie  die  Flamme  schwach  grün. 

Die  Kupferlasur  ist  sowohl  in  Säuren,  und  zwar  mit  Brau- 
sen, als  auch  in  Ammoniak  auilöslich. 

Klaproth  untersuchte  die  strahlige  Kupferlasur  aus  den 
Turjinschen  Gruben  am  Ural  ')  und  Phillips  7),  so  wie 
Vauquelin  3)  eine  Varietät  von  Chessy  bei  Lyon. 

1)  Beiträge  IV.  31.  — 2)  Journ.  of  the  Royal  Inst.  IV.  276.  — 3) 


Aon.  du  Mus.  XX. 

1. 

Klaproth. 

Phillips. 

Vauquelin. 

Kupferoxyd 

70 

69,08 

68,5 

Kohlensäure 

24 

25,16 

25,0 

Wasser 

6 

5,46 

6,5 

100. 

100. 

100. 

Demzufolge  ist 

sie,  nach 

Bcrzelius 

, eine  Verbindung 

von  neutralem  kohlensaurem  Kupferoxyd  und  Kupferoxydhy- 
drat, nämlich 

2CuC-t-CuH, 
wofür  die  berechnete  Mischung  ist: 
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Kupferoxyd  3 At.  = 1487,09  = 69,09 

Kohlensäure  2 - = 552,87  = 25,69 

Wasser  1 - = 112,48  = 5,22 

2152,44  100. 

Berzeliuii  in  Sch wgg.  J.  XXII.  285. 


Kupfermanganerz. 

Giebt  im  Kolben  viel  Wasser  und  dccrepitirt;  vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  es  nicht,  und  giebt  mit  den  Flüssen  die  Re- 
aktionen des  Mangans  und  Kupfers. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  cs  mit  Chlorcntwickelung  auf- 
löslich. 

Das  Kupfermanganerz  von  Schlackenwaldc  ist  von  K er- 
sten untersucht  worden. 

Schw'gg.  J.  LXVI.  I. 


Manganoxyd 

74,10 

Kupferoxyd 

4,80 

Eisenoxyd 

0,12 

Wasser 

20,10 

Gips 

1,05 

Kieselsäure 

0,30 

100,17 

K ersten  betrachtet  cs  als  ein  neues  Hydrat  des  Man- 
ganoxyds,  Mn-f-2B,  gemengt  mit  Kupferoxyd;  Berzelius 
bemerkt  indefs,  dafs  das  Kupferoxyd  hier  gewifs  mit  dem  Man- 
ganoxyd  eben  so  gut  chemisch  verbunden  sei,  wie  Baryt  und 
Kali  in  gewissen  anderen  Manganerzen  ( Psilomelan,  Haidin- 
ger): der  dadurch  gebundene  Theil  des  Manganoxyds  ist  dann 
nicht  als  Hydrat  darin.  Berzelius  giebt  vorschlagsweise  die 
Formel  Cu  Mn3 + 6 Mn  H3,  oder  besser  CuMn3Hs-4-3Mn3H3. 
(Jahresb.  XIII.  163.)  v.  Kobel  1 bemerkt  aber  (Grundzüge 
der  Min.  324.),  dafs  wahrscheinlich  in  Folge  eines  Druckfeh- 
lers in  dieser  Formel  Cu  Mn3  stehe,  und  dafs  es  Cu  Mn  hei- 
fsen  müsse.  In  der  That  giebt  jene  bei  der  Berechnung  78 
p.C.  Manganoxyd,  während  die  nach  CuMn H9-t-3Mn’H3  be- 
rechnete Mischung  ist: 


/ 
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Manganoxyd  73,37 

Kupferoxyd  5,24 

Wasser  21,39 

100. 

Ku  pfernickel. 

Im  Kolben  giebt  er  nur  auf  Kosten  der  Luft  ein  gerin- 
ges Sublimat  von  arseniger  Säure  (Unterschied  vom  Arscnik- 
nickcl).  Auf  der  Kohle  schmilzt  er,  giebt  Arsenikdäiupfc  und 
eine  spröde  weifse  Metallkugel;  nach  dem  Rösten  giebt  er 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Nickels,  und  zuweilen  die 
des  Kobalts. 

ln  conr.entrirtcr  Salpetersäure  ist  das  gepulverte  Mineral 
fast  vollkommen  mit  grüner  Farbe  auflöslich;  beim  Erkalten 
oder  Abdampfen  scheidet  sich  arsenige  Säure  aus.  In  Königs- 
wasser löst  es  sich  leicht  und  vollständig  auf. 

Den  Kupfcrnickel  von  Riechclsdorf  untersuchten  Stro- 
meyer ')  undPfaff1),  und  den  von  Allemont  B er thier  s). 

1)  Göttinger  gelehrte  Aar..  1817.  204.  — 2)  Scbwgg.  J.  XXII.  256. 

— 3)  Ann.  Chim.  Pbys.  XIII.  52.;  auch  Ann.  des  Mines  IV.  467. 


Stromeyer. 

Berthier. 

Pfiff. 

Arsenik 

54,726 

48,80 

46,42 

Nickel 

44,206 

39,94 

48,90 

Eisen 

0,337 

Kobalt  0,16 

Eisen  0,34 

Blei 

0,320 

Antimon  8,00 

Blei  0,56 

Schwefel 

0,401 

2,00 

0,80 

99,990 

99,90 

97,02 

Die  Analysen  von  Stromeyer  und  Berthier,  letztere 
nach  Abzug  von  lOp.C.  beigemengtem  Schwefelantimon,  zei- 
gen in  Uebereinstimmung  mit  mehren  anderen,  dafs  der  Ku- 
pfernickel eine  aus  gleichen  Atomen  Arsenik  und  Nickel  be- 
stehende Verbindung, 

Ni  As, 

sei,  für  welche  die  Rechnung  fordert: 

Arsenik  1 At.  = 470,04  = 55,98 

Nickel  1 - = 369,68  = 44,02 

839,72  100. 
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Berthier  hält  den  Antimongchalt  für  wesentlich,  beson- 
ders aus  dem  Grunde,  weil  das  Fossil  von  Allcmont  in  sehr 
hoher  Temperatur  fast  nichts  davon  abgiebt. 

Derselbe  Chemiker  hat  ein  dem  Kupfernickcl  von  Alle- 
uiont  sehr  ähnliches  Fossil  von  Baien  (Dept  Basses  - Pyre'nees) 
untersucht,  und  darin  gefunden: 


Arsenik 

33,0 

Antimon 

27,8 

Nickel 

33,0 

Eisen 

1,4 

Schwefel 

2,8 

Quarz 

2,0 

100. 


m 

Wenn  man,  mit  Bcrthier,  den  Schwefel  als  Sb  berech- 

in 

net,  so  werden  dazu  7,5  Antimon  erfordert,  und  10,3  Sb  ge- 
bildet. Alsdann  zeigt  es  sich,  dafs  Antimon  und  Arsenik  zu- 
sammen zu  Nickel  und  Eisen  in  dem  Verhältnis  gleicher  Atome 
stehen.  Denn  da  eine  Verbindung,  =NiSb,  aus  31,43  Nickel 
und  68,57  Antimon  besteht,  so  erfordern  20,3  Antimon  9,3 
Nickel  und  bilden  29,6  Ni  Sb.  Da  ferner  33  Arsenik  25,95 
Nickel  erfordern,  um  58,95  Ni  As  zu  bilden,  so  besteht  das 
Fossil  aus: 


Arseniknickcl 

58,95 

Antimonnickcl 

29,60 

Schwefelantimon 

10,30 

Quarz 

2,00 

100,85 

Es  scheint  mithin,  als  werde  ein  Thcil  des  Arseniks  im 
Kupfernickcl  wirklich  zuweilen  durch  Antimon  ersetzt,  so  dafs 
die  Formel  im  Allgemeinen 


Ni 


As 

Sb 


sein  müfste. 

Arm.  des  Mine*  111.  Ser.  VII.  537. 
S.  ferner  Arseniknickel. 
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Kupferoxyd,  arsenik-  und  phosphorsaures. 

A.  Arseniatc. 

. I.  Olivenit. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser;  auf  der  Kohle  schmilzt 
er  mit  Detonation  und  Entwickelung  von  Arsenikdämpfen  zu 
einem  äufserlich  braunen,  innen  weifsen,  etwas  spröden  Regu- 
lus; in  der  Pincette  geschmolzen,  krystallisirt  der  Olivenit  beim 
Erkalten,  wie  das  phosphorsaure  Bleioxyd,  (v.  Ko  bell) 
ln  Salpetersäure  und  auch  in  Ammoniak  ist  er  auflöslich. 
Von  Aetzkalilaugc  wird  er  unter  Abscheidung  von  Kupferoxyd 
zersetzt. 

Von  dem  Olivenit  aus  Cornwall  besitzen  wir  unter  ande- 
ren Analysen  von  Klaproth  (des  nadelförmigen  Olivenits  vou 
Carrarack)  '),  von  Chenevix  (des  faserigen)  1)  und  eine 
neuere  von  v.  Kobell  (des  krystallinisehen)  3).  Richard- 
son  untersuchte  gleichfalls  dasselbe  Fossil  4). 

1)  Beiträge  UI.  188.  — 2)  Philosoph.  Tranmct.  1801.  199.  u.  Geh- 
len’s  N.  allg.  J.  d.  Chem.  II.  136.  — 3)  Poggend.  Ann. XVIII. 


249.  — 4)  Thomson’«  Outl.  of  Min.  I. 


Kupferoxyd 

Klaproth. 

50,62 

Clicnevi*. 

50,0 

v.  Kobell. 

56,43 

Richardson. 
a.  b. 

56,2  56,65 

Arseniksäure  45,110 

29,0 

36,71 

39,9 

39,80 

Wasser 

3,50 

21,0 

3,50 

3,9 

3,55 

99,12 

100. 

Phosphors.  3,36 
100. 

100. 

100. 

Die  von  den  ersteren  Beiden  angewandten  analytischen 
Methoden  erlauben  nicht,  aus  den  Resultaten  genaue  Schlüsse 
auf  die  Zusammensetzung  der  untersuchten  Substanzen  zu  zie- 
hen, um  so  mehr,  als  ein  möglicher  Gehalt  an  Phosphorsäure 
nicht  berücksichtigt  wurde.  Doch  gehört  die  von  Chene- 
vix untersuchte,  ihrer  Zusammensetzung  nach,  mehr  zum  Eu- 
chroit.  v.  Kobell  trennte  Kupfer  und  Arsenik,  nachdem  beide 
mit  Schwefelwasserstoff  gefällt  worden,  mittelst  kaustischen 
Kalis,  und  nahm  den  Verlust  der  Analyse  für  Arseniksäure. 
Er  fand  keine  arseniffc  Säure  in  dem  Mineral.  Da  der  Sauer- 
Stoff  des  Kupferoxyds  sich  zu  dem  beider  Säuren  =4:5  ver- 
hält, so  leitet  er  daraus  die  Formel 
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oder  Cu4P-l-6Cu4  As  her,  wobei  das  Wasser  als  unwesent- 
lich betrachtet  ist.  Es  scheint  indefs,  dafs  es  zur  Zusammen- 
setzung gehört,  die  in  diesem  Falle  nach  v.  Kob  eil  sich  mit 
(Cu4P+8H)+6Cu4As 


bezeichnen  läfst. 

G.  Rose  ist  geneigt,  statt  dessen  den  viel  wahrscheinli- 
cheren Ausdruck 


Cu4 


-4-H 


m setzen.  (Elemente  der  Krystallogr.  164.) 

II.  Euchroit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  gelblich  grün  und  zer- 
reiblich; übrigens  verhält  er  sich  wie  der  vorige. 

Nach  Turner  enthrdt  der  Euchroit  von  Libethen: 

Kupferoxyd  47,85 

Arseniksaure  33,02 

Wasser  18,80 

99,67 

Edinb.  pbil.  Journ.  No.  IV.  301.  Scbwgg.  J.  XLV.  233. 
Berzelius  hat  daraus  die  Formel 

Cu4  As -f- 8», 

v.  Ko  bell  dagegen 

Cu4Äs-h7H, 

abgeleitet.  Bei  der  Berechnung  geben 


die  erste:  die  zweite: 

Kupferoxyd  45,87  47,1 

Arseniksäure  33,31  34,2 

Wasser  20,82  18,7 

100.  100. 


Vielleicht  dürfte  die  letztere  richtiger 
(Cu*Äs+5H)+2CuH 
geschrieben  werden. 

III.  Erinit. 

Die  chemische  Charakteristik  dieser  Gattung  ist  zur  Zeit 
noch  nicht  vollständig. 

Nach  einer  approximativen  Analyse  von  Turner  enthält 
der  Erinit  (aus  der  Grafschaft  Limerik  in  Irland): 

21 
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Kupferoxyd  59,44 

Arseniksäure  33,78 

Wasser  5,01 

Thonerde  1,77 


100. 

Ado.  of  Phil.  1828.  IV.  154.;  auch  Poggend.  Ano.  XIV.  228. 
Der  Analyse  entspricht  ziemlich  genau  der  Ausdruck: 

Cu5AsH-2H, 

welcher  erfordert: 

Kupferoxyd  59,82 

Arseniksäure  34,75 

Wasser  5,43 

100. 


IV.  Kupferschaum. 

Vor  dem  Löthrobr  decrepitirt  er  sehr  stark  und  schtnilzi 
zu  einer  nicht  krystalliuischen  Perle;  übrigens  verhält  er  sich 
wie  die  vorigen. 

Er  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich ; beim  Behandeln  mit 
Aetzanunoniak  bleibt  eiu  weifser  Rückstand  (kohlensaure  Kalk- 
erde ) ungelöst,  (v.  Ko  bell) 

Nach  der  Analyse  von  v.  Kobell  enthält  die  strahle 
blättrige  Varietät  von  Falkenstein  in  Tyrol: 


Kupferoxyd 

43,88 

Arseniksäure 

25,01 

Wasser 

17,46 

Köhlens.  Kalk 

13,65 

100. 

Ist  der  kohlcnsaure  Kalk  zufällig,  so  gilt  die  Formel 
Cu* Äs  -+- 10 H (genauer  9H); 

ist  er  aber  wesentlich,  worauf  sein  Vorkommen  selbst  in  den 
reinsten  Stücken  und  die  1 At.  gleichkommende  Menge  hin 
deuten,  so  entsteht 

( Cu1  As  + 10  H ) 4-  Ca  C. 

Diese  Formel  giebt  bei  der  Rechnung: 


Kupferoxyd 

43,67 

Arseniksäure 

25,37 

Wasser 

19,82 

Köhlens.  Kalk 

11,14 

100. 
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V.  Kupferglimmer. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  der  vorige. 

In  Säuren,  so  wie  in  Ammoniak,  ist  er  vollkommen  auf- 
löslich. 

Die  Analyse  des  Kupferglimmers  aus  Cornwall  von  Che- 
nevix  (s.  Olivenit)  gab: 


Kupferoxyd 

58 

Arseuiksäure 

21 

Wasser 

21 

100. 

Diesen  Zahlen  entspricht  die  Formel 
Cu*Äs  + 12B, 

wonach  die  theoretische  Zusammensetzung  ist: 

Kupferoxyd  58,71 

Arseniksäure  21,31 

Wasser  19,98  ' 

100. 

Es  wird  auch  hiehcr  eine  Analyse  Vauquelin’s  bezo- 
gen (Journ.  des  Mines  No.  55.  562.),  welche  bei  der  gro- 
fsen  Verschiedenheit  von  der  obigen  nicht  wohl  demselben 
Mineral  zukommen  kann.  Sie  gab  39  Kupferoxyd,  43  Arse- 
niksaure, 17  Wasser 

VI.  Linsen  erz. 

Vor  dein  Löthrohr  docrepitirt  es  nicht;  verhält  sich  sonst 
wie  die  vorigen. 

Löst  sich  in  Säuren  und  in  Ammoniak  auf. 

Nach  Chenevix  enthält  das  Linsenerz  aus  Cornwall: 


Kupferoxyd 

49 

Arseniksäure 

14 

Wasser 

35 

98 

Am  nächsten  stimmt  damit  die  Formel 
Cu10  As + 30  R, 

welche  erfordert: 

Kupferoxyd  50,73 

Arseniksäure  14,73 

Wasser  34,54 

100. 

Ganz  abweichend  ist  dagegen  das  Resultat  einer  Analyse, 

24  * 
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welche  Graf  Trolle-Wachtmeister  mit  dem  hellblauen 


krystallisirten  arseniksaureu  Kupfer  aus  Cornwall  (Linsenerc) 
angestcllt  hat.  (Kongl.  Vctensk.  Acad.  Handl.  f.  1832.  80.; 
auch  Jahresb.  XIII.  177.)  Derselbe  fand: 


Kupferoxyd 

35,19 

Thoncrdc 

8,03 

Arseniksäure 

20,79 

Phosphorsäurc 

3,61 

Eisenoxyd 

3,41 

Kieselsäure 

4,04 

Gangart 

2,95 

Wasser 

22,24 

100,26 

und  giebt  dafür  die  Formel 

2 Al  H3  + 3 Cu*  As  H9, 

worin  etwas  Cu  durch  Fe,  und  As  durch  P ersetzt  ist.  Diese 

Mischung  ist  für  das  reine  Fossil  sehr  unwahrscheinlich;  je- 

dcnfalls  bedarf  die  Gattung  eiucr 

erneuerten,  mehrfachen  Un 

tersuchung. 

VII.  Strahlerz. 

Der  chemische  Charakter  ist 

unvollkommen  bekannt. 

Nach  Chcnevix  sind  die  Bestandteile: 

Kupferoxyd 

22,5 

Eisenoxyd 

27,5 

Arseniksäure 

33,5 

Wasser 

12,0 

Kieselsäure 

3,0 

98,5 

Sämmtliche  Kupferarseniate,  welche  Chcnevix  untersucht 
hat,  verdienen,  wie  schon  ßerzelius  bemerkte,  eine  erneu- 
erte Prüfung. 

Berzelius  in  Schwgg.  J-  XXII.  289. 

Jt.  P h o s p h a t e. 

Vor  dem  Lüthrohr  färben  sie,  nach  Berzelius,  die 
Flamme  nicht,  nach  v.  Ko  bell  schwach  grün,  mit  Salzsäure 
befeuchtet,  schön  blau;  sie  schmelzen  mit  schwarzer  Farbe  zu 
einer  Kugel,  welche  ein  Kupferkorn  enthält.  Mit  Blei  zu- 
sammengeschmolzen, erhält  man  einen  Kupferregulus,  und  eine 
krystallisirendc  Schlacke  von  phosphorsaurem  Blei,  welche 
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nach  Entfernung  des  erstcrcn  sich  zu  einer  Kugel  zusammen- 
schtnclzen  läfst- 

lu  Salpetersäure,  so  wie  in  ätzendem  Ammoniak  sind  sie 
leicht  auflöslich. 

I.  Libethenit. 

Bert  hi  er  untersuchte  zwei  Varietäten  des  Fossils  von 
Libetben. 

krvstallisirt.  derb. 

Kupferoxyd  63,9  61,8 

Phosphorsäure  28,7  22,8 

Wasser  7,4  9,0 

100.  Kohlensäure  1,0 

Eisenoxyd  1,6 
99,2 

Aon.  des  Mines  VIII.  33  i. 

Hieher  gehört  auch,  wenigstens  der  Mischung  nach,  der 
Eblit,  oder  das  phosphorsaure  Kupfer  von  Ehl  hei  llhein- 
breitenbach,  welches  nach  Bergeinann  enthält: 

Kupferoxyd  65,990 

Phosphorsäure  21,931 

Wasser  9,05S 

99,979 

In  zwei  anderen  Versuchen  fand  er  S,56  und  8,93  p.  C. 
Wasser  bei  65,74  und  64,85  p.C.  Kupferoxyd. 

Schwgg  J.  L1V.  305. 

Bcrzclius  hat  die  Formel 

Cu4  P -4-211 

aus  Berthier’s  Analysen  abgeleitet,  während  G.  Rose  an- 
uehmeu  zu  können  glaubt,  dafs  sic 
Cu4P-|-H 

sei,  dafs  Libethenit  und  Olivenit  isomorph  seien,  und  Ber- 
thicr  in  seiner  Analyse  den  Wassergehalt,  den  er  nicht  di- 
rect bestimmte,  zu  hoch  angegeben  habe.  (S.  Olivenit.) 
Beide  Fonnein  geben  bei  der  Berechnung: 


C..4jP-t-2li.  Cu4i’-*-H 

Kupferoxyd  63,96  66,37 

Phosphorsäure  28,78  29,86 

Wasser  7,26  3,77 

* 100.  100. 
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Der  Wassergehalt  der  letzten  Formel  ist,  wie  man  sieht, 
viel  geringer,  als  die  Analysen  angeben. 

II.  Phosphorochalcit. 

Dies  Mineral,  vom  Virneberg  bei  Rheinbreitenbach  , ist 
schon  von  Klaproth  *),  später  von  Lynn  *)  «nd  von  Ar- 
fvedson  8)  analysirt  worden. 

1)  Beitrüge  III.  201.  — 2)  Edinb.  phil.  Journ.  IX.  213.  — 3)  J*k- 
resb.  IV.  143. 


Klaproth. 

Lpo. 

Arfvedson. 

Kupferoxyd 

68,13 

62,817 

68,20 

Phosphorsäurc 

30,95 

21,687 

24,70 

Wasser 

— 

15,454 

5,97 

99,08 

99,988 

98,87 

Klaproth  bestimmte  die  Phosphorsäurc  durch  Fällung 
mit  essigsaurem  Bleioxyd,  wobei  kein  genaues  Resultat  erhal- 
ten werden  konnte,  abgesehen  davon,  dafs  die  Berechnung 
des  Gehalts  an  Phosphorsäure  im  Niederschlage  nicht  gam 
richtig  ist.  Auf  einen  Wassergehalt  scheint  Klaproth  das 
Mineral  nicht  geprüft  zu  haben.  Da  sämmtliche  Analysen  von 
einander  beträchtlich  abweichen,  so  ist  die  wahre  Zusammen- 
setzung als  noch  nicht  genau  bestimmt  anzusehen.  Nach 

Lynn’s  Analyse  sind  die  Sauerstoffmengen  der  Bestandteile 
einander  gleich,  woraus  die  Formel 
Cu5  P-+- 5« 

folgt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kupferoxyd  5 At  = 2478,50  = 63,01 

Phosphorsäure  1 - = 892,28  — 22,69 

Wasser  5 - = 562,40  = 14,30 

3933,18  100.  ~ 

Berzclius  bemerkt  indefs  zu  Lynn’s  Analyse  (Jah 
resbericht  II.  105.),  dafs  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
wahrscheinlich  nicht  ganz  richtig,  uud  die  Formel  wohl 
Cu"P4-6H 

sei,  doch  hat  er  später  die  erste  Formel  wieder  aufgenommen. 
(Anwendung  des  Lüthrohrs  S.  271.). 

Arfvedson’s  Analyse  ergiebt  ebenfalls  gleiche  Sauer- 
stoffmengen im  Kupferoxyd  und  in  der  Phosphorsäure,  aber 
der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  noch  nicht  die  Hälfte  von 
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jenen,  wovon  der  Grund  darin  liegt,  dafs  einzelne  Theile  der 
untersuchten  Probe,  welche  geschwärzt  waren,  ihr  Wasser 
verloren  hatten. 

Anhang.  Kühn  hat  ein  phosphorsaurcs  Kupfer- 
oxyd  vou  Hirschberg  im  Voigtlande  untersucht,  welches  der 
Formel 

Cu*P-+-3H  oder  Cu3P-t-3CuH 
sehr  nahe  kommt.  Denn  es  enthält: 


Versuch. 

Rechnung. 

Kupferoxyd 

71,73 

70,75 

Phosphorsäure 

20,87 

21,23 

Wasser 

7,40 

8,02 

100. 

100. 

Liebig’s  und  Wfltaler’s  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXIV.  218. 

III.  Thrombolith. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  und  wird  schwarz, 
Die  Flamme  färbt  er  blau,  dann  grün.  Auf  Kohle  schmilzt 
er  leicht  zur  schwarzen  Kugel,  breitet  sich  dann  aus,  und 
zeigt  Kupferkörner.  Mit  Borsäure  und  Eisen  giebt  er  die 
Reaktionen  der  Phosphorsäure. 

Nach  Plattucr  enthält  der  Thrombolith  (vou  Retzbanya 
in  Ungarn): 


Sauerstoff. 

Kupferoxyd 

39,2 

7,9 

Phosphorsäure 

41,0 

22,9 

Wasser 

16,8 

97,0 

14,9 

nach  einer  approximativen  Analyse. 

J.  f.  pr.  Cb.  XV.  321. 

Annähernd  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  wie  3:10:6, 
woraus  die  Formel 

Cu3P’-t-6H 

hervorgehen  würde,  welche  erfordert: 

Kupferoxyd  3 At.  — 1487,09  = 37,68 

Phosphorsäure  2 - = 1784,57  = 45,22 

Wasser  6 - = 674,88  = 17,10 

3946,54  100. 
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Kupfersckw  ärze 


Kupfervitriol. 


Kupferoxyd,  sal/.saures  s.  Atakaniit. 

Kupferschauoi  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Kupferschwärze. 

Vor  dem  Löthrohr  reduzirt  sie  sich  zum  Kupferkorn, 
wobei  einige  Varietäten  mit  Aufwallen  aufserdem  eine  blau- 
graue Schlacke  geben,  (v.  Kob  eil). 

In  Säuren  ist  sic  leicht  auilöslich ; in  Ammoniak  oft  nicht 
ganz  vollständig. 

Die  Kupferschwärze  ist  ein  aus  der  Zersetzung  anderer 
Kupfererze  hervorgegangenes,  oft  mit  Eisen  und  Mangan  ver- 
unreinigtes Kupferoxyd,  dem  zuweilen  auch  kohlensaures  Ku- 
pferoxyd beigemengt  ist. 

Nack  der  Angabe  von  Du  Meuil  enthält  die  Kupfer 
schwärze  von  Lauterberg  am  Harz: 

Kupferoxyd  11,51 

Eisenoxyd  28,99 

Manganoxyd  30,05 

Wasser  29,45 

IÖÖ7“ 

Dessen  chem.  Forsch.  S.  311. 

Kupfersmaragd  s.  Dioptas. 

Kupfervitriol. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  weifs;  auf  der 
Kohle  wird  er  leicht  reduzirt. 

Er  ist  in  Wasser  autlöslich. 

H.  Rose’s  Analyse  des  Kupfervitriols  von  Copiapo  in  Chile  s.  Pog- 
gend.  Ann.  XXVII.  318. 

Er  ist  neutrales  schwefelsaures  Kupferoxyd  mit  5 Ato- 
men Wasser, 

CuS+5B, 

und  besteht,  der  Rechnung  nach,  aus: 

Kupferoxyd  1 At.  = 495,70  = 31,72 

Schwefelsäure  1 - = 501,17  = 32,14 

Wasser  5 - = 562,40  = 36,14 

1559,27  100. 

Anhang.  Berthicr  hat  ein  basisch  schwcfelsau- 
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res  Kupferoxyd  aus  Mexiko  analysirt,  welches  dem  Br o- 
chautit  nahe  kommt.  Es  enthält: 


Kupferoxyd 

66,2 

Sauerstoff. 

13,35 

Schwefelsäure 

16,6 

9,93 

Wasser 

17,2 

15,29 

100. 

Ann.  Clsim.  Phys.  L.  360.  Schwgg.  J.  LXVI.  286. 

Er  leitet  daraus  die  Formel 

Cu'S+lH 

ab,  welche  erfordert: 

Kupferoxyd  4 At.  = 1982,78  = 67,58 

Schwefelsäure  1 - = 501,17  = 17,09 

Wasser  4 - = 419,92  = 15,33 

2933,87  100.“ 

Kupfer  wismutherz. 

In  einer  offenen  Röhre  gicbt  es  Schwefel  und  ein  wei- 
fses  Sublimat;  auf  Kohle  spritzt  es,  giebt  einen  Wismuthbe- 
schlag,  und  nach  dem  Rösten  und  Einschmelzen  mit  Soda  ein 
Kupferkorn. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf ; W ässer  bewirkt  in  der  (nicht  allzusauren)  Flüssig- 
keit eine  weifse  Fällung. 

Nach  der  Untersuchung  von  Klaproth  enthält  das  Ku- 
pferwismutherz von  der  Grube  Neuglück  zu  Wittichen  im  Für- 
stenbergischcn : 


Wismuth 

47,24 

Kupfer 

34,66 

Schwefel 

12,58 

94,48 

Beiträge  IV.  91. 

Klaproth  glaubte,  der  Verlust  bestehe  zum  Theil  in 
Sauerstoff,  ohne  jedoch  einen  anderweitigen  Beweis  dafür  zu 
geben;  auch  die  Bestimmung  des  Wismuthgehalts,  durch  Fäl- 
lung mit  Wasser  aus  einer  Salz-  und  Salpetersäure  enthal- 
tenden Lösung,  kann  wohl  nicht  als  richtig  angesehen  wer- 
den. Demnach  ist  die  wahre  Zusammensetzung  des  Fossils 
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noch  nicht  genau  ermittelt,  v.  Kob  eil  hat  vermuthungs  weise 
die  Formel 

i tu 

€u3Bi 

gegeben. 

Wahrscheinlich  soll  indessen  diese  Formel  die  von  Ber- 
zelius  (Anwendung  des  Löthrohrs  S.  149.)  gegebene  sein, 
€u  Bi, 

welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Wismuth  1 At  = 886,92  = 42,63 

Kupfer  2 - = 791,39  = 38,03 

Schwefel  2 - = 402,33  = 19,34 

2080,64  100. 

Sie  stimmt  mit  der  Analyse  Klaproth’s  nicht  überein. 
Kupholit  s.  Prebnil. 

K U p h 0 1 i t. 

Diese  von  Breithaupt  (Charakteristik  des  Min.  Syst 
3te  Aull.  S.  315.)  aufgcstellte  Gattung,  bei  Schwarzenberg 
im  Erzgebirge  vorkommend,  ermangelt  bis  jetzt  noch  der  che- 
mischen Bestimmung. 

Kymatin. 

Er  schmilzt  vor  dem  Lüthrobr  leicht  zu  einer  schwarzen 
oder  dunkelgrauen  Schlacke.  Die  sonstigen  chemischen  Ei- 
genschaften dieses  von  Breithaupt  beschriebenen  Fossils 
sind  nicht  bekannt. 

Labrador. 

Vor  dem  Löthrohr  verhalt  er  sich  wie  Feldspath,  schmilzt 
jedoch  etwas  leichter  zu  einem  ziemlich  dichten,  ungefärbten 
Glase. 

Nach  Klaproth’s  Versuchen  schmilzt  er,  dem  Porzel- 
lanofenfcuer  ausgesetzt,  im  Kohlentiegel  zu  einem  dichtgeflos- 
senen, hellgrauen,  in  Splittern  durchscheinenden,  starkglän- 
zenden Glase,  unter  Abscheidung  von  etwas  Eisen.  Im  Tbon- 
tiegel  entstand  eine  dichtgeflossene  mattweifse  Schlacke.  (Bei- 
träge I.  19.). 
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Er  läfst  sich  sowohl  vor  als  nach  dem  Glühen  im  fein- 
gepulverten Zustande  durch  Säuren,  jedoch  nicht  ganz  voll- 
ständig zersetzen. 

Den  Labrador  von  der  Pauls -Insel  an  der  Küste  Labra- 
dor, so  wie  einen  in  der  Nähe  von  Petersburg  als  Geschiebe 
Torkominenden  analysirte  Klaproth  *);  eine  andere,  unter 
den  Geschieben  der  Mark  Brandenburg  gefundene  Abände- 
rung ist  von  Dulk  2),  der  krystallisirte  Labrador  aus  dem 
Grünsteinporphyr  von  Campsie  in  Schottland  und  von  Miln- 
gavic  unweit  Glasgow  von  le  Hunte  3);  der  weifse,  früher 
für  Feldspath  gehaltene  Labrador  aus  gewissen  Laven  des 
Vesuvs  von  Laurent  und  Holms,  und  der  krystallisirte  aus 
der  Lava  des  Aetna  vou  Abich1)  untersucht  worden  5);  Se- 
geth  analysirte  den  Labrador  von  Kijew  ®). 

1)  Beitrüge  VI.  250.  — 2)  Kl  öden ’s  Beitrüge  z.  miner.  und  geogn. 
Kenntnifs  der  Mark  Brandenburg.  Stück  VIII.  2.  — 3)  Edinb.  N. 
phil.  J.  1832.  Juli  86.  — 4)  Ann.  Cbim.  Pliys.  L,X.  332.  — 5) 
Poggend.  Ann.  L.  347.  — 6)  J.  f.  pr.  Cb.  XX.  253. 


Klaproth. 

Labrador.  Rufsland. 

Oulk. 

Le  Hunte, 
fl.  b. 

Kieselsäure 

55,75 

55,00 

54,66 

54,674  52,341 

Thonerde 

26,50 

24,00 

27,87 

27,889  29,968 

Kalkerde 

11,00 

10,25 

12,01 

10,600  12,103 

Natron 

4,00 

3,50 

5,46 

5,050  3,974 

Eisenoxyd 

1,25 

5,25 

100  Kali 

0,490  0,301 

Wasser 

0,50 

0,50 

Eisenoxyd 

0,309  0,866 

99,00 

98,50 

Talkerde 

0,181  99,553 
99,193 

l.aurcut 

Abich. 

Scgeth. 

Kieselsäure 

47,9 

53,18 

55,487 

Thonerde 

34,0 

26,46 

26,829 

Kalkerde 

9,5 

9,49 

10,927 

Natron 

5,1 

4,10 

3,965 

Kali 

0,9 

0,22 

0,363 

Eisenoxyd 

2,4 

1,60 

1,601 

Talkerde 

0,2 

1,74 

0,148 

100. 

Manganoxydul  0,89 
Wasser  0,42 
98,10 

Wasser  0,508 
99,828 
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Aus  Klaproth’s  Analysen  schon  hat  Bcrzelius  ge- 
folgert, dafs  der  Labrador  eine  Verbindung  von  neutralem 
kieselsaurcin  Natron  und  Kalkerde  mit  drittelkieseisaurer  Thon- 
erde,  und  die  Formel 

Na  Si+ÄlSi 


3(Ca  Si-f-ÄiSi) 

sei.  Demnach  ist  die  berechnete  Mischung: 

Kieselsäure  8 At.  = 4618,48  = 53,42 

Thonerde  4 - = 2569,32  = 29,71 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 12,35 

Natron  1 - = 390,90  = 4,52 

8646,76  100. 

Ganz  allgemein  würde  die  F ormel  = R Si  ■+■  K Si  sein, 
jrin  R = Kalkerde,  Natron,  Kali,  Talkerde  u.  s.  w.;  R = 
lonerde,  Eisenoxyd  ist. 

Nach  Gerhardt  kommt  man  den  erhaltenen  Zahlen  noch 
äher,  wenn  man  den  Labrador  als  bestehend  aus  Drittelsili- 
katen von  Natron  und  Kalkerde,  verbunden  mit  Thonerde 
Zweidrittelsilikat  betrachtet, 

Na3  ) 

• Si  + 3AlSiJ. 

Ca3  ) 

Allein  diese  Formel  ist  in  Betracht  der  Sättigungsver- 
hältnisse  nicht  wahrscheinlich,  da  sie  den  stärkeren  Basen  we- 
niger Kieselsäure  zuthcilt  als  den  schwächeren. 

Zu  bemerken  ist  noch  die  Abweichung  der  Analyse  von 
Laurent,  welche  sich  durch  einen  gröfseren  Thoncrdegehalt 
auszeichnet.  Da  sich  in  derselben  der  Sauerstoff  der  Alka- 
lien und  der  Kalkerdc  zusammen  zu  dem  der  Thonerde  und 
zu  dem  der  Kieselsäure  wie  1:4:6  verhält,  so  läfst  sich  dar- 
aus die  Formel 

Ca3  ) 

Na®  j Si’+4*'Si 

konstruiren,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kieselsäure  6 At.  = 3463,86  = 48,54 

Thonerde  4 - = 2569,32  = 36,00 

Kalkerde  2 - = 712,04  = 9,98 

Natron  1 - = 390,90  = 5,48 

7136,12  100. 
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wenn  man  nämlich,  wie  die  Analyse  angiebt,  2 At.  Kalkerde 
jcgen  1 Atom  Natron  setzt.  Dieses  Fossil  würde  sich  also 
schon  dadurch  vom  übrigen  Labrador  unterscheiden,  dafs  die 
alkalischen  Silikate  hier  nicht  neutrale  sondern  nur  zweidrit- 
tel Silikate  sind. 

Nach  v.  Bonsdorff  rührt  die  farbenwandelnde  Eigen- 
schaft von  einem  Ueberschufs  an  Kieselsäure  her,  welcher 
vielleicht  als  Quarz  beigemengt  ist.  Denn  derjenige  Labra- 
dor, welcher  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt,  soll  nach  ihm 
aus:  52  Kieselsäure,  30  Thonerde,  13  Kalk  und  4 Natron 
bestehen,  und  eine  Formel  geben,  während  der  übrige  57 
p.C.  Kieselsäure  und  mehr  enthält.  Die  vorhandenen  Ana- 
lysen scheinen  iudefs  diese  Ansicht  durchaus  nicht  zu  unter- 
stützen. 

Nach  Breithaupt  liegt  auch  im  spcc.  Gew.  ein  Unter- 
schied zwischen  beiden,  und  nach  Haidinger  geht  das  Far- 
benspiel, wie  eine  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  von 
regelmäfsig  begrenzten  Punkten  aus,  was  eine  Beimengung 
fremdartiger  Substanzen  wahrscheinlich  macht. 

(Bericht  über  die  Verb,  der  Gesellsch.  d.  Naturf.  zu  Prag.  1837.  S. 

147.}  ferner  N.  Jahrb.  f.  Min.  18:38.  S.  681.). 

Dem  Labrador  steht  in  seiner  Mischung  das  Fossil  sehr 
nahe,  welches  Klaproth  als  Felsit  aus  dem  Dioritscliiefer 
von  Siebenlchn  untersuchte.  Es  hat  das  spec.  Gew.  des  erste- 
ren,  soll  aber  härter  sein. 

Klaproth  fand  nämlich  darin:  Kieselsäure  51,00,  Thon- 
erde 30,50,  Kalkerde  11,25,  Natron  4,00,  Eisenoxyd  1,75, 
Wasser  1,25.  Im  Porzellanofenfetier  zeigte  es  sich  unschmelz- 
bar. Beiträge  VI.  259. 

Lanarkit  s.  Bleisulphocarbonat. 

Lasionit  s.  Wawellit. 

Lasurstein  s.  Hnuyn. 

Latrnhit  s.  Diploit. 

Laumonti  t. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  ein  Zeolith  im 
Allgemeinen. 
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Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  leicht  und  vollkom- 
men zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  in  Gallertform  ab- 
scheidet. 

Vogel  ')  und  L.  Ginelin  a)  haben  den  Laumontit  von 
Huelgoet  in  der  Bretagne,  Dufre'noy  den  von  Philipsburg 
in  Maine  (Nordamerika)  (n),  und  von  Cormayeur  in  Sa- 
voyen (6)  untersucht  3).  Connel  analysirte  eine  Abände 
rung  vom  Kirchspiel  Snizort  auf  der  Insel  Skye  *). 

I)  J.  de  Phys.  LXXI.  64.  — 2)  Leonbard’s  Taschenb.  f.  Min.  XfV. 

408.  — 3)  Ann.  des  Mine»  3eme  Ser.  VIII.  503.;  auch  Glocker's 


Min.  Jahreah.  No. 

V.  192.  — 

4)  Edinb.  J. 

1829.  p. 

282.  u.  Ana. 

des  Mines 

III.  Ser. 

I.  426. 

Vogel. 

Gmeliu 

Dufrenoy. 

n h 

Gönnet. 

Kieselsäure 

49,0 

48,3 

51,98 

50,38 

52,04 

Thonerde 

22,0 

22,7 

21,12 

21,43 

21,14 

Kalkerdc 

9,0 

12,1 

11,71 

11,14 

10,62 

Wasser 

17,5 

16,0 

15,05 

16,15 

14,92 

Kohlensäure 

2,5 

99,1 

99,86 

99,10 

98,72 

100. 


Demnach  besteht  der  Laumontit  aus  Zweidrittel-Silikaten 
von  Thonerde  und  Kalkerdc,  insofern  Berzelius  aus  Gme- 
liu’s  Analyse  die  Formel 

Ca*  Si*  ■+■  4 AI  Si* + 18  H 

abgeleitet  hat.  Nach  Gerhardt  pafst  noch  besser 
Ca*  Si* + 3 Al  Si*  + 1 2 H. 


Beide  geben  bei 

der  Berechnung: 

die  erste. 

die  »weite. 

Kieselsäure 

50,49 

51,53 

Thonerdc 

22,47 

21,49 

Kalkerde 

9,34 

11,92 

Wasser 

17,70 

15,06 

0 

100. 

100. 

Nach  Gillet  de  Laumont  enthält  der  Laumontit  tou 
St.  Gotthardt  nur  15  At.  Wasser  (auf  die  erste  Formel  be- 
zogen ). 
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Lava. 

Bergman  scheint  die  erste  Untersuchung  einer  Lava  an- 
gestellt zu  haben.  Er  fand  Kieselsäure,  Thon-  und  Kalkerde 
darin.  (De  product.  vulc.)  Klaproth  prüfte  das  Verhalten 
einer  schaumigen  Lava  vom  Vesuv  ira  Porzellanofenfeuer,  lin 
Kohlentiegel  erhielt  er  ein  dichtes,  grünlich  graues,  an  den 
Kanten  durchscheinendes  Glas  mit  Eisenkörnern.  Im  Thon- 
tiegel ein  dicht  geflossenes  bräunlichschwarzes  Glas.  Beiträge 
1.  2». 

Kennedy  ')  zerlegte  einige  Laven  vom  Aetna,  nämlich 
eine  von  Sta.  Venere,  und  eine  andere  von  dem  Strom,  wel- 
cher 1669  Catanea  zum  Theil  zerstörte,  und  diese  letztere  ist 
neuerlich  auch  von  Löwe  *)  untersucht  worden,  welcher  fand, 
dafs  sie,  gleich  dem  Basalt  und  Phonolith,  durch  Säuren  in 
einen  zerlegbaren,  gelatinirenden  und  einen  unzerlegbaren 
Theil  geschieden  wird. 

1)  Transact.  of  the  R.  Soc.  of  Kdinb.  V.  Pt.  1.;  auch  Nicholson'«  J. 


IV.  407.;  ein  Auszug  in  Gilbert’»  Ann.  VII.  426.  — 2)  Pog- 
gend.  Ann.  XXXVIII.  151. 


Su.  Vencrc. 

Catanea 

Kennedy. 

Lowe. 

Kieselsäure 

50,75 

51,0 

48,83 

Thonerde 

17,50 

19,0 

16,15 

Eisenoxyd 

14,25 

14,5 

oxydul  16,32 

Kalkerde 

10;00 

9,5 

9,31 

Natron 

4,00 

4,0 

3,45 

Chlorwasserstoffsäurc  1 ,00 

1,0 

Talkerde  4,58 

97,50 

99,0 

Kali  0,77 

Manganoxydul  0,54 

99,95 

Die  letztere  enthält  an  zersetzbarem  Antheil  24,89  p.C. 

Bestandteile  des 

zerlegbaren 

des  unzerlegbaren  Thcils. 

Kieselsäure 

43,31 

54,76 

Thonerde 

12,83 

19,62 

Eisenoxydul 

26,86 

54)3 

Kalkcrdc 

7,48 

11,22 

Natrou 

6,94 

Talkerde  9,21 

Kali 

1,56  Manganoxydul  1,00 

98,98 

101,83 

Digitized  by  Google 


384 


Lava 


Lazulith. 


Beide  Theilc  scheinen  Gemenge  mehrerer  Mineralien 
zu  sein. 

Kennedy  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Laven  durch  fehlenden  Wassergehalt  sich  von  Basalten 
und  ähnlichen  Gesteinen  unterscheiden.  Girard  hat  neuer- 
lich eine  grofse  Reihe  von  Laven  auf  den  Gehalt  an  Wasser 
untersucht,  und  im  Mittel  0,15  p.  C.  gefunden,  welches  sie  als 
hygroskopisches  Wasser  ungeachtet  vorherigen  Trocknens  bei 
80  — 90°  C.  zurückhalten  konnten.  (S.  Basalt.)  ' 

Derselbe  bemerkt  zugleich,  dafs  ihr  unzersetzbarer  Theil 
wie  bei  Basalten,  labrador-  und  augitartig,  der  zersetzbare  da- 
gegen ganz  anderer  Art  sei,  indem  auch  er  fast  nur  aus  La- 
brador bestehe,  von  welchem  er  nur  durch  gröfseren  Kiesel- 
säuregehalt, weniger  Alkali,  und  Talkerde  und  Eisen  sich  un- 
terscheidet. Er  schliefst  daraus,  dafs  die  Laven  weder  Meso- 
typ noch  Nephelin  enthalten. 

W as  Bcrthier  als  glasige  Lava  vom  Cantal  untersucht 
hat  (Ann.  des  Mines  VII.),  enthielt  7,1  p.  C.  Wasser,  gehört 
demnach  nicht  hierher. 

Herberger  will  in  einer  Aetna-Lava  gefunden  haben: 
Kieselsäure  32,58,  Thonerde  15,00,  Eisenoxyd  5,13,  Kalkerde 
5,80,  Manganoxyd  6,50,  Kali  1,99.  Lithion  7,5,  Talkerde  25,0. 
Brandes  Archiv  der  Pharm.  XXXIII.  10. 

Lavendulan. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  sehr  leicht,  und  färbt  die  äufsere  Flamme  hellblau ; die  ge- 
schmolzene Probe  krystallisirt  nach  dem  Erkalten,  auf  Kohle 
verbreitet  er  im  Reduktionsfeuer  starken  Arsenikgeruch.  Mit 
den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts.  (Plattner). 

Nach  Plattner  enthält  der  Lavendulan  (von  Annaberg) 
Arseniksäure,  Kobalt-,  Nickel-,  Kupferoxyd  und  Wasser. 

Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  505. 


Lazulith  (Blauspath). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  entfärbt  sich;  auf  der 
Kohle  schwillt  er  au,  wird  blasig,  schmilzt  aber  nicht;  mit  Ko- 
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baltsolution  giebt  er  ciu  schönes  Blau.  Nach  v.  Ko  bell  färbt 
er  die  Flamme  schwach  grünlich.  Der  von  Vorau  schwillt 
stärker  an  und  zerfällt  in  Stücke;  mit  Kobaltsolution  giebt  er 
eiu  röthliches  Blau. 

Der  Lazulith  von  Krieglach  schmilzt  nach  Klaproth  im 
Porzellanofenfeucr  (im  Kohlcntiegcl)  zu  einem  hellgrauen 
schaumigen  Glase,  unter  Abscheidung  von  Eisen,  und  Gewichts- 
verlust von  4 p.  C.  Beiträge  I.  14. 

Von  den  Säuren  wird  er  nur  sehr  wenig  angegriffen  und 
nicht  entfärbt,  nach  vorgängigem  Glühen  dagegen  fast  ganz 
aufgelöst.  (Fuchs.) 

Der  Lazulith  von  Krieglach  in  Steiennark  wurde  zuerst 
von  Klaproth  untersucht  ‘),  welcher  seinen  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure übersah;  später  hat  1\.  Brandes  *)  dasselbe  Fos- 
sil untersucht;  Fuchs  hat  eine  Analyse  des  Lazuliths  vom  Rä- 
delgraben im  Salzburgischen  bekannt  gemacht  3). 

1)  Beiträge  IV.  279.  — 2)  Schwgg.  J.  XXX.  385.  — 3)  Ebendas. 


XXIV.  373. 


Lazulilli 

von  K riegUcIi 
nach 

Vom  ll.'i  fiel  graben, 
nach 

Klaproth. 

Brandes. 

Fuchs. 

Phosphorsäurc  ) 

71,00 

43,32 

41,81 

Thonerde  ) 

34,50 

35,73 

Talkerdc 

5,00 

13,56 

9,34 

Kalkerde 

3,00 

'0,12 

— 

Eisenoxydul 

0,75 

0,80 

2,64 

Kieselsäure 

14,00 

6,50 

2,10 

Kali 

0,25 

— 

— 

Wasser 

5,00 

0,50 

6,06 

99,00 

99,60 

97,68 

Der  Lazulith  von  Vorau  in  Oestrcich  hat  wahrscheinlich 
eine  ähnliche  Zusammensetzung;  wir  besitzen  davon  nur  unge- 
nügende Analysen  von  Klaproth1)  und  Trommsdorff1). 

1)  Beitrüge  I.  197.  — 2)  Gehlen’s  J.  f.  Clicni.  u.  Phys.  I.  211. 
Berzclius  nimmt  an,  der  Lazulith  sei  eine  Verbindung 
von  phosphorsaurer  Thonerdc,  APP,  mit  phosphorsaurer  Talk- 
erde,  Mg4P,  und  phosphorsaurem  Eisenoxydul,  Fe4P,  in  wahr- 
scheinlich veränderlichen  Verhältnissen. 

v.  Ko  bell  hat  fragweise  die  Formel  MP*-4-4AP-f-Aj 
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Lazulith 


Ledererit. 


= 3 Mg*  P* -4-4  APP3-f-  15H  aufgestellt,  und  als  danach  berech- 
nete Zusammensetzung:  Phosphorsäure  46,59,  Thonerdc  37,26, 
Talkerde  (und  Eisenoxydul)  11,24,  Wasser  4,91  angegeben. 

Dessen  Charakteristik  d.  Min.  1.  104. 

Leadhillit  s.  Bleisulphocarbonat. 

Leberblende. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  sie  sich  wie  Zinkblende,  mit 
einer  Kohlenstoffvcrbindung  gemengt. 

Nach  Platt ner  und  Breithaupt  soll  sie  ein  Zink-Sul- 
focarbonat  sein. 

J.  t.  pr.  Chem.  XV.  333. 

Lebererr.  a.  Zinnober. 

Ledererit.. 

Chemisches  Verhalten  das  der  Zeolithe. 

Nach  Haycs  enthält  dies  Mineral,  vom  Cap  Bloinidon 
in  Neu -Schottland: 


Kieselsäure 

49,47 

Thonerde 

21,48 

Kalkcrde 

11,48 

Natron 

3,94 

Eisenoxyd 

0,14 

Phosphorsäurc 

3,48 

Wasser 

8,58 

Bergart 

0,03 

98,60 

Silliman’s  Am.  Journ.  of  Sc.  XXV.  78. 

Bcrzelius  hat  gezeigt,  dafs  wenn  man  bei  der  Beredt 
nung  dieser  Analyse  annimmt,  die  Phosphorsäurc  sei  als  Apa- 
tit vorhanden,  für  den  Ledererit  die  Formel 

Si* + 3 Äl  SP  4-  6 H 

folge,  wonach  man  ihn  einen  Kalk- Analcim  nennen  könnte. 
( Er  kommt  in  Begleitung  von  Analcim  vor. ) Der  Sauerstoff 
der  Kalkcrde  in  dem  im  Minerale  enthaltenen  Apatit  ist } vom 
Sauerstoff  des  ganzen  Kalkgehalts,  und  gleich  dem  des  Na- 


Cas  j 
Na3j 
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trons,  also  | vom  Sauerstoffgchalt  der  Basis  iin  ersten  Gliede, 
daher  es  wohl  möglich  wäre,  dafs  das  Mineral  eine  feste  Ver- 
bindung von  1 At  Apatit  mit  3 At.  Kalk- Analcim  wäre. 

Jahresbericht  XIV.  175. 

Jene  Formel  ist  übrigens  die  des  Chabasits,  wenn  die 
Wassermenge  verdreifacht  wird. 

Im  L.  and.  Ed.  phil.  J.  1834.  IV.  393.  wird  der  Lede- 
rerit  für  identisch  mit  Brewstcr’s  Gmelinit  erklärt. 

Leelit. 

Unter  diesem  Namen  sind  zwei  wahrscheinlich  ganz  ver- 
schiedene Substanzen  von  Clarke  ')  und  von  Thomson  *) 
untersucht  worden. 

1)  Ann.  of  Philo«.  1818.  — 2)  Oull.  of  Mineraloge- 


Von  GryphyttÄO  in 
Wcslmaoland. 
nach  Clarke. 

Von  .... 
nach  Thomson. 

Kieselsäure 

75,0 

81,91 

Thouerde 

22,0 

6,55 

Kali 

— 

8,88 

Manganoxyd 

2,5  Eisenoxydul  6,42 

Wasser 

0,5 

103,76 

100. 


Nach  v.  Kob  eil  dürfte  der  letztere  nichts  weiter  als  ein 
unreiner  Feldspat!)  gewesen  sein. 

Lehuntit. 

Verhält  sich  chemisch  wie  ein  Zeolith. 

Nach  R.  Thomson  enthält  er  (von  Carncastle  bei  Gle- 
uarm  in  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland): 


SanerslofT. 

Kieselsäure 

47,33 

24,59 

Thonerde 

24,00 

11,20 

Natron 

13,20 

3,37  j 

Kalkerde 

1,52 

0,42  | 

Wasser 

13,60 

99,65 

12,09 

Outl.  of  Min.  I.  338. 

v.  Kob  eil  ist  geneigt,  dies  Fossil  zum  Natrolith  zu  stel- 

25  * 
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Lchuntit 


Lepidomelan. 


len.  Vergleicht  man  aber  die  Sauerstoffmengen,  so  ist  die 
der  Thonerde  wie  des  Wassers  annähernd  die  3fache,  die  der 
Kieselsäure  die  6fache  von  der  des  Natrons  und  der  Kalkerde 
zusammengenommen,  woraus  die  Formel 

Na  ) ...  .. 

• Si-+-AlSi  + 3ti 

Cs  / 

folgt,  während  die  des  Natroliths  nur  2 At.  Wasser  enthält 
I)ic  berechnete  Mischung  ist  sodann: 

Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 45,73 

Thonerde  1 - = 642,33  = 25,44 

Natron  (u.  Kalk)  1 - = 390,90  = 15,47 

W asser  3 - = 337,44  = 13,36 

2525^29  Iüö; 


Lenzinit  s.  Tbonerdesilikate. 
Lepidokrokit  s.  Brauneisenstein. 
Lepidolith  s.  Glimmer. 


Lepidomelan. 


Vor  dein  Löthrohr  wird  er  tombakbraun,  und  schmilz! 
dann  zu  einem  schwarzen,  magnetischen  Email;  in  Boras  löst 
er  sich  mit  grüner  Farbe. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  wird  er  ziem 
lieh  leicht  zersetzt,  wobei  sich  Kieselsäure  in  Fonn  der  krv- 
stallinischcn  Schuppen  des  Minerals  absondert.  (Wühler.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Soltmann  enthält  der  Le- 
pidomclan  (von  Pcrsberg  in  Wärmland): 


Kieselsäure 

37,40 

Thoncrdc 

11,60 

Eisenoxyd 

27,66 

Eisenoxydul 
Kalkerde  ) 

12,43 

Talkcrde  j 

0,26 

Kali 

9,20 

Wasser 

0,60 

99,49 

Da  sich  die  Sauerstoffmengen  von  R:R:Si==  1:3:4  ver- 
halten, so  giebt  dies  die  Formel 


Fe3 

k3 


Si  + 3 


AI 

Fe 


Si. 
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Hiernach  steht  der  Lepidomelau  dem  einaxigeu  Glimmer, 
dem  Indianit  und  Wehrlit  am  nächsten. 

Poggend.  Aon.  L.  664. 


Leucit. 

Vor  dem  Lötlirohr  ist  er  au  und  für  sich  unschmelzbar 
und  unveränderlich;  mit  Kobaltsolution  behandelt,  wird  er 
schön  blau  gefärbt. 

Im  Kohlenticgel  einer  sehr  hohen  Temperatur  ausgesetzt, 
erleidet  er  nach  Klaproth’s  Versuchen  ')  auf  der  Aufscn- 
seite  eine  anfangende  Schmelzung. 

1)  Beitrüge  I.  21. 

Er  wird  iin  gepulverten  Zustande  von  Chlorwasscrstoff- 
säure  vollständig  zerlegt,  wobei  Kieselsäure  in  pulveriger  Form 
zurückbleibt. 

Der  Lcucit  ist  in  der  Geschichte  der  Mineralchemic  des- 
wegen von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  er  es  war,  in 
welchem  Klaproth  zuerst  das  Kali  als  einen  Bcstandthcil 
mineralischer  Substanzen  nachwies,  da  man  zuvor  dieses  Al- 
kali nur  im  Pflanzenreiche  angetroffen,  und  in  Folge  dessen 
lange  Zeit  mit  dem  Namen  vegetabilisches  oder  Pflanzenalkali 
bezeichnet  hatte.  Nächst  diesen  Versuchen  Klaproth’s  *) 
haben  wir  durch  Arfvedsou  später  noch  eine  Analyse  vom 
Lcucit  erhalten  *). 

1)  Beiträge  II.  39.  — 2)  Afhandl.  i Fys.  VI.  139. 


Leucit  vom 

L.  von  AI- 

Lcucit  von 

Lcucit  vom 

Vesuv 

hanobei  Rom 

Pompeji 

Vesuv 

nach 

nach 

nach 

nach 

klaproth. 

Dcras. 

Denis. 

Arfvedson. 

Kieselsäure  53,750  53,50 

54 

54,50 

56,10 

Thonerdc 

24,625  24,25 

23 

23,50 

23,10 

Kali 

21,350  20,09 

22 

19,50 

21,15 

99,725  97,84 

99 

97,50  Eisenoxyd  0,95 

101,30 

Klaproth  berechnete  in  der  Regel  den  Kaligehalt  aus 
dem  erhaltenen  Chlorkalium,  indem  er  mit  Be rgin an  annahm, 
dafs  100  Th.  dieses  Salzes  61  Th.  Kali  entsprechen,  obwohl 
statt  dessen  63,25  Th.  gesetzt  werden  müssen. 
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Leucit 


Lievrit. 


Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich  leicht,  dafs  der  Leucit 
ein  zweidrittelkieselsaures  Thonerde -Kali  nach  der  Formel 

k#Si*+3ÄiSi» 

sei,  denn  die  danach  berechnete  Mischung  ist: 

Kieselsäure  8 At.  = 4618,48  = 55,55 

Thonerde  3 - = 1926,99  = 23,17 

Kali  3 - = 1769,73  = 21,28 

8315,20  100. 

Leucophan. 

Das  von  Es  mark  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil 
von  Brevig,  welches  dein  Apatit  ähnlich  ist,  soll  nach  seiner 
Untersuchung  Phosphorsäure  und  Maugau,  aber  weder 
Kalk  noch  Eisen  enthalten. 

TttmnHU  in  Poggend.  Add.  XLVIII.  504. 

Uevyn  s.  Chabasit. 

Libethenit  s.  Kupferoxyd,  phosphorsaures. 

Lievrit  (Ilvait) 

Auf  der  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer  schwarzen  ma- 
gnetischen Kugel;  mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktionen 
des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er,  besonders  beim  Er- 
wärmen, leicht  und  vollstäudig  zu  einer  gelblicheu  durchsich- 
tigen Gallerte  aufgelöst. 

Der  Lievrit  von  Elba  ist  von  Vauquclin,  Collet- 
Descotils  l)  und  insbesondere  von  Strom eyer  *)  unter- 
sucht worden.  Dieser  Chemiker  nahm  aber  das  Eisen  in  dem 
Mineral  als  Oxydul  an,  bis  v.  Kobell  durch  Versuche  zeigte5), 
dafs  auch  eine  ansehnliche  Menge  Eisenoxyd  darin  enthalten 
sei,  wonach  er  die  Analyse  von  Stromeycr  korrigirte.  Ich 
inufs  erwähnen,  dafs  ich  gleichfalls  den  Elbaer  Lievrit  mehr- 
fach vollständig  untersucht,  und  die  relativen  Mengen  des  Ei- 
senoxyds und  Oxyduls  zu  bestimmen  gesucht  habe  4). 

1)  Jom»,  de«  Mine«  XXI.  70.  — 2)  Untersuchungen  etc.  372.  -—  3) 
Schwgg.  J.  LX1I.  196.  — 4)  Poggend.  Ann.  L.  157.  340. 
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Vau-  Collel- 

Stro- 

v.  Ko- 

Sauer- 

«juelin.  Descotils. 

meytr. 

bell. 

stofT. 

Kieselsäure 

30  28,0—29,0 

29,278 

29,278 

15,21 

Eisenoxyd 

57,5  55,0  oxydtil  52,542 

oxyd  23,000 

7,05 

Eisenoxydul  31,900 

7,26 

Kalkerde 

12,5  12,0—12,0 

13,779 

13,779 

3,87 

Thonerde 

— 0,6 

0,614 

0,614 

Mangauoxyd 

— 3,0 

1,587 

1,587 

0,35 

Wasser 

— — 

1,268 

1,268 

100.  98,6 

99,06» 

101,426 

Iu  Vauquelin’s  Analyse 

ist  das  Mangan  dem 

Eiseu 

hinzugerechnet. 

Meine  Analysen  gaben: 

I.  11. 

III. 

IV. 

V. 

a. 

6. 

Kieselsäure 

29,831  29,096 

Eisenoxydul 

52,683  — 

30,73 

33,074 

34,200 

— 

Eisenoxyd 

— 22,238 

24,58 

22,800 

21,787 

22,48 

Kalkerde 

12,437  10,998 

Manganoxydul  1,505 

96,456 


Den  Wassergehalt  fand  ich  in  2 Versuchen  =1,587  und 
1,612  p.  C.  Was  die  letzten  5 Analysen  betrifft,  so  ist  in 
der  ersten  der  Eisengehalt  ohne  Rücksicht  auf  die  Oxyda- 
tionsstufe bestimmt,  woraus  sich  die  nahe  Uebereinstiimnung 
mit  Stromey cr’s  Resultaten  ergiebt.  In  den  folgenden  wur- 
den beide  Oxyde  des  Eisens  für  sich  bestimmt,  und  zwar  ge- 
schah dies  in  der  zweiten  durch  Schwefelwasserstoffwasser, 
welches  Schwefel  fällte,  woraus  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  be- 
rechnet, und  hierauf  das  zu  Oxydul  reduzirtc  mittelst  Salpe- 
tersäure wiederum  oxydirt  und  mit  Ammoniak  als  Oxyd  ge- 
fällt wurde.  Die  beiden  Versuche  III.  «.  und  b.  wurden  mit 
Anwendung  von  kohlensaurem  Baryt  gemacht,  wie  es  Fuchs 
zuerst  vorgeschlagen,  und  auch  v.  Kob  eil  (mit  kohlcnsau- 
rern  Kalk)  ausgeführt  hat.  In  der  vierten  Analyse  wurde  der 
Gehalt  an  Oxydul  nach  Berzelius  Methode  mittelst  Silbcr- 
pulver  bestimmt,  und  bei  der  fünften  wurde  nach  Fuchs 
Vorschlag  die  Auflösung  mit  Kupfer  gekocht,  und  aus  der 
Menge  des  aufgelösten  Metalls  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  be- 
rechnet. 

Ich  fand  in  dem  Mineral  durchaus  keine  Ihouerde,  sie 
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Lievrit. 


war  also  bei  Strom  eyer’s  Versuch  zufällig ; das  Wasser 
ist  ohne  Zweifel  nur  hygroskopisches. 

Ehe  der  Gehalt  des  Lievrits  an  Eisenoxyd  bekannt  war. 
galt  die  aus  der  Analyse  von  Stroracyer  abgeleitete  Formel 
Ca3Si-+-4Fe3Si  (Berzelius) 
oder  Ca3Si-f-3Fc3Si  (v.  Kobell). 

Später  entwickelte  v.  Kobell  aus  der  nach  seinem  Ver- 
such corrigirten  Analyse  von  Stromeyer 
Fe3  ) 

2 Ca8  > Si  + FeSi, 

Mn3) 

wogegen  Berzelius  jetzt  (Anwendung  des  Löthrohrs  3te 
Aull.  215.)  folgende  gieht 

(ja3  ) ...  

Fe3i  Si+3FeSi> 


wobei  er  bemerkt,  dafs  dies  das  nächste  wahrscheinliche  Ver- 
hältnis sei,  jedoch  nicht  ganz  dem  Resultat  der  Analyse  ent- 
spreche. 

Indessen  zeigen  die  Analysen,  wenn  wir  von  den  offen- 
bar unrichtigen  Angaben  in  II.  und  IV.  abschcn,  dafs  der 
Sauerstoffgehalt  des  Eisenoxyduls  und  Oxyds  einander  gleich, 
der  der  Kalkcrdc  halb  so  grofs,  und  der  der  Kieselsäure 
doppelt  so  grofs  sei;  es  sind  folglich  3 At.  Kalkerde  mit  6 
At.  Eisenoxydul,  2 At.  Eisenoxyd  und  4 At.  Kieselsäure  ver- 
bunden. Deingcmäfs  kann  mau  annchmen,  der  Lievrit  be- 
stehe aus  1 At.  drittel  kieselsaurer  Kalkcrdc,  2 At.  drittel 
kieselsaurem  Eisenoxydul,  und  1 At.  sechstel  kicselsaurem 
Eisenoxyd,  seine  Formel  wird  alsdann: 


Ca»  Si 
2Fe3Si 


+ Fe*Si 


und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  4 At.  ==  2309,24  = 28,98 

Eisenoxydul  6 - = 2635,26  = 33,06 

Eisenoxyd  2 - = 1956,82  = 24,56 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 13,40 

7969,38  100. 
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Sie  stimmt  mit  deu  Resultaten  der  Analysen  sehr  gut 
überein. 

Will  man  Eisenoxydul  und  Kalkerde  in  der  Formel  als 
isomorph  betrachten,  und  auch  das  Mangan  darin  aufuehmeu, 
so  würde  dieselbe 

Fe3  ] 

3 Ca3  | Si  + Fe’Si 

Mu3  ) 
sein. 

Anhang.  Wchrlit.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
v.  Kob  eil  (dessen  Grundzüge  der  Mineralogie  S.  313.)  ein 
von  Zipser  für  Licvrit  gehaltenes  Mineral  von  Szurrasko  im 
Zemescher  Comitat  in  Ungarn.  Es  ist  vor  dem  Lüthrohr 
schwer  schmelzbar,  nur  an  den  Kanten ; von  Chlorwasserstoff- 
säure  wird  es  nur  unvollkommen  zersetzt.  Es  besteht,  der 
Analyse  von  Welirle  zufolge,  aus: 


Kieselsäure 

34,60 

Sauerstoff. 

17,97 

Eisenoxydul 

15,78 

3,59 

Eisenoxyd 

42,38 

12,99 

Kalkcrde 

5,84 

1,64 

Thonerde 

0,12 

Manganoxyd 

0,28 

Wasser 

1,00 

1ÜU. 


Leonhard’»  N.  Jahrb.  f.  Min.  1834.  S.  627. 

Wehrle  hat  daraus  die  von  Bcrzclius  für  deu  Lic- 
vrit aufgcstcilte  Formel 

Fe3  \ 

Ca-  I Si+3*'eSi 

entwickelt,  welche  auch  so  ziemlich  der  Analyse  entspricht, 
obwohl  dieselbe  mehr  Eisenoxydul  und  weniger  Eisenoxyd 
anzeigt,  was  leicht  sciucn  Grund  in  der  Operation  selbst  ha- 
ben kann.  Freilich  kommt 

Fe3 ) 

2Ca"(Si+5FeSI 

dem  erhaltenen  Resultat  in  der  Beziehung  näher,  da  der  Sauer- 
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Lineoluit. 


Stoff  der  Kalkerde  und  des  Eiseuoxyduls  zusammen  sich  zu 
dem  des  Eisenoxyds  und  der  Kieselsäure  wie  1 : 2\ : 31  ver- 
halten.  Beide  Formeln  geben: 


die  erste. 

die  zweite. 

Kieselsäure 

35,64 

35,44 

Eisenoxydul 

13,56 

15,41 

Eisenoxyd 

45,31 

42,90 

Kalkerde 

5,49 

6,25 

100.  100. 

Jedenfalls  ist  die  erste  als  die  einfachere  auch  die  wahr 
schcinlichcrc.  Da  aber  dies  Fossil  gleichwie  der  Lievrit  ge 
gen  1 At.  Kalkerde  2 At  Eisenoxydul  enthält,  so  darf  man 
die  Formel  mit  Recht 

2 ( F e*  Si + 3 Fe  Si ) 

Ca3Si+3FeSi 

schreiben. 

Ligurit. 

Das  mit  diesem  Namen  belegte  Fossil  vom  Stura- Flusse 
in  den  Appeninen  soll  nach  Vi viani  enthalten: 


Kieselsäure 

57,45 

Thonerde 

7,36 

Kalkerde 

25,30 

Talkerde 

2,56 

Eisenoxyd 

3,00 

Manganoxyd 

0,50 

96,17 

Brugnatelli’s  Gioru.  di  Fisica  VII.  31.  (Leonhard’*  Haadborl 
S.  759.). 

Die  Analyse  ist  zu  unvollständig,  um  eincu  Schluls  auf 
die  Zusammensetzung  des  Minerals  zu  gestatten. 

Lineoluit. 

Soll  ein  dem  Stilbit  nahe  verwandter,  in  der  Kristalli- 
sation jedoch  davon  verschiedener  Zeolith  sein. 

Seine  Mischung  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt. 

S.  Hitchcock,  Report  of  tlie  Geology  of  Massachuseta.  Amtierst  ISP 
S.  437.;  auch  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1333.  8.  202. 
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Linsenerz  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Lithionglimmer  s.  Glimmer. 

Loboit  s.  Vesuvian. 

Macle  s.  Chiastolith. 

Maclureit  s.  Chondrodit. 

Magnesiahydrat  (Brucit,  Talkhydrat). 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser,  und  reagirt  alkalisch;  es 
ist  vor  dem  Lütbrohr  unschmelzbar;  mit  Kobaltsolution  be- 
feuchtet und  geglüht,  nimmt  es  eine  blafsrothe  Farbe  an,  uud 
verhält  sich  überhaupt  wie  reine  Talkerde. 

In  Säuren  ist  es  leicht  und  vollkommen  auflöslich. 

Den  Brucit  von  Svianefs  auf  der  shetländischen  Insel 
Uust  untersuchten  Fyfe  ')  und  Stromeyer  3);  den  nord- 
amerikanischen  von  Hoboken  in  New-Yersey  der  letztgenannte 
Chemiker,  so  wie  auch  Vauquclin3),  Bruce  uud  Nuttal. 

1)  Ediub.  phiios.  Jouro.  N.  S.  VIII.  352.;  auch  Jahrcsb.  II.  102.  — 
2)  Untersuchungen  über  d.  Misch,  d.  Min.;  auch  Kastn.  Archiv 
IV.  430.  — 3)  Ann.  du  Mus.  XX.  8.  Schwgg.  J.  XIX.  21. 


Von  Unat 

Von 

11  oboken. 

nach 

nach 

nach 

nach 

nach 

Fyfe. 

Stromeyer 

Vauquelio. 

Bruce. 

Slroracyer. 

Talkerde  69,75 

66,67 

64,0 

70 

68,345 

Wasser  30,25 

30,39 

29,0 

30 

30,002 

100. 

Manganoxyd  1,57 

— 

100. 

0,637 

Eisenoxydul  1,18 

2,5 

0,116 

Kalkerde  0,19 

Kiesels.  2,0 

100. 

100. 

97,5 

Da  diesen  Untersuchungen  zufolge  der  Sauerstoff  der 
Talkerde  und  des  Wassers  in  dem  Fossil  einander  gleich 
sind,  so  ist  dasselbe  eine  Verbindung  von  einem  Atom  eines 
jeden  dieser  Körper: 

Mg  », 

welche  der  Rechnung  zufolge  enthält: 

Talkerdc  1 At  = 258,35  = 69,67 

Wasser  1 - = 112,48  = 30,33 

370,83  100. 

S.  Nemalit. 
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Magnesit. 

Im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser,  sonst  verhält  er  sich 
wie  der  vorige;  manche  eisenreiche  Abänderungen  werden 
vor  dem  Löthrohr  schwarz  und  magnetisch;  oft  geben  sie 
auch,  mit  Soda  auf  Platinblech  geschmolzen,  Manganrcahtion. 

Von  den  Säuren  wird  er  häutig  erst  im  gepulverten  Zu- 
stande und  beiin  Erwärmen  mit  starkem  Brausen  zu  einer 
farblosen  oder  gelblichen  Flüssigkeit  aufgelöst,  wobei  zuwei 
len  ein  Rückstand  von  Kieselsäure  in  flockiger  Gestalt  bleibt 

Von  den  verschiedenen  Abänderungen  des  Magnesits  be- 
sitzen wir  zahlreiche  Analysen;  so  untersuchten  Klaproth') 
den  derben  Magnesit  von  Kraubat  in  Steiermark,  Laiupa- 
dius  2)  denselben  von  Hrubschitz  in  Mähren;  Stromeyer’) 
denselben  von  Salem  in  Ostindien  ( dieser  wurde  auch  von 
Henry  untersucht,  Ann.  of  Phil.  1821.  Avril.  Schwgg.  J. 
XXXII.  454.)  und  von  Baumgarten  in  Schlesien,  und  ich 
habe  den  in  der  Nähe  des  letzteren,  zu  Frankenstein,  vor 
kommenden,  kiesclsäurehaltigen  Magnesit  analysirt.  Von  krr- 
stallisirten  Abänderungen  (welche  in  der  Regel  ansehnliche 
Mengen  von  kohlensnurcm  Eisen-  und  Manganoxydul  eutha! 
ten),  wurden  der  gelbe  körnig -krystallinischc  Magnesit 
spath  vom  St.  Gotthardt,  der  gclblichbraune  aus  dem  Chlo 
ritschiefer  vom  Fassathal,  der  gelbe  vom  Rothenkopf  im  Zil- 
lerthal  und  der  schwarze  krystallinisch- körnige  von  Hall  in 
Tyrol  durch  Stromeyer  4);  der  sogenannte  Brcunerit 
vom  Harz  durch  Walmstedt  6),  ein  in  gelben  Rhoinboc 
dem  krystallisirter  aus  Tyrol  durch  Brook c B),  und  eine 
krystallisirtc  Varietät  aus  dem  Piitschthale  in  Tyrol  durch 
Magnus  untersucht  ’). 

1)  Beiträge  V.  97.  — 2)  Dessen  Sammlung  praktisch -chemischer  Ab- 
handlungen III.  241.  — 3)  Knstner’s  Archiv  IV.  432.  und  le- 
ier.s.  üb.  d.  M.  d.  Min.  119.  auch  Schwgg.  J.  XIV.  1.  — li 
Gült,  gelehrte  Anzeigen  1827.  158.  Stk.,  nach  Schwgg.  J.  U 
217.  — 5)  Ebendas.  XXXV.  398.  — 6)  Anu  of  Phi).  X.  S.  V. 
382.;  auch  Poggend.  Anu.  XI.  167.  — 7)  Poggeud.  Ann.  X. 
145. 

I.  Magnesit,  welcher  wesentlich  nur  aus  kohlensaurer 
Talkcrde  besteht. 
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Von  Kraukat  Von  Hruhsrliiu  Von  Salem 


nach 

X l.iprolli.  nach 

Lirapadius. 

nach  Strome) 

Talkerde 

48 

47,0 

47,89 

Kohlensäure 

49 

51,0 

51,83 

Wasser 

3 

1,6  Kalkerde  0,28 

100. 

99,6 

100. 

Von  Baumgarten 

Von  Frankenstein 

nach  Stromeyer. 

nach  meiner  Analyse. 

Talkerde 

48,3600 

47,786 

48,004 

Kohlensäure 

50,2197 

52,214 

51,996 

Manganoxyd 

0,2105 

100. 

100. 

Wasser 

1,3890 

99,1792 

Dieser  letztere  enthält  veränderliche  Mengen  (3  bis  8 
p.C.)  Kieselsäure,  während  der  Magnesit  von  Castellainonte 
nach  Guy to n-Morveau  deren  14  p.C.  enthält. 

II.  Magnesit,  in  welchem  die  Talkerde  zum  Theil  durch 
Eisen-  uud  Manganoxydul  ersetzt  ist  (Ilreunerit,  Magnesit- 
spath,  Mesitinspath). 


vom  St.  Gotthardt  von  Hall  in  Tyrol 
nach  Stromeyer. 


Kohlensäure  Talkerde 

87,78 

89,70 

Kohlcnsaurcs  Eisenoxydul 

10,54 

8,02 

Kohicusaurcs  Manganoxydul 

0,90 

2,44 

99,22  Kohle  0,11 

100,26 

vom  Harz 

aus  T\  ml 

nach  Walmstedt. 

nach  Bronkc. 

Kohlensäure  Talkerde 

84,36 

86,05 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

10,02 

13,15 

Kohlcnsaurcs  Manganoxydul 

3,19 

99,20 

Kohle 

1,62 

Kieselsäure 

0,30 

Wasser 

0,51 

100. 

vom  Zillcrthal  vom  Fassathal 

vom  Pfitschthal 

nach  Stromeyer. 

nach  Magnus. 

Köhlens.  Talkerde  84,79 

82,89 

82,91 

Köhlens.  Eisenoxydul  13,82 

16,97 

15,59 

Köhlens.  Manganoxydul  0,69 

0,78 

1,19 

99,30 

100,64 

99,69 
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Die  unter  I.  aufgeführten,  meist  derben  Varietäten  sind 
im  Wesentlichen  neutrale  kohlensaurc  Talkerde, 

MgC, 

deren  berechnete  Zusammensetzung 

Talkerdc  1 At.  = 258,35  = 48,31 

Kohlensäure  1 - = 276,44  ==  51,69 

534,79  100. 

ist,  während  die  übrigen  Arten,  bei  denen' Eisen-  und  Man- 
ganoxydul,  als  mit  der  Talkerde  isomorph,  diese  zum  Theil 
vertreten,  mit 

Mg)  .. 

Fe  C 
Mn) 

bezeichnet  werden  müssen. 

Ferner  ist  hieher  der  Ankerit  von  der  hohen  Wand  in 
Steiermark  zu  rechnen,  welchen  Sehr  Otter  untersuchte  '), 
so  wie  eine  Reihe  von  Abänderungen,  deren  Zusammensetzung 
Berthier  kennen  lehrte  3).  Auch  Döbercincr  analysirte 
mehrere  Magnesite  3). 

1)  Baumgartner’*  Zeitschrift  VIII.  1.  — 2)  Amt.  des  Mine»  VII. 
316.  II.  Ser.  III.  — 3)  Schwgg.  J.  XIII.  318. 

Die  Analysen  Döbereiner’s  beziehen  sieb  auf  Abände- 
rungen aus  Schlesien,  die  thcils  reine  kohlensaure  Talkerde 
waren,  theils  20p.C.  Kieselsäure  enthielten.  Berthier  fand 
in  dem  Magnesit  von  Castellamonte,  Baidissero,  bei  Turin, 
und  von  Campo  auf  Elba  9 bis  43  p.C.  Kieselsäure  und  1 
bis  12  p.C.  Wasser. 

Berthier  untersuchte  ferner  folgende  kalk-  und  eisen 
haltige  Abänderungen: 

1 ) Von  Villefranche  (Dept.  Aveyron),  hellviolett;  2)  von 
Schanis  in  Graubündten ; 3)  von  Mühlen,  daselbst;  4)  von 
Vizille;  5)  von  C.orniglion  bei  Vizille.  6)  Ankerit  von  (»ol- 
rath  in  Steiermark. 
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Kaikerde 

Talkcrdc 

Eisenoxydul 

Manganoxvdul 

Kohlensäure 

Gangart 


1.  2.  3.  4.  5.  6. 

34,2  27,0  28,5  28,2  28,7  28,4 
14,7  14,0  15,7  15,0  14,0  12,3 

3.8  8,4  7,6  8,6  11,5  12,3 

1.9  0,2  — 0,2  0,3  1,9 

44,0  41,4  43,5  42,3  44,3  44,4 

— 7,4  4,3  5,6  1,7  — 

98,6  99,4  99,4  99,9  99,5  99,3 


oder 


Schröttcr. 


Köhlens.  Kaikerde'  60,9  47,8  50,5  50,0  50,9  51,1  50,113 

Köhlens.  Talkerde  30,3  28,9  32,4  30,8  29,0  25,7  11,846 

Köhlens.  Eisenoxydul  6,0  13,7  12,3  13,4  18,7  20,0  35,308 

Köhlens.  Manganoxydul  3,0  0,3  — 0,4  0,5  3,0  3,084 

100,351 


• ^ Mg 

Nach  Bcrthier  ist  1,  2 und  3 =CaC-t- • 

r c 


C;  4 ist 


=FeC  + 3MgC-MCaC;  5=FeC+2MgC-l-3CaC. 

Der  Ankerit  =2  j C-4-3MgC  + 5CaC. 

Der  eigentliche  Mcsitinspath,  von  Travcrsella,  enthält  nach 
Strom ey er  die  Carbonate  von  Talkerde  und  Eisenoxydul 
zu  gleichen  Atomen,  MgC-t-FeC,  und  mufs  demzufolge  be- 
stehen aus: 

Eisenoxydul  1 At.  = 439,21  = 35,13 

Talkerde  1 - = 258,35  = 20,66 

Kohlensäure  2 - = 552,88  = 44,21 

1250,44  100. 


Magneteisenstein. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nach  v.  Kobcll  sehr  schwer 
schmelzbar;  sonst  verhält  er  sich  wie  reines  Eisenoxyd. 

Er  ist  im  gepulverten  Zustande  in  Ghlorwasserstoffsäure 
vollkommen  auflöslich;  wendet  man  weniger  Säure  an,  als  zur 
vollkommenen  Auflösung  erforderlich  ist,  so  löst  sich  vor- 
zugsweise Eisenoxydul  auf,  und  es  bleibt  ein  bräunlicher 
Rückstand  von  Eisenoxyd. 


Digitized  by  Google 


400 


Magneteisenstein. 


Nachdem  Proust  gezeigt  hatte,  dafs  der  Magneteisenstein 
Eisenoxyd  und  Oxydul  enthalte,  ermittelte  Berzclius  die  wahre 
Zusammensetzung  dieses  Minerals  durch  seine  Analyse  der  Va- 
rietät von  Norra  und  Riddarhyttan  in  Schweden  '),  wobei  die 
Probe  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  durch  Salpetersäure 
vollkommen  oxydirt,  und  durch  Ammoniak  gefällt  wurde.  Aus 
der  Berechnung  des  geglühten  Oxyds  auf  seinen  Gehalt  an 
Eisen  ergab  sich  derjenige  des  Fossils  an  Sauerstoff.  Später 
hat  v.  Kob  eil  den  Magneteisenstein  einer  erneuerten  Analyse 
unterworfen,  und  siel»  zur  Bestimmung  der  relativen  Mengen 
beider  Oxyde  des  kohleusauren  Kalks  nach  der  Methode  von 
Fuchs  bedient  *). 

1)  Schwgg.  J.  XV.  290.  — 2)  ebendas.  LX1I.  195.  LX1V.  129. 

Magneteisenstein  von  Norra 
nach 

Berzclius. 

Eisen  71,86  Eisenoxyd  69 

Sauerstoff  28,14  Eisenoxydul  31 

100.  •)  100 


Krystallisirtcr  Magneteisenstein  vom 
Schwarzenstein  im  Zillcrthal 
nach 

v.  Kobcll. 

a.  b.  c. 


Schaligcr  Magnet- 
eisenstein von 
Arendal  narli 
Demselben. 

a.  b. 


Eisenoxyd  74,08  75,52  75,27  73,84  74,3 

Eisenoxydul  25,92  24,48  24,73  21,48 

100.  1(K).  100.  Manganoxydul  2,00 

Kieselsäure  2,68 

UH). 


1)  Nach  den  letzten  Bestimmungen  corrigirt: 

Eisen  71,927 

Sauerstoff  28,073 

100. 

Berzclius  zog  aus  seinen  Analysen,  in  welchen  der 
Sauerstoff  kein  einfaches  Vcrhältuifs  zu  dem  des  Oxyduls  und 
des  Oxyds  zeigte,  den  Schlufs,  dafs,  der  Annahme  Gay-Lus- 
sae’s  entgegen,  der  Magneteisenstein  keine  eigentümliche  in- 
termediäre Oxydationsstufe  sei;  allein  es  ergab  sich  durch  Rech- 
nung sehr  leicht,  dafs  er  als  eine  Verbindung  jener  beiden 
Oxyde  betrachtet  werden  könne,  in  welcher  das  Oxyd  3raal 
so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydtü  enthält,  in  welcher  also  1 
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Atom  eines  jeden  enthalten  ist.  Die  Formel  des  Magnetei- 
sensteins ist  also 

Fe  Fe, 

und  die  danach  berechnete  Mischung: 

Eisen  71,78  , Eisenoxyd  69,02 

Sauerstoff  28,22  ° er  Eisenoxydul  30,98 

100.  100. 

v.  Ko  hell  hat  dagegen  aus  seinen  Analysen  den  Schlufs 
gezogen,  dafs  3 At.  des  Oxyduls  mit  4 At.  Oxyd  verbunden 
seien, 

Fe3  Fe4, 

weil  nach  ihnen  das  Oxyd  4tnal  so  viel  Sauerstoff  als  das 
Oxydul  enthalten  würde.  Die  berechnete  Mischung  wäre  näm- 
lich für  diesen  Fall: 

Eisen  71,32  , Eisenoxyd  74,81 

Sauerstoff  28,68  ° er  Eisenoxydul  25,19 

100.  100. 

Berzelius  hat  sich  indefs  gegen  diese  Ansicht  erklärt, 
indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  von  v.  Kob  eil 
angewandte  Methode,  insofern  sie  Differenzen  von  l£p.C.  in 
den  Bestandteilen  bei  mehrfacher  Wiederholung  zuläfst,  keine 
scharfe  Bestimmungen,  sondern  Annäherungswerte  geben,  am 
wenigsten  aber  dazu  dienen  könne,  die  früher  von  ihm  be- 
folgte Methode  und  das  daraus  gewonnene  Resultat  in  Zwei- 
fel zu  ziehen.  Vielleicht  enthält  aber  selbst  der  krystallisirte 
Magneteisenstein  zuweilen  einen  kleinen  Ueberschufs  an  Ei- 
senoxyd. 

Jahresbericht  XII.  180. 

v.  Kob  eil  hat  indessen  seine  frühere  Ansicht  später  wie- 
der aufgegeben,  und  die  Formel  von  Berzelius  als  die  rich- 
tigere anerkannt.  (Schwgg.  J.  LX1V.  430.). 

Bei  einer  Wiederholung  seiuer  älteren  Arbeit  erhielt  er 
jedoch  aus  dem  Magneteisenstein  vom  Schwarzenstein  wieder 
"5  p.C.  Eisenoxyd,  und  glaubt,  dafs  die  Formel  Fe8  Fe4  die- 
ser Abänderung  wenigstens  zukomme. 

J.  f.  pr.  Chem.  I.  81. 

Auch  Fuchs  hat  mit  Anwendung  von  metallischem  Ku- 

26 
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pfer  zot  Bestimmung  der  relativen  Menge  beider  Oxyde  den 
Magneteisenstein  (krystallisirten)  untersucht.  Er  fand: 
Eisenoxyd  68,40 

Eisenoxvdul  30,88 

99,28 

also  genau  mit  Berzclius’s  Formel  übereinstimmend. 

J.  f.  pr.  Clicm.  XVII.  160. 


Magnetkies. 


Im  Kolben  verändert  er  sich  nicht;  in  einer  offenen  Röhre 
giebt  er  schweflige  Säure,  aber  kein  Sublimat;  auf  Kohle 
schmilzt  er  vor  dein  Löthrohr  in  der  inneren  Flamme  zu  einem 
grauschwarzen,  stark  magnetischen  Korn. 

Er  löst  sich  in  Chlorwasserstorfsäure  unter  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoffgas  und  Abscheidung  von  Schwefel  auf. 

Die  Zusammensetzung  des  Magnetkieses  ist  zuerst  von 
Stromeyer  ')  ermittelt  worden;  wiewohl  ihn  Hatcbett  *) 
schon  früher  untersucht  hatte;  später  wurde  er  von  H.  Rose 


und  von  Plattner  4)  untersucht. 

I)  Gött.  gelehrte  An*.  1814.  147.  St.;  und  G 
_ 2)  Nlchols.  Journ.  X.  40.  XI.  41 


ilb.  Ann.  XVIII.  183.  209. 
3)  Gilb.  Ann.  L.XX1I. 


Eisen 


Von  TrtJtbnrg 

Von  1U- 

Von  Bo- 

Von  Conghonas 

Von 

am  Hart 

rrges 

demnait 

do  Campo  io 

Fabln" 

narli 

nach 

nach 

Brasilien 

Strom.'jrer, 

Demselben. 

Hi  Rom. 

nach  Plattner. 

59,85 

56,37 

60,52 

59,636 

59,723 

fei  40,15 

43,63 

38,78 

40,428 

40,221 

100. 

100. 

99,30 

100,064 

99,914 

Nach  einer  in  meinem  Laboratorium  angestellten  W ieder- 
holting  der  Analyse  vom  Trcseburger  Magnetkies  beträgt  der 
Schwefelgehalt  desselben  40,56  p.C. 

Auch  Berthier  führt  2 Analysen  von  Magnetkies  vom 
Lalliat  Berge  bei  Sitten  in  Wallis  an.  Eine  sehr  magnetische 
Abänderung  enthielt  59,8  Eisen  und  40,2  Schwefel;  eine  we- 
niger magnetische  61  Eisen  und  39  Schwefel. 

Ann.  de»  Mine»  III.  Ser.  XI.  499. 


Plattner  erhitzte  Magnetkies  in  Wasserstoffgas;  dabei 


verlor  der  aus  Brasilien  4,921  p.C.,  der  aus  Schweden  4,717 
p.C.  Schwefel,  so  dafs  der  Rückstand  Eisensulfuret  (Fe)  war. 


Digitized  by  Google 


Magnetkies 


403 


Neuere  Versuche  über  den  Magnetkies  sind  vom  Grafen 
Schaffgotsch  angestellt  worden.  Derselbe  fand,  dafs  sieh 
das  Mineral  durch  blofsea  Glühen  an  der  Luft  vollständig  in 
Eisenoxyd  verwandelt,  und  bestimmte  auf  diese  Art  den  Ge- 
balt an  Eisen  in  den  Varietäten  von  Bodenmais  in  2 Versu- 
chen zu  60,61  und  60,57  p.C.  Schwefelkohlenstoff  zieht  kei- 
nen Schwefel  aus;  Kalilauge  zersetzt  ihn  aber  beim  Kochen, 
und  läfst  schwarzgrünes  Eisensulfurct  (Fe)  zurück. 

Der  Magnetkies  wurde  früher  für  das  dem  Eisenoxydul 
proportionale  Schwefeleisen,  Fe,  gehalten,  bis  Stromeyer 
zeigte,  dafs  er  beim  Aullösen  in  Chlorwasserstoffsäure  Schwe- 
fel zuriicklasse.  Bcrzclius  fand  Jedoch,  dafs  der  Gehalt  an 
Schwefel  (nach  der  Analyse  jenes  Chemikers)  in  keinem  ein- 
fachen Verhältnifs  zu  den  Schwefelinengen  der  übrigen  Eisen- 
sulfurete  stehe,  dafs  man  aber  das  Fossil  als  eine  Verbindung 
con  zwei  Schwefelungsstufen  betrachten  könne;  nämlich  ent- 

n 

weder  als  eine  Verbindung  von  Bisulfuret  (Sch>vefelkies,  Fe) 
mit  so  viel  Sulfuret  (Fe),  dafs  letzteres  dreimal  so  viel  Schwe- 
fel als  jenes  enthält,  wonach  die  Formel 

f tf  * 

Fe«  Fe 

sein  würde,  oder  als  eine  Verbindung  von  5 At.  Sulfuret  mit 
einem  Atom  Sesquisulfuret,  = 

I M 

Fe«  Fe. 

Doch  giebt  Berzelius  der  ersten  Ansicht  den  Vorzug. 
Schwgg.  J.  XXII.  290.  Die  berechnete  Zusammensetzung 
wäre  in  beiden  Fällen: 

Eisen  7 At  = 2374,47  = 59,60 

Schwefel  8 - = 1609,32  = 40,40 
3983,79  100. 

t 

Sie  weicht  freilich  nicht  sehr  von  der  des  Sulfurets,  Fe, 
ab,  welches  aus  62,77  Eisen  und  37,23  Schwefel  besteht. 

Wenn  in  Strom eyer’s  Analyse  des  Fossils  von  Ba- 
reges  kein  Fehler  in  der  Bestimmung  des  Eisens  liegt,  wo- 
durch dessen  Menge  zu  niedrig  ausgefallen  ist,  so  lassen  die 
gefundenen  Zahlen  ein  sehr  einfaches  Mischungsverhältnis, 
nämlich  von  1 At.  Sulfuret  und  l At.  Sesquisulfuret,  Fe  Fe, 

26  * 
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erkennen,  insofern  die  theoretische  Zusammensetzung  für  die- 
seu  Fall 

Eisen  3 At.  = 1017,63  = 55,84 

Schwefel  4 - = 804,66  = 44,16 
1822,29  100. 

und  der  des  Magneteisensteins  analog  ist. 

Schaf fgotsch  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  unter  dem 
Namen  Magnetkies  3 verschiedene  chemische  Verbindungen 
von  Eisensulfuret  und  Sesuuisulfurct  Vorkommen,  nämlich: 

r W 

I.  Fe  Fc,  die  Varietät  von  Bareges. 

II.  Fes  Fe,  die  Varietäten  von  Treseburg,  von  Con- 
ghonas  do  Campo,  von  Fahlun. 

t tri 

III.  Fe9  Fe,  die  Varietät  von  Bodenmais. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  für  diese  letztere  ist 
Eisen  11  At.  = 373 1,31  = 60,72 

Schwefel  12  - = 2413,98  = 39,28 

6145,29  100. 

Diese  verschiedenen  Verbindungen,  welche  auch  in  Härte 
und  spec.  Gew.  zu  differiren  scheinen,  entsprechen  dem  Ku- 
pferkies und  gewissen  Buntkupfererzen  (s.  diese),  wenn  man 

Fe  mit  Cu  vertauscht. 

Schaffgotsch  in  Poggend.  Aon.  L.  533. 

Malachit. 

Vor  dem  Löthrohr  und  auf  nassem  Wege  verhält  er  sich 
wie  die  Kupferlasur. 

Er  ist  unter  anderen  von  Klaproth  *),  Vauqueliu’) 
und  Phillips  3)  untersucht  worden. 


Beitrüge  II.  287. 

— 2)  Aon.  du  Museum  XX.  1. 

— 3)  Journ 

the  Royal  Instit.  IV.  276. 

Aus  den  Turjinsclien  Gruben 

Von  Chcssv  bei 

am  Ural 

Lyon 

nach 

nach 

Klaproth. 

Vauquelin. 

Phillip». 

Kupferoxyd 

70,5 

70,10 

72,2 

Kohlensäure 

18,0 

21,25 

18,5 

Wasser 

11,5 

8,75 

9,3 

100. 

100,10 

100. 
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Malachit  — Manganglanz. 

Da  demzufolge  der  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  gleich  dem 
der  Kohlensäure,  aber  doppelt  so  grofs  als  der  des  Wassers 
ist,  so  erscheint  der  Malachit  als  einfach  basisches  kohlensau- 
res Kupferoxyd  mit  Wasser,  seine  Formel  ist 

Cu’C-4-H 

und  die  daraus  abgeleitete  Zusammensetzung: 

Kupferoxyd  2 At.  = 991,39  = 71,82 

Kohlensäure  1 - — 276,44  = 20, 00 

Wasser  1 . — 112,48  = 8,18 

1380,31  100. 

ßerzclius  ln  Schwgg.  J.  XXU.  285. 

Malakolith  s.  Augit. 

Malth  acit. 

Im  Kolben  gicbt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist 
er  unschmelzbar;  mit  Kobaltsolution  liefert  er  die  Reaktion 
der  Thonerde. 

Nach  der  Untersuchung  von  Meifsner  enthält  dies  Fos- 
sil, von  Steindörfel  in  der  Oberlausitz: 


Kieselsäure 

50,2 

Sauerstoff. 

26,08 

Thonerde 

10,7 

4,99  | 

Eisenoxyd 

3,1 

0,95  i 

Kalkerde 

0,2 

Wasser 

35,8 

31,82 

100. 

J.  f.  pr.  Chem.  X.  510. 

Aus  dem  Sauerstoffverhältnifs  zwischen  Kieselsäure  und 
Thonerde  scheint  hervorzugehen,  dafs  dies  Fossil  kei,ne  ein- 
fache Verbindung  ist;  vielleicht  enthält  es  Kieselsäurehydrat. 
Es  steht  übrigens  in  seinen  Eigenschaften  dem  Bol  sehr  nahe, 
insbesondere  dem  von  Stolpen. 

Manganepidot  s.  Epidot. 

Manganglanz. 

Im  Kolben  verändert  er  6ich  nicht;  auf  der  Kohle  kann 
er,  eine  Zeitlang  geröstet,  in  gutem  Reduktionsfeuer  an  den 
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Manganglanz. 


Kanten  zu  einer  bräunlichen  Schlacke  geschmolzen  werden; 
mit  den  Flüssen  giebt  er,  besonders  im  gerösteten  Zustande, 
die  Reaktionen  des  Mnngans.  Ueber  das  eigenthüinliche  Ver- 
halten zum  Phosphorsalz  s.  Rerzelius’s  Anwendung  d.  Löth- 
rohrs  S.  140. 

Er  ist  in  Cblorwasserstoffsäure  mit  Brausen,  von  eotwei 
chendcra  Schwefelwasscrstoffgas  herrührend,  vollkommen  lös- 
lich. in  conccntrirter  Salpetersäure  wird  er  uuter  Entwiche 
lung  von  salpetriger  Säure,  in  verdünnter  unter  Freiwerden 
von  Schwefelwasscrstoffgas  aufgelöst;  in  beiden  Fällen  bleibt 
etwas  Schwefel  ungelöst  zurück. 

Der  Manganglanz  aus  Siebenbürgen  wurde  zuerst  von 
Klaproth  *)  und  sodann  von  Vauquelin  untersucht.  Den- 
noch blieb  die  wahre  Zusammensetzung  unbekannt,  bis  Ar- 
fvedson  a)  bei  Gelegenheit  seiner  Versuche  über  die  Reduk- 
tion schwefelsaurer  Metalloxyde  durch  Wasserstoffgas,  und 
nach  Auffindung  eines  Mangauoxysulfurets,  die  Mischung  des 
Manganglanzes  richtig  bestimmte.  Von  dem  in  Mexico  vor- 
gekommenen hat  del  Rio  eine  Analyse  geliefert. 

1)  Beiträge  III.  35.  — 2)  K.  Vct.  Acad.  Handl.  f.  1822.}  auch  Pog- 
gend.  Anti.  I.  58. 


Klaproth. 

Manganoxydul  82 
Schwefel  1 1 

Kohlensäure  5 

98 


Vauquelin.  Arfvedsoo.  del  Rio. 

85  Mangan  62,10  54,5 

15  37,90  39.0 

100.  100.  Kieselsäure  6,5 

100. 


Klaproth  lüste  das  Mineral  in  Salpetersäure  auf,  und 
fällte  das  Mangan  mit  kohlensaurcm  Natron;  den  Niederschlag 
glühte  er  unter  Abschlufs  der  Luft,  und  erhielt  so  82  p.G 
(weifses)  Manganoxydul.  Da  er  fand,  dafs  dieses,  mit  Schwe- 
fel gemengt  und  erhitzt,  ein  dem  Fossil  ähnliches  Produkt 
gab,  welches  sich  in  Säuren  mit  Schwefelwasserstoffentwkke- 
lung  auflöst,  so  schlofs  er,  dafs  das  Mangan  in  dem  Mineral 
gleichfalls  als  Oxydul  enthalten  sein  müsse.  Deu  Schwefel 
hat  er  aus  dem  Verlust  berechnet,  die  Kohlensäure  ergab  sich 
bei  der  Destillation. 

Arfvedson,  welcher  gefunden  hatte,  dafs  beim  Erhitzen 
von  kohlensaurem  Manganoxydul  mit  Schwefel  sich  neben  et- 
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was  schwefelsaurem  Mangauoxydul  ein  inehr  oder  weniger 
Oxydul  enthaltendes  Schwefelinangnn  erzeugt,  röstete  den  ge- 
pulverten Manganglanz  so  lange,  bis  er  nichts  mehr  am  Gewicht 
verlor.  100  Th.  hatten  sich  dadurch  in  86,03  Th.  Mangan- 
oxydoxydul  verwandelt,  welche  62,1  Th.  Manganmetall  ent- 
sprechen. I)ic  direkte  Bestimmung  des  Schwefels  wird  da- 
durch schwierig,  dafs  die  Sfiuren  fast  immer  einen  Theil  als 
Schwefelwasserstoffgas  fortführen.  Die  von  Arfvedson  ge- 
fundenen Zahlen  beweisen,  dafs  der  Manganglanz  reines  Schwe- 
felmaugan,  dem  Oxydul  entsprechend,  also 

Mn 

sei,  dessen  theoretische  Zusammensetzung  diese  ist: 

Mangan  1 At.  — 315,89  = 63,23 

Schwefel  1 - = 201,17  = 36.77 

517,06  100. 

Zu  demselben  Resultat  führt  del  Rio’s  Analyse.  Immer 
bleibt  aber  der  hohe  Mangangehalt  bei  Klaprotli  und  Vau- 
<{uelin  auffallend,  um  so  mehr,  als  er  bei  jenem  zu  der  er- 
haltenen Menge  des  kohlensauren  Manganoxyduls  in  einem 
ziemlich  richtigen  Verhältnis  steht 

Manganit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  sonst  verhält  er  sich  wie 
reines  Manganoxyd. 

ln  conccntrirter  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  in  der  Hitze 
unter  Chlorentwickcluug  auflöslich;  concentrirte  Schwefelsäure, 
welche  man  einige  Tage  mit  dem  Pulver  in  Berührung  läfst, 
färbt  sich  roth,  löst  aber  uur  geringe  Mengen  auf;  unter  al- 
len Manganerzen  färbt  er  jedoch,  nach  Turner,  die  Schwe- 
felsäure am  wenigsten. 

Arfvedson  *)  untersuchte  den  Manganit  von  Undenäs 
in  Westgothland,  L.  Gmelin  s)  und  Turner  ®)  deu  von 
Ihlefeld  am  Harz. 

1)  Scbwgg.  J.  XXVL  262.  — 2)  XL1L  20».  — 3)  Poggend.  Anu. 

XIV.  219. 


/ 
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Mangan 

Arfvedson. 

J 89,92 

Gmetin. 

62,86 

Tarn  er. 
a.  4. 

62,68  62,77 

Sauerstoff 

27,64 

27,22 

27,13 

Wasser 

10,08 

9,50 

10,10 

10,10 

100. 

100. 

HK). 

100. 

Turner  erhitzte  im  lsten  Versuch  den  Mangauit  zum 
Rothgliihen,  wobei  er  10,10  p.C.  an  Wasser  verlor,  worauf 
er  bei  Weifsglühhitze  noch  3,05  p.C.  Sauerstoff  abgab,  wäh- 
rend 86,85  für  das  Oxydoxydul  (als  Verlust)  bleiben;  bei 
der  2ten  Analyse  gaben  100  Th.  des  Fossils,  in  Wasserstoff- 
gas geglüht,  einen  Gewichtsverlust  von  19,08  p.C.,  welche 
nach  Abzug  des  Wassers  von  10,10  p.C.  in  8,98  Sauerstoff 
bestehen,  so  dafs  80,92  p.C.  Oxydul  (als  Verlust)  zurück- 
blieben. 

Aus  den  Analysen  folgt,  dafs  der  Manganit  ein  Man 
ganoxydhydrat  sei,  aus  1 At.  von  jedem  der  Bcstandtheile 
nach  der  Formel 

MuH 

zusammengesetzt , welche  erfordert: 

Manganoxyd  89,81  , Mangan  62,64 

Wasser  10,19  °der  Sauerstoff  27,17 

100.  Wasser  10,19 

100.  ~~ 

Bcrthier  hat  eine  Reihe  von  Analysen  mit  Manganer- 
zen angestcllt,  welche  indefs  theils  Gemenge  von  Pyrolusit 
und  Manganit  waren,  theils  Kieselsäure  enthielten. 

Ann.  des  Mines  VI. 

Manganoxydaluminat. 

Berthier  hat  zwei  Analysen  eines  thoncrdchaltigen  Mau 
ganoxyds  von  Kalteborn  im  Siegenschen  bekannt  gemacht,  de- 


ren Resultat  war: 

Manganoxydul  54,4 

Sauerstoff  1 1,2 

Thonerde  17,0 

Eisenoxyd  5,0 

Quarz  1,2 


Wasser  und  Verlust  11,2 

100. 
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Der  Thonerdegehalt  kann  durch  Salpetersäure  nicht  aus- 
gezogen  werden;  er  löst  sich  erst  dann  auf,  wenn  das  Oxyd 
durch  Desoxydation  in  Säuren  auflöslich  geworden  ist.  Ber- 
liner hält  dies  Mineral  für  eine  Verbindung  von  Thonerde 
mit  Mangansupcroxyd  in  der  Art,  dafs  letzteres  3mal  so  viel 
Sauerstoff  als  jene  enthält,  verbunden  mit  1 At.  Wasser,  und 
gemengt  mit  Eisen-  und  Manganoxydhydrat.  Nach  Berzc- 
lius  ist  diese  Annahme  ganz  unwahrscheinlich,  und  das  Mi- 
neral wohl  nur  ein  Gemenge.  Nimmt  inan  aber,  wie  Der- 
selbe bemerkt,  an,  dafs  ein  Theil  Thonerde  durch  das  Eisen- 
oxyd ersetzt  sei,  so  erhält  man  so  ziemlich 

AI  +3Mn+3H,  ! • 

Fe  ) 

und  noch  genauer,  wenn  im  ersten  Gliede  auch  etwas  Mau- 
ganoxyd  enthalten  ist. 

Ano.  Chim.  Pliys.  LI.  79.  Jahrcsb.  XIII.  155. 

Manganschaum  s.  Wad. 

Mangansilikate  s.  Kieselmangan. 

Manganspath. 

Vor  dem  Löthrohr  decrcpitiren  die  meisten  Varietäten; 
alle  sind  unschmelzbar,  nehmen  in  starker  Glühhitze  eine 
grünlichgraue,  bisweilen  schwarze  Farbe  an;  einige  werden 
nach  dem  Glühen  in  der  inueren  Flamme  durch  einen  Eisen- 
gehalt magnetisch;  zu  den  Flüssen  verhalten  sie  sich  wie  Man- 
ganoxyd. 

Der  Manganspath  wird  im  gepulverten  Zustande  von 
Chlorwasserstoffsäure  in  der  Kälte  wenig,  beim  Erwärmen 
aber  mit  starkem  Brausen  aufgelöst. 

Der  Manganspath  von  Freiberg  ist  vou  Berthier  ')  und 
Stromeyer  ’),  der  von  Kapnik  von  Lampadius  und  von 
Berthier,  und  der  von  Nagyag  vou  Stromeyer  unter- 
sucht worden. 

1)  Add.  des  Mine*  VI.  593.  Scbwgg.  J.  XXXV.  81.  — 2)  GSU. 
gel.  An*.  1833.  S.  1081. 
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Manganspath 


Mangansuperoxydhydrat. 


Von  i'rcibcrg  Von  lupiiil 


Kohlensaurcs  Manganoxydul 

nach 

Berthicr, 

82,2 

nach  naäi 

Slromcycr.  Bertlü«. 

73,703  90,5 

Kohlcnsaures  Eisenoxydul 

7,3 

5,755  - 

Kohlensäure  Kalkerde 

8,9 

13,080  95 

Kohlensäure  Talkerde 

1,6 

7,256  100. 

100.  Wasser  0,046 
99,840 

Vod  Kapnik  Von  Napi* 

nach  Stromeycr.  nach  Stroforycr. 

Kohlensaures  Manganoxydul  89,914  86,641 

Kohlensäure  Kalkerde 

6,051 

10,581 

Kohlensäure  Talkerde 

3,304 

2,431 

Wasser 

0,435 

0,310 

99,700 

99,963 

Es  ergiebt  sich  mithin,  dafs  der  Manganspath  ein  koh 
Icnsanrcs  Manganoxydul  sei,  welches  unbestimmte  Mcugeu  d« 
isomorphen  Carbonate  von  Kalkerde,  Talkerde  und  Eisen 
oxydul  enthält,  und  deshalb  mit 
Mn 
Ca 
Fe 
Mg 

zu  bezeichnen  ist.  Die  reine  Verbindung  MnC  würde  an» 
Manganoxydul  1 At.  = 445,89  ==  61,73 
Kohlensäure  1 - = 276,44  = 38,27 


bestehen. 


722,33  IÜ0. 


Mangansuper oxy d a.  Pyrolusit. 

Mangansuper oxydhydrat  (Groroilil). 


Ira  Kolben  giebt  es  Wasser;  verhält  sich  sonst  wie  Man 
ganoxyd. 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  entwickelt  cs  schon  in  der  K alte 
Chlor;  auch  von  Oxalsäure  und  schwelliger  Säure  wird  <s 
leicht  zersetzt. 

Berthicr  hat  diese  Verbindung,  welche  man  auch  künsl- 
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lieh  darstellen  kann,  von  Groroi  im  Dept.  de  la  Mayen  ne, 
von  Vicdessos  im  Dept.  de  l’Arriege,  und  vou  Cautern  iu 
GraubQndten  untersucht. 


Groroi 

Vicdessos 

Cautern. 

(Dpt,  Mayenne). 

(Dpt.  Arricgc). 

Manganoxydul 

62,4 

68,9 

46,5 

Sauerstoff 

12,8 

11,7 

7,1 

Wasser 

15,8 

12,4 

8,8 

Eisenoxyd 

6,0  j 

7,0 

3,6 

Thon 

3,0  \ 

Quarz  3,6 

oder 

100. 

100. 

99,6 

Superoxydhydrat 

80,0 

54,5 

31,0 

Oxydhydrat 

9,6 

38,5 

31,0 

89,6 

93,0 

62,0 

Das  Mangansupcroxydhydrat  ist  so  zusammengesetzt,  dafs 
der  Sauerstoff  des  Superoxyds  doppelt  so  grofs  ist  als  der 
des  Wassers,  also 

Mn+H, 

welches  bei  der  Berechnung 

Mangansuperoxyd  1 At.  = 515,89  — 83,17 
Wasser  * 1 - = 112,48  = 16,83 

658,37  100. 

giebL  Es  ist  aber  mit  Manganit,  mit  6 bis  9 p.C.  Eisen- 
oxyd,  mit  Thon  und  Quarz  verunreinigt. 

Nach  Turner  mufs  ein  Theil  der  erdigen  Manganfossilie», 
welche  den  Namen  Wad  fuhren,  hicher  gerechnet  werden. 
Bertbler  io  d.  Add.  Chim.  Phyg.  LI.  79.,  auch  Erdmaon’s  J.  f. 
teebn.  Cb.  1833.  XVI.  379. 


Mnrekanlt  s.  Obsidian. 

Margarit  (Perlglimmer). 

Vor  dem  Löthrohr  schwillt  er  an,  und  schmilzt. 

Vou  den  Säuren  wird  er  zersetzt. 

Nach  der  Untersuchung  von  Du  Meuil  soll  er  enthalten: 
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Kieselsäure 

37,00 

Thuuerde 

40,50 

Eisenoxyd 

4,50 

Kalkerde 

8,96 

Natron 

1,24 

Wasser 

1,00 

93,20 

Die  Unvollstäudigkeit  der  Analyse  erlaubt  keinen  Schlufs 
auf  die  chemische  Natur  des  Fossils. 

Marmalith  s.  Serpentin. 

Martit. 

Ist  ein  in  Oktaedern  krystallisirtes  Eisenoxyd,  nach  v.  Ko- 
be 11  frei  von  Oxydul.  Derselbe  glaubt,  das  Eisenoxyd  sei 
dimorph,  während  diese  Krystalle,  nach  Haidingcr,  dem 
Magneteisenstein  angehören,  dessen  Substanz  sich  in  Eisen 
oxyd  umgewandelt  hat. 

v.  Kobell  in  Schwgg.  J.  LX1I.  196.  Berthier  in  Ann.  des  Mine.« 

111.  Ser.  111.  39. 


Mascagnin. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  er,  und  verflüchtigt  sich  voll 
ständig. 

In  Wasser  ist  er  leicht  auflöslich. 

Eine  besondere  Untersuchung  scheint  nicht  vorhanden  m 
sein.  Der  Mascagnin  ist  schwefelsaures  Ammoniak,  wahr 
schcinlicli,  wie  das  küustliche  Salz,  mit  2 At.  Wasser,  der 
Formel 

«H3S+2H  oder  ffB4S+H 
entsprechend,  welche  fordert: 

Ammoniak  1 At.  = 214,47  = 22,81 

Schwefelsäure  1 - = 501,17  = 53,28 

Wasser  2 - = 221,96  = 23,91 

940,60  100. 

Meerschaum 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  schwarz,  und  riecht 
brenzlich;  vor  dem  Löthrohr  schrumpft  er  zusammen,  brennt 
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sich  wieder  weifs , und  schmilzt  an  dfinnen  Kanten  zu  einem 
weifsen  Email.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht, 
erhält  er  eine  blafsrothe  Färbung. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  wobei  sich 
der  grüfste  Theil  der  Kieselsäure  in  Gestalt  von  Flocken  aus- 
scheidet. 

Der  Meerschaum  aus  Kleinasien  ist  schon  von  Wieg- 
leb,  dann  von  Klaproth  '),  und  später  von  Berthicr  *) 
und  von  Lychnell  3)  untersucht  worden;  aufserdem  hat 
Bertbier  die  Abänderungen  aus  der  Nähe  von  Madrid  und 
von  Coulommiers  analysirt. 

1)  Beiträge  II.  1*2.  — 2)  Ann.  des  Mines  VII.  313.  und  Schwgg. 
J.  XXXVL  350.  — 8)  K.  Vct.  Acad.  Handl.  f.  1826.  p.  175.;  auch 
Jahresb.  VII.  193. 

Lcvantischer  M. 
nach 


Klaproth. 

Berthicr. 

Lychnell. 

Kieselsäure 

50,50 

50,0 

60,87 

Talkerde 

17,25 

25,0 

27,80 

Wasser 

25,00 

25,0 

11,29 

Kalkerde 

0,50 

100. 

Eisenoxyd  u.  Thonerdc  0,09 

Kohlensäure 

5,00 

98,25 

100,05 

Von  Cabanas  bei 

Von 

Madrid 

Coulommier* 

□ach  Bert  liier. 

nach  Dein*. 

Kieselsäure 

53,8 

54,0 

Talkerde 

23,8 

24,0 

Wasser 

20,0 

20,0 

Thonerde 

1,2 

1,4 

98,8 

99,4 

Die  Analyse  von  2 weniger  reinen  Abänderungen,  von 
Salinelie  (Dept.  Gard)  und  von  St.  Ouen  am  Fufse  des  Mont- 
martre, gab  Berthier  a.  a.  O. 

Die  Ungleichheit  der  Analysen  rührt  ganz  besonders  da- 
von her,  dafs  der  Meerschaum  eine  beträchtliche  Menge  hy- 
groskopisches Wasser  enthalten  kann.  Lychnell  waudte 
deshalb  das  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Raume  getrock- 
nete Fossil  an.  Seine  Analyse  zeigt,  dafs  der  Meerschaum 
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Meerschanm 


Melanoehroit. 


neutrale  kieselsaure  Talkerde,  mit  Wasser  verbunden,  oder 

MgSi-hH 

sei,  denn  die  theoretische  Zusammensetzung  ist  für  diesen  Fall: 
Kieselsäure  I At.  = 577,31  = 60,90 

Talk  erde  1 - = 258,35  = 27,24 

Wasser  1 - = 112,48=  11,86 

948,14  100. 

Nach  einer  späteren,  von  Eisenach  unter  Döbereincr's 
Leitung  ausgeführten  Analyse  soll  der  im  Handel  verkom- 
mende orientalische  Meerschaum  2 Atome  Wasser  enthalten. 
Döbereiner  machte  zugleich  die  Bemerkung,  dafs  das  bei 
möglichst  gelinder  Hitze  entwässerte  Fossil  sich  stark  erwärmt, 
wenn  man  es  einige  Augenblicke  in  kaltes  Wasser  taucht, 
und  dafs  es  auch  an  feuchter  Luft  sehr  bald  wieder  die  ganze 
Menge  des  vertriebenen  Hydratwassers  anzieht,  während  durch 
starkes  Glühen  jene  Eigenschaft  verloren  geht.  Hierüber,  so 
wie  über  künstliche  Darstellung  des  Meerschaums,  und  seine 
Anwendung  zu  eudiometrischcn  Versuchen  s.  Döbereiner 
iiu  J.  f.  pr.  Ch.  XVII.  157. 

I , 

Mejonit  s.  Skapolith. 

Melanit  s.  Granat. 

Melanoehroit 

Im  Kolben  erhitzt,  färbt  er  sich  vorübergehend  dunkler, 
und  decrepitirt  nicht;  auf  der  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer 
dunklen,  beim  Erkalten  krystallinischcn  Masse,  welche  in  der 
inneren  Flamme  die  Reaktion  des  Bleis  zeigt.  Mit  den  Flüs- 
sen giebt  er  Chromreaktion.  (Herr mann.) 

Von  Chlorwasserstoffsäurc  wird  das  Mineral  unter  Ab- 
srheidung  von  Cbiorblci  zersetzt;  nach  längerem  Erhitzen  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  von  Chroraoxyd  grün,  während  sich  Chlor 
entwickelt. 

Nach  Herrmann,  welcher  den  Melanoehroit  unter  dem 
Rothbieierz  von  Beresofsk  entdeckte,  besteht  derselbe  aus: 
Bleioxyd  76,69 

Chromsäure  23,31 

100. 
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Der  Gebalt  an  Chromsüure  wurde  ans  dem  Verlust  be- 
stimmt Da  diese  Säure  hier  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als 
das  Bleioxyd  enthält,  so  ist  das  Mineral  ein  basisches  chrom- 
saures  Bleioxyd  von  der  Formel 

Pb3  Cr’, 

für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Bleioxyd  3 At.  = 4183,49  = 76,36 

Chromsäure  2 - = 1303,63  = 23,64 

5487,12  100.  ’ 

Herrmann  in  Poggend.  Ann.  XXVIII.  162. 

Melilith. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  durchschei- 
nenden, grünlichen  Glase. 

Von  Chlorvvasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  und  bildet 
damit  eine  Gallerte. 

Mach  Carpi  soll  der  Melilith  (vom  Vesuv)  enthalten: 


Kieselsäure 

38,0 

Kalk  erde 

19,6 

Talkerde 

19,4 

Eisenoxyd 

12,1 

Manganoxyd 

2,0 

Thonerde 

2,9 

Titansäure 

4,0 

98,0 

Leonhard’s  Taschenbuch  f.  Min.  XIV.  219. 

Die  wahre  Zusammensetzung  des  Fossils  läfst  sich  aus 
dieser,  besonders  in  Betreff  des  Titangchalts  nicht  ganz  zu- 
verlässigen Analyse  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkennen. 

Menakan  t.  Titaneiaen. 

Mendiffit  s.  Bleierz  von  Mendift 
Mengit  (Brooke)  a.  Monazit. 

Mengit,  G.  Rose  (Umenit,  Brooke). 

Die  chemische  Natur  dieses  Fossils  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannt. 
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Mennige. 

Vor  dein  Löthrohr  färbt  sie  sich  dunkler,  beim  Glühen 
gelb,  und  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  Masse,  die  auf  Kohle 
leicht  zu  metallischem  Blei  reduzirt  wird. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  sie  unter  Chlorentwicke- 
lung entfärbt,  und  in  Chlorblei  verwandelt;  von  Salpetersäure 
wird  sie  in  braunes  Superoxyd,  welches  sich  abscheidet,  und 
in  Bleioxyd,  welches  sich  auilöst,  zersetzt. 

Die  natürliche  Mennige  ist  wohl  noch  nicht  quantitativ 
untersucht  worden;  die  künstliche  besteht,  nach  der  neueren 
Untersuchung  von  Dumas,  aus: 

Blei  90,66 
Sauerstoff  9,34 
100. 

Früher  glaubte  man,  sie  sei  eine  Verbindung  von  2 At 
Blei  und  3 At.  Sauerstoff.  Jene  Zahlen  geben  aber  3 At.  Blei 
auf  4 At.  Sauerstoff,  woraus  Dumas  schlofs,  sie  sei  eine  Ver- 
bindung von  2 At.  Oxyd  und  1 At.  Superoxyd, 

2 Pb  -h  Pb. 

Berzelius  sah  sich  jedoch  veranlafst,  sie  als  eine  dem 
Magneteisenstein  etc.  analoge  Verbindung  von  Bleioxyd  und 
Bleisuperoxydul  (Pb)  zu  betrachten,  also 

Pb  Pb. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Blei  3 At.  = 3883,50  = 90,66 

Sauerstoff.  4 - = 400,00  = 9,34 

4283,50  100. 

Mesitinspath  s.  Magnesit. 

Mesotyp. 

Unter  diesem  Namen  wollen  wir  hier  diejenigen  Fossilien 
zusammenstellen,  welche  man  Skolezit,  Natrolith,  Mesolith 
und  Mesol  nennt. 

Ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  das  aller  Zeolithe: 
der  Skolezit  ist  besonders  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  er  «d> 
beim  Erhitzen  wurmförmig  krümmt;  die  gelben  Varietäten 
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des  Natroliths  geben  wegen  Eisengehalt  ein  grünliches  Glas, 
(v.  Kobcll.) 

Von  den  Säuren  werden  sie  vollkommen  zersetzt,  wobei 
sich  die  Kieselsäure  gallertfünnig  ausscheidet;  der  geglühte 
Skolezit  liefert  iudefs  mit  Chlorwasserstoffsäure  keine  vollkom- 
mene Gallerte,  obgleich  er  auch  dann  noch  vollkommen  zer- 
setzt wird;  auch  mit  der  Oxalsäure  bilden  Skolezit  und  Na- 
trolith  eine  Gallerte.  (Fuchs,  v.  Kob  eil.) 

Die  hiehcr  gestellten  Mineralien  sind  schon  sehr  oft  Ge- 
genstand chemischer  Untersuchungen  gewesen.  Vauquelin 
analysirte  mehrere  derselben;  Klaproth  bestimmte  die  Mi- 
schung des  von  ihm  so  genannten  Natroliths  aus  dem  Högau  '); 
Sinithson  hat  gleichfalls  den  Natrolith  *)  untersucht.  Eine 
ausgedehntere  Arbeit  über  diese  so  nahe  verwandten  Mineral- 
gattuugen  besitzen  wir  von  Fuchs  und  Gehlen  *),  wodurch 
zuerst  ihre  Zusammensetzung  und  Verschiedenheit  in  der  Mi- 
schung festgestellt  werden  konnte.  Der  Mcsolith  von  Haucn- 
stein  in  Böhmen  wurde  von  Freifsmuth  4),  und  die  übrigen 
Abänderungen  von  Fuchs  und  Gehlen  untersucht,  während 
Th  omson  eine  Analyse  des  Natroliths  von  Antrim  in  Island 
lieferte  *).  Berzelius  bestimmte  den  Mesolith  von  Färöe 
Mäher").  Eine  Analyse  vom  Skolezit  lieferte  Guillemiu’); 
eine  vom  Natrolith  v.  Kobcll  s). 

1)  Beiträge  V.  44.  — 2)  Phil.  Transact.  1811.  I.  171.  — 3)  Scbwgg. 
J.  VIII.  35.3.  XVIII.  1.  — 4)  ebendas.  XXV.  425.  — 5)  Oull.  of 
Min.  I.  317.  — 6)  Jahresb.  1U.  147.  — 7)  Ann.  des  Mine«.  XII. 
8)  J.  f.  pr.  Chem.  Xlll.  7. 

1.  Skolezit  (Kalk -Mesotyp). 

Löst  sich  in  Oxalsäure  nur  theilweise  auf.  (Fuchs.) 


Krystall.  von 

Faserig,  von 

Aus  der 

Vou 

Island. 
Fuchs  u. 

Färöe  nach 

Stada  nach 

Auvergne 

nach 

Vauquelin. 

Gehlen. 

Dcnselb. 

Denselb. 

Guillemin. 

Kieselsäure 

50,24 

48,936 

46,19 

46,75 

49,0 

Thonerde 

29,30 

25,986 

25,88 

24,82 

26,5 

haikerde 

9,46 

10,440 

13,86 

14,20 

15,3 

Natron 

— 

— 

0,48 

0,39 

— 

AA  asscr 

10,00 

13,900 

13,62 

13,64 

9,0 

99,00 

99,262 

100,03 

99,80 

27 

99,8 
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Aus  den  Analysen  von  Fuchs  und  Gehlen  ergiebtsiek, 
dafs  der  Skolczit  eine  Verbindung  von  1 At.  neutraler  kiesel- 
saurer Kalkerdc,  1 At.  drittelkicsclsaurcr  Thonerdc  und  3 At 
Wasser, 


Ca  Si  •+-  Ä1  Si  -4-  3 B, 

sei,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 
Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 46,37 

Thonerde  1 - = 642, 33  = 25,79 

Kalkerdc  1 - = 356,02  = 14,30 

Wasser  3 - = 337,44  = 13,54 

2490,41  100. 


II.  Natrolith  ( Natron -Mesotyp). 
Löst  sich  in  Oxalsäure  leicht  und  vollständig  auf. 

Von  

nach  Smithsoo. 


Kieselsäure 

49,0 

Thonerde 

27,0 

Natron 

17,0 

Wasser 

9,5 

102,5 

Vom  l Ingau 

nach  Fuchs. 

Kieselsäure 

47,21 

Thonerde 

25,60 

Natron 

16,12 

Wasser 

8,88 

Eisenoxyd 

1,35 

99,16 

Derber  Natrolith  aus 

i 

yrol  nach 

Fuchs. 

Kieselsäure 

48,63 

Thonerde 

24,82 

Natron 

15,69 

Wasser 

9,60 

Eisenoxyd 

0,21 

98,95 


(Fuchs.) 

Vom  llögatt 
nacli  Klaproth. 

48,00 
24,25 

16.50 
9,00 

Eisenoxyd  1,75 

99.50 

Krjst.  Natrolith  aus  der  Aurcrfnc 
nach  Fuchs. 


a. 

k 

47,76 

48,17 

25,88 

26,51 

16,21 

16,12 

9,31 

9,17 

99,16  Kalk  erde  0,17- 

100,10 

. Von  Antrim 

Derber  Natrolith  aus 

nach 

Grönland  nach 

Thomson. 

v.  Kobcll. 

47,56 

46,94 

26,42 

27,00 

14,93 

14,70 

10,44 

9,60 

Kalk  1,40 

1,80 

Eisenoxyd  0,58 
101,33 

100,04 
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Eine  Analyse  des  Auvergncr  von  Thomson  stimmt  ge- 
uau  mit  den  angeführten  Überein. 

Er  unterscheidet  sich  von  dem  Skolczit  dadurch,  dafs  er 
Natron  statt  Kalkerdc,  und  1 At.  Wasser  weniger  enthält,  also 
Na  Si  -f-  Al  Si  2 H, 
woraus  durch  Rechnung  folgt: 

Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 47,86 

Thonerde  1 , = 642,33  = 26,62 

Natron  1 - = 390,90  = 16,20 

Wasser  2 - = 224,96  = 9,32 

2412,81  100. 

Zum  Natrolith  gehört  auch  der  sogenannte  Radiolith  von 
Brcvig,  nach  den  Untersuchungen  von  Hünefeld  und  Pfaff. 

Schwgg.  J.  LU.  361.  LI1I.  391. 


III.  Kalk-  und  Natron-Mesotyp  (Mcsolith). 
Löst  sich  in  Oxalsäure  nur  theilweise  auf.  (Fuchs.) 


Von  Ilaucmtcin 

Von  Faröc 

1 

nach  Freifsmuth. 

nach  Dcraelius. 

Kieselsäure  44,562 

16,80 

Thonerde 

27,562 

26,50 

Kalkerdc 

7,087 

9,87 

Natron 

7,688 

5,40 

Wasser 

14,125 

12,30 

101,024 

100,87 

Nadclf.  kryst. 

Faserig. 

Dcsgl. 

Dcsgl. 

von  Färöe 

von  Island 

chendalicr 

aus  Tyrol 

nach  Fuchs  und  Gehlen. 

Kieselsäure 

47,00 

46,78 

47,46 

46,04 

Thonerde 

26,13 

25,66 

25,35 

27,00 

Kalkerde 

9,35 

10,06 

10,04 

9,61 

Natron 

5,47 

4,79 

4,87 

5,20 

Wasser 

12,25 

12,31 

12,41 

12,36 

100,20 

99,60 

100,13 

100,21 

Thomson  führt  noch  2 Analysen  des  Mesoliths 

von  Kiu- 

rofs  in  Schottland  an. 

, welche  im 

Kieselgehaltc  um  6 p.C. 

differiren. 


Der  Mesolith  ist  als  eine  Verbindung  zweier  Doppelsalze 
>n  mehrfachen  Verhältnissen  anzusehen,  denn  es  ist: 

27* 
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der  Mesolith  von  Hauenstein  die  übrigen  Mesobthe 
= Na  Si  +•  AI  Si  -f-  3 H = Na  Si  -I-  Al  Si + 2 H 

4-CaSi4-AlSi+3H  H-2(CaSi-»-ÄISi+3H) 
Mithin  ist  der  erstcrc  eine  Verbindung  von  1 At  Sko 
lezit  und  1 At.  eines  Natroiiths,  welcher  3 At.  Wasser  ent- 
hält, und  auch  wirklich  für  sich  vorzukoinmen  scheint  (s.  Le- 
huntit);  die  letzteren  dagegen  bestehen  aus  2 At.  Skolezit 
und  1 At.  Natrolith.  Die  berechnete  Zusammensetzung  ist 
für  den  Mesolith  von  Hauenstein: 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 46,01 

Thoncrdc  2 - = 1281,66  = 25,61 

Kalkerdc  1 - = 356,02  = 7,10 

Natron  1 - = 390,90  = 7,80 

Wasser  6 - = 674,88  = 13,45 

5015,70  100. 

für  die  übrigen  Mesolithe: 

Kieselsäure  6 At.  = 3463,86  = 46,86 

Thonerde  3 - = 1926,99  = 26,06 

Kalkerdc  2 - = 712,04  = 9,63 

Natron  1 - = 390,90  = 5,28 

Wasser  8 - = 899,84  = 12,17 

7393,63  100. 

Betrachtet  man  Kalkcrde  und  Natron  als  isomorphe  Ba- 
sen, so  läfst  sich  der  Mesolith  von  Haucnstein  mit 

Ca  ) ..  

j Si-4-AlSi4-3H, 

bezeichnen. 


Anhang.  Poonahlit.  Dieser  dem  Skolezit  sehr  nahe 
stehende  Zeolith  von  Poonah  in  Ostindien,  welcher  von  Brooke 
aus  krystallographischen  Gründen  vom  Mesotyp  getrennt  wurde, 
ist  neuerlich  von  C.  Gmeliu  untersucht  worden: 


Kieselsäure  45,120 

Thonerde  30,446 

Kalkerdc  10,197 

Natron  mit  Spuren  von  Kali  0,657 
Wasser  13,386 


99,806 


Sauerstoff. 

23,44 

14,22 

2,86 

0,11 

11,90 
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Da  sich  die  Sauerstoffineugcn  vou  Kalkerde,  Thonerde, 
Kieselsäure  und  Wasser  =1:5:8:  4 verhalten,  so  folgt  dar- 
aus die  Formel 

3 Ca  SH- 5 AI  Si+ 12», 

«eiche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  8 At.  = 4618,48  = 45,07 

Thonerde  5 - = 3211,65  = 31,33 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 10,43 

Wasser  12  - = 1349,76  = 13,17 

10247,95  100. 

C.  6melin  io  Poggend.  Ano.  XLIX.  538. 

Mesolc.  Dieses,  dein  Mesotyp  sehr  nahe  verwandte 
Fossil  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  jener;  mit  den  Säu- 
ren bildet  cs  eine  vollkommene  Gallerte. 

Berzelius  untersuchte  den  Mesole  vou  Färüe  '),  Hi- 
singer  den  von  Annaklef  bei  Röstäuga  in  Schonen  7),  Thom- 
son den  von  Bombay  3). 

I)  Jahresbericht  III.  147.  — 2)  Ebend.  V.  217.  XX.  214.  (im  Origi- 
nal). — 3)  Edlnb.  N.  phil.  J.  XVII.  186. 


Färöc. 

Annaklc! 

Bombay 

früher. 

spater. 

Kieselsäure 

42,60 

42,17 

41,517 

42,70 

Thonerdc 

28,00 

27,00 

26,801 

27,50 

Kalkerde 

11,43 

9,00 

8,071 

7,61 

Natron 

5,63 

10,19 

10,806 

7,00 

Wasser 

12,70 

11,79 

11,792 

14,71 

100,36 

100,15 

98,990 

99,52 

Demnach  weicht  der  Mesole  vom  Mesotyp  darin  ab,  dafs 
er  im  ersten  Gliede  1 At.  eines  Zweidrittelsilikats,  und 
im  zweiten  Gliede  drei  At.  Thonerdesilikat  enthält.  Denn 
für  die  Abänderung  von  Färöc  stellte  Berzelius  die  Fonnel 
Na3Si3  + 3ÄlSi-l-6H 
2 ( Ca3  Si*  -4-  3 AI  Si  -+-9H), 

auf,  während  nach  demselben  Hisingcr’s  Analyse  zu  dem 
Ausdruck : 

JSa“  Si1  -f-  3 AI  Si  -4-  6 H 
CaaSi*+SÄiSi+6H 

fühlt.  Vielleicht  ist  die  allgemeine  Formel  für  den  Mesole 
Si* +3  Al  Si +8  H. 
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Mesotyp  — Mctcorcisen. 


Diese  Formel  ist  die  des  Brevicits,  weun  inan  6H  setzt, 
und  vielleicht  auch  des  Harringtouits.  Sic  ist  auch  neuerlich 
von  Hi  sing  er  angenommen  worden. 

Metaxit. 

Die  Mischung  dieses  asbestartigen  Fossils  von  Schwar- 
zenberg, welches  Breithaupt  als  eine  eigene  Gattung  be- 
trachtet, ist  noch  nicht  genauer  untersucht  S.  Asbest. 

Meteoreisen. 

Die  chemische  Beschaffenheit  des  meteorischen  Eisens  ist 
besonders  durch  eineu  Gehalt  an  Nickel  charakterisirt. 

Klaproth  und  Proust  scheinen  diese  Thatsache  zuerst 
aufgefunden  zu  haben;  doch  ist  die  Quantität  des  Nickels  von 
Klaproth  stets  viel  zu  niedrig  angegeben  worden,  woran  die 
angewandte  analytische  Methode  zum  grofsen  Theil  Schuld  ist. 
Im  Folgenden  sind  die  Analysen  von  Meteoreisen  von  mehre- 
ren Fundorten  übersichtlich  zusammengestellt: 


1.  Von  Hraschina 

bei  Agram. 

2.  Von  Duranfo 

in  Mexico 

Klaproth. 

Wehrte. 

v.  Ilolger. 

kbprotli. 

Eisen 

96,5 

89,784 

83,29 

96,75 

Nickel 

3,5 

8,886 

11,84 

3,25 

100. 

Kobalt  0,667 

1,26 

100. 

99,337 

Calcium  0,43 

Aluminium  1,38 
Mangan  0,64 

Magnesium  0,48 

« 

Kiesel  0,68 

100. 

3 

Von  Elbngen  in 

Böhnico. 

4.  Vom  Cap 

Klaproth. 

John. 

Wehrte. 

Wehrte. 

Eisen 

97,5 

87,50 

89,900 

85,608 

Nickel 

2,5 

8,75 

8,435 

12,275 

100. 

Kobalt  1,83 

0,609 

0,887 

Chrom,  Mangan  Spuren 

98,944  *) 

98,770 

98,10 


J)  Hcr/.elitia’s  Analyse  s.  unten. 
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5.  Von  llralun 
in  Pohlen. 
Laugier. 


Von  Tocavita  bei  Sta  Rom 
in  Columbien. 
Rou&singault. 


7.  Von  Ri- 
vierc  Rouge 
in  Louisiana. 


100,60  99,0 


a. 

b. 

a. 

b. 

C. 

Shepard. 

£iscn 

87,35 

91,5 

91,41 

91,23 

91,76 

90,020 

Nickel 

2,50 

1,5 

8,59 

8,21 

6,36 

9,674 

Chrom 

0,50 

— 

KM). 

Unlösl.  0,28 

98,12 

99,694 

Talkerde 

2,10 

2,0 

. 99,72 

Kieselsäure 

6,30 

3,0 

Schwefel 

1,85 

1,0 

8. 

Vou  Lenarlo. 

9. 

Von  Clairborne 

10.  Von 

im 

Dislr.  Alabama 

Potoai. 

in 

Nord  - Amerika. 

Wcbrle. 

v.  ilolger. 

Jatkson. 

Morren, 

Eisen 

90,883 

85,04 

66,560 

90,241 

Nickel 

8,450 

8,12 

24,708 

9,759 

Kobalt 

0,665 

3,59 

Chrom 

J 3,210 

100. 

Kupfer 

0,002 

Maugan  0,61 

Mangau 

100. 

Calcium  1,63 

Schwefel 

. 4,000 

Aluminium  0,77 

Chlor 

1,480 

Magnesium  0,23 

99,988 

Kiesel  0,01 

100. 


1)  Kla[iro(h,  Beitrüge  IV.  98.  Wehrte  in  Baumgartn.  Zeitschr. 
111.2*2*2.  v.  Holgcr  ebenda«.  VII.  129.  — 2)  A.  a.  O.  — 3)  Bei- 
träge VI.  300.  John  in  Schwgg.  J.  XXXII.  253.  Welirlc  a. 
a.  0.  — 4)  A.  a.  O.  — 5)  Mem.  du  Mus.  An.  VI. j auch  Schwgg. 
J.  XU II.  25.  — 6)  Ann.  Chim.  Phys.  XXV.  133.  — 7)  Silli- 
man’s  Am.  Journ.  XVI.  217.;  auch  Schwgg.  J.  LVIII.  339.  — 
8)  A.  a.  O.  — 9)  L.  and  Kd.  phil.  Mag.  1838.  Novbr.  350.;  auch 
J.  f.  pr.  Giern.  XVI.  239.;  auch  Poggend.  Ann.  Ergänz. - Bd.  I. 
371.  — 10)  Phil.  Mag«/..  Ser.  III.  Vol.  XIV.  391.;  auch  Poggend. 
Ann.  XLVII.  470. 

Wollaston,  Untersuchung  des  Meteoreisens  aus  Brasilien;  Philos. 
Traosact.  1816.  Schwgg.  J.  XXIII.  300.  Bischof,  Untersuchung 
der  Eisenmasse  von  Bitburg;  Schwgg.  J.  XLIII.  II.  Hcrschcl, 
Analyse  des  Meteorcisens  vom  groben  Flschflusse  in  Südafrika; 
Phil.  Mag.  III.  Ser.  XIV.  32.  Poggend.  Ami.  XLVI.  166.  Un- 
tersuchungen über  die  (angeblich  meteorische ) Eisenmasse  von 
Aachen,  von  Monheim,  Klaprotli,  Stromeyer,  John  s. 
Schwgg.  J.  XVI.  203.  XX.  339.  (John  a.  a.  O. ) Karsten  in 
s.  Archiv  f.  Min.  V.  297.  (Jahresbericht  XIII.  157.)  Berthier, 
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Untersuchung  des  Meteoreisens  von  Tolucea  in  Mexico  (welches 
8,62  p.C.  Nickel,  aber  weder  Kobalt  noch  Chrom  enthält).  An«, 
des  Mines.  II.  hier.  I.  337.  Srromeyer  über  Nickel-  und  Kobilt- 
gehalt  des  Meteoreisens;  Gilb.  Aon.  UV.  107.  LVI.  191. 


Eiseu 

Nickel 

Schwefel 


MetcorcUen  von  Boliumiliu  in  Bdhxnen  nach 


Steinmann. 

94,06 

4,01 

0,81 


v.  liolger. 

a.  b. 
86,67  83,67 
8,12  7,83 


Berzelius. 
a.  4. 
92,473  93,775 
5,667  3^12 


Unlösliches  Kobalt  0,59 

(Graphit  etc.)  1,12  Mangan  0,46 
100.  Calcium  0,41 
Beryllium  0,12 
Aluminium  0,32 
Magnesium  0,13 
Unlöslicher  Rückstand  1,34 


0,60 

0,58 

1,08 

0,10 

0,42 

0,10 

4,78 


0,235  0,213 

Unlösliches  1,625  2,200 

100.  100. 


98,16  99,16 

Diese  Eiseninasse  ist  von  Berzelius  mit  grofser  Sorg- 
falt untersucht  worden.  Bei  der  Analyse  a wurde  die  Sub- 
stanz in  einem  Gemenge  von  chlorsaurcm  Kali  und  verdünn- 
ter Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  wobei  das  Eisen  mit  Zu- 
rücklassung von  Kohle  gelöst  werden  sollte,  was  iudefs  nicht 
geschah,  in  b hingegen  wurde  sie  in  verdünnter  Salpetersäure 
aufgelöst,  wobei  der  Rückstand  theils  in  schweren  Schüpp- 
chen, theils  aus  einem  leichteren  Gemenge  von  Kieselsäure 
mit  einer  schwarzen  Substanz  aus  dem  Eisen  bestand.  Das 
Eisen  enthielt  noch  Spuren  von  Schwefel  und  Phosphor,  selbst 
Kiesel.  Berzelius  fand  keine  Beryllerde,  Thonerde  und 
kein  Mangan,  welche  v.  Holger  angiebt.  Jene  schwarze  Sub- 
stanz bestand  aus  einer  nickelreichcn  Verbindung  vou  Eisen 
und  Phosphor,  gemengt  mit  Kieselsäure  und  einer  brennba- 
ren, aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff 
bestehenden  Materie,  so  wie  mit  Spuren  vou  Chromeisenstein 
Die  erwähnten  Schüppchen  zerlegte  Berzelius  in 


Eisen 

65,987 

Nickel 

15,008 

Kiesel 

2,037 

Kohle 

1,422 

Phosphor 

14,023 

98,467 
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Stein  mann  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  des  vaterl.  Mu- 
seums in  Böhmen.  1830.  April  8.29.  v.  Holger  in  ßaumgart- 
ner’s  Zeitschrift  IX.  323.  Berzelius  in  K.  Veten.sk.  Acttd.  Hand). 


f.  1832.; 

und  Poggend.  Ann. 

XXVII.  118. 

Stromeyer  und  Wehrl 

c haben  eine 

für  Meteoreisen 

gehaltene  Eisenmasse  untersucht,  welche  mau 

bei  Magdeburg 

gefunden  hat. 

Es  fanden 

Stromeyer 

Wchrle. 

in  dem  grobkörnigen  in  dem  feinkörnigen 

Thcile. 

Theilc. 

Eisen 

76,77 

74,60 

73,11 

Molybdän 

9,97 

10,19 

5,28 

Kupfer 

3,40 

4,32 

5,34 

Kobalt 

3,25 

3,07 

4,16 

Nickel 

1,15 

1,28 

0,84 

Mangan 

0,02 

0,01 

0,12 

Arsenik 

1,40 

2,47 

2,70 

Kiesel 

0,35 

0,39 

1,83 

Phosphor 

1,25 

2,27 

1,38 

Schwefel 

2,06 

0,92 

2,91 

Kohle 

0,38 

0,48 

1,20 

100. 

100.  Silber  0,00128 

98,90128 

Diese  Masse,  der  noch  eine,  nach  Stromeyer,  wie  Bunt- 
kupfererz  sich  verhaltende  Substanz  beigemengt  ist,  unterschei- 
det sich  von  allein  bekannten  Meteoreisen  durch  ihren  Gehalt 
an  Molybdän  und  Arsenik,  durch  die  geringe  Menge  des  Nik- 
keis und  durch  das  sic  begleitende  Buntkupfererz.  Sie  scheint 
eine  spätere  Behandlung  iui  Ofenfeuer  erlitten  zu  haben,  wie 
aus  den  Schlacken  hervorgeht,  von  welchen  sie  umgeben  ist. 
Die  Meinung,  dafs  diese  Masse  nicht  meteorischen  Ursprungs, 
sondern  ein  Hüttenprodukt  sei,  wird  durch  die  von  Wig- 
ger’s  unter  Stromeyer’s  Leitung  angestelltc  Analyse  einer 
in  der  Nähe  der  rotheu  Hütte  am  Harz  gefundenen  gleichfalls 
für  meteorisch  gehaltenen  Masse  unterstützt,  indem  dieselbe  ne- 
ben Graphit  und  Kieselsäure  gleichfalls  Kupfer  und  Molyb- 
dän enthält. 

Stromeyer  in  den  Gölt.  gelehrt.  An/..  1833.  No.  90  — 92.;  und  Pog- 
gend.  Ami.  XXVUI.  551.  Wehrte  in  Baumgartner’»  Zeit- 
schrift III.  168. 
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Nach  Wchrle  ist  sie  ein  Kupferhöttenprodukt,  und 
nicht  von  Buntkupfererz,  sondern  von  Kupferrohstein  beglei- 
tet. Wehrle  führt  die  Kupferhüttenprodukte  aus  dem  Baa 
nat,  welche  gleichfalls  Molybdän  und  die  übrigen  Bestand- 
theilc  jener  Masse  enthalten  sollen,  als  Beweis  an. 

Stromeycr  hat  die  Mctcorcisenmasscu  von  Agrain,  Le- 
narto,  Elbogen,  Bitburg,  Gotha,  Sibirien,  Louisiana,  Brasilien. 
Buenos- Ayres  und  dem  Cap  von  Neuem  untersucht,  uud  darin 
kein  Molybdän,  wohl  aber  in  allen  0,1  bis  0,2  p.C.  Kupfer 
entdeckt,  welches  den  früheren  Untersuchern  entgangen  war. 
Gütt.  gelehrt.  Anz.  1833.  No.  38.  369.  Das  Detail  ist  indefc 
noch  nicht  bekannt  geworden. 

Das  schon  von  Klaproth  und  von  John  untersuchte 
Meteoreisen  aus  Sibirien  (die  Pallas’sche  Masse)  ist  neuer- 


lieh  von  Berzelius 

analysirt  worden. 

Er  fand  es  zusaus 

mengesetzt  aus 

nach 

Khprotli.  noch  John. 

Eisen 

88,012 

98,5 

90,0 

Nickel 

10,732 

1,5 

7,5 

Kobalt 

0,155 

100. 

Kobalt  2,5 

Magnesium 

0,050 

Chrom  Spur 

Mangan 

0,132 

100. 

Zinn  u.  Kupfer 

0,066 

Kohle 

0,013 

Schwefel 

Spur 

Unlösl.  Bückst. 

0,180 

100. 

Den  unlöslichen  Rückstand  erkannte  Berzelius  als  die 

selbe  Phosphorverbindung,  welche 

er  in 

dem  Meteoreiseu  vou 

Bohumilitz  gefunden  hatte;  derselbe  enthielt: 


Eisen 

48,67 

Nickel 

18,33 

Magnesium 

9,66 

Phosphor 

18,47 

95,13 

Beim  Auflösen  in  verdünnten  Säuren  hinterläfst  das  Pal 
las’ sehe  Eisen  eine  nickclreichcrc  Lcgirung  in  der  Form  ei- 
nes porösen  schwarzen  Skeletts,  worin  Berzclius  fand: 
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Eisen  57,18 

Nickel  34,00 

Magnesium  4,52 

Zinn  u.  Kupfer  3,75  . 

Kohle  0,55  .! 

100. 

Auch  das  Meteoreisen  von  Elbogen  analysirte  Bcrzc- 
lius,  und  fand  es  bestehend  aus 

Eisen  88,231 

Nickel  8,517 

Kobalt  0,762 

Magnesium  0,279 

Phosphormctallen  2,211 

Schwefel  u.  Mangan  Spuren 
lÖtK 

also  nahe  so  wie  Wehrle  angiebt,  in  Betreff  der  3 ersten 
Bcstandtheilc.  Neumann  hatte  6,45  p. C.  Nickel  gefunden. 
Jene  als  Rückstand  gebliebenen  Phosphormetalle,  denen  von 
Bohuinilitz  gleichkommend,  bestanden  aus: 

Eisen  68,11 

Nickel  und  Magnesium  17,72 

Phosphor  14,17  ■:  1 

100. 

Berrselius  io  Kongl.  Vet.  Ac.  Haodl.  f.  1834.,  und  Poggcnd.  Am». 

XXX11I.  123.  135.  ’i..  • 

Meteorsteine. 

Die  frühesten  Analysen  von  Meteorsteinen  verdanken  wir 
Howard  ')  und  Vauquelin  l).  Doch  nehmen  unter  den 
älteren  chemischen  Arbeiten  über  diese  Substanzen  diejenigen 
von  Klaproth  einen  vorzüglichen  Rang  ein,  daher  wir  sie 
fast  ausschliefslich  anführen  wollen.  Klaproth  untersuchte 
die  Meteonnassen  von  Lissa,  Smolensk,  Stanncrn,  Siena,  aus 
dem  Aichstädtischcu,  und  von  Erxlebeu  3). 

1)  Phüos.  Transact.  1802.  Gilb.  Ann.  XIII.  291.  — 2)  Gilb.  Aon. 

XV.  219.  — 3)  Beiträge  V.  245.  VI.  290.,  auch  Gilb.  Ann.  XIII. 

337. 
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Stuolrmk. 

Stau  nern 

Eisen 

29,00 

17,60 

23,00 

Nickel 

0,50 

0,10 

— 

Mangan 

0,25 

Eisenoxyd  25,00 

— 

Kieselsäure 

43,00 

38,00 

48,25 

Talkerde 

22,00 

14,25 

2,00 

Thonerde 

1,25 

1,00 

14,50 

Kalkerde 

0,50 

0,75 

9,50 

Schwefel  und 

Verlust 

3,50 

3,00 

2,75 

100. 

100. 

100. 

SicriA. 

Aidisliidt. 

Enkbeo. 

Eisen 

2,25 

19,00 

31,00 

Nickel 

0,60 

1,50 

0,25 

Eisenoxydul 

25,00 

16,50  Chrom  1,0« 

Kieselsäure 

44, (H) 

37, (M) 

35,50 

Talkcrdc 

22,50 

21,50 

26,50 

Manganoxyd 

0,25 

— Thoncrdc  1,25 

Kalkerde 

— 

— - 

0,50 

Schwefel  und 

Verlust 

5,40 

4,50 

3,75 

11H). 

100.  Mangan  0,25 

100. 

Klaproth 

zog  mit 

dein 

Magnet  das  Eisen 

aus , und 

glühte  das  Uebrigc  mit  Aetzkali;  aus  dem  Meteorstein  von  Stan- 
uern  liefs  sich  iudefs  kein  Eisen  auf  solche  Art  abscheklen, 
obgleich  Klaproth  es  darin  als  reguliuisch  enthalten  ausali. 

An  diese  Resultate  wollen  wir  eine  chronologisch  geord- 
nete Uebersicht  der  wichtigsten  Untersuchungen  über  Meteor 
steine  aureihen. 

Yauquelin’s  Untersuchungen:  Gilb.  Aun.  XV.  XVIII.  XXIV.  XXXIII. 
XL.  LI II.  LVIII.  LXXI.  LXXV. j von  Tipperary:  Higgioi  i« 
Gilb.  Ann.  LX.  23.;  von  Köstritz:  Stromeycr  ebendas.  LXIH- 
451.;  von  Epinal:  Vauqiielin  ebendas.  LXXV.  114.  Langier 
über  dio  Analyse  der  Meteorsteine  und  das  Vorkommen  des  Chroms 
in  ihnen:  Gilb.  Ann.  XXIV.  377.  LXVI1I.  428.  Scliwgg.  J.  XXIX 
508.  Meteorstein  von  Erziehen,  untersucht  von  Stromeyer: 
Gilb.  Ann.  XL11.  105.;  ders.  untersuebt  von  Bitcholz:  SchH'gg. 
J.  VII.  143.  Gehlen,  über  die  Mischung  der  Meteorsteine, 
Schwgg.  J.  VI.  323.  Chladni  über  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Meteorsteine  in  Schtvgg.  J.  XXVI.  156.  Meteorstein  von  Gera, 
Htromeyer  ebendas.  XXVI.  251.;  von  Juvenas,  L augier  io  Ann. 
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Chim.  Phy*.  XIX.  264.  Schwgg.  J.  XXXV.  414.  (s.  Vauquelin); 
von  Lixna  hei  Diinaburg  und  von  /.abor/.yn , Derselbe,  Ann.  du  Mus. 
An.  VI.  Schwgg.  J.  XLIII.  26.;  von  Ferrara,  Derselbe  Ann.  Chim. 
Phys.  XXXIV.  139.  Schwgg.  J.  XLIX.  402.  (mineralogische  Ana- 
lyse von  Cordicr);  von  Nobleborough  in  Maine,  Webster,  Phil. 
Mag.  and  Journ.  1824.  Jan.  Schwgg.  J.  XL11.  104. 

Chilton  untersuchte  einen  in  Maryland  gefallenen  Me- 
teorstein, und  fand,  dafs  er  aus  weifsen  porzellanähnlichen 
Körnern  («)  und  metallischen,  magnetischen  Körnern  (6)  be- 


stand. Beide  waren  zusammengesetzt  aus: 

a.  b. 

Kieselsäure  59,60  Eisen  66,56 

Eisenoxyd  24,60  Nickel  3,30 

Talkerde  10,40  Kieselsäure  u. 

Kalkerde  1,80  Erden  13,84 

Nickeloxyd  3,20  Schwefel  Spur 

Thonerde  0,20  83,70 

Schwefel  5,08 

104,88 


Sillim.  J.  X.  131.;  auch  Ann.  des  Mincs  II.  8er.  I.  175. 

So  schätzbar  die  Resultate  dieser  zahlreichen  Untersuchun- 
gen auch  sind,  so  geben  sie  doch  keinen  Begriff  von  der  Na- 
tur der  näheren  Bestandteile  der  Aerolithen. 

Erst  später  überzeugte  man  sich,  dafs  die  Masse  dersel- 
ben ein  mehr  oder  weniger  gleichfönniges  Gemenge  verschie- 
dener Mineralsubstanzcn  sei,  und  dafs  der  Werth  einer  che- 
mischen Analyse,  welche  jene  Produkte  als  Ganzes  betrach- 
ten, nur  ein  bedingter  sei,  dafs  eine  mineralogische  Analyse 
jener  vorangehen  müsse,  wenn  die  Natur  des  Gemenges  er 
kannt  werden  solle.  So  suchte  Nordenskiöld  zu  zeigeu, 
dafs  der  Meteorstein  von  Lontalax  bei  Wiborg  in  Finnland  eine 
Aggregation  von  Olivin,  Lcuzit  und  etwas  magnetischem  Ei- 
sen sei,  verbunden  durch  eine  graue  lavaartige  Substanz.  Ein 
Beispiel  einer  genauen  Untersuchung  der  Art  gab  G.  Rose 
an  dem  von  Vauquelin  und  Laugier  analysirten  Meteor- 
stein von  Juvenas,  welchen  er  als  ein  Gemenge  von  krystal- 
iisirtem  Augit  mit  einem  weifsen  Fossil,  welches  höchst  wahr- 
scheinlich Labrador  ist,  erkannte,  während  sich  Magnetkies 
heigemengt  fand,  so  dafs  dieser  Meteorstein  die  gröfste  Achn- 
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lichkeit  mit  einem  Dolcrit  besitzt.  Der  Meteorstein  von  Stan- 
nern  ist  jenem  höchst  ähnlich. 

Nordcoskiöld  in  s.  Bidrag  tili  oärmarc  Kännedom  af  Finlands  Mi- 
neralier  och  Geognosie  I.  99.  G.  Kose  in  Poggend.  Aon.  IV. 
173. 

Shcpard  untersuchte  einen  bei  Richmond  in  Virginien 
gefallenen  Meteorstein  auf  die  oben  angeführte  Art,  und  fand 
darin:  1)  Olivin,  aus 

Kieselsäure  42,30 

Talkcrde  31,46 

Eisenoxydul  20,67 

Natron,  Chromoxyd,  Schwefel  und  Verlust  5,57 

100. 

bestehend,  welcher  § des  Steins  ausmachte;  2)  Labrador;  3) 
phosphorsauren  Kalk,  obgleich  die  Versuche  nicht  mit  Sicher- 
heit das  Dasein  dieser  Verbindung  zu  erkennen  geben;  4)  me- 
tallisches Eisen  mit  6,1  p.C.  Nickel,  und  ein  krystallisirtcs 
Schwcfeleiscn , wahrscheinlich  Magnetkies. 

Siiliman’s  Journ.  XV.  195.  XVI.  191. j auch  Poggend.  Aoo.  XVII. 
380.  (Jnhreab.  X.  179.),  so  wie  Schwgg.  J.  LVII.  47. 

Berze litis  untersuchte  einen  angeblich  in  Macedonien 
niedergefallcnen  Meteorstein.  Er  wurde  grob  zerstofsen,  und 
mit  dem  Magnet  von  den  metallischen  Theilen  gesondert. 
Diese  letzteren  enthielten  im  reinen  Zustandc: 

Eisen  88,36 

Nickel  4,80  Eisen  70,02 

Kobalt  Spuren  oder  Nickel  4,81 

Schwefel  6,83  Schwefeleisen  15,17 

ioo.  ioo. 

Der  nicht  magnetische  Theil  des  Steins  zerfiel  beim  Be- 
handeln mit  Chlorwasserstoffsäure  in  52,50  p.C.  eines  unlös- 
lichen Minerals,  und  46,75  p.C.  eines  löslichen  Anthcils,  wel- 
cher letztere  aus: 


Kieselsäure 

28,7 

Eisenoxydul 

29,6 

Talkerde 

40,0 

Natron 

0,9 

Kali 

0,8 

100. 
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bestand,  und  sich  der  Formel  R*Si*  nähert,  wenn  man  hier 
an  bestimmte  Verhältnisse  der  Art  überhaupt  denken  darf. 

Der  durch  Säuren  nicht  zerlegbare  Antheil  fand  sich  zu- 
sammengesetzt aus: 


Kieselsäure 

4»,  83 

Eisenoxyd 

9,52 

Thonerde 

5,33 

Chromoxyd 

0,95 

Kalkcrdc 

3,54 

Talk  erde 

14,18 

Nickeloxyd 

0,19 

Manganoxyd 

4,57 

Kali 

3,22 

Natron 

1,47 

93,10 

Der  Verlust  besteht  vorzüglich  in  Kieselsäure;  danach 
ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  sämintlichcr  Rasen  dem  der 
Kieselsäure  gleich  ist. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  der  untersuchte 
Stein  aus  Nickelcisen,  Magnetkies,  einem  olivinartigen,  jedoch 
basischeren  Fossile,  und  einem  Gemenge  mehrerer  Silikate 
bestellt,  deren  genaues  Verhältnifs  aus  der  Analyse  nicht  zu 
erkennen  ist. 

K.  Veteosk.  Acad.  Handl.  1828.  I.  156.;  Poggcnd.  Ami.  XVI.  611. 

Die  neueste  und  ausführlichste  Arbeit  hat  Berzelius 
kürzlich  geliefert,  indem  er  die  Meteorsteine  von  Blansko  in 
Mähren,  Cliantonnay  und  Alais  in  Frankreich,  Lontalax  in 
Finnland  untersuchte,  und  hieran  die  schon  erwähnte  Unter- 
suchung des  Elnbogener  und  Sibirischen  Mcteoreiseus  knüpfte. 
Wir  begnügen  uns,  hier  die  allgemeinen  Resultate  dieser  Ar- 
beit anzuführen. 

Die  Meteorsteine  zerfallen  überhaupt  in  2 Klassen;  die 
eine  Art,  die  seltenere,  welche  die  zu  Jonzac,  Jnvenas  und 
Statinem  gefallenen  begreift,  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  sie 
kein  metallisches  Eisen  enthält,  und  die  Mineralsubstanzcn,  aus 
•lenen  jene  bestehen,  mehr  krystallinisch  gesondert  sind,  end- 
'ieb  dafs  die  Talkerde  keinen  vorherrschenden  Bestandteil 
derselben  ausmacht.  Die  andere  Klasse  schliefst  alle  Übrigen 
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Meteorsteine  in  sich ; sie  enthalten  metallisches  Eisen , und 
zwar  variirt  dessen  Menge  so,  dafs  es  bei  einigen  ein  zusam- 
menhängendes Skelett  bildet,  in  anderen  nur  zerstreut  ange- 
troffen wird,  deren  erdige  Masse  vorherrscht,  welche  an  der 
Oberfläche  stets  geschmolzen  ist.  Diese  Bergart  besteht  aus 
mehreren  Mineralien: 

1)  Olivin,  welcher,  mit  Ausnahme  des  in  der  Pallas- 
schcn  Masse  befindlichen,  Nickel  enthält.  Er  beträgt  in  der 
Regel  die  Hälfte  der  erdigen  Bestandteile.  Berzelius  hat 
ihn  von  den  übrigen  durch  Säuren  getrennt,  wodurch  er  un- 
ter Abscheidung  der  Kieselsäure  zerlegt  wird,  die  er  nachher 
mittelst  einer  kochenden  Auflösung  von  kohlcnsaurem  Natron 
wegnahm. 

2)  Silikate  von  Talkerde,  Kalkcrde,  Eisen- 
oxydul, Manganoxydul,  Thonerdc,  Kali  und  Na- 
tron; sie  werden  von  Säuren  nicht  zersetzt;  die  Kieselsäure 
enthält  darin  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  die  Basen,  doch 
hält  sic  Berzelius  für  ein  Gemenge  mehrerer,  und  glaubt 
darin  ein  augitartiges  Mineral, 

Mg*  ) 

Fe®  Si*, 

Ca®  ) *. 

und  ein  lciicitartiges  zu  erkennen,  in  welchem  ein  Theil  des 
Alkalis  durch  Kalk-  und  Talkerde  ersetzt  wäre, 

( Mg®,  Ca®,  Na®,  K® ) Si®  + 3 AI  Si®. 

3)  Chrom  eisen;  cs  findet  sich  in  allen  Meteorsteinen. 

4)  Zinnoxyd,  mit  dem  Vorigen  gemengt;  es  enthält 
Spuren  von  Kupfer. 

5)  Magnet  eisen. 

6)  Schwefel  eisen,  in  allen  vorkommend,  ist  sehr 

t 

wahrscheinlich  Fe;  mit  dem  Magnet  kann  nur  ein  Theil  aus- 
gezogen werden;  cs  ist  die  Ursache  der  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoffgas  beim  Uebergiefsen  des  Meteorsteinpul- 
vers  mit  Chlorwasserstoffsäure. 

7)  Gediegen  Eisen,  welches  Schwefel,  Phosphor, 
Kohle,  Magnesium,  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Zinn  und  Ku- 
pfer enthält,  und  aufserdem  mit  krystallinischen  Parthien  einer 
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Verbindung  von  Phosphoreisen  mit  Phosphornickel  und  Phos- 
phonnaguesium  verwachsen  ist  (s.  Meteoreisen),  welche  sich 
in  Chlorwasserstoffsäure  nicht  auflöst. 

Die  in  den  Meteorsteinen  vorkomtnenden  einfachen  Kör- 
per sind  gerade  $ aller  bekannten. 

Schliefslich  wollen  wir  die  Resultate  der  Analysen,  wel- 
che ßerzelius  mit  den  Meteorsteinen  von  Ulausko,  Chan- 
tounay,  Lontalax  und  Alais  angestellt  hat,  mittheilen.  Das 
Verfahren  war  iin  Allgemeinen  das  früher  erwähnte. 

Der  Meteorstein  von  Blansko  enthält  17  p.C.  von  dem 
magnetischen  Anthcile.  Der  nichtmagnetische  zerfällt  beim 
Behandeln  mit  Säuren  in  zwei  Theile: 


Der  lösliche 

Der  unlösliche 
mit  kohlens.  mit  kohlens. 
Baryt  Natron 

zerlegt. 

Kieselsäure 

33,084 

57,145 

57,012 

Talkerde 

36,143 

21,843 

24,956 

F.iscnoxydul 

26,935 

8,592 

8,362 

Manganoxydul 
Nickeloxyd  (Zinu  und 

0,465 

0,724 

0,557 

Kupfer  haltend) 

0,465 

0,021 

. — 

Thonerde 

0,329 

5,590 

4,792 

Natron 

0,857 

0,931 

Kali 

0,429 

0,010 

98,727 

Kalkerde  3,106 

1,437 

Zinnhaltiges  Chromeisen  1,533  1,306 

99,495  98,421 


Der  magnetische  Theil  gab: 
Eisen 

93,816 

Nickel 

5,053 

Kobalt 

0,347 

Zinn  und  Kupfer 

0,460 

Schwefel 

0,324 

Phosphor 

Spuren 

100. 


Dies  ist  das  Resultat,  nachdem  der  beigemeugte  nicht- 
magnetische Thcil  zuvor  in  Abzug  gebracht  worden,  wobei 

28 
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die  Talkcrdcincngc  des  löslichen  Anteils  als  Anhaltspunkt  für 
die  abzuziehende  Quantität  oxydirten  Eisens  diente. 

Auf  diese  Art  betrachtet  Berzelius  den  Meteorstein  von 
RIansko  als  bestehend  aus: 

Nickeleisen  (Kobalt,  Zinn,  Kupfer,  Schwefel,  Phosphor 
enthaltend)  17,15 

Drittclsilikat  von  Talkerdc  und  Eisenoxydul,  RaSi 

(löslicher  Antheil),  nebst  etwas  Schwcfcleisen  42,67 
Zwcidrittelsilikat  von  Talkerdc  und  Eisenoxydul, 

I\3  Si*,  gemengt  mit  solchem  von  Alkali,  Kalk- 
und  Thouerde  (unlöslicher  Antheil)  39,13 

Chromeisen  mit  Zinnstein  0,75 

UN). 

Die  relativen  Mengen  dieser  Bestandteile  variiren  jedoch 
sehr  wahrscheinlich  in  verschiedenen  Stücken  des  Steins. 

Von  dem  Meteorstein  von  Chantonnay  wurde  nur  der 
nichtmagnetische  Antheil  untersucht.  Wie  beim  Vorigen  wa- 
ren 51,12  p.C.  desselben  in  Säuren  löslich  (zersetzbar), 
p.  C.  dagegen  unlöslich. 


Der  lösliche.  Der  unlöslitlit 


Kieselsäure 

32,607 

56,252 

Talkerdc 

34,357 

20,396 

Kalkerde 

— 

3,106 

Eisenoxydul 

28,801 

9,723 

Manganoxydul 

0,821 

0,690 

Nickeloxyd,  Zinn  und  Kupfer 

enthaltend  0,456 

0,138 

Thonerde 

— 

6,023 

Natron  j 

1,000 

Kali  | 

0,977 

0,512 

Chromeisen 

— 

1,100 

98,029 

98,930 

Merkwürdig  ist  aber  die  Ucbcreinstimmung  dieser  bet  1 
den  Anteile  mit  denen  des  Meteorsteins  von  Blansko,  inso 
fern  die  Silikate  hier  auf  denselben  Sättigungsstufen  stcheo. 

Die  Probe  von  dem  Meteorstein  von  Lontalax,  welche 
Berzeiius  zur  Untersuchung  anwandte,  bestand  fast  nur  aus 
dem  in  Säuren  löslichen  Anteile,  welcher  sich  beinahe  dem 
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Verhältnis  Fe#Si-t-2Mg*Si  näherte,  was  jedoch  wohl  nur 
zufällig  ist. 

Der  Meteorstein  von  Alais  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs 
er  im  Wasser  zerfällt.  Auch  seine  chemische  Beschaffenheit 
weicht  von  der  der  (ihrigen  Meteorsteine  ab;  mit  dem  Magnet 
liefs  sich  metallisches  Eisen  (sehr  wenig),  etwas  Schwefclei- 
sen,  besonders  aber  Oxydoxydul  ausziehen;  Wasser  extrahirte 
schwefelsaures  Kali,  Natron,  Kalk-  und  Talkerde,  nebst  einem 
organischen  Stoff  und  ein  wenig  Nickclsalz;  das  in  Wasser 
Unlösliche  gab  bei  der  trocknen  Destillation  88,146  p.C. 
schwarzen  Rückstand,  0,944  graubraunes  Sublimat,  4,328  Koh- 
lensäure, 6,582  Wasser.  Jener  Rückstand  war  ein  Gemenge 
von  Drittelsilikat  der  Talkcrde  und  des  Eisenoxyduls,  mit  den 
früher  angeführten  Basen,  und  einer  kohligcn  Substanz.  Bcr- 
zclius  hält  diesen  Meteorstein  für  einen  solchen,  der  in  den 
erdigen  Zustand  verwandelt  ist,  und  ursprünglich  besonders 
aus  Metcorolivin  bestand. 

K.  Vet.  Acad.  Handl.  f.  1834.  S.  115.;  auch  Poggend.  Ann.  XXXIII.  I. 

Miargyrit  (hemiprismatische  Rubinblende). 

In  einer  offenen  Röhre  erhitzt,  schmilzt  er  leicht,  giebt 
ein  Sublimat  von  Antimonoxyd,  uud  schweflige  Säure.  Mit 
Soda  auf  Kohle  reducirt,  bleibt  zuletzt  ein  Silberkorn. 

Das  Verhalten  auf  nassem  Wege  ist  das  des  Rothgültig- 
erzes  (s.  dieses). 

Die  Kenntnifs  der  chemischen  Zusammensetzung  dieses 
Fossils  verdanken  wir  II.  Rose,  welcher  in  dem  Miargyrit 
von  Bräunsdorf  bei  Freiberg  fand: 

Schwefel  21,95 

Antimon  39,14 

Silber  36,40 

Kupfer  1,06 

Eisen  0,62 

99,17 

Die  Analyse  geschah  mit  Anwendung  des  Chlorgases  u.s.w. 
Da  die  Schwcfclmcugcn,  welche  Antimon  und  Silber  hier  auf- 
nehmen, sich  wie  3:1  verhalten,  so  folgt  daraus,  dafs  der 

28* 
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Mikrolith. 


Miargyrit,  abgesehen  von  kleinen  Beimengungen  der  Sulfureta 
von  Kupfer,  Eisen  und  Silber,  aus  gleichen  Atomen  Sclme- 
felantimon  und  Schwcfelsilber  besteht, 

t iH 

AgSb, 

wofür  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Schwefel  4 At.  = 804,66  — 21,35 

Antimon  2 - — 1612,90  = 42,79 

Silber  1 - = 1351,61  = 35,86 

3769,17  100. 

H.  Bose  in  Poggend.  Aon.  XV.  469. 

Michaelit 

Die  von  Webster  mit  diesem  Namen  bczeichnete  Sub- 
stanz von  der  Azorischcu  Insel  St.  Michael  enthält  nach  des- 
sen Untersuchung: 

Kieselsäure  83,65 

Wasser  16,35 

100. 

Giocker’s  min.  jRhreshefte  I.  431. 

Wenn  diese  Verhältnisse  wirklich  konstant  sind,  so  ist 
das  Fossil  ein  Kieselsäurchydrat  mit  1 At.  Wasser, 

SiH, 

für  welches  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 82,21 

Wasser  1 - = 112,48  = 17,76 

689,79  100. 

Middletonit  s.  Retinit. 

Mikrolith. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht;  fliefst  mit  Bo- 
rax  zu  einem  gelben  Glase. 

Shepard  hält  Ceroxyd  für  den  wesentlichen  Bestandteil 
Nach  Bcrzclius’s  Vcrmuthung  ist  das  Fossil  vielleicht  Fhior- 
ceriurn. 

Shepard  in  Slllim.  J.  XXVH.  361.  N.  Jalirb.  f.  Min.  1836.  S- 6' 
(auch  596.).  Jahres b.  XV.  206. 
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Miloschin  (Serbian). 


Giebt  iin  Kolben  (22,8  p.C.)  Wasser.  Vor  dein  Löth- 
robr  unschmelzbar;  üiefst  mit  einem  Gemenge  von  2 Th.  Soda 
irod  1 Th.  Borax  zu  einem  fast  schwarzen  Glase.  (Plattner.) 

Er  wird  von  Chlonvasserstoffsäure  nur  theilweise  zerlegt, 
indem  sich  diese  von  aufgelöstem  Chromoxyd  färbt,  und  ein 
grünlich  grauer  Rückstand  bleibt.  (Kerstcn.) 

Kerstcn  untersuchte  den  Miloschin  von  Rudniak  in 
Serbien. 


Kieselsäure 

27,50 

Thonerde 

45,01 

Chromoxyd 

3,61 

Kalkerde 

0,30 

Talkerdc 

0,20 

Wasser 

23,30 

99,92 

Aufserdcin  Spuren  von  Eisen  und  Kali. 

Kersten  betrachtet  ihn  als  eiu  Zweineuutcl  - Silikat  nach 
der  Formel 


Al* 

€r3 


Si*  + 914. 


Brcitliaupt  im  J.  f.  pr.  Cb.  XV.  327. 
XLV1L  485. 


Kersten  in  Poggcnd.  Anu. 


Mimctesit  s.  Buntbleier/.. 

Misy. 

Mit  diesem  Namen  wird  am  Harz  ein  Gemenge  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Oxyd  mit  schwcfclsnurcm 
Kupferoxyd,  Zinkoxyd,  Alauu  u.  s.  w.  bezeichnet,  welches 
sich  im  Rammelsbcrg  bei  Goslar  als  neueres  Erzeugnis 
vorfmdet. 

Eine  Untersuchung  von  Du  Mcnil  in  Kästners  Ar- 
chiv XL  488. 

S.  ferner  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 
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Molybdiinglanz. 

Molybdänglanz. 

In  der  Zange  färbt  er  die  Flamme  grün.  (v.  Kobdl.) 
Auf  Kohle  entwickelt  er  schweflige  Säure,  giebt  einen 
weifsen  Beschlag,  verändert  sich  aber  nicht  sonderlich.  Eine 
mit  Salpeter  vermischte  Boraxpcrle  färbt  er  in  der  ilufscrcn 
Flamme  schwach,  in  der  inneren  stärker  braun. 

Im  gepulverten  Zustande  mit  Salpetersäure  digerirt,  wird 
er  zersetzt,  und  ein  weifses  Pulver  (Molybdänsäure)  abge- 
schieden; in  Königswasser  löst  er  sich  beim  Erhitzen  voll- 
ständig zu  einer  grünlichen,  in  kochender  Schwefelsäure  zu 
einer  blauen  Flüssigkeit.  Kaustische  Alkalien  greifen  ihn  beb 
Kochen  wenig  an,  beim  Schmelzen  entsteht  eine  Masse,  wel- 
che, mit  Wasser  behandelt,  eine  braune  Auflösung  eines  Schwc 
fclsalzcs  giebt,  worin  aber  eine  andere  Schwcfelungsstufe  des 
Molybdäns  enthalten  zu  sein  scheint. 

Der  Molybdänglanz  ist  schon  vor  längerer  Zeit  zuerst 
von  Scheele,  dann  von  Ilsemann  '),  Heyer  *),  Bu- 
ch olz  *),  Brandes  4)  und  von  Bo  wen  *)  untersucht  worden. 

1)  Crell’s  Ann.  1787.  I.  407.  — 2)  Ebendas.  II.  21.  124.  - 3) 
Scheerer’s  J.  IX.  485.  — 4)  Schwgg.  J.  XXIX.  325.  - i) 
Ann.  of  Phil.  N.  8.  IV.  231.;  auch  Schwgg.  J.  XXXVI.  179. 


Buclioli. 

Brandes. 

Seybert. 

Molybdän 

60 

59,6 

59,42 

Schwefel 

40 

40,1 

39,68 

100. 

100. 

99,10 

Buch  olz  und  Brandes  untersuchten  Molybdäuglanz 
vou  Altenberg,  Seybert  den  von  Chester  in  Pensylvauien. 

Demzufolge  ist  er  eine  Verbindung  von  1 At.  Molybdän 
und  2 At.  Schwefel, 

Mo, 

und  besteht  der  Rechnung  zufolge  aus: 

Molybdän  1 At.  = 598,52  = 59,80 

Schwefel  2 - = 402,33  = 40,20 

1000,85  100. 

Anmerkung.  Brcithaupt’s  Edler  Molybdän- 
glanz soll  nach  Plattucr’s  Löthrohruntersuchung  ciu  Gold 
und  Silber  haltiges  Selenmolybdän  sein. 
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Molybdänocker. 

Vor  dein  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  er,  raucht,  und 
beschlägt  die  Kohle.  Mit  Borax  giebt  er  in  der  äufscren 
Flauuue  ein  farbloses,  in  der  inneren  ein  braunes  Glas;  mit 
Phosphorsalz  in  jener  ein  Glas,  welches  in  der  Hitze  grün 
ist,  beim  Erkalten  farblos  wird,  in  der  inneren  Flamme  ein 
dunkelblaues  oder  schwarzes,  beim  Erkalten  grünes  Glas. 
Mit  Soda  auf  Kohle  reducirt,  liefert  er  ein  graues  Mctall- 
pulver. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoffsäurc  leicht  auflöslich;  durch 
metallisches  Eisen,  oder  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  und 
Concentrircn  wird  die  Flüssigkeit  blau  gefärbt.  Auch  in  Al- 
kalien löst  er  sich  auf.  (v.  Ko  bell.) 

Aus  diesen  Eigenschaften  darf  man  schliefsen,  dafs  der 
Molybdänocker  nichts  weiter  als  Molybdänsäure,  Mo,  sei. 
Gr  würde  alsdann  enthalten: 

Molybdän  1 At.  = 598,52  = 66,613 

Sauerstoff  3 - = 300,00  = 33,387 

898,52  100. 


Moly  bdSnsilber  s.  Tefradymlt. 

Monazit,  Breithaupt  (Mengit,  Brooke). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  färbt,  mit  Schwe- 
felsäure befeuchtet,  die  Flamme  grünlichblau.  Im  Borax  und 
Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  einem  gelhlichrothen,  beim  Er- 
kalten fast  farblosen  Glase.  Mit  Soda  giebt  er  bei  der  Re- 
duktionsprobe viel  Zinn;  mit  Soda  auf  Platinblech  zeigt  er 
Manganreaktion.  (Kersten.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Chlorcntwicko. 
lung  zersetzt;  es  entsteht  eine  dunkelgelbe  Auflösung,  und  cs 
bleibt  ein  weifser  Rückstand.  Auch  ein  Gemisch  von  1 Th, 
Schwefelsäure  und  2 Th.  Wasser  zerlegt  ihn  ziemlich  leicht, 
wobei  sich  aus  der  Flüssigkeit  bei  längerer  Digestion  schwe- 
felsaure Thorerde  als  ein  weifses  wolliges  Salz  niederschlägt. 
(Kersten.) 

Nach  Kersten  besteht  der  Monazit  vom  Ural  aus: 
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Phosphor&üurc 

28,50 

Ceroxyd 

26,00 

Lanthanoxyd 

23,40 

Thorerdc 

17,95 

Zinnoxyd 

2,10 

Manganoxydui 

1,86 

Kalk  erde 

1,68 

Kali  | 

Titansäure  ; 

Spuren 

101,49 

Nach  Berzelius  ist  der  Monazit  wahrscheinlich  ein  Phos 

phat  (R“P)  von  Ceroxyd,  Lanthanoxyd,  Thorerde  ».  s.  w. 
Breithnupt  io  Schwgg.  J.  LV.  301.  Kersten  in  Poggend.  Anu 
XLV1I.  385. 

Edward sit.  G.  Rose  hat  gezeigt,  dafs  das  von  She 
pard  Edwardsit  genannte  Mineral  höchst  wahrscheinlich  ini 
dem  Monazit  identisch  sei. 

Vor  dein  Lüthrohr  schmilzt  er  nach  Shcpard  äufsersi 
schwer  an  den  Kanten;  nach  G.  Rose  ist  er  aber,  wie  dei 
Monazit,  unschmelzbar;  er  giebt  auch  gleich  diesem  die  Reak- 
tion der  Phosphorsäurc.  Von  Königswasser  wird  er  sehr 
leicht  angegriffen  (nach  dem  Phil.  Mag.  hingegen  sehr  wenig). 
Shcpard  fand  im  Edwardsit  von  Norwich  im  Connecticut: 


Phosphorsäure 

26,66 

Ceroxydul 

56,53 

Thonerde 

4,44 

Zirkonerde 

7,77 

Kieselsäure 

3,33 

Eisenoxydul  \ 
Bcryllerdc  > 

Spuren 

Talkerde  J 

“98773 

Nillira.  Ara.  Jouru.  XXXII.  102.  L.  and  Ed.  pfail.  Mag.  111.  Ser.  XI. 
402.  Poggend.  Aon.  XLIII.  148.  Jonrn.  f.  pr.  Chem.  XII.  185. 

G.  Rose  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  in  dem 
Cergehalt  wahrscheinlich  Lanthan  einbegriffen  sei;  ferner,  dafs 
7,77  Zirkonerde  (=2,04  Sauerstoff)  ziemlich  geuau  den  17,95 
Thorerde  (=2,12  Sauerstoff)  äquivalent  seien.  Dennoch 
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lann  mau  für  jetzt  beide  nicht  als  isomorph  betrachten,  in- 
sofern sie  Th  und  Zr  sind.  Nach  G.  Rose  fehlt  auch  im 
Edwardsit  etwas  Zinn  nicht. 

Poggend.  Ana.  XL1X.  223. 

Monophau  8.  Epistilbit. 

Monticellit. 

Brooke’s  Monticellit  ist  seiner  Natur  nach  noch  uu- 
bekannt. 

Montmilch. 

Obgleich  die  so  bezeichuete  Substanz  gewöhnlich  als  eine 
erdige  kohlcnsaure  Kalkerde  angesehen  wird,  so  ist  doch  die 
von  Oberwehler  im  Breisgau  nach  der  Untersuchung  von 
Walchner  aus 

Kieselsäure  49,58 

Thonerde  30,05 

Wasser  13,07 

92,70 

zusammengesetzt. 

Schwgg.  J.  LI.  249. 

Wahrscheinlich  enthielt  sie  noch  ein  Alkali. 

Mornit. 

Nach  Thomson  besteht  dies  angeblich  neue  Fossil  aus 
dem  Grünstein  von  Moume  im  nördlichen  Irland  aus  Kiesel- 
säure, Thonerde  und  Kalkerde,  ohne  jedoch,  wie  der  Labra- 
dor, dem  cs  ähnlich  sein  soll,  Alkali  zu  enthalten. 

Ed.  N.  pbil.  J.  1832.  Jul.  No.  25. 

Murchisonit. 

Nach  Phillips  enthält  Levy’s  Murchisonit  von  Dawlish: 


Kieselsäure 

68,6 

Thouerdc 

16,6 

Kali 

14,8 

100. 

Phil.  Mag.  and  Ann.  of  Phil.  I.  448. 
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Dies  ist  die  Zusammensetzung  des  Feldspnths,  nur  mit 
einem  geringen  Ueberschufs  an  Kieselsäure.  Bcrzelius  be- 
merkt, dafs,  im  Fall  derselbe  wesentlich  wäre,  die  Zusammen 
Setzung  des  Fossils  mit 

KsSi4-t-3AlSi 

zu  bezeichnen  sein  würde.  (Dessen  Jahresb.  VIII.  200.) 

Murlar.it  s.  Anhydrit. 

Muasit  a.  Augit  (Diopaid). 

Mysorin. 

Vor  dem  Lüthrohr  im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser 
aufserdem  zeigt  er  die  Reaktionen  des  Kupfers  und  Eisens. 
In  Saufen  löst  er  sich  mit  Brausen  gröfstcutheils  auf. 
Nach  Thomson  enthält  der  Mysorin  von  Mysorc  iu 
Hiudostan : 

Kupferoxyd  60,75 

Kohlensäure  16,70 

Eisenoxyd  19,50  (beigemengt) 

Kieselsäure  2,10 

99,05 

Outl.  of  Min.  I.  601. 

Nach  Abzug  des  Eisenoxyds  u.  s.  w.  würde  das  Mineral 
demzufolge  enthalten : 

Sauerstoff. 

Kupferoxyd  78,44  15,82 

Kohlensäure  21,56  15,59 

TÖÜ 

Da  der  Sauerstoff  beider  Bestandthcilc  gleich  ist,  so  i<l 
der  Mysorin 

Cu*  C, 

also  ein  wasserfreier  Malachit.  Die  Rechnung  giebt: 
Kupferoxyd  2 At.  = 991,39  = 78,20 

Kohlensäure  I - = 276,44  = 21,80 

1267,83  fotK 

A n ui c r k u n g.  ln  v.  Kobcll's  Gruudzügeu  der  Min. 
S.  263.  ist  die  Formel  irrtliüuilich  CuC  geschrieben. 
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Nadeleisenerz  s.  Brauneisenstein. 

Nadelerz. 

^ or  dem  Löthrohr  schmilzt  es  sehr  leicht,  raucht  und  be- 
schlägt  die  Kohle  weifs  und  gelblich,  während  ein  wismuth- 
äbnliches  Korn  bleibt;  mit  Soda  erhält  man  zuletzt  ein  Ku- 
pferkorn; in  einer  offenen  Rühre  giebt  es  aufser  schwefliger 
Säure  einen  weifsen  Rauch,  der  theils  flüchtig  ist,  theils  zu 
klaren  Tropfen  sich  condensirt. 

Von  Salpetersäure  wird  es  mit  Zurücklassung  von  schwe- 
felsaurem Bleioxyd  und  etwas  Schwefel  aufgelöst. 

Das  Nadelerz  von  Beresow  ist  zuerst  von  John  unter- 
sucht worden  '),  welcher  bewies,  dafs  es  kein  Chromerz  sei, 
wie  man  früher  wohl  glaubte.  Allein  der  ansehnliche  Verlust 
in  John’s  Analyse,  welcher  eine  Folge  der  Methode  sein 
rnufste,  verhinderte  bisher  die  genaue  Kenntnifs  der  Mischung 
des  Fossils,  welche  erst  durch  eine  neuere  Analyse  von  Frick 
festgestellt  worden  ist  *). 

I)  (Sehlen  ’s  J.  V.  227.  und  John’s  N.  Cbem.  Unt.  216.  — 2)  Pog- 
gend.  Ann.  XXXI.  529. 

Die  Resultate  beider  sind: 


John. 

Frick. 

a. 

b. 

Wismuth 

43,20 

34,62 

36,45 

Blei 

24,32 

35,69 

36,05 

Kupfer 

12,10 

11,79 

10,59 

Schwefel 

11,58 

16,05 

16,61 

Nickel 

1,58 

98,15 

99,70 

Tellur 

1,32 

94,1» 

Nickel  und  Tellur  hat  John  nur  vermuthungsweise  auf- 
geführt, wenigstens  sind  die  Versuche  darüber  nicht  entschei- 
II.  1 
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Nadelorz 


Nakrit. 


dcud;  Frick  hat  sic  nicht  gefunden.  Der  Fehler  der  frühe- 
ren Analyse  liegt  in  den  relativen  Mengen  des  Bleis  und  Wis- 
muths.  Frick  versuchte  zuerst,  beide  in  der  salpetersauren 
Auflösung  durch  kaustisches  Kali  zu  scheiden,  was  indefs  kei- 
neswegs gelang,  denn  ein  grofser  Theil  des  Bleioxyds  blieb 
beim  Wismuth.  Er  wandte  daher  die  Zerlegung  durch  Chlor- 
gas  an,  wobei  Chlorwismuth  abdestillirte,  während  Chlorblei 
und  Chlorkupfer  zuriickblicbcn,  welche  nach  Verwandlung  des 
letzteren  in  Chlorid  durch  Alkohol  getrennt  wurden. 

Berzelius  hatte  nach  John’s  Analyse  die  Formel 
Cu  Bi -4- Pb  Bi  (eigentlich  Pb3  Bi  €u3  Bi ) 
aufgestellt,  welche  natürlich  jetzt  nicht  mehr  passend  ist.  Da 
in  Frick’s  Analysen  die  Schwefclinengcn , welche  Wismuth. 
Blei  und  Kupfer  nufuehmeu,  sich  wie  3:2:1  verhalten,  so  gebt 
daraus  die  Formel 

€u  Bi -4-2  Pb  Bi 
hervor,  welche  erfordert: 

Wismuth  3 At.  = 2660,76  = 36,71 

Blei  2 - = 2589,00  = 35,72 

Kupfer  2 - = 791,3 9 = 10,92 

Schwefel  6 - = 1207,00  = 16,65 

7248,15  100. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  diese  Formel  der  des  Bour 
nouits  sehr  ähnlich  sein  würde,  wenn  man,  wie  früher,  das 

m 

Schwcfelwismuth  x=Bi  setzte;  denu  der  Bournonit  hat  statt 

in 

dessen  Sb. 

Nach  Plattner  soll  das  Nadclerz  von  Schwarzenberg 
kein  Blei,  dagegen  ein  wenig  Eisen  enthalten.  Dessen  Pro- 
birkunst  mit  dem  Löthrohr.  S.  237. 

Nakrit. 

Unter  diesem  Namen  sind  einige  Substanzen  beschrieb«! 
und  untersucht  worden,  deren  Selbstständigkeit  noch  nicht 
recht  begründet  erscheint.  So  hat  Vauquelin  ein  Fossil  die- 
ses Namens  aus  dem  Talk-  und  Glimmerschiefer  der  Alp«1 
untersucht,  und  neuerlich  hat  Thomson  ')  eine  Analyse  de? 
schuppigen  Nakrits  von  Brunswick  in  der  Provinz  Maine  der 


Digitized  by  Google 


Nakrit  — Natronsalpeter. 


3 


Vereinigten  Staaten,  so  wie  Schort  und  Tenn  an  t *)  eine 
vom  krystallisirten  Nakrit  (Thomson’ s Talcit)  aus  dem  Gra- 
nit der  Grafschaft  Wicklow  geliefert. 


1)  Rec.  of 

gen.  Sc.  Mai  1836.  und  J. 

f.  pr.  Chem. 

. XIV.  35.  — 2) 

Thomson'«  Outl. 

of  Min.  I.  214. 

Vauquelin. 

Thomson. 

Schon. 

Tennant. 

Kieselsäure 

50,0 

64,440 

46,000 

44,55 

Thonerdc 

26,0 

28,844 

35,200 

33,80 

Kali 

17,5 

— 

— 

— 

Kalkerde 

1,5 

— 

9,608 

1,30 

Eisenoxyd 

5,0 

oxydul  4,428 

2,880 

7,70 

Mangauoxydul  — 

— 

3,944 

2,25 

Wasser 

— 

1,000 

2,000 

6,25 

Salzsäure 

Spur 

100. 

98,712 

99,632 

Talkerde  3,30 
99,55 

Thomson  hält  dafür,  dafs  die  Kalkerde,  das  Mangan- 
oiydul,  das  Eisenoxydul  und  das  Wasser  unwesentlich  seien, 
und  das  Fossil  wesentlich  Thonerdcbisilikat,  AlSi*,  ausmachc. 
Bei  der  grofsen  Differenz  der  Resultate  mufs  man  annehmen, 
dafs  die  untersuchten  Substanzen,  falls  sie  wirklich  identisch 
wären,  in  sehr  unreinem  Zustande  angewendet  worden  sind. 
Vielleicht  war  das  von  Vauquelin  untersuchte  Fossil  nichts 
als  Glimmer,  das  von  Thomson  hingegen  Talk. 

Natrolith  s.  Mesotyp. 

Natronalaun  s.  Alaun. 

Natronsalpeter. 

Zeichnet  sich  vor  dem  Löthrohr  durch  Schmelzbarkeit  und 
starke  gelbe  Färbung  der  Flamme  aus. 

Ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Le  Canu  hat  in  dem  Natronsalpeter  aus  der  Wüste  Ata- 
tama  gefunden: 

Salpetersaures  Natron  96,698 

Chlornatrium  1 ,302 

Wasser  2,000 

Schwefelsaures  Alkali  und  Kalksalz  Spuren 

lÖÖ  . 

Journ.  de  Pharm.  XVIII.  102.;  auch  Jahresb.  XIII.  178. 

1 * 
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Natronsalpeter 


Natronspo  «linnen. 


Die  berechnete  Zusammensetzung  des  neutralen  salpctcr 
sauren  Natrons,  NaN,  ist: 

Natron  1 At.  = 390,90  = 36,60 

Salpetersäure  I - = 677,04  = 63,10 

1067,91  100. 

N <t  t r o n s p o d u m e n ( Oligoklas  ). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Feldspath,  schmilzt 
aber  bedeutend  leichter  zu  einem  farbeulosen  Glase. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  zersetzt. 

Berzelius  hat  zuerst  dieses  Mineral  aus  dem  Granit  von 
Danvikszoll  bei  Stockholm  und  von  Ytterby  untersucht  '), 
Laurent  später  eine  Varii-tät  aus  der  Arriege  2),  und  netz 
erlich  analysirte  Hagen  den  krystallisirtcn  Oligoklas  wo 
Arendal  3). 

1)  Jahresb.  IV.  147.  XIX.  302.  — 2)  Ami.  Cbim.  Phys.  LIX.  1»: 
auch  Jahresb.  XVI.  174.  — 3)  Poggend.  Ami.  XLIV.  329. 


Berzelius. 

Laureat. 

llagcn. 

Danvikszoll. 

Yitcrfoy. 

Sauerst  olT. 

Kieselsäure 

63,70 

61,55 

62,6 

63,51 

32,9 

Thonerde 

23,95 

23,80 

24,6 

23,09 

10,7 

Eisenoxyd 

0,50 

— 

0,1 

— 

Kalkerde 

2,05 

3,18 

3,0 

2.11 

0,6  ; 

1 

Talkerdc 

0,65 

0,80 

0,2 

0,77 

0,2  ( 

1 

• 3,4 

Natron 

8,11 

9,67 

8,9 

9,37 

2,3  ( 

Kali 

1,20 

0,38 

— 

2,19 

0,3  1 

1 

100,16 

99,38 

99,4 

101,37 

Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Thonerde  das  Dreifache,  uud 
der  Kieselsäure  das  Neunfache  von  dem  der  alkalischen  Ba 
sen  ist,  so  folgt  daraus  nach  Berzelius  die  Formel 
NaSi-f- AlSi*, 

also  neutrales  kieselsaures  Natron  und  zweidrittel  kioselsaure 
Thonerde  zu  gleichen  Atomen,  entsprechend  folgender  theo- 
retischer» Zusammensetzung: 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 62,64 

Thonerde  1 - = 642,33  = 23,23 

Natron  1 - = 390,90  = 14,13 

2765,16  100. 
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Laurent  und  Gerhardt  nehmen  3 At.  Natronsilikat 
gegen  4 At.  Thonerdesilikat  an,  was,  minder  einfach,  deshalb 
auch  weniger  richtig  zu  sein  scheint. 

Nemalit. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Magnesiahydrat 
(Brucit).  Von  den  Säuren  wird  er  langsam  zersetzt. 

Nach  Th.  Thomson  enthält  der  Nemalit  von  Hoboken 
in  New-Ycrsey: 


Kieselsäure 

12,568 

Sauerstoff. 

6,5 

Talkcrde 

51,721 

20,0 

Eisenoxyd 

5,874 

1,8 

Wasser 

29,666 

26,3 

99,829 

Outl.  of  Mio.  1.  166. 

Es  könnte  daraus  die  Formel 

Mg3  Si  -f-  6 Mg  H1 

abgeleitet  werden,  welche  erfordern  würde: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 13,58 

Talkerdc  9 - = 2325,15  = 51,68 

Wasser  12  - = 1349,76  = 31,74 

4252,22  100. 

Einige  Mineralogen  zählen  den  Nemalit  zum  Maguesia- 
hvdrat,  allein  die  vorliegende  Analyse  rechtfertigt  diese  Mei- 
nung nicht;  denn  nach  Abzug  des  Eisenoxyds,  des  Hydrats 
und  der  Kieselsäure  fällt  der  Wassergehalt  immer  noch  zu 
hoch  aus. 

Nach  früheren  Angaben  von  Nuttal  wäre  der  Nemalit 
ein  Carbonat. 

Mi i lim.  J.  1821.  Schwgg.  J.  XXXV.  483. 

Nephelin  (Eläolith,  Giesekit). 

Der  Nephelin  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  schwer  zu 
einem  blasigen  Glase;  Itorax  löst  ihn  schwierig  auf.  Kobalt- 
solution giebt  an  den  geschmolzenen  Kanten  eine  graublaue 
Färbung. 

Der  Eläolith  schmilzt  ziemlich  leicht  unter  gcriu- 
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gern  Aufblähen;  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  äufserst  schwer;  Ko- 
baltsolution färbt  die  geschmolzenen  Kanten  blau. 

Der  Gicsekit  nähert  sich  in  seinem  Löthrohrverhalteu 
dem  Pinit. 

Nephelin  und  Eläolith  werden  von  den  Säuren  unter 
Gallertbildung  vollkommen  zersetzt.  Nach  v.  Kobcll  wird 
der  Giesekit  von  Säuren  wenig  angegriffen. 

Vauquclin  l)  lieferte  die  erste  Amalyse  des  Nephelins 
vom  Vesuv,  übersah  jedoch  den  ansehnlichen  Alkaligehalt, 
welchen  Arfvedson  *)  späterhin  nachwies.  L.  Ginelin  *) 
untersuchte  den  Nephelin  aus  dem  Dolerit  des  Katzenbuckels 
iin  Odenwald.  Der  Eläolith  wurde  von  Klaproth  *)  zuerst, 
dann  von  V a u q u e 1 i n s) , später  von  C.  G in  e 1 i n 6)  zerlegt. 
In  neuerer  Zeit  hat  Brom  eis  1)  den  Eläolith  von  Miask  ana- 
lysirt;  die  ausführlichste  Untersuchung  der  hicher  gerechne 
ten  Fossilien  stellte  jedoch  Schcerer  ®)  in  Gemeinschaft  mit 
Francis  an. 

1)  Bull,  de  !a  soc.  phtl.  An.  V.  12.  — 2)  Jahresbericht  II.  97.;  anct 
Schwgg.  J.  XXXIV.  207.  — 3)  L.  Gmelin  uud  C v.  Leon- 
hard: Nephelin  im  Dolerit  des  Katzenbuckels.  Heidelberg  1822. 
— 4)  Beiträge  V.  176.  — 5)  llaüy  Tabl.  compar.  p.  228.  — 6) 
Scbwgg.  J.  XXXVI.  74.  — Poggend.  Anu.  XLV111.  577.  - 
8)  Ebendas.  XLVI.  291.  XL.1X.  359. 

I.  Nephelin. 

Vom  Vesuv.  Vom  Odenwald.  Vom  Vesuv  (Monte  Sotnim) 


Arfvedson. 

L.  Gmelin. 

Schcerer. 

Schcerer. 

6. 

Kieselsäure  44,11 

43,36 

43,70 

44,03 

44,29 

44,04 

Thonerde 

33,73 

33,49 

32,31 

33,28 

33,04 

31,06 

Natron 

20,46  1 

) 13,36 

15,83 

15,44 

14,93 

15,91 

Wasser 

0,62 

Kali  7,13 

5,60 

4,94 

4,72 

4,52 

98,92 

Kalk  0,90 

0,84 

1,77 

1,82 

2,01 

Eisen-  u. 

Mauganoxyd  1,50 

1,07 

0,65 

0,39 

0,44 

Wasser 

1,39 

1,39 

0,21 

0,21 

0,21 

101,13 

100,74 

100,32 

99,10 

101,19 

1 ) Die  einzige  Analyse,  welche  kein  Kali  angiebt.  Arfvedson  prüfte 
mit  Weinsteiusäure  auf  Kali,  ohne  cs,  wie  er  sagt,  zu  finden. 


2)  Mit  ausgesucht  reinem  Material  erhalten. 
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II.  Eläolith. 

Grüner  Eläolith  von  Fredriksväm.  Brauner  cbendah. 


Klaprolh. 

C.  Graeliu. 

Scheercr. 

Schccrer. 

a. 

ä. 

a. 

b. 

Kieselsäure 

46,50 

44,190 

45,31 

45,15 

45,51 

45,55 

Tbonerde 

30,25 

31,424 

32,63 

32,70 

33,53 

32,00 

Natron 

— 

16,879 

15,95 

15,48 

15,86 

16,09 

Kali 

18,00  ') 

4,733 

5,45 

5,88 

4,50, 

5,02 

Kalkerde 

0,75 

0,519 

0,33 

0,34 

0,81 

Spur 

Eisenoxyd 

1,00 

0,652 

0,45 

0,67 

-a) 

1,41 

Wasser 

2,00 

0,600 

0,60 

0,63 

— 

0,78 

98,50 

Mau- 

100,72 

100,85 

100,21 

100,85 

gau  u.  Talkerde  0,687 
102,684 


1)  Von  Klaproth  für  Kali  allein  gehalten. 

2)  Das  Eisenoxyd  ist  in  der  Thonerde 

enthalten. 

Brauner  Eläolith  vou  Brcvig. 

Schccrer. 

a. 

b 

C. 

Kieselsäure 

44,59 

44,48 

44,30 

Thonerde 

32,14 

32,03 

31,60 

Natron 

15,67 

15,76 

J 20,45 

Kali 

5,10 

5,24 

Kalkerdc 

0,28 

0,24 

0,32 

Eisenoxyd 

0,86 

1,30 

1,16 

Wasser 

2,05 

2,06 

2,10 

100,69 

101,11 

99,93 

YVeifser  Eläolith  von  Miask. 

Broracis. 

Scheercr. 

a. 

b. 

a.  b. 

Kieselsäure 

42,51 

42,33 

44,30  44,07 

Thonerde 

33,73 

34,39 

33,25  33,12 

Natron 

14,01 

16,26 

16,02  15,70 

Kali 

6,91 

5,95 

5,82  5,69 

Kalkerde 

0,20 

0,47 

0,32  0,26 

Eisenoxyd 

Spur 

0,82  0,57 

Wasser 

— 

0,92 

— 0,90 

Talkerde 

0,77 

0,45 

0,07  Spur 

98,13 

100,77 

100,60  100,31 

Bromeis  hat  zuerst  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  in 
diesen  Fossilien  eine  kleine  Menge  Chlorwasserstoffsäure  eut- 
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halten  ist,  und  Sehe  er  er  hat  aufserdem  noch  Schwefelsäure 
darin  gefunden. 

Die  Resultate  der  Versuche  waren: 


Chlorwasscr- 

stofFsaure, 

Schwefelsäure. 

1)  Grüner  Eläolith  von  Arcndal 

Spuren 

Spuren 

Scheerer 

2)  Brauner  E.  ebendaher 

Spuren 

— 

Ders. 

3)  Weifser  E.  vom  Ilmcngeb. 

0,04  p.C. 

— 

Bromeis 

0,06 

0,07  p.C. 

Scheercr 

4)  Nephelin  v.  Monte  Somma 

0,22 

0,10 

Ders. 

in  einem  zweiten  Versuch 
(mit  reinerem  Material) 

0,05 

Spuren 

Ders. 

Was  nun  die  chemische  Constitution  dieser  Mineralien 
betrifft,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs  sie  Kali  und  Na- 
tron immer  in  dem  Verhältnifs  =1:4  zu  enthalten  scheinen. 
Bei  den  nachfolgenden  Berechnungen  sind  indefs  beide  iso- 
morph gesetzt.  Nun  geben  alle  Analysen  im  Allgemeinen  das 
Resultat,  dafs  sich  der  Sauerstoff  der  Alkalien  zu  dem  der 
Thonerdc  und  der  Kieselsäure  nahe  =1:3:4  verhält,  woraus 
ganz  einfach  folgt,  dafs  Nephelin  und  Eläolith  Drittclsilikate 
von  Alkali  und  Tboncrde  enthalten,  entsprechend  der  Formel 

Si  -+-  3 Al  Si, 

oder  wenn  man  das  relative  Mengenverhältnifs  der  Alkalien 
ausdrticken  will, 

■ K3  j 

'.a,|  si+aiisi. 

Scheercr  hat  dagegen  zu  beweisen  gesucht,  dafs  jenes 
Sauerstoffverhältnifs  nicht  = 1:3:4,  sondern  = 1 : 3 : 4j  sei, 
und  die  Formel 

\ ...  i|^»  \ 

• . 1 Si  -4-  2 AI  Si  oder  5 • f Si-4-2ÄISi 
Na1  ) gNa1  ) 

die  Zusammensetzung  des  Nephelins  und  Eläoliths  richtiger 

bezeichne.  Zum  Vergleich  dient  die  berechnete  Mischung 

nach  beiden  Formeln. 
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Nach  der  älteren:  Nach  der  neueren: 


Kieselsäure  41,55  44,67 

Thonerde  34,67  33,12 

Natron  15,82  16,12 

Kali  7,96  6,09 

100.  100. 


Der  Unterschied  liegt  also  vornämlich  im  Kieselsäurcge- 
halt,  welcher,  wie  man  beim  Anblick  der  vorhandenen  Ana- 
lysen leicht  bemerkt,  sehr  zu  Gunsten  der  von  Scheerer 
aafgestellten  Formel  aasfällt  Der  Letztere  hat  auch  aufscr- 
dem  bei  seiner  Arbeit  alle  Umstände  in  Betracht  gezogen, 
welche  das  Resultat  der  Analysen  in  dieser  Hinsicht  unsicher 
machen  konnten,  wohin  namentlich  die  genauere  Untersuchung 
des  Rückstandes  gehört,  welcher  beim  Kochen  der  geglüh- 
ten Kieselsäure  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Na- 
tron bleibt. 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  2 : 3 im  ersten  Gliede  der 
Formel  (Halb-Silikat)  finden  wir  zwar  nicht  häufig,  allein 
es  kommt  im  Prchnit  und  auch  im  Cancrinit  vor,  wie  dies 
Scheerer  bei  letzterem  nachgewiesen  hat. 

Bei  diesen  Berechnungen  ist  auf  den  Gehalt  des  Nephe- 
lins an  Wasser,  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäurc  keine 
Rücksicht  genommen;  ihre  Mengen  sind  aber  theilsso  schwan- 
kend, theiis  so  unbedeutend,  dafs  sie  für  zufällig  gehalten 
werden  müssen. 

ln  Betreff  des  grünen  und  braunen  Eläoliths  von  Fre- 
driksvärn  hat  Scheerer  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die 
bei  der  Analyse  abgeschiedene  Kieselsäure  diese  Farbe  be- 
hält, welche  nur  durch  Salpetersäure  oder  durch  Glühen  zer- 
stört wird.  Sie  scheint  organischen  Ursprungs  zu  sein. 

Giesekit  Tarnnau  hat  sich  bemüht,  darzuthun,  dafs 
dieses  grönländische  Fossil  mit  dem  Nephelin  identisch  sei, 
vomämlich  seiner  physischen  Merkmale  wegen.  Oben  wurde 
indefs  schon  seines  Verhaltens  zu  Säuren  gedacht,  welches 
abweichend  von  dem  des  Nephelins  sein  soll. 

Der  Giesekit  ist  von  Strouicyer  und  von  Pfaff  un- 
tersucht worden. 


/' 
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Stromcyer. 

Pfiff. 

Kieselsäure 

46,0798 

48,0 

Thonerde 

33,8280 

32,5 

Eisenoxydul 

3,3587 

Oxyd  4,0 

Manganoxyd 

1,1556 

— 

Talkcrde 

1,2031 

1,5 

Kali 

6,2007 

6,5 

Glühverlust 

4,8860 

5,5 

96,7119 

98,0 

Tatnnan  in  Poggend.  Ann.  XLII1.  149.  Stromcyer  in  6ilb.  Ab«. 

XXXIII.  372.  Pfaff  in  Schwgg.  J.  XLV.  103. 

Hiernach  bedürfte  jene  Behauptung  von  chemischer  Seite 
allerdings  noch  des  Beweises  durch  neue  genauere  Untersu- 
chungen um  so  mehr,  als  Stromeycr  wegen  Unreinheit  der 
Probe  das  Resultat  nur  als  annähernd  betrachtet. 

Nach  Mitscherlich  ist  Monticelli’s  und  Covelli’s 
Cavolinit  und  Beudantit  nichts  als  Nephelin,  und  die- 
selben Bestandteile,  nur  noch  etwas  Chlorwasscrstoffsäure, 
hat  der  Davyn,  welcher  auch  in  geometrischer  Hinsicht  mit 
dem  Nephelin  überciustimmt.  S.  Davyn. 

B e u d a n t hält  den  I n d i a n i t (s.  diesen)  für  einen  Kalk- 
Nephelin. 

Nephrit  (Beilstein). 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  weifs,  und  schmilzt  so- 
dann, jedoch  schwer,  zu  einer  grauen  Masse. 

Nach  Kästner  (Gehlcn’s  J.  II.  459.)  siud  seine  Be 
standtheile: 


Kieselsäure 

50,50 

Sauerstoff 

26,24 

Talkerdc 

31,00 

12,00 

Thonerde 

10,00 

4,67  j 

Eisenoxyd 

5,50 

1,66  5 

C.hromoxyd 

0,05 

Wasser 

2,75 

99,80 

Wenngleich  die  Zusammensetzung  dieses  Fossils  nicht 
immer  dieselbe  sein  dürfte,  so  führt  wenigstens  die  vorlic- 
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gende  Analyse  zu  ziemlich  einfachen  Verhältnissen.  Da  näm- 
lich der  Sauerstoff  der  Thonerde  (und  des  Eisenoxyds),  der 
Talkerde  und  der  Kieselsäure  =1:2:4  ist,  so  läfst  sich  dein- 
gemäfs  der  Nephrit  als  eine  Verbindung  von  3 At.  halb  kie- 
selsaurer Talkerde  und  1 At.  drittel  kieselsaurer  Thonerdc, 
«im  Theil  durch  Eisenoxyd  ersetzt,  betrachten.  Seine  For- 
mel würde  iu  diesem  Fall 

3Mg’Si+ -■  | Si 

sein. 

Neukirchit  (Newkirkit). 

Ein  unvollständig  bekanntes  Fossil  von  Neukirchen  im 
Elsafs.  Es  soll  nach  der  von  Muir  unter  Thomson’s  Lei- 
tung ausgeführten  Analyse  enthalten: 

Mauganoxyd  56,30 

Eisenoxyd  40,35 

Wasser  6,70 

103,35 

OuU.  of  Min.  I.  509.  Glocker’a  Jahreshefte  No.  V.  155. 

Neurolith. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs,  schmilzt  nicht;  auf  Zu- 
satz von  Soda  zu  einem  durchsichtigen  Glase. 

Der  Neurolith  von  Stainstead  in  Untcr-Cauada  enthält 
nach  Thomson: 

Kieselsäure  73,00 

Thonerde  17,35 

Kalk  erde  3,25 

Talkcrde  1,50 

Eisenoxyd  0,40 

Wasser  4,30 

99,80 

Outl.  of  Min.  I.  354. 

Danach  hat  Berzclius  die  Formel 
Ca3  I 

Si4  + 5ÄlSi*-4-6H 

MgM 

berechnet.  Dessen  Jahresb.  XVII.  205. 
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N i c k e 1 an ti  m o n gl  an z ( TNickelspiefsglanzerz). 

Gicbt  in  der  offenen  Röhre  Antimonrauch  und  schwellige 
Säure;  auf  Kohle  schmilzt  er  uud  raucht  stark,  verbreitet  ei 
neu  schwachen  Arsenikgeruch;  das  Metallhorn  bleibt  schmelz- 
bar und  spröde,  und  theilt  Glastliissen  Kobaltfarbe  mit. 

Conceutrirte  Salpetersäure  greift  ihn  heftig  an;  es  schei- 
den sich  Schwefel,  Antimonoxyd  und  arsenige  Säure  aus.  Kö- 
nigswasser löst  ihn  unter  Absrheidung  von  Schwefel  vollkom- 
men zu  einer  grünen  Flüssigkeit.  Actzcnde  Kalilauge  äufsert 
nach  v.  Kob  eil  keine  Wirkung. 

Klaproth  untersuchte  eine  Varietät  von  Freusburg  '), 
John  eine  von  Sayn -Altenkirchen  3),  Uli  mann  *)  und  ins 
besondere  H.  Rose  *)  das  Nickelspicfsglanzerz  von  der  Lands- 
krone im  Siegenschcn. 


1)  Beiträge  VI.  329.  — 

2)  Schwgg.  J.  XII. 

‘238.  — 

3)  Sjslemat. 

tabcll. 

Hebers.  379. 

— 4)  Poggend.  Aon. 

XV.  588. 

Klaproth. 

Ullmann. 

John. 

H 

Bo*r. 

b 

Nickel 

25,25 

26,10 

23,33 

27,36 

28,04 

Antimon 

47,75 

47,56 

61,68 

55,76 

54,47 

Schwefel 

15,25 

16,40 

14,16 

15,98 

15,55 

Arsenik 

11,75 

9,94 

99,17 

99,10 

98, oe 

100. 

100. 

Klaproth  fand  eigentlich  23,5  Nickel,  44,5  Antimon. 
11  Arsenik,  14,25  Schwefel,  4,5  Eisenoxyd,  nach  dessen  Ab- 
zug obiges  Resultat  von  ihm  aufgenommen  ist.  Er  bestimmte 
das  Arsenik  durch  Verpuffen  des  Erzes  mit  Salpeter,  Fällung 
als  arseniksnuren  Kalk,  und  Reduktion  desselben  mit  Koh- 
lenpulver; Antimon  wurde  durch  Wasser  niedergeschlagen; 
Nickel  vom  Eisen  durch  Ammoniak  getrennt.  John  trenDte 
das  Antimon  durch  Fällung  mit  Wasser,  und  fand,  dafs  es 
eine  kleine  Menge  Arsenik  enthielt.  Jedenfalls  ist  die  Anti- 
monbcstiminuug  hier  fehlerhaft.  Das  von  H.  Rose  unter- 
suchte Erz  zeichnete  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Arseniks 
aus.  ln  a.  wurde  es  durch  Königswasser,  in  b.  durch  Chlor- 
gas zerlegt;  in  n.  enthielten  Antimon  und  Nickel,  in  h.  blos 
das  letztere  etwas  Blei,  von  auhängendem  Bleiglanz  herrührend. 

Der  Nickclantimonglauz  von  der  Landskrone  ergiebt  sich 
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demnach  als  eine  Verbindung  eines  Schwefelnickcls  = NiS* 
uiit  einem  Antiinonnickel  = NiSb*  in  dem  Verhältnis,  dafs 
beide  gleichviel  Nickel  aufnehmen,  d.  h.  zu  gleichen  Atomen. 
Die  Formel  ist  mithin 

NiS*-+-NiSb*, 

und  die  danach  berechnete  Zusammensetzung: 

Nickel  2 At.  = 739,36  = 26,84 

Antimon  2 - = 1612,90  = 58,55 

Schwefel  2 - = 402,33  = 14,61 

2754,59  100. 

Die  von  Klaproth  und  Uli  mann  untersuchten  Varie- 
täten enthielten  zugleich  Antimon  und  Arsenik,  welches  letztere 
jenes  zum  Thcil  ersetzt.  Doch  ist  etwas  Arsenik  mehr  vor- 
handen, als  der  fehlenden  Menge  des  Antimons  äquivalent  ist, 
was  in  der  nicht  ganz  genauen  Bestimmung  der  relativen  Men- 
gen dieser  beiden  Metalle  begründet  sein  dürfte. 

Wählen  wir  z.  B.  Klaproth’s  Analyse: 

12,62  Nickel  (die  Hälfte)  erfordern  13,74  Schwefel  um 
NiS*zu  bilden.  Es  bleiben  folglich  1,5  p.C.  Schwefel  übrig. 
Dieselbe  Menge  Nickel  bedarf  55,06  Antimon  zur  Bildung  von 
Ni  Sb*;  es  sind  aber  nur  47,75  vorhanden;  es  fehlen  also  7,31 
p.C.,  welchen  6,7  p.C.  Arsenik  äquivalent  sind,  wiewohl  die 
Analyse  11,75  p.C.  dieses  Metalls  angiebt. 

Die  allgemeine  Formel  des  Nickelantimonglanzes  würde 
demnach 

Nis’+si  j 

sein. 

Nickelantiinonglanz  und  Nickelglauz  stehen  in  einem  ähn- 
lichen .Verhältnifs  zu  einander,  wie  dunkles  und  lichtes  Roth- 
gültigcrz. 

Berzelius  bezeichnet  die  arsenikhaltige  Varietät  vermu- 
thungsweise  als  arseuigschwefliges  Schwefelnickel  mit  untcr- 
antiraonigschwetligem  Schwefelnickel. 

Nickelglanz  ( Nickelarsenikkies ). 

Decrepitirt  im  Kolben  stark ; giebt  beim  Glühen  viel 
Schwefclarsenik  als  gelbbraunes  Sublimat;  die  geglühte  Probe 
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zeigt  die  Reaktionen  des  Arseiiiknickels.  (Nickeiglauz.  von 
Loos  nach  Berzelius. ) 

ln  Salpetersäure  löst  er  sich  theilwcise  nnter  Abseheidnng 
von  Schwefel  und  arseniger  Säure. 

Der  Nickelglanz  von  Loos  in  Schweden  ist  vonPfaff1) 
und  Berzelius  l),  der  von  Kamsdorf  von  Döbereiner  s) 
und  der  von  Haueisen  bei  Lobenstein  von  mir  untersucht 
worden. 

1)  Schwgg.  J.  XXII.  260.  - 2)  ebendas.  XXXII.  175.  (ans  den  K. 
Vet.  Acad.  Handl.  1620.  u.  Jahresb.  1.  76.)  - 3)  ebendas.  XXVI. 
270. 


Pfaff. 

Berzelius. 

Döbereiner. 

Bammelsberg. 

Nickel 

24,12 

29,91 

Cohaltig  27 

31,819 

Arsenik 

45,90 

45,37 

48 

48,022 

Schwefel 

12,3fi 

19,31 

14 

20,159 

Eisen 

10,46 

4,11 

H 

100. 

Kobalt 

93,14 

und  Cu  0,92 
Kiesels.  0,90 
100,58 

100. 

Pfaff  löste  das  Fossil  in  Königswasser  auf,  schlug  die 
Schwefelsäure  init  sal petersaurein  Baryt  nieder,  und  entfernte 
die  Salzsäure  durch  salpctcrsaures  Silberoxyd,  um  die  Arse- 
niksäurc  durch  essigsaures  Blei  zu  fällen ; das  Nickeloxyd  wurde 
aus  der  vom  Baryt  und  Blei  befreiten  Flüssigkeit  durch  koh 
lensaures  Kali  erhalten.  Pfaff  berechnete  den  Nickelgehalt 
aus  dem  geglühten  Oxyde,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die- 
ses 80,27  p.C.  Metall  (nach  Richter)  enthalte.  Der  an- 
sehnliche Verlust  in  dieser  Analyse  war  eine  Folge  der  zur 
Trennung  angewandten  Methoden. 

Berzelius  hat  sich  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchunj: 
des  Nickelglanzes  sehr  ausführlich  über  die  Analyse  nickelbal- 
tiger  Verbindungen  verbreitet,  die  bekannten  Methoden  gc 
prüft  und  ihre  Mängel  nachgewiesen.  Das  von  ihm  unter- 
suchte Fossil  liefs  zwei  Varietäten  unterscheiden,  beide  derb, 
die  eine  von  mehr  rundem  Korn  decrepitirte  sehr  heftig,  und 
hinterliefs  nach  dem  Glühen  im  Glaskolben  vor  dem  Löthrohr 
eine  dein  Kupfernickel  ähnliche  Masse.  Die  zweite  Varietät 
zeigte  mehr  eckige  Körner,  decrepitirte  minder  heftig  und  bin- 
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terliefs  eine  silberweifsc  Masse.  Berzelius  versuchte  zu- 
nächst, das  Fossil  in  Salpetersäure  aufzulösen,  wobei  Schwefel 
zoriickblieb.  Aus  der  Auflösung  wurde  die  gebildete  Schwe- 
felsäure durch  Chlorbarjura  abgeschieden,  und  nach  Entfer- 
oung  des  Barytfiberschusscs  das  Arsenik  durch  Schwefelwas- 
serstoffgas gefüllt.  Das  getrocknete  und  gewogene  Schwefel- 
arsenik  wurde  durch  Auflösen  in  Ammoniak  von  freiem  Schwe- 
fel geschieden.  Aus  der  mit  Salpetersäure  oxydirten  Flüssig- 
keit schlug  Ainraooiak  das  Eisenoxyd  nieder,  welches,  durch 
bemsteinsaures  Ammoniak  von  Neuem  gefüllt,  doch  noch  eine 
kleine  Menge  Arsenik  enthielt,  während  die  Fällung  des  Nik- 
keioxyds durch  kohlensaures  Kali  geschah;  der  Niederschlag 
enthielt  noch  arseniksaures  Eisenoxyd.  Die  Analyse  gab:  Nik- 
kei 28,17,  Arsenik  55,50,  Schwefel  12,67,  Eisen  3,63,  unlös- 
liche Thcile  0,61  (100,58).  Der  Umstand,  dafs  ein  Theil  des 
Arseniks  sich  in  Arseniksäure  verwandelt  hatte,  machte  die 
Methode  unfähig,  genaue  Resultate  zu  liefern. 

In  einem  anderen  Versuche  geschah  die  Auflösung  in  Kö- 
nigswasser; nach  Abscheidung  der  Schwefelsäure  wurde  mit 
kaustischem  Kali  arseniksaures  Nickel-  und  Eisenoxyd  gefällt, 
in  Salzsäure  gelöst,  und  durch  überschüssiges  Ammoniak  arse- 
niksaures Eisenoxyd  gefällt,  welches  durch  Digestion  mit  Aetz- 
kali  in  ein  basisches  Salz  verwandelt  wurde,  worin  der  Sauer- 
stoff des  Eisenoxyds  lOmal  so  grofs  wie  der  der  Arseniksäure 
ist.  Die  übrige  Arseniksäure  wurde  mittelst  metallischen  Ei- 
sens nach  Berthicr’s  Vorschlag  bestimmt  Auf  diese  Art 
wurden  erhalten:  Nickel  27,00,  Arsenik  53,32,  Schwefel  14,10. 
Eisen  5,29  (100,01).  Diese  Methode  genügte  nicht  in  Betreff 
der  Trennung  des  Eisenoxyds  und  der  Arseniksäure.  Bei  einem 
anderen  Versuche  wurde  die  letztere  durch  cssigsaures  Blei- 
oxyd gefällt,  allein  die  Resultate  fielen  noch  weniger  befrie- 
digend aus.  Endlich  fand  Berzelius  in  dein  Chlorgasc  ein 
vortreffliches  Mittel  zur  Trennung  des  Nickels  und  Eisens  vom 
Arsenik  und  Schwefel,  indem  jene  beiden  nicht  flüchtige  Chlo- 
ride bilden,  von  denen  Chlorarscnik  und  Chlorschwcfcl  abde- 
stillirt  werden  können.  Das  oben  angeführte  Resultat  ist  auf 
diese  Art  erhalten  worden:  es  zeigten  sich  hierbei  Spuren  von 
Kobalt  und  Kupfer.  Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dafs  das 
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Arsenik  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt,  und  der  Niederschlag 
auf  seinen  Bleigchalt  untersucht  wurde. 

IJ  überein  er  hat  das  Nähere  seiner  (approximativen) 
Analyse  nicht  mitgethcilt 

Ich  löste  das  Mineral  in  Königswasser,  bestimmte  Schwe- 
fel und  Schwefelsäure,  schlug  durch  Schwefelwasserstoff  das 
Arsenik  nieder,  trocknete  den  Niederschlag  und  fand  seinen 
Gehalt  an  Arsenik  durch  Bestimmung  der  Schwefelmenge.  Nik- 
kei uud  Eisen  wurden  durch  Ammoniak  (nicht  ganz  genau) 
getrennt,  und  erstcres  durch  Kali  niedergeschlagen.  Auf  solche 
Arten  wurden  erhalten:  Nickel  28,713,  Arsenik  43,334,  Schwe- 
fel 18,192,  Eisenoxyd  8,583  ( 98,822).  Dem  Ansehen  der  un- 
tersuchten Probe  nach  zu  urtheiien,  mufste  ein  grofser  Theil 
des  Eisens  als  Oxyd  genommen  werden.  Das  oben  angeführte 
Resultat  ist  nach  Abzug  dieses  Eisenoxyds  erhalten,  und  nur 
zu  erinnern,  dafs  der  Theil  Eisen,  welcher  dem  Fossil  ange- 
hörte,  nicht  darin  aufgenommen  werden  konnte,  daher  die 
Menge  des  Nickels,  von  dem  ein  Theil  durch  Eisen  ersetzt 
zu  sein  scheint,  zu  gering  ausfallen  mufste. 

Berzelius  hat  für  den  Nickel  (arsenik) glanz  die  dem 
Nickelantimonglanz  entsprechende  Formel, 

Ni  S1-!-  Ni  As\ 

aufgestellt,  woraus  folgende  berechnete  Zusammensetzung  her- 
vorgeht: 

Nickel  2 At.  = 739,36  = 35,51 

Arsenik  2 - = 940,08  = 45,16 

Schwefel  2 - = 402,33  = 19,33 

2081,77  100. 

Ein  von  Biey  untersuchter  Nickelarsenikkies  vom  Harz 
( wahrscheiulich  von  der  Grube  Albertiue  bei  Harzgerode) 
scheint  mit  Fremdartigkeiten  sehr  vermengt  gewesen  zu  sein, 
und  soll  p.  C.  Wasser  enthalten  (?). 

Brandes,  Archiv  d.  Pharm.  XXX.  278. 

v.  Ko  bell,  Bemerkungen  über  einige  Reaktionen  der  Auflösung  des 
Nickelglanzes  in  Salpetersäure,  s.  J.  f.  pr.  Chem.  I.  95. 
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Nickelkies  s.  Kupfernickel. 

Nickelocker  (Nickelblüthe). 

Giebt  iin  Kolben  Wasser;  verbreitet  auf  Kohle  Arsenik- 
geruch, giebt  ein  arsenikhaltiges  Korn,  und  zeigt  zu  den  Flüs- 
sen die  Reaktionen  des  Nickels  und  Kobalts.  (Nickelocker 
von  Allemont  nach  Berzclius.) 

Er  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich. 

Berthier  untersuchte  den  Nickelocker  von  Alleuiont  im 
Dauphine  '),  Döbcreincr  den  von  Kamsdorf  bei  Saalfeld  *), 
und  Stromeyer  den  von  Riechelsdorf  s). 

1)  Ann.  Chim.  Phys.  XIII.  52.  und  auch  Ann.  des  Mines  IV.-. 469.; 

Schwgg.  J.  XXVIII.  159.  — 2)  Schwgg.  J.  XXVI.  270.  — 3) 

Göttinger  gelehrte  Anz.  1817.  204.;  Schwgg.  J.  XXV.  220. 

Berliner.  Strorncyer.  Döberciner. 

Nickeloxyd  36,2  Kobalthaltig  37,35  1 

Arseniksäure  36,8  36,97  I ^ 

Wasser  25,5  24,32  25 

Kobaltoxyd  2,5  Eisenoxyd  1,13  ~ IÜ0. 

100.  Schwefelsäure  0,23 

100. 

Berthier  zerlegte  ihn  durch  Glühen  mit  kaustischem  Kali. 
I) öbereiner  vermischte  die  Salpetersäure  Auflösung  mit  Oxal- 
säure, wodurch  sich  nach  seiner  Angabe  das  Nickeloxyd  voll- 
kommen abscheiden  liefs. 

Da  der  Sauerstoff  des  Nickeloxyds,  der  Arseniksäure  und 
des  W'assers  = 3:5:9,  so  folgt,  dafs  der  Nickclocker  ein 
lialbbasisches  arseniksaures  Nickeloxyd  mit  9 At.  Wasser  ist, 
Ni3As  + 9H. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Nickeloxyd  3 At.  = 1409,04  = 36,49 

Arseniksäure  1 - = 1440,08  = 37,29 

Wasser  9 - = 1012,32  = 26,22 

3861,44  100. 

Nickelspiefsglanzerz  g.  Nickelantimonglanz. 

Nick  el  wismut  hgl  anz. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  zu  einem  grauen, 
im  Bruch  speisgelben,  sprödeu,  magnetischen  Korn,  und  giebt 

//.  2 


s 
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Nickel  wismulligln  nt. 


einen  gelblichen  Beschlag.  Mit  den  Flössen  erhält  man  die 
Reaktionen  des  Nickels,  (v.  Kobell.) 

Löst  sich  io  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von  Sehne 
fei  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf,  welche  nach  Entfernung 
der  freien  Säure  durch  Wasser  stark  getrübt  wird.  Von  Chlor- 
wasserstoffsäure  wird  er  in  der  Wärme  unter  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoffgas  angegriffen. 

Dieses  Mineral,  zu  Grünau  in  der  Grafschaft  Sayn-Alten- 
kirchen vorkoinmend , ist  von  v.  Kobell  zuerst  beschrieben 
und  untersucht  worden. 

J.  f.  pr.  Cliem.  VI.  3-32. 

Ec  fand  darin: 


Nickel 

40,65 

Wismuth 

14,11 

Schwefel 

38,46 

Eisen 

3,48 

Kobalt 

0,28 

Kupfer 

1,68 

Blei 

1,58 

100,24 

Kobell  hat  hieraus  die 

F onnel 

» W 

Bi -4- 4 Ni 


berechnet,  dieselbe  jedoch  später  mit 

m n 

Bi +10  Ni 

vertauscht  (Dessen  Grundzüge  der  Min.  S.  296. ),  indem  er  am 
der  Eigenschaft  des  Wismuthoxyds,  durch  kohlensauren  Kall 
gefällt  zu  werden , schliefst,  dafs  es  = Bi  sei. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

nach  der  ersten  Formel 

Nickel  8 At.  = 2957,44  = 45,78 

Wismuth  1 - = 886,92  = 13,73 

Schwefel  13  - = 2615,08  = 40,49 

6459,44  100. 

nach  der  zweiten  Formel 

Nickel  20  At.  = 7393,60  = 46,79 

Wismuth  2 - = 1773,84  = 11,21 

Schwefel  33  - = 6638,50  = 42,00 

15805,94  100. 


Digitized  by  Google 


Nickelwiamutbglanz  — Nnssierit.  19 

Die  Analyse  nähert  sich  indessen  weit  mehr  der  ersten 
Formel.  Denn 

ßtt 

3,48  Fe  erfordern  3,10  S und  bilden  6,58  Fe 

1,68  Cu  0,33  2,01  €u 

1,58  Pb  0,25  1,83  Pb 

3,68 

Demnach  bleiben 

Nickel  45,40 
Wismuth  15,76 
Schwefel  38,84 
100. 

Hiernach  läfst  sich  indessen  die  einfachere  Formel 

r nt 

Bi -4-3  Ni 

aufstellen , welche  erfordert: 

Nickel  6 At.  = 2218,08  = 43,35 

Wismuth  1 - = 886,92  = 17,33 

Schwefel  10  - ==  2011,65  = 39,32 

5116,65  100. 

Nlgrin  s.  Rutil. 

Nootronit  s.  Thonerde- Silicate. 

Nosean  s.  Hauyn. 

Nussierit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  email- 
w«f»cn  Kugel;  init  Borax  giebt  er  ein  gelbliches  Glas. 

Ist  in  Salpetersäure  leicht  aullöslich. 

Nach  Barruel  enthält  dies  Mineral  von  der  Grube  la 
Noissiere  bei  Beaujeu  (Dept.  du  Rhöne): 

Bleioxyd  46,50 

Chlorblei  7,65 

Kalkerde  12,30 

Eisenoxydul  2,44 

Phosphorsäure  19,80 

Arseniksäure  4,06 

Kieselsäure  7,20 

99,95 

2 * 
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Nnssierit 


Nuttalith. 


Der  Sauerstoff  des  Bleioxyds,  der  Kalkerde  und  des  Ei- 
senoxyduls verhält  sich  zu  dem  der  Phosphorsäure  und  d« 
Arseniksäure  =7,3:12,5  oder  fast  =3:5.  Die  Mengede- 
Bleis  im  Chlorblei  ist  so  grofs,  dafs  es  als  Oxyd  vom 
Sauerstoff  der  übrigen  Basen  enthalten  würde. 

Demnach  könnte  man  das  Fossil  durch 

Pb3 

Pb  €1  + 5 Ca3 
(?)  Fe3 

bezeichnen. 

Barmet  io  den  Ann.  Chim.  Phys.  LXI1.  J.  f.  pr.  Cb.  X.  10. 


Nuttalith. 

Verhält  sich  wie  Skapolith. 

Nach  Thomson  besteht  der  Nuttalith  von  Bolton  in  Mas- 


sachusets  aus: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

37,808 

19,64 

Thonerde 

25,101 

7,72 

Kalkerde 

18,336 

5,15  | 

Eisenoxydul 

7,892 

1,79  [ 8,17 

Kali 

7,305 

1,23  ' 

Wasser 

1,500 

97,945 

Anu.  of  tiie  Lyc.  of  Nat. 

Hist,  of  New  ■ 

-York  III.  83.  Glocker’aM- 

reshefte  V.  189. 


v.  Kob  eil  hat  (Dessen  Grundzügc  etc.  S.  190.)  für  dies 
dem  Skapolith  nahestehende  Fossil  die  Formel 

Ca3  j 

2 Fe3  | Si  + 3ÄlSi 

k3  ) 

gegeben,  welche  fast  die  des  Skapoliths  wäre,  der  nur  1 At 
im  ersten  Gliede,  und  kein  Eisenoxydul  und  Kali,  sondern 
Natron  hat.  Danach  ratifste  sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure, 
der  Thonerde  nnd  der  isomorphen  Basen  wie  15:9:6  verbal- 
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tcn;  allein  der  Analyse  zufolge  ist  dies  Verhältnis  =15:6:6, 
woraus  die  Formel 

Ca3  ) 

2 Fe3  ! Si  -+-  Al1  Si3 

k3  ) 

hervorgeht,  wenn  anders  ein  solches  Sättigungsvcrhältuifs  der 
Basen  zulässig  ist. 

Obsidian.  » 

Von  diesem  in  seiner  Mischung  gewifs  sehr  wandelbaren 
Fossil  mögen  hier  einige  Analysen  Platz  linden: 

I.  Klaproth:  Obsidian  von  Ochotzk  (Beitr.  VI.  353.). 

II.  Vauquelin:  Obsidian  von  Cerro  de  las  Navajas  bei 
Mexico  (N.  allg.  J.  d.  Client.  V.  230.). 

III.  C ollet-Descotils:  Eine  schillernde  Varietät  aus 
Mexico. 


IV.  Erdmann 

: Obsidian 

von  Telkebanya. 

(Dessen  J. 

f.  technische  Chem. 

XV.  32.) 

V.  Berthier: 

Obsidian 

von  Paseo.  (Aon.  des  Miues 

IU.  Ser.  V.  543.) 

I. 

ll. 

III. 

Kieselsäure 

81,00 

78 

72,0 

Thonerde 

9,50 

10 

12,5 

Kali  und  Natron  7,20 

Kali  6 

10,0 

Kalkcrde 

0,33 

1 

— 

Eisenoxyd 

0,60 

2 

2,0 

Wasser 

0,50 

Maugan  1,6 

96,5 

99,13 

98,6 

IV. 

V. 

Kieselsäure 

74,800 

69,46 

Thonerde 

12,400 

2,60 

Kali 

6,404 

7,12 

Kalkerde 

1,956 

Natron  5,08 

Eisenoxyd 

2,034 

Kalk 

7,54 

Talkerde 

0,899 

2,60 

Manganoxydul 

1,310 

Eisenoxyd  2,60 

99,803 

Flüchtiger  Stoff  3,00 

100. 
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Obsidian 


Oerstedtit. 


Der  Obsidian  von  Procida  enthält  nach  Abich  6,09  p.C. 
Natron  gegen  4,35  Kali;  der  von  Teneriffa  10,63  Natron  ge- 
gen 3,50  Kali.  (Poggend.  Ann.  L.  359.) 

Erdmann  hält  Talkerde  fUr  einen  wesentlichen  Bestand 
theil  des  Obsidians,  da  er  sie  in  mehreren  Abänderungen  fand. 

Ueber  die  Aehnlichkeit  der  Mischung  mit  der  des  Perl 
steins,  und  über  das  Verhalten  des  Obsidians  in  hoher  Tein 
peratur  s.  Klaproth  a.  a.  O. 


Ocker  s.  Eisenoxyd,  Schwefelsäure». 

Oerstedtit. 


Giebt  im  Kolben  Wasser.  Schmilzt  nicht  vor  dein  Löth- 
rohr.  Löst  sich  schwer  in  Borax  und  Phosphorsalz  zu  farb- 
losen Gläsern,  in  deren  letzterem  man  mittelst  Zinn  zuweilen 
Titanreaktion  hervornifen  kann.  Von  Soda  wird  er  nicht 
aufgelöst. 

Dieses  Fossil  ist  von  Forchhammer  im  Angit  von  Arcn- 
dal  entdeckt  und  untersucht  worden. 

Jnhresb.  XV.  207. 


Poggend.  Ann. 

XXXV.  630. 

Kieselsäure 

19,708 

Kalkerdc 

2,612 

Talkerde 

2,047 

Eisenoxydul 

1,136 

Titansäure  j 
Zirkonerde  ) 

68,965 

Wasser 

5,532 

s aus 
Ca3  i 

100. 

Mg» 

Fe3 


Si3  + 9H, 


und  zu  j aus  Titansäurc  und  Zirkouerde,  deren  relative  Men 
gen,  wenn  sie  zusammen  Vorkommen,  bis  jetzt  nicht  bestimmt 
werden  konnten. 

Nach  Berzelius  giebt  der  Oerstedtit  bei  der  Reduktions- 
probe vor  dem  Löthrohr  Spuren  von  Zinn. 
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Oiaanit  s.  Ana  las. 

Okenit  (Dysklasit). 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmilzt  in  der  Pincette  zu 
einem  einailartigen  Glase;  mit  Borax  giebt  er  schwer  ein  farblo- 
ses Glas;  mit  Phosphorsalz  nur  als  feines  Pulver  ein  Kiesclske- 
lett;  mit  Soda  eine  klare  farblose  Perle,  die  beim  Erkalten  un- 
durchsichtig wird.  (Okenit  von  Grönland  nach  Berzelius.) 

Beim  Schmelzen  schäumt  er;  das  Wasser,  welches  er  aus- 
giebt,  enthält  Spuren  von  Ammoniak,  (v.  Kobe  11.) 

Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  ihn,  selbst  in  Stücken  an- 
gewendet, wobei  sich  die  Kieselsäure  gallertartig  oder  flockig 
absclieidct.  Mach  dem  Glühen  wird  er  in  der  Kälte  nicht 
inehr  zersetzt. 


v.  Kob  eil  untersuchte  zuerst  den  Okcnit  von  der  Disco- 
Insel  unfern  der  Küste  Grünlands  ■),  und  Connel  später 
eine  Varietät  von  Färöe 


I)  Kästner ’s  Archiv 
Jahresb.  XV.  221. 

XIV.  333. 

— 2)  Edinb.  phil.  J.  XVI.  198.; 

v.  Kobell. 

Connel. 

Kieselsäure 

55,64 

57,69 

Kalkerde 

26,59 

26,83 

Wasser 

17,00 

14,71 

Thonerde  ) 

0,53 

Mangauoxyd  0,22 

Eisenoxyd  ) 

0,32 

Kali 

Spuren 

0,23 

99,76 

Natron  0,14 
100,44 

Da  sich  der  Sauerstoff  von  Kieselsäure,  Kalkerde  uud 
Wasser  wie  -1:1:2  verhalten,  so  erhält  der  Okenit  die  Formel 
Ca3  Si4  -f-  6 44, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  1 At.  = 2309,24  = 56,99 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 26,35 

Wasser  6 - = 671,88  = 16.66 

4052,18  100.  l) 

1)  Berzelius  bat,  da  das  Silikat  der  Formel  ein  ungewöhnliches  ist, 
SfCaSi-t-Hl-t-fSiH’ ) vorgeschlagen.  Jahresb.  IX.  187. 
Bemerkeuswerth  ist  es,  dafs  nach  der  ersten  Formel  der 
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Okenit 


Olivin. 


fluorfreie  Apophyllit  ein  Okenit  sein  würde,  in  welchem  ciu 
Theil  der  Kalkerde  durch  Kali  ersetzt  ist 

Oligoklaa  a.  Natroospodumeu. 

Oligonspath  s.  Spatheisenstein. 

Olivenit  s.  Kupferoxyd,  arsenik-  und  pbosphorsaures. 

Olivin  (Chrysolith,  Peridot,  Ilyalosiderit). 

Nur  im  verwitterten  Zustande  giebt  er  itn  Kolbeu  Was- 
ser; er  schmilzt  nicht,  behält  Durchsichtigkeit  und  Farbe,  wird 
höchstens  an  den  Kauten  etwas  dunkler;  nur  der  Hyaloside- 
rit  schmilzt  wegen  seines  grofsen  Eiseugehalts  zur  schwarzer: 
magnetischen  Kugel.  Zu  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktio 
neu  des  Eisens  und  der  Kieselsäure;  mit  Soda  schmilzt  er 
schwer  zu  einer  braunen  Schlacke. 

Nach  Klaproth’s  Versuchen  sintert  der  Olivin  itn  Por- 
zellanofcnfcuer  etwas  zusammen;  der  von  Unkel  schmilzt  selb:: 
zu  einer  grünlichen,  strahlig  krystallinischen  Masse.  ( Beitrag 
I.  22. ) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nicht  merklich  ange 
griffen,  von  Schwefelsäure  hingegen  leicht  und  vollkommen 
zersetzt,  eine  Gallerte  bildend,  während  die  krystallisirte  Friseh- 
schlacke  mit  der  erstgenannten  Säure  gelatinirt.  (v.  Kobell  ! 
im  J.  f.  pr.  Ch.  V.  214.) 

Nach  Berzelius  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  voll 
kommen  zersetzt,  und  bildet  eine  Gallerte.  (Jahresb.  XV.  217.)  j 

Die  erste  chemische  Untersuchung  des  Olivins  verdanken 
wir  Klaproth  *),  welcher  eine  Varietät  aus  dem  Orient 
(Chrysolith),  so  wie  andere  aus  dem  Basalt  von  Unkel  am 
Rhein  und  vom  Karlsberge  bei  Cassel,  so  wie  auch  den  OL 
vin  aus  der  Pallasschen  Masse  analysirte,  und  zuerst  die 
chemische  Identität  des  Chrysoliths  und  Olivins  nachwies 
Später  haben  sich  mit  der  Analyse  dieser  Gattung  sowohl 
Stromeyer  s)  als  Walmstedt  3)  beschäftigt,  und  nament 
lieh  hat  der  Erstere  auch  über  die  in  den  Meteormassen  ent 
haltenen  Olivine  eine  besondere  Untersuchung  geliefert  Eben 
so  machte  Berzelius  in  seiner  ausführlichen  Arbeit  der  Me- 
tcormassen  den  Olivin  zum  Gegenstände  der  Untersuchung 
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und  theilte  eine  Analyse  des  aus  der  Pallasscheu  Masse  mit  4). 
Von  einer  sehr  eisenreichen  Art,  dem  sogenannten  Hyalo- 
siderit  von  Safsbach  am  Kaiserstuhl,  hat  Walchner  eine 
Analyse  gegeben  s).  (S.  ferner  Meteorsteine.)  Einen  Oli- 

vin von  der  Ameralik-Fiorde  in  Grönland,  welcher  dort  nicht 
in  basaltischem  Gestein,  sondern  mit  Magneteisen,  Strahlstcin, 
Glimmer  und  Bitterspath  vorkommt,  hat  Lappe  untersucht  B). 

1)  Klaproth  io  seinen  Beiträgen  I.  103  <T.  VI.  300.  — 2)  Stro- 
meyer:  De  Olivini,  Chrysolith!  et  Fossilis,  quod  cellulas  et  ca- 
veroulas  ferri  meteorici  Pallasii  expiet,  analysi  Chemien.  In 
den  GöUing.  gelehrt.  An/,.  1824.  208.;  auch  Poggend.  Ann.  IV. 
193.  u.  Schwgg.  J.  XL1V.  265.  — 3)  Walmstedt  in  den  K. 
Vetensk.  Acad.  Handl.  1824.  II.  359.;  Schwgg.  J.  XLIV.  257. 
— 4)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  f.  1834.;  Poggend.  Aon.  XXXIII. 
133.  — 5)  Schwgg.  J.  XXXIX.  65.  — 5)  Poggend.  Ann. 
XL1II.  669.;  Berthier  in  Aon.  des  Minea  X.  369. 


Oriental. 

Klaproth. 

Olivin 

vom  Karls- 

Chrysolith. 

von  Unkel. 

berge. 

Kieselsäure 

39, (Ml 

50,00 

52,00 

Talkerdc 

43,50 

38,50 

37,75 

Eisenoxydul 

19,00 

12,00 

10,75 

101,50 

Kalk  erde  0,25 

0,12 

100,75 

Walniiicdt. 

Olivin  von  der  aus 

100,62 
von  Le  Ptiy  in 

I sc  r wiese. 

Böhmen. 

Vivarais. 

Kieselsäure 

41,51 

41,42 

41,44 

Talkerde 

50,04 

49,61 

19,19 

Eisenoxydul 

8,66 

9,14 

9,72 

Manganoxydul 

0,25 

0,15 

0,13 

Thonerde 

0,06 

0,15 

0,16 

100,55 

100,47  Kalkcrde  0,21 

Walmstedt. 

100,85 

Berthier. 

Olivin  O.  aus  dem  Basalt  von 

vom  Monte  Somma.  Langcac 

a. 

b.  (Dcpt.  Haute -Loire). 

Kieselsäure 

40,08 

40,16 

40,8 

Talkerde 

44,22 

44,87 

41,6 

Eisenoxydul 

15,26 

15,38 

16,1 

Manganoxydul 

0,48 

0,10 

98,8 

Thonerde 

0,18 

0,10 

100,24 

100,61 
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Olivin. 


Stromeyer. 

Orientalischer  Basaltischer  Olivin 

Chrysolith.  vom  Vogelsberg  von  Kasalthcff 

bei  Gieüeo.  in  Böhmen 

Kieselsäure  39,73  40,09  40,45 

Talkerde  50,13  50,49  50,67 

Eisenoxydul  9,19  8,17  8,07 

Nickeloxyd  0,32  0,37  0,33 

Manganoxyd  0,09  0,20  0,18 

Thonerde  0,22  0,19  0,19 

99,68  99^51  99,89 


Lappe. 
Olivin  aus 
Grönland. 

Walclmer. 
Hjalnvideril  vom 
Kaiserstulil. 

Kieselsäure 

40,001 

31,634 

Talkerde 

43,089 

32,403 

Eisenoxydul 

Nickeloxyd 

16,213 

1 

28,488 

Manganoxydui 
Spuren  Kupferoxyd 

0,549 

oxyd  0,480 
Thonerde  2,211 

Thonerde 

0,060 

99,912 

Kali  2,7 S8 
Chrom  Spuren 
98,004 

Meteor  - Olivine. 


hhproth. 

Walmstedt. 

Stromeyer. 

Aus  der  Pallaschen  Masse. 

Kieselsäure 

41,0 

40,83 

38, 4S 

Talkerde 

38,5 

47,74 

48,42 

Eisenoxydul 

18,5 

11,53 

11,19 

98,0 

Manganoxydui  0,29 

0,34 

Kalkerde  ) 0 

__ 

Tbonerde  ( S>’“teo 

0,18 

100,39 

98,61 

Berielius. 

Stromeyer. 

Aus  der 

Aus  einer  Kisenroasse 

Von 

Pallas’schcn  von  Oluroba 

Grimms 

Masse. 

in  Süd- Amerika. 

( aogeblirh) 

Kieselsäure 

40,86 

38,25 

61,88 

Talkerde 

47,35 

49,68 

25,83 

Eisenoxydul 

11,72 

11,75 

9,12 

Manganoxydui  0,43 

0,11 

9,31 

Ziunoxyd 

0,17 

99,79  Chromoxyd  0,33 

100,53 

Glühverlust  0,45 

97,92 


8.  f.  Meteorstein  von  Richinoud. 
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Klaproth  zerlegte  den  Olivin  theils  durch  Glühen  mit 
Aetzkali,  theils  (wie  in  den  oben  angeführten  Analysen ) durch 
concentrirte  Schwefelsäure,  welches  Verfahren  noch  einmal 
wiederholt  werden  mufste,  um  das  Fossil  vollkommen  aufzu- 
sebiiefsen.  Der  Olivin  vom  Karlsberge  gehörte  einer  schon 
zum  Theil  verwitterten  Varietät  an. 

Walmstedt  bediente  sielt  zum  Aufschliefscn  stets  des 
kohlensauren  Kalis;  Eiseu  und  Mangan  trennte  er  durch  bern- 
steinsaures  Ammoniak;  die  Talkerde  wurde  durch  kohlensaures 
Kali  gefällt,  und  daraus  das  Mangau  durch  Ammoniumsul  fhy- 
drat  abgeschieden. 

Stromcyer  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  Klaproth 
iu  den  Olivinen  wohl  12  p.  C.  Talkerde  zu  wenig  erhalten 
habe,  was  in  dem  von  diesem  Chemiker  befolgten  Verfahrcu 
seinen  Grund  hat  (Die  Aufscbliefsung  durch  Schwefelsäure 
scheint  nicht  vollständig  gewesen  zu  sein).  Stromey  er  läug- 
uet  das  Vorkommen  des  Kalkes  im  Minerale,  machte  aber 
dagegen  die  Entdeckung,  dafs  in  alleu  terrestrischen  Olivinen 
(auch  in  dem  von  Habichtswalde,  der  Eifel,  vom  Vesuv,  von 
Bantieres  bei  Ardes  in  Auvergne  u.  s.  w.)  ein  constanter  Ge- 
halt an  Nickel  vorhanden  sei,  dagegen  konnte  er  kein  Chrom 
entdecken,  wiewohl  Wa  lehn  er  behauptet,  kleine  Mengen 
in  allen  Olivinen  gefunden  zu  haben.  (Sr.hwgg.  J.  XLV1I. 
119.)  Das  Eisen  ist  im  Olivin  als  Oxydul,  nicht  als  Oxyd- 
oxydul, wie  Klaproth  annahm,  enthalten,  dennoch,  bemerkt 
Stromey  er,  sei  eine  geringe  Menge  Oxyd  vorhanden.  In 
den  meteorischen  Olivinen  fand  Derselbe  merkwürdigerweise 
kein  Nickel,  wiewohl  dieses  Metall  einen  wesentlichen  Bc- 
standthcil  der  übrigen  Masse  ausmacht,  was  sich  dadurch  er- 
klären liefse,  dafs  das  Nickcloxyd  reduzirt  worden  sei,  und 
sich  mit  dem  Eisen  verbunden  habe,  und  er  glaubt,  dafs  Ho- 
ward, der  es  bei  einer  früheren  Analyse  desselben  Olivins 
erhalten  haben  will,  die  anhäugende  Masse  wahrscheinlich  nicht 
sorgfältig  genug  entfernt  habe. 

ßerzelius,  welcher  bei  Gelegenheit  seiner  ausführlichen 
Untersuchungen  der  Meteorsteine  auch  auf  den  Olivin  seine 
Aufmerksamkeit  richtete,  fand  in  zwei  Varietäten  von  Bos- 
kowich  bei  Aussig  und  aus  der  Auvergne  eiuen  Gehalt  von 
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Kupferoxyd  und  Ziunoxyd , welcher  jedoch  im  Ganzen  nicht 
mehr  als  0,2  p.C.  nusmachte,  und  bestätigte  aufserdem  die 
Gegenwart  des  Nickels.  Von  dem  meteorischen  Olivin  be- 
merkt er,  er  habe  dieselben  Bestandthcilc  wie  der  terrestri- 
sche, blos  der  aus  der  Palla  »sehen  Masse  enthalte  kein  Nik- 
kei. Jahresb.  XV.  217.  u.  231. 

Neuerlich  hat  Ru  ml  er  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
der  Olivin  aus  der  Meteoreisenmassc  von  Atakama  in  Bob 
vien,  und  aus  der  Pallasschen  Masse  eine  geringe  Menge 
arseniger  Säure  enthält,  welche  er  in  terrestrischen  Olei- 
nen nicht  auflinden  konnte.  Poggeud.  Ann.  XLIX.  591. 

Der  Hyalosiderit  wurde  von  Wa  lehn  er  als  eine  be- 
sondere Gattung  aufgestcllt.  Er  gelatiuirt  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure vollständig. 

Da  fast  nach  allen  Analysen  der  Sauerstoffgehalt  der  Kie 
sclsäure  gleich  ist  dem  der  Talkerde  und  des  Eisenoxydnls 
zusammengenommen,  so  folgt,  dafs  der  Olivin  ein  Drittelsili- 
kat von  diesen  beiden  isomorphen  Basen  sei, 


Dennoch,  scheint  es,  als  sei  die  Taikerdc  in  einem  be- 
stimmten Verhältnifs  zum  Eisenoxydul  vorhanden.  Betrachtet 
man  z.  B.  die  Analysen  der  basaltischen  Olivine  der  ver 
schiedensten  Fundorte,  so  findet  man  eine  auffallende  lieber 
einstiinmung  in  dem  Gehalte  jener  beiden  Rasen,  so  dafs  dir 
Taikerdc  lOrnal  so  viel  Sauerstoff  enthält  als  das  Eisenow 
dul.  Für  diese  Varietäten  würde  also  die  spccielle  Formel 
10Mg®Si+Fe*Si 

gelten,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  11  At  = 6350,11  = 41,19 

Talkerde  30  - = 7750,50  = 50,27 

Eisenoxydul  3 - = 1317,63  = 8,54 

15418,54  100. 

ln  dem  Oliviu  vom  Vesuv  sind  ungefähr  6 At.  Talker- 
desilikat gegen  1 At.  Eiseuoxydulsilikat  enthalten. 

Die  ciseureiclistc  Varietät  ist  jedoch  der  Hyalosiderit,  bei 
dessen  Analyse  ich  Eisenoxydul  statt  des  von  Walchuer 


Mg3 
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angenommenen  Oxydoxyduls  berechnet  habe.  Wahrschein- 
lich ist  das  Material  nicht  rein  genug  gewesen,  wofür  der 
gröfsere  Thonerde-  und  der  Alkaligehalt  spricht;  auch  ist  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  etwas  zu  niedrig;  er  verhält  sich 
nämlich  zu  dein  der  beiden  Basen  (Mg  und  Fe)  = 16,5: 19,0; 
während  der  des  Eisenoxyduls  halb  so  grofs  ( = 6,48)  ist  als 
der  der  Talkerde  (=12,54).  Für  diese  Varietät  hätte  inau 
folglich  die  besondere  Formel 

2Mg3Si  + Fc3Si 

und  nachstehende  theoretische  Mischung: 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 37,653 

Talkerde  6 - = 1550,10  = 33,700 

Eisenoxydul  3 - = 1317,63  = 28,647 

4599,66  lM 

Der  Olivin  der  Griimnaischen  Masse  weicht  in  seiner  äu- 
fseren  Beschaffenheit  nicht,  wohl  aber  in  seiner  Zusammen- 
setzung dadurch  von  allen  übrigen  ab,  dafs  er  eine  bedeu- 
tende Menge  Mangans,  und  viel  mehr  Kieselsäure  enthält; 
der  Sauerstoff  der  letzteren  ist  nämlich  etwas  mehr  als  dop- 
pelt so  grofs  (=32,15)  wie  der  der  drei  isomorphen  Basen 
zusammengenomtnen  (=14,2).  Danach  wäre  dies  ein  Zwei- 
drittel-Silikat, 

Mg3)  ... 

Fe3  Si3, 

Mn3) 

doch  mufs  das  Faktum  bis  auf  Weiteres  dahingestellt  bleiben. 
Stromeyer  hat  übrigens  bei  einer  Wiederholung  dasselbe 
Resultat  erhalten. 

Walmstedt  untersuchte  auch  einen  verwitterten  Olivin 
von  der  Wilhelmshöhe  bei  Cassel;  welcher  hell  rostgelb,  un- 
durchsichtig, glanzlos,  jedoch  nicht  zerfallen  war.  Er  fand: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  42,61  ‘22,16 

Talkerde  48,86  18,91  ) „n  S1 

Eisenoxydul  8,36  1,90  ) ’ 

Manganoxydul  0,15 

Kalkerde  0,22 

Tbouerde  0,14 

100,34 
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Ein  Gehalt  an  Alkali  war  bei  einer  wiederholten  Prüfung 
nicht  aufzufinden  Das  Eisen  ist  aber  jedenfalls  zum  Theil 
als  Oxyd  vorhanden,  und  Walrostedt  glaubt,  dafs  der  höhere 
Kieselgehalt  davon  herrührt,  dafs  nach  der  Oxydation  des  Ei- 
sens die  Verbindung  zwischen  Talkerde  und  Kieselsäure  schwä- 
cher geworden  sei,  so  dafs  von  jener  etwas  durch  Wasser 
fortgeführt  werden  konnte. 

Das  Endresultat  des  ganzen  Verwitterungsprozesses  müfste 
demnach  ein  Gemenge  von  Kieselsäure  und  Eisenoxydhv- 
drat  sein. 

Anhang.  Nach  einer  kürzlich  von  mir  angestellten  Un- 
tersuchung ist  Breithaupt’s  Batrachit  (S.  Dessen  vollsl. 
Charakt.  3te  Aull.  S.  307.)  vom  Rizonibergein  Tyrol  in  seiner 
Mischung  dem  Olivin  sehr  verwandt.  Denn  die  Analyse  gab: 
Kieselsäure  37,69 

Kalkcrde  35,45 

Talkerde  21,79 

Eisenoxydul  2,99 

Wasser  1,27 

“99^9 

entsprechend  der  Formel 

Ca3  ) 

Mga  Si, 

Fe3  ) 

oder  specieller 


Ca3  Si  + 


Mg3 

Fe3 


Si. 


Onkosin. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmilzt  unter  Aufblä- 
hen zu  einem  blasigen  farblosen  Glase;  wird  von  Borax  und 
Phosphorsalz  langsam  aber  vollständig  aufgelöst. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  unauflöslich,  wird  aber 
von  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt,  (v.  Kob  eil.) 

v.  Kobel  1 hat  dies  vou  ihm  als  eigentümlich  betrachtete 
Fossil  von  Posseggeu  bei  Tamsweg  im  Lungau  (Salzburg)  un- 
tersucht, und  gefunden: 
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Kieselsäure 

52,52 

Sauerstoff. 

27,28 

Thonerde 

30,88 

14,42 

Talkerde 

3,82  ) 

Eiscnox.ydul 

0,80  ( 

2,73 

Kali 

6,38  ) 

Wasser  (Glühverlust) 

4,60 

99, 00 

J.  f.  pr.  Chera.  IX.  295. 

v.  Ko  bell  hat  dafür  die  Formel 

k3  ) 

Mg3  Si*+AlSi* 

Fe3  ) 

in  Vorschlag  gebracht.  Berzelius  macht  Jedoch  die  Bemer- 
kung, dafs  dies  nicht  richtig  sein  könne,  da  der  Sauerstoff 
der  Kieselsäure  nicht  einmal  doppelt  so  grofs  als  der  der  Thon- 
erde sei,  und  ist  geneigt,  das  Mineral  für  ein  Gemenge  zu 
halten.  (Jahresb.  XV.  210.) 

Später  hat  v.  Ko  bell  vermuthungsweise 


angegeben 


k3  | 

Si5-+-6AISi  + 3H 

Mg3  ) 

(Dessen  Grundzüge  der  Min.  S.  215.). 


Allein  die 


Sättigungsstufc  im  ersten  Gliede  ist  mindestens  sehr  unwahr- 


scheinlich zu  nennen. 


Oosit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  ziemlich  leicht  zu  einem  durch- 
scheinenden kristallinischen  Glase. 

Eine  nähere  Untersuchung  fehlt  bis  jetzt. 

J.  f.  pr.  Cbem.  Hl.  216. 

Opal. 

Bei  raschem  Erhitzen  decrepitiren  die  meisten  Varietäten  ; 
im  Kolben  giebt  er  Wasser,  ist  unschmelzbar,  und  verhält 
sich  überhaupt  wie  Quarz. 

In  Kalilauge  ist  er  gröfstentheils  auflöslich,  während  der 
Quarz  nur  schwer  angegriffen  wird.  (Fuchs.) 
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Klaproth  machte  sich  zuerst  uin  die  Untersuchung  der 
Opale  verdient,  indem  er  den  edlen  Opal,  den  Halbopal  und 
den  Feucropnl  aus  Mexiko  analysirtc  ').  Später  wurden  ein 
zelne  Abänderungen,  z.  B.  der  Hyalith  von  Frankfurt  a.  M. 
durch  Bucholz  3),  der  Holzopal  von  Oberkassel  durch  Bran- 
des *),  der  Cacholoug  und  der  Feucropal  von  den  Färöern 
durch  Forchhaminer  4),  und  der  Halbopal  von  Steinheb 
bei  Hanau  von  Stucke  *)  untersucht. 

1)  Beiträge  II.  151.  ff.  IV.  156.  — 2)  Gehlen’«  J.  I.  202.  VIII.  17t 

— 3)  Noeggerath,  das  Gebirge  Rheinland  - Westpbalen  I 3*. 

— 4)  Poggend.  Ann.  XXXV.  331.  — 5)  Nose’a  Beschreib»« 
einer  Sammlung  vulk.  Fossilien  8.  73. 


Edler  Opal  von 

Klaproth. 

Hydrophan 

Mildiweifxr 

Cscherwenitza  in 

von 

Opal  von 

Ungarn. 

Hubertsburg. 

Koseroüu. 

Kieselsäure  90 

93,125 

98,75 

Wasser  10 

5,250 

0,10 

100.  Thonerde  1,625 

0,10 

100. 

98,95 ') 

1)  War  wohl  Quarz. 

Gelber  Onal  (Pccli- 
opal ) von 

Klaproth. 

Braunrother 

Feueropal 

Halbopal 

von  Zimapan 

Tclkebanya. 

ebendaher. 

in  Mexiko. 

Kieselsäure  93,50 

43,50 

92,00 

Wasser  5,00 

7,50 

7,75 

Eisenoxyd  1,00 

47,00 

0,25 

99,50 

98,00 

100. 

Buchols. 

Brandes. 

ForrhhamnKT. 

Hyalith  von 

Holr.opal  von 
Oberkassel. 

Cacbolong  von 

Frankfurt. 

den  Färöer«. 

Kieselsäure  92,00 

93,000 

95,32 

Wasser  6,33 

6,125 

3,47 

Thonerde  Spur 

0,125 

0,20 

98,373  Eisenoxyd  0,375 

Kali  0,07 

99,625 

Natron  0,06 

Kalkerde  0,06 
Talkcrde  0,40 
99,58 
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FordiUammer. 
Feueropa! 
von  den 
Färöern. 

Stucke. 

Iialhop.il  von  Stein- 
Itcira  bei  Hanau 
(au»  Dolcrit). 

Kieselsäure 

88,729 

82,75 

Wasser 
Kali  i 

7,969 

10,00 

Natron  1 

0,338 

Eisenoxyd  3,00 

Kalkerde 

0,491 

0,25 

Talkerde 

1,479 

Thonerde  3,50 

Thonerde 

0,994 

100. 

99,50 

v.  Ko  bell  fand,  dafs  ein  farbenspielender  Opal  aus  Un- 
garn bei  schwachem  Erhitzen  7,5  p.  C.,  und  hierauf  bei  star- 
ker Kothglühhitze  noch  3,44  p.C.  Wasser  verlor.  Der  Hya- 
lith  von  Waltsch  gab  erst  in  starker  Glühhitze  und  ohne  Ver- 
knistem  4 p.C.  Wasser,  der  sogenannte  Glasopal  in  gelin- 
der Hitze  5,3  p.  C,  in  stärkerer  noch  3,59,  also  zusammen  8,89 
p.C.  Wasser.  (Charakteristik  I.  253.) 

Nach  Fuchs  ist  der  Chalcedon  ein  Gemenge  von  Quarz 
und  Opal,  welcher  letztere  durch  Digestion  mit  Kalilauge  aus- 
gezogen werden  kann.  Von  derselben  Natur  ist  nach  seiner 
Ansicht  der  Feuerstein.  (Poggcnd.  Ann.  XXXI.  577.) 

Forchhaiumer  fand  in  dem  Opal  von  Eibenstock  gleich- 
falls Talkerde  in  vorwaiteuder  Menge,  und  aufserdem  Kalk 
und  Alkali.  Dagegen  enthielt  ein  Opal  von  Kosemiltz  weder 
Kalk,  noch  Kali  oder  Natron,  sondern  nur  Talkerde,  und  ein 
brauner  Holzopal  von  Telkebanya,  der  einen  Wassergehalt 
ron  6,358  p.C.  zeigte,  enthielt  aufser  einer  Spur  Talkcrde 
gar  keine  Basen.  Forchhainmer  glaubt  aus  seinen  Unter- 
suchungen schliefsen  zu  dürfen,  dafs  wir  der  Zusammensetzung 
nach  unterscheiden  müssen  die  Opale  aus  der  Trappformation 
(z.  B.  von  den  Färöern),  welche  Hydrate  von  überkieselsau- 
ren Salzen  von  Talkerde,  Kalkerde,  Kali  und  Natron  sind, 
und  diejenigen  aus  der  Alaunstein  führenden  Trachytforma- 
*ion  (Ungarn),  welche  reine  Hydrate  der  Kieselsäure  sind. 
Die  Bildung  der  ersteren  ist  analog  der  Ausscheidung  von 
Kieselsäore  aus  den  auflöslichen  kicselsauren  Alkalien  und  der 
Bildung  des  natürlichen  Kicselsinters;  die  der  zweiten  ist  ana- 
II.  3 
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Opal 


Operment. 


log  der  Zersetzung  kieselsaurer  Alkalien  durch  eine  Säure:  sir 
ist  bedingt  durch  die  Entwickelung  der  Schwefelsäure  ins  Tr» 
chyt,  und  die  daraus  hervorgegangene  gleichzeitige  Bildung 
von  Alaunstein.  Beide  rühren  von  der  Zersetzung  des  Feld- 
spatlis  her,  nur  die  einwirkenden  Stoffe  sind  verschieden;  io 
dem  einen  Fall  ist  cs  Wasser  von  hoher  Temperatur,  in  den; 
anderen  Schwefelsäure.  Die  Gegenwart  der  Talkerde  in  allen 
Basen  enthaltenden  Opalen  rfihrt  wahrscheinlich  von  ihrer 
grofsen  Verwandtschaft  zur  Kieselsäure,  und  nicht  von  ein- 
gemengtem  Zeolith  her,  der,  wie  wir  wissen,  nie  Talkerde 
enthält.  Als  Unterabtheilungen  für  den  Opal  schlägt  Förch 
hatnmer  vor:  1)  Cacholong,  mit  gröfserer  Härte  und  gerat 
gerem  Wassergehalt;  2)  Opal  der  Trappgebirge,  ein  sehr  sau- 
res kieselsaures  Salz;  3)  Opal  aus  Ungarn,  ein  Kieselsäure- 
hydrat,  vielleicht  Si* + H oder  Si“  IU.  Der  Kieselsinter  ist 
jedenfalls  zum  Opal  zu  rechnen.  (A.  a.  O.) 

Eine  erstarrte  Kiesclgallertc,  in  welcher  der  Wasserge 
halt  sehr  abweichend  sein  kann,  giebt  unstreitig  ein  treffend« 
Bild  sehr  vieler,  und  namentlich  der  reinsten  Opalarten. 

Operment  (Rauschgelb). 

Ist  flüchtig  und  giebt  im  Kolben  ein  dunkelgelbes  oder 
rothes  flüssiges  Sublimat;  in  einer  offenen  Röhre  verbrennt 
es,  und  zugleich  setzt  sich  arsenige  Säure  ab.  Mit  Soda  (be 
sonders  im  Wasserstoffgas)  zusammengeschmolzen,  reducirte 
sich  zu  metallischem  Arsenik. 

In  Königswasser,  so  wie  in  kaustischem  Kali  und  Amata 
niak  ist  es  auflöslich. 

Das  Operment  ist  von  Klaproth  ')  und  Laugier  *) 
untersucht  worden. 

t)  Beiträge  V.  234.  — 2)  Ano.  Chim.  LXXXV.  46. 


Klaprolb.  Laugicr 

Arsenik  62  61,86 

Schwefel  38  38,14 

100.  100. 


Das  natürliche  Operment  ist  mit  dem  künstlichen  iden- 
tisch, entspricht  in  seiner  Zusammensetzung  der  arsenigen  Säure. 

nr 

und  besteht  aus  2 At.  Arsenik  und  3 At.  Schwefel,  As,  oder 
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Arsenik  2 At.  = 940,084  = 60,90 
Schwefel  3 - = 603,480  = 39,10 
1543,564  100. 

Ophit  s.  Serpentin. 

Orthit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  bläht  er  sich  auf, 
wird  gelbbraun,  und  schmilzt  endlich  unter  vielem  Kochen  zu 
einem  schwarzen,  blasigen  Glase.  Mit  den  Flüssen  zeigt  er 
die  Reaktionen  des  Eisens;  mit  Soda  schwillt  er  an,  und 
schmilzt  nur  mit  einer  geringen  Menge  zusammen,  wobei  sich 
Manganreaktion  zeigt. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt  und  bildet 
eine  Gallerte.  Nach  Scheerer  ist  der  Orthit  von  Fille-Fjeld 
nach  dem  durch  Erhitzen  bewirkten  Verglimmen  durch  Säuren 
nicht  mehr  zersetzbar. 

Berzelius  ')  hat  den  Orthit  von  Finbo  und  Gottliebs- 
gäng,  Berlin1)  den  von  Ytterby  und  Scheerer  3)  den  von 
Fille-Fjeld  in  Norwegen  untersucht. 

1)  Hisinger’s  Mineralgeographie  von  Schweden,  übersetzt  von  Blöde 
S.  485.  — 2)  Jahresb.  XVII.  221.  — 3)  De  fossilium  AJlanit,  Or- 
thit, Cerio,  Gadolinitque.  Commentatio  mineralogico -chenüca. 
Berolini  MDCCCXL.  Auch  Poggenri.  Ann.  LI. 


Finbo. 

Gott- 

Ytterby. 

Fille- 

liebsging. 

0. 

b. 

Fjeld. 

Kieselsäure 

36,25 

32,00 

36,24 

33,60 

34,93 

Thonerde 

14,00 

14,80 

8,18 

12,58 

14,26 

Ceroxydul 

17,39 

19,44 

4,98 

4,56 

u.  La  21,43 

Eisenoxydul 

11,42 

12,44 

9,06 

13,48 

14,90 

Yttererde 

3,80 

3,44 

29,81 

20,83 

1,91 

Kalkcrde 

4.87 

7,84 

5,48 

9,59 

10,42 

Manganoxydul  1,36 

3,40 

Talkerde  0,61 

1,60 

0,86 

Wasser 

8,70 

5,36 

4,59 

3,34 

0,52 

97,79 

98,72 

Kali 

Natron 

j 0,61 

0,62 

Mn  0,85 
100,08 

99,96 

100. 

Der  Orthit,  welcher 

sich  in 

Betreff 

seiner 

Zusammen- 

Setzung  sehr 

dem  AUanit  nähert  (s.  die  Analyse 

von  Stro- 

3* 
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Orthit 


Oxokerit. 


inevcr),  ist  nach  Berzelins  ein  Gemenge  von  Drittelsili- 
katen, nämlich  von  Ce*Si  + 3AlSi 4-6H  mit  Ce*Si+Fe*SL 

Nach  Gerhardt  würden  jene  Analysen  die  Formel 
Ce*  \ 

Fe»  / 

4 Mn»)  Si+3ÄlSi  + 9H 
Ca»  i 
Y*  / 

geben  können.  (J.  f.  pr.  Chcm  IV.  138.) 

Die  Varietät  von  Ytterby  ist  ein  mit  Gadolinit  gemeng 
ter  Orthit. 

Nach  Scheerer  ist  der  Ausdruck  für  den  von  ihm  un- 
tersuchten Orthit  ==2ÄlSi-4-3R*Si,  und  er  unterscheidet  sich 
vom  Allanit  nur  durch  das  Hinzutreten  der  Yttererde.  Die 
Varietät  von  Ytterby  giebt  nach  ihm  dieselbe  Formel,  wenn 
man  das  Eisen  in  a ganz,  in  b theil weise  als  Oxyd,  und  die 
Thonerde  ersetzend,  annimmt. 

Scheerer  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  Orthit,  Allanit  and 
Cerin  sämmtlich  den  allgemeinen  Ausdruck  2 ft  Si-J-3R*Si  er- 
halten, worin  R = Thonerde  und  Eisenoxyd  ist,  R dagegen 
Yttererde,  Ceroxydul,  Lanthanoxyd,  Eisen  - und  Manganoxydal. 
Kalkerde  und  Talkerde  bezeichnen,  und  dafs  sie  nur  durch 
Verschiedenheiten  in  der  Art  und  Menge  dieser  für  isomorph 
genommenen  Bestandteile  sich  unterscheiden. 

Orthoklas  s.  Feldsp&th. 

Osmium-Iridium  s.  Iriri- Osmium. 

Oxaiit  s.  Humboldtit. 

Oxhaverit. 

Ist  nach  Turn  er ’s  Untersuchung  nichts  als  Apophvllit 
S.  Jahresb.  VIII.  200. 

Ozokerit  (Erdwachs). 

Schmilzt  schon  in  der  Lichtflainme  zu  einer  klaren,  öligen 
Flüssigkeit,  welche  beim  Abkühlen  erstarrt;  bei  höherer  Tera- 
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peratur  breunt  er  mit  Flamme  und  verflüchtigt  sich  vollkom- 
men, zuweilen  mit  Hinterlassung  eines  geringen  kohligen 
Rückstandes. 

Er  ist  leicht  in  Terpentinöl,  in  Alkohol  und  in  Aether 
schwer  auflöslich  '). 

Nach  der  Untersuchung  von  Magnus  *)  besteht  er  aus: 
Kohlenstoff  85,75 

Wasserstoff  15,15 

100,90 

Diese  Zahlen  nähern  sich  sehr  dem  Verhältnis  von  1 At. 
Kohlenstoff  gegen  2 At.  Wasserstoff,  CH,  wonach  sie  sein 
würden: 

Kohlenstoff  85,96 

Wasserstoff  14,04 

100. 

1)  Schwgg.  J.  LX1X.  215.  — 2)  Ann.  China.  Phys.  LV.  217. 

Schon  Magnus  bemerkte,  dafs  der  Ozokerit  eiu  inni- 
ges Gemenge  von  zwei  Substanzen  sei,  die  sich  mechanisch 
nicht  trennen  lassen,  von  denen  die  eine  in  Alkohol  löslich 
ist,  die  andere  nicht.  Eine  spätere  Untersuchung  hat  Schröt- 
ter  mitgetheilt.  (Baumgnrtner’s  Zeitschrift  IV.  Heft  2.) 
Er  giebt  den  Siedepunkt  bei  210°  an,  wobei  das  Fossil  sich 
unter  Abscheidung  von  Kohle  gleichwie  Schcererit  zersetzt, 
und  zuerst  ein  helles,  dann  ein  braunes  theerartigcs  Destillat 
liefert.  Die  Analyse  gab: 

Kohlenstoff  86,204 
Wasserstoff  13,787 
99,991 

Zuletzt  theilte  Malaguti  eine  Untersuchung  des  Ozoke- 
rits  aus  der  Moldau  mit.  Er  fand  den  Schmelzpunkt  bei  84° 
(62°  nach  Schrötter),  den  Siedepunkt  bei  300”  (210°  nach 
Sehr.),  sein  spec.  Gew.  =0,946  bei  20°  (0,953  nach  Sehr.); 


die  Zusammensetzung 

war  nach  3 Versuchen 

* 

I. 

il. 

III. 

Kohlenstoff 

86,21 

86,20 

85,80 

Wasserstoff 

13,71 

14,16 

13,98 

99,92 

100,36 

99,78 

wodurch,  wie  mau  sieht,  die  Untersuchung  von  Magnus 
uud  Schrötter  bestätigt  wird. 
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Ozokerit. 


Der  in  kochendem  Alkohol  auflösliche  Theil  schmilzt  bei 
75°,  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,845;  der  zurückbleibcnde 
hingegen  schmilzt  bei  90°,  ist  =0,957,  und  hat  die  Zusam- 
mensetzung des  Ganzen.  Durch  trockene  Destillation  erhielt 
M.  aus  dem  Ozokerit  einen  Körper,  der  in  der  Zusammen- 
setzung und  fast  in  allen  Eigenschaften  mit  dem  Paraffin  fiber- 
einstimmt. 

Ana.  Chlm.  Phys.  LXI1L  390.;  Ana.  d.  Pharm.  XXIII.  286.;  Pog- 
geud.  Ann.  XLIII.  147.;  J.  f.  pr.  Ch.  XI.  136. 

Johuston  untersuchte  den  Ozokerit  von  der  Grube  Ur- 
peth  bei  Newcastle.  Er  giebt  den  Schmelzpunkt  bei  60®  C, 
den  Anfang  des  Kochpunkts  bei  121°  C.  an,  wobei  er  zuerst 
ein  farbloses,  dann  ein  dunkles  Destillat  erhielt.  Von  con- 
centrirten  Säuren  wurde  er  nicht  angegriffen;  in  Alkohol  war 
er  nur  wenig  löslich.  Aether  löst  in  der  Kälte  etwa  | des 
Ganzen  auf,  und  bildet  eine  braune,  im  reflektirten  Licht  grün- 
lich opalisircnde  Flüssigkeit.  Kochender  Aether  oder  Alko- 
hol zieht  aus  dein  Rückstände  einen  geringen  Theil  aus,  der 
nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels  fast  farblos  zurück- 
bleibt, und  bei  58°  C.  schmilzt.  Der  unlösliche  Rest,  welcher 
etwa  £ des  Ganzen  ausmacht,  ist  dunkelbraun,  und  schmilzt 
bei  73®  C.  Dieser  Ozokerit  enthält  also  wenigstens  3 ver- 
schiedene Substanzen. 

Johnston  hat  die  von  Schröttcr,  Magnus  und  Ma- 
la gut i untersuchten  Substanzen  mit  der  seinigen  verglichen, 
und  daraus  den  Sehlufs  gezogen,  dafs  sie  wenigstens  vier  ver- 
schiedene Stoffe  enthalten: 

1)  einen  in  Aether  unlöslichen,  der  von  Schwefelsäure  ver- 

kohlt wird,  und  welchen  Malaguti  beschreibt; 

2)  einen  in  kaltem  Aether  löslichen; 

3)  einen  in  kochendem  Aether,  kaum  aber  in  kochendem 

Alkohol  löslichen; 

4)  einen  in  diesen  beiden  Mitteln  unauflöslichen  Körper. 

Sie  scheinen  sämmtlich  dieselbe  Zusammensetzung  zu  ha 

ben;  Johnston  fand  dies  bei  dem  ganzen  Ozokerit  und  dem 
in  Aether  auflöslichen  Thcile  durch  Versuche  bestätigt,  de- 
ren Mittel 
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Kohlenstoff  86,80 

Wasserstoff  14,06 

100,86 

gab,  Qbereinstiniineud  mit  den  früheren  Analysen. 

L.  and  Ed.  phil.  Mag.  III.  Ser.  1838.  Mai  389.  und  J.  f.  pr.  Cheiu. 

XIV.  2-26. 

An  den  Ozokerit  schliefst  sich  die  Hatchettiue. 

Die  Hatchettine  vou  Merthyr-Tydvil  schmilzt  bei  76°, 6, 
und  läfst  sich  destilliren,  wobei  wenig  Kohle  zurückbleibt; 
die  von  Loch-Fyne  schmilzt  bei  47°,  und  destillirt  bei  143° 
über;  sie  ist  in  Alkohol,  Acther,  fetten  und  flüchtigen  Oelen 
löslich;  von  kaustischem  Kali  wird  sie  nicht  angegriffen. 

Johnstou  hat  die  Hatchettine  von  Glamorganshire  aus- 
führlicher untersucht.  Diese  Substanz  hat  ihren  Schmelzpunkt 
bei  etwa  46°,  und  scheint  unzersetzt  destillirbar  zu  sein.  In 
Alkohol  ist  sie,  selbst  in  der  Wärme,  nur  unbedeutend  lös- 
lich, besser  in  Aether.  Von  heifser  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  sie  verkohlt,  von  Salpetersäure  aber  nicht  merk- 
lich angegriffen.  Nach  Johnston’s  Analyse  besteht  diese 
Varietät  aus 

Kohlenstoff  85,910 
Wasserstoff  14,624 
100,534 

und  hat  also  die  Zusammensetzung  des  Ozokerits. 

Johns  ton  im  L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1838.  Avr.;  J.  f.  pr.  Oh.  XIII. 

438. 

Das  von  Chandelon  als  Hatchettine  beschriebene  fos- 
sile Harz  von  Baldazlalore  (Lüttich)  gehört  zum  Ozokerit; 
es  besteht,  wie  dieser,  aus  Paraffin  und  einem  flüssigen  nicht 
krystallisirenden  Theile. 

1/ Institut  1839.  No.  283.  p.  182. 

Pagodit  s.  Agulmatolith. 

Palladiumgold. 

Johnson  und  Lampadius  haben  Beobachtungen  und 
Versuche  mit  dem  Pailadiurogold  aus  Brasilien  angestellt,  doch 
sind  die  Eigenschaften  dieser  Verbindung  im  reinen  Zustande 
noch  nicht  hinläuglich  bekannt. 

J.  f.  pr.  Chem.  XI.  309. 
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Pechstein. 


Pnrnnthio  s.  Skapolith. 
Pargasit  a.  Hornblende. 
Pechblende  s.  Uranpecherz. 
Pecheisenerz  s.  Brauneisenstein. 

Pechstein. 


Im  Kolben  gicbt  er  Wasser.  Verhalten  vor  dem  Lütli 
rohr  wie  das  von  Silikaten  im  Allgemeinen.  Berzeliusbt 
merkt  (Anwendung  des  Löthrohrs,  3te  Aufl.  S.  170.),  dafc 
die  Varietäten  von  Arran  und  Meifseu,  mit  saurem  schweftl 
saurem  Kali  und  Flufsspath  behandelt,  nach  Turner’sVer 
suchen  der  Flamme  eine  grüne  Färbung  mittheilen,  wie  wen« 
sie  Borsäure  enthalten.  Jedoch  sagt  Turner  ausdrücklich 
(Poggend.  Ann.  VI.  491.),  dafs  Borsäure  in  diesen  Mine 
ralien  nicht  aufgefunden  werden  konnte. 

Im  starken  Feuer  schmolz  Pechsteiu  von  Meifseu  nad 
Klaproth’s  Versuchen  zu  einem  graulich  weifsen  schau® 
gen  Glase.  (Beiträge  I.  24.)  Der  von  Newry  schmilzt  nad 
Kuox  zu  einer  bimssteinartigen  Masse. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  merklich  angegriffen. 

Der  Pechstein  ist  schon  von  Wieg  leb  und  Klaprolh1! 
untersucht  worden ; später  haben  sich  DuMenil  *),  Knoi1) 
und  Erdmann  4)  mit  ihm  beschäftigt. 

1)  Beiträge  HI.  257.  — 2)  Schwgg.  J.  XXVI.  387.  — 3)  Ediob-  J 
of  Science  XIV.  382.;  Jahresb.  IV.  ltJ7.  — 4)  Erdm.  J.  f.b**1 
Ch.  XV.  32. 


Kieselsäure 

Thonerdc 

Kalkcrde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Natron 

Wasser 


Pechstein  aus  dem  Trichischlhalc  hei  Meilsen 

nach 


Kiaproth. 

Du  Menil. 

73,00 

73,00 

14,50 

10,84 

1,00 

1,14 

1,00 

1,90 

0,10 

— 

1,75 

1,48 

8,50 

9,40 

99,85 

97,76 

Erdmano. 

75,60« 

11,600 

1,353 

1,20« 

Talkerde  6,691) 
und  Natron  2,772 
Wasser  4,733 
103,94$ 
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Pcclulein  von  Ne’ 
(spec.  Gew.  =2,i 
nacli  Knox. 

Kieselsäure 

72,800 

Thonerde 

11,500 

Kalkcrde 

1,120 

Eisenoxydul 

3,030 

Natron 

2,875 

Wasser  und 

Bitumen  8,500 

99,813 

I)u  Meuil  konnte  im  Pechstein  keine  Chlorwasserstoff- 
säure und  kein  Kali  finden. 

Nach  Knox  gieht  der  Pechstein  von  Newry  beiin  Er- 
hitzen Kohlensäure,  Wasserstoffgas,  Kohlenwasserstoffgas, 
Wasser  und  Bitumen,  jene  Gasarten  jedoch  nur,  wenn  das 
Erhitzen  in  eisernen  Böhren  geschieht,  woraus  zu  folgen 
scheint,  dafs  sie  durch  die  Einwirkung  des  Wassere  und  Bi- 
tumens auf  das  (Kohlen)  Eisen  entstehen. 

Knox  bemerkte  zuerst  die  Gegenwart  dieses  bituminösen 
Stoffes,  den  er  mit  dem  Nikotin  des  Tabaks  vergleicht,  bei 
der  Destillation  der  Pechsteine  und  vieler  anderen  vulkani- 
schen Fossilien.  Ficinus  bestätigte  dies  am  Pechstein  von 
Meifsen;  das  Destillat  war  ammoniakalisch.  (Schwgg.  J. 
XXXVII.  435.) 

Trommsdorff  hat  eine  Analyse  des  schwarzen  Pech- 
steius  von  Potschappcl  bei  Dresden  angestellt,  und  folgen- 
des Resultat  erhalten: 


Kieselsäure 

74,00 

Thonerde 

17,00 

Eisenoxyd 

2,75 

Kalkerde 

1,50 

Lithion 

3,00 

98,25 

Trommsdorff’s  N.  J.  der  Pbarm.  III.  301. 

Danach  wäre  dieser  Pechstein  durch  die  Abwesenheit  des 
Wassers,  so  wie  durch  die  Gegenwart  des  Lithions  ausge- 
zeichnet. 

Ficinus  hat  indefs  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  bei 
Potschappcl  nicht,  wohl  aber  bei  Grumbach  ein  schwarzer 
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Pechsteiu 


PektoliÜi. 


Pechsteiu  vorkommc,  der  aber  seinen  Versuchen  zufolge  kein 
Lithion  sondern  Natron  enthält  (wie  auch  nach  Tromms- 
dorff’s  Beschreibung  seiner  Analyse  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich ist).  S.  Schwgg.  J.  XXIX.*  141. 


Peganit  s.  Wawellit. 

Pektolith. 


Giebt  im  Kolben  Wasser.  Die  durchsichtigen  Theile 
schmelzen  in  der  Zange  ruhig  zu  einem  klaren  Glase  (»ach 
v.  Kob  eil  zu  einem  durchscheinenden  emailartigeu  Glase); 
die  verwitterten  hingegen  nicht.  Verhält  sich  sonst  wie  ein 
Silikat. 

Im  gepulverten  Zustande  wird  er  von  Säuren  unter  Ab- 
scheidung flockiger  Kieselsäure  leicht  zersetzt;  nach  dem  Glü- 
hen oder  Schmelzen  gelatinirt  er  mit  Chlorwasserstoffsäure. 
(v.  Kobell.) 

Nach  v.  Kobell  enthält  der  Pektolith  vou  Monte  Baldo: 


Kieselsäure 

51,30 

Kalkerde 

33,77 

Natron 

8,26 

Kali 

1,57 

Thonerde  und  Eisenoxyd 

0,90 

Wasser 

3,89 

99,69 

Der  Sauerstoff  des  Natrons  (und  Kalis)  verhält  sich  tu 
dem  des  Wassers,  der  Kalkerde  und  der  Kieselsäure  wie 
1:1:4:11,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  das  Fossil  3 At.  neu- 
trales kieselsaures  Natron  ( und  Kali ) mit  4 At  zwcidrittel 
kieselsaurem  Kalk  und  3 At.  Wasser  verbunden  enthalte, 


Si-4-4CasSi’-l-3H.  (Berzelius.) 


Diese  Mischung  giebt  hei  der  Berechnung: 
Kieselsäure  11  At.  = 6350,41  = 52,34 

Kalkerde  12  - = 4272,24  = 35,20 

Natron  3 - = 1172,70  = 9,66 

Wasser  3 - = 337,44  = 2,80 

12132,79  100. 

v.  Kobell  ia  Kästner’*  Archiv  XIII.  385.  XIV.  311. 
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Gerhardt  hat  statt  desseu  den  Ausdruck 
Ca») 

Na» | Si7  + 3H 
K»  ) 

als  der  Analyse  genauer  entsprechend  vorgeschlagen. 

Berzelius  bemerkt,  dafs  ihm  Pektolith  vou  Monzoni 
starke  Reaktiouen  auf  Flufssäure  gegeben  habe,  weshalb  er 
glaubt,  dafs  das  in  der  Analyse  für  Thonerde  genommene 
eigentlich  Fluorcalcium  gewesen  sei.  Jahresb.  IX.  186. 

Peliom  s.  Cordierit. 

Pelokonit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser;  mit  Borax  iu  der  äu- 
ßeren Flamme  eiu  rothes  undurchsichtiges,  iu  der  inneren  ciii 
grünes  durchsichtiges  Glas;  im  Phosphorsalz,  worin  er  sich 
mit  ähnlicher  Farbe  auflöst,  bleibt  ein  Kieselskclett.  Mit  Soda 
erhält  man  metallisches  Kupfer.  (Kersten. ) 

In  Chlorwasscrstoffsäure  löst  er  sich  leicht  mit  Hinterlas- 
sung von  saudartiger  Kieselsäure  auf;  die  Flüssigkeit  ist  grün. 
Von  Salpetersäure  wird  er  in  der  Kälte  gar  nicht,  in  der 
Wärme  nur  schwach  angegriffen.  (Kersten.) 

Nach  einer  qualitativen  Untersuchung  vou  Kersten  ent- 
hält dies  Fossil  Mangan-,  Kupfer-,  Eisenoxyd  und  Kieselsäure 
(beigemengt),  jedoch  keine  Phosphorsäure. 

Richter  in  Poggeod.  Aon.  XXL  590.  Kersten  in  Schwgg.  J. 

LXV'I.  7. 


Pennin. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  der  Platinzange  blättert 
er  sich  auf,  wird  gelblichweifs  und  trübe,  und  (liefst  in  stren- 
gem Feuer  an  den  Kauten  zu  gelblichweifscm  Email.  Mit  den 
Flüssen  zeigt  er  Eisen-  und  Kieselsäurereaktion.  Mit  Soda 
schmilzt  er  auf  Kohle  zur  bräunlichgelben  Schlacke. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt;  die  Kiesel- 
säure scheidet  sich  flockig  ab,  und  die  Auflösung  ist  grün; 
auch  durch  Salpetersäure,  leichter  noch  durch  Schwefelsäure 
geschieht  die  Zersetzung. 
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Pennin 


Perlstein. 


Nach  2 Versuchen  von  Schweizer  enthält  der  Pennin 
(von  Zermatt  im  Matterthale  des  Wallis): 


1. 

2. 

Kieselsäure 

33,82 

33,07 

Thonerde 

9,32 

- 9,69 

Eisenoxydul 

11,30 

11,36 

Talkerde 

33,04 

32,34 

Wasser 

11,50 

12,58 

98,98 

99,04 

Da  sich  die  Sauerstoffmengen  von  R zu  denen  der  Thon* 
erde,  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  =10:3:12:7  verhal- 
ten, so  stellt  Schweizer  für  das  Mineral  die  Formel 

JJf  j Si*  + AI  SP -+- 7 Mg  H 

auf,  welche  den  Pennin  ganz  dem  Chlorit  und  Ripidolith  an 
reiht.  Poggend.  Ann.  L.  523. 

Peridot  s.  Olivin. 

Periklin  s.  Albit. 

Perlstein  (Sphärulith). 

Vor  dem  Lüthrobr  bläht  er  sich  auf,  schäumt,  (liefst  aber 
nicht  zu  einer  Perle.  Im  starken  Ofenfeuer  schmilzt  er  voll- 
kommen zu  einem  Glase.  (Ungarischer  Perlstein  nach  Klap- 
roth.) 

Klaproth  *)  untersuchte  den  Perlstein  von  Tokay,  und 
Ficinus  *)  so  wie  Erdmann  den  vom  Hlinicker  Thal  in 
Ungarn ; Letzterer  hat  auch  den  Sphärulith  von  dort  und  von 
Spechthauseu  analysirt  3). 

1)  Beiträge  III.  326.  — 2)  Schwgg.  J.  XXIX.  136.  — 3)  Jours.  < 
teebn.  Cb.  XV.  32. 


< 

Klaproth. 
von  Tokay). 

Ficinu«. 

ErdoiADD- 

(von  Hlinick). 

Kieselsäure 

72,25 

79,12 

72,866 

Thonerdc 

12, 00 

12,00 

12,050 

Kali 

Natron 

4,50  J 

3,58 

6,133 

Kalkcrdc 

0,50 

Talkerde  1,10 

Kalk  1,297 

Eisenoxyd 

1,60 

2,45 

1,750 

Wasser 

4,50 

1,76 

3,000 

98,35 

100,01 

Talkerdc  1,100 

98,196 
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Erdmann. 


Sphanilith  von  Hllnick. 

von  Spcrlithauscn. 

Kieselsäure 

77,200 

68,533 

Thonerde 
Kali  | 

12,472 

11,000 

Natron  ) 

4,268 

3,400 

Kalkerde 

3,336 

8,333 

Eisenoxyd 

2,270 

4,000 

Talkerde 

0,732 

1,300 

Manganoxydul 

— 

2,300 

Wasser 

— 

0,300 

. . ■ 

100,278 

99,166 

Perowskin  s.  Triphylin. 

Perowskit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar.  Mit  Borax  und 
l’hosphorsalz  zeigt  er  die  Reaktionen  der  Titansäurc,  und  ver- 
hält sich  im  Allgemeinen  wie  Titanit. 

Von  Chloroasscrstoffsäurc  wird  er  nur  sehr  unbedeutend 
angegriffen. 

Mit  saurem  schwcfelsaurem  Kali  geschmolzen,  liefert  er 
eine  in  Wasser  auflöslichc  Masse,  deren  Auflösung  beim  Ko- 
chen einen  Niederschlag  von  Titansäure  giebt,  während  in 
der  Flüssigkeit  Kalkerde  enthalten  ist. 

Diese  Angaben  sind  von  G.  Rose.  Es  ist  noch  zu  er- 
mitteln, ob  der  Perowskit  (von  Achmatowsk  bei  Slatoust  im 
Ural)  aufser  Titansäure  (oxyd)  und  Kalkerde  noch  andere 
Bestandteile  enthält. 

* / : 

6.  Rose  io  Poggend.  Aon.  XLVIII.  558. 

Petalit. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Feldspath;  färbt,  im 
gepulverten  Zustande  mit  saurem  schwefelsaurein  Kali  und 
Flufcspath  geschmolzen,  die  Flamme  in  der  Nähe  der  Probe 
durch  Lithiongehalt  roth.  Nach  v.  Kobeil  färbt  er  schon 
an  und  für  sich  die  Flamme  vorübergehend  schwach  pur- 
purroth.  • ’ ' • Vl  '• 1 • ! ' ' 
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Petalit. 


Von  Chlorwasserstoffsäure  lind  Schwefelsäure  wird  er 
weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  angegriffen. 

Der  Pctalit  ist  zuerst  von  Arfvedson  (1818)  unter- 
sucht worden,  welcher  darin  ein  bis  dahin  noch  nicht  gekann- 
tes Alkali,  das  Lithion,  entdeckte  '),  und  später  hat  sich  auch 
C.  Ginelin  (1819)  mit  der  Analyse  dieses  Minerals  beschäf- 
tigt und  Natron  darin  neben  dem  Lithion  gefunden  ’).  Seine 
quantitative  Zusammensetzung  ist  jedoch  erst  durch  Hagen1) 
genauer  bekanut  geworden. 

I)  Schwgg.  J.  XXII.  93.  — 2)  Gilbert’s  Ann.  LXI1.  399.  — 3) 
De  compositioue  Pctnlitis  et  Spodumeoi.  Dissertatio  Chemie»  »net. 
Hagen.  Berolini  MDCCCXXXIX.;  auch  Poggend.  Ann.  XI»  VUI- 
361. 


Ai-fvedsoo. 

Kieselsäure  79,212 
Thonerde  17,225 

Lithion  5,761 
102,198 


C Gmclin. 

74,17 

17,41 

u.  Natron  5,16 
Kalkerde  0,32 
Glühverl.  2,17 
99,23 


H»*rn. 
a.  k. 

77,812  77,067 
17,194  18,000 
Lithion  2,692  2,660 

Natron  2,302  2,273 

100.  100. 


Arfvedson  und  Gmclin  haben  das  Fossil  durch  Glü- 
hen mit  kohlensaurem  Baryt  aufgeschlossen,  und  das  Lithion 
als  schwefelsaures  Salz  bestimmt,  welches  nach  Arfvedson 
31,35  p.C.,  nach  Gmclin  31,85  p.C.  Lithion  enthält.  Nicht 
unbeträchtlich  weichen  beide  Analysen  in  Betreff  des  Kiesel- 
säuregehaltcs  ab,  wiewohl  Gmelin  bemerkt,  dafs  er  in  einem 
anderen  "Versuche  77,50  p.C.  gefunden  habe. 

Bekanntlich  ist  das  von  Arfvedson  festgcstelltc  Atom- 
gewicht des  Lithions  = 272,75,  durch  spätere  Versuche  von 
Bcrzelius  auf  180,37  herabgesetzt  worden.  Da  der  erstge- 
nannte Chemiker  jene  Zahl  aus  der  Zusammensetzung  des 
Schwefelsäuren  Alkalis  im  Petalit  erhalten  hatte,  so  bemühte 
sich  Hagen,  durch  wiederholte  Analysen  dieses  Fossils  den 
Grund  der  bedeutenden  Veränderung  des  Atomgewichts  zu 
ermitteln,  und  dies  gelang  ihm,  indem  er  zeigte,  dafs  das,  was 
Arfvedson  für  Lithion  genommen,  in  der  That  ein  Geroenge 
von  Lithion  und  Natron  war.  Indessen  hatte  schon  lange  zu- 
vor C.  Gmelin  die  Anwesenheit  des  Natrons  im  Petalit  be- 
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stimmt  nachgewiesen,  ohne  jedoch  dessen  Menge  bestimmt  zu 
haben.  (Schwgg.  J.  XXX.  185.)  Hagen  zerlegte  den  Pe- 
talit  durch  Fluorwasserstoffsäure,  und  bestimmte  die  relativen 
Mengen  beider  Alkalien  durch  die  sogenannte  indirecte  Ana- 
lyse, indem  beide  als  Schwefelsäure  Salze  gewogen,  und  so- 
dann die  Schwefelsäure  des  Gemenges  bestimmt  wurde. 

Die  frühere  Formel  des  Petalits  war 
Li  Si’  + ÄlSi3, 

wonach  er  77,82  Kieselsäure,  17,32  Thonerde  und  4,86  Lithion 
enthalten  müfste  (mit  Zugrundelegung  des  wahren  Atomgew. 
vom  Lithion). 

Hagen  hat  aus  seinen  Versuchen  die  Formel 
Na3  Si4  3 Li3  Si4  -+- 1 5 Al  Si4 

abgeleitet,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung:  Kiesel- 
säure 77,95,  Thonerde  17,34,  Lithion  2,73,  Natron  1,98  sein 
würde.  Als  minder  wahrscheinlich,  wegen  der  Sättigungsgrade, 
führt  er  die  fast  eben  so  gut  passende  Formel 
Na  Si  -f-  3 Li  Si  + 6 Al  Si4 

an,  insofern  der  Pctalit  danach  77,05  Kieselsäure,  18,48  Thon- 
erdc,  2,60  Lithion,  1,87  Natron  enthalten  würde. 

ßerzelius  giebt  dagegen  nach  diesen  Untersuchungen 
den  Ausdruck 

Na3!  Si‘-MAlSi4  , • 

(während  der  Spodumen  4AlSi*  hat),  indem  er  bemerkt,  dal's 
offenbar  Lithion  und  Natron  hier  nicht  in  bestimmten  Verhält- 
nissen mit  einander  verbunden  seien  '). 

1)  Nach  einer  Privatmittheilung. 

Petrosilex. 

Dieser  ziemlich  unbestimmte  Name  ist  mehreren  Substan- 
zen beigclegt  worden,  deren  Untersuchung  ihre  verschiedene 
Natur  darthut. 

Zunächst  versteht  mau  darunter  die  Grundmassc  mancher 
Feldspathporphyre,  welche  eine  feldspathähnlichc  Zusammen- 
setzung hat,  und  oft  ein  Gemenge  dieses  Minerals  mit  Quarz* 
wasse  zu  sein  scheint  (Feldstein,  Felsit,  Hällciliuta ). 
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Petrosilex 


Phannakolith. 


Bcrthier  hat  ein  Petrosilex  genanntes  graugrünes  Fossil 
von  Nantes  untersucht,  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Feld- 
spath  mit  einem  tbonigeu  Fossil  und  Hornblende  (?)•  S.  Ann. 
des  IVlines  VII.  Sodann  ein  rothes  von  Sahla  (Hülleflinta). 
welches  er  wohl  mit  Unrecht  für  eine  chemische  Verbindung 
nach  festen  Proportionen  hält.  Ann.  Chim.  Phys.  XXXVI.  19. 
Ferner  einen  Petrosilex  von  Arran.  Ann.  des  Mines  111.  Ser. 
V.  543. 

Pfeifenstein. 


Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  (aus  Nordamerika, 
zwischen  dem  Notkasund  und  dem  Cohunbiaflusse): 


Kieselsäure 

56,11 

Thonerde 

17,31 

Natron 

12,48 

Kalk  erde 

2,16 

Talk  erde 

0,20 

Eisenoxyd 

6,96 

Wasser 

4,58 

99,80 

Oull.  of  Mio.  I.  287.  G locker’«  Jahresh.  V.  198. 
ßerzc iius  hat  danach  die  Formel 
Na*  ) 

Ca*  Si*  -4-2  Al  Si*  -+-3  H 

) 

gegeben.  (Jahresb.  XVII.  205.) 

Phakolith  s.  Chabnsit. 

Pharmakolith  (Pharmakolith  und  Haidingerit). 

Beide  geben  im  Kolben  viel  Wasser,  schmelzen  in  der 
Zange  in  der  äufscren  Flamme  zu  eiueni  weifsen  Email,  auf 
Kohle  und  in  der  inneren  Flamme  unter  Arsenikgerucb  m 
einem  haibdurchscheiuenden,  zuweilen  bläulichen  Korn,  wo- 
bei die  Flamme  blau  gefärbt  wird.  Auch  bei  der  Behand- 
lung mit  Flüssen  giebt  siel»  Arsenik  durch  den  Geruch  tu 
erkennen. 

In  Säuren  sind  beide  leicht  auflöslich. 
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Der  Pharmakolith  von  Wittichen  im  Fürstcnbcrgischcn 
wurde  von  Klaproth  '),  der  von  Andreasberg  von  John*) 
und  eine  krystallisirte  Varietät  von  ipibekanntem  Fundort 
(Haidinger’s  hcmiprismatisches  Gypshaloid),  von 
Turner  untersucht 3).  Der  Haidingerit  (Haidinger’s  dia- 
tomes  Gypshaloid)  ist  gleichfalls  von  Letzterem  analysirt 
worden. 

1)  Beiträge  III.  277., — 2)  Chem.  Unters.  II.  221.;  auch  Gehlen’s 
J.  f.  Ch.  u.  Ph.  111.  537.  — 3)  Poggend.  Ann.  V.  188. 


Arseniksäurc 

Kalkerdc 

Klaproth. 

50,54 

25,00 

Pharmakolith. 

John. 

45,68  i 
27,28  | 

Turner. 

79,01 

Haidingerit. 

85,681 

Wasser 

24,46 

23.86 

20,99 

14,319 

100. 

96,82 

100. 

100. 

Die  von  Klaproth  und  Turner  angewandte  Tren- 
nungsmethode der  Arseniksäure  und  der  Kalkerde  vermittelst 
eines  ßlcioxydsalzes  konnten  kein  genaues  Resultat  liefern; 
der  Erstere  nahm  im  arseniksauren  Bleioxyd  33,67  p.C.,  der 
Letztere  35,63  p.C.  Arseniksäure  an  (Pb5  As  enthält  34,05 
p.C.  As).  Aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  Turner,  wel- 
cher nur  mit  sehr  geringen  Quantitäten  arbeitete,  seinen  Ver- 
suchen zufolge  im  Pharmakolith  eigentlich  61,818  Arsenik, 
säure  und  28,893  Kalkerde  gegen  20,994  Wasser  fand,  wo- 
bei, wenn  anders  kein  Fehler  in  den  Zahlenangaben  liegt, 
sich  ein  Ueberschufs  von  fast  12  p.C.  ergeben  würde.  Der 
oben  angeführten  Analyse  liegt  mithin  blos  die  Wasscrbc- 
stimmnng  zum  Grunde.  Im  Haidingerit  stehen  Arseniksäure 
und  Kalkerde  in  demselben  Verhältnifs  wie  im  Pharmakolith. 
(Gefunden  wurden  67,781  As  gegen  34,343  Ca). 

Ungeachtet  dieser  Mängel  in  den  Untersuchungen  bei- 
der Fossilien  zeigt  sich  doch,  dafs  beide  neutrale  arseniksaure 
Kalkerdc  sind  mit  verschiedenem  Wassergehalt,  und  zwar  ist 
wahrscheinlich: 

der  Pharmakolith  = Ca2  Äs + 611  (I.) 

der  Haidingerit  =CaIAs  + 4H  (II.) 
wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

//.  4 
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Pharmakolith 


Phenakit. 


1. 


Arseniksäurc 

Kalkerde 

Wasser 


Arseniksäure 

Kalkerde 

Wasser 


1 At.  = 1440,08  = 50,940 

2 - = 712,04  = 25,188 

6 - = 674,88  = 23,872 

2827,00  100. 

II. 

1 At.  = 1440,08  = 55,344 

2 - = 712,04.=  27,365 

4 - = 419,92  = 17,291 

2602,04  100. 


S.  ferner  Pikrophannakolith. 


Pharmnkosiderit  a.  Würfelera. 

Phenakit. 

Vor  dein  Löthrohr  ist  er  unveränderlich;  mit  den  Flüs 
sen  giebt  er  farblose  Gläser;  mit  wenig  Soda  schmilzt  er  za 
einer  milchweifsen  Kugel,  mit  mehr  schwillt  er  an  und  wird 
unschmelzbar. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Hartwall  untersuchte  den  Phenakit  vom  Ural  '),  und 
Bischof  den  von  Framont  im  oberen  Breuschthalc  im  Elsafs1). 
1)  Poggend.  Ana.  XXXI.  57.  u.  Jahresb.  XIII.  157.  — 2)  Pe*- 

geud.  Add.  XXXIV.  525. 

Hartwall.  BltrW- 

Kieselsäure  55,14  54,400 

Beryllerdc  44,47  45,567 

Thonerde  u.  Talkerde  Spuren  Kalk-  u.  Talkerde  0,096 

" 99,61  100,063 

ln  beiden  Analysen  wurde  das  Fossil  durch  Glühen  mi* 

kohlcnsaurcin  Alkali  zerlegt.  (Bischof  bemerkte  dabei,  da(s 
neben  der  Beryllerdc  sich  etwas  Eisenoxyd  in  kohlensaurcoi 
Ammoniak  aufgelöst  hatte.) 

Da  die  Kieselsäure  hier  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  dir 
Beryllerdc  enthält,  so  ist  der  Phenakit  als  zweidrittel  kiesel 
saure  Beryllerde, 

BeSi1, 

zu  betrachten,  welcher  folgende  Zusammensetzung  entspricht 
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Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 54,54 

Beryllerde  1 - = 962,52  = 45,46 

2117,14  TÖÖ~ 

Phillipalt  s.  Harmotom. 

Pholerit. 

Vor  dein  Löthrohr  unschmelzbar;  wird  durch  Kobaltso- 
lution blau. 

Ist  in  verdünnter  Salpetersäure  unauflöslich. 

Der  Pholerit  von  Fins  im  Dept.  des  Allier  ist  von  Guil- 


lemin  untersucht  worden  (Ann.  des  Mines  XI.  489.),  wel- 


eher  darin  fand: 

1. 

2. 

— — / y ■* 

3. 

Kieselsäure 

41,65 

42,925 

40,750 

Thonerde 

43,35 

42,075 

43,886 

Wasser 

15,00 

15,000 

15,364 

1 O 

100. 
er  i » . 

100. 

100. 

Da  der  Sauerstoffgchalt  von  Wasser,  Thonerde  und  Kie- 


selsäure wie  2:3:3  ist,  so  ergiebt  sich  daraus  die  Formel 
ÄiSi+2H, 

und  als  berechnete  Mischung: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 39,963 

Thonerdc  1 - = 642,33  = 44,461 

Wasser  2 - = 224,96  = 15,573 

*1444,60  100. 

Phonolith  (Klingstein). 

Berginan,  Klaproth  ')  und  Struve  *)  beschäftigten 
sich  mit  der  Untersuchung  des  Phonoliths;  C.  Gmelin3)  zeigte 
jedoch  zuerst,  dafs  dieses  Gestein,  gleich  dem  Basalt,  durch 
Säuren  in  einen  angreifbaren  und  einen  unangreifbaren  Antheil 
zerlegt  werde,  und  durch  genaue  Versuche  bestimmte  er  die 
Zusammensetzung  eines  jeden  an  mebrereu  Abänderungen  des 
Minerals.  Die  Methode  dieses  Chemikers  liegt  auch  den  spä- 
teren Phonolithanalysen  zum  Grunde,  welche  Meyer  4)  und 
Redtenbacher  ‘)  geliefert  haben. 

I)  Beiträge  I.  24.  III.  229.  — 2)  Poggend.  Ann.  VII.  341.  — 3) 
ebendas.  XIV.  357.  — 4)  ebendas.  XLVII.  191.  — 5)  ebendas. 
XLV11I.  491. 

Nach  Klaproth  schmilzt  der  Phonolith  (vom  Teplitzer 

4 * 


r 
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Plionolith. 


Sclilofsberg),  im  Kohlentiegel  dem  Porzcllanofenfeucr  ausgc- 
setzt,  zu  einem  dichten,  dunkelgrünlich  grauen  Glase,  mit  eiu 
zelnen  Körnern  regulinischeu  Eisens  belegt. 

Au»  der  Vorn, Mille-  Vom  Bolhcoberge 

Auvergne,  schauer  hei  hei  Brüx. 


Bcrgman. 

Kieselsäure  58,0 

Thonerdc  24,5 

Eisenoxyd  4,5 

Kalkcrde  3,5 

Natron  6,0 

Kali  — 

Wasser  2,0 


Teplits. 

Klaproth.  Struvc. 

frisch. 

57,25  57,70 

23,50  22,80 

3,50  4,25 

2,75  1,05 

8,10  9,70 

_ 3,45 

3,00  Talkcrdc  0,55 
98,10  99,50  Schwefels. 

Salzsäure 


Ein  anderer  böhmischer  Plionolith  gab  nach  Struve 
dieselben  Resultate  (der  frische  11,5  Natron,  3,1  Kali;  <l?r 
verwitterte  3,8  Natron,  6,68  Kali),  Eine  Reihe  von  Phouo- 
lithcn  untersuchte  Derselbe  nur  auf  ihren  Alkaligehalt  naher, 
und  fand  in  folgenden: 

Natron.  Kali.  Litl»*? 

Vom  Sclilofsberg  bei  Tcplitz  13,8  4,9  — 

Vom  Borzen  bei  Bilin  13,11  3,62  — 

Vom  Milleschauer  bei  Tcplitz  9,14  .4,11  — 

Vom  Schlofsberge  v.  Engelliaus  bei  Carlsbad  9,82  5,14  Spor 

Von  Pragamuth  bei  Tepl  7,26  3,09  Spor 

Vom  Hohcnkrahcn  Von  der  PferdehipF 
im  Hogau.  in  der  Rböo. 

C.  Gmelin. 

a.  b. 


Kieselsäure 

53,70 

61,879 

Thonerde 

19,73 

18,493 

Eisenoxyd 

3,55 

3.824 

Manganoxyd 

1,09 

0,512 

Kalkerde 

1,46 

1,231 

Natron 

7,43 

6,720 

Kali 

7,24 

3,678 

Schwefelsäure 

0,12 

— 

Wasser 

3,19 

1,342 

Salzsäure  und 

organische  Materie  Spur 
97,51 

97,679 
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Von  Abbirode. 

Vom  Marienberg  Von  Whi- 

bei  Aufsig.  stersdian 

bei  Tcpliu. 

C.  Gruelin. 

C. 

a.  fl. 

Mehrer. 

Hedtenbacber. 

e. 

Kieselsäure 

61,901 

63,667 

56,652 

54,090 

Thonerde 

17,747 

16,341 

16,941 

24,087 

Eisenoxyd 

3,806 

5,532 

3,905 

Oxydul  1,248 

Mauganoxyd 

0,774 

0,634 

Talkerde  1,697 

1,379 

Kalkerde 

0,029 

1,459 

1,946 

0,687 

Natron 

6,182 

4,101 

2,665 

9,216 

Kali 

8,275 

9,006 

9,519 

4,244 

Titansäure 

0,098 

0,143 

— 

Mangan- 

Wasser 

0,666 

0,633 

4,993 

oxyd  0,319 

99,478 

101,516  ‘) 

98,318  Wasser  3,279 
Kupferoxyd  0,012 
98,561 

1)  In  Poggend.  Ann.  XIV.  360.  stehen  irrigerweise  0,906  p.C.  Kali. 
Iu  c ist  « der  unverwitterte,  ß der  verwitterte  Phonolith 
von  diesem  Fundort. 


In  diesen  Phonolithen  verhält  sich  die  Menge  des  durch 
Säuren  zerlegbaren  Anthcils  zu  dem  nicht  zerlegbaren: 


in  a 

= 55,13  : 44,87 

in  b 

= 18,59  : 81,41 

1 

j « = 15,84  : 84,16 

iu  c j 

1 ß = 4,21  : 95,79 

in  d 

= 37,47  : 62,53 

in  e 

= 48,97  ; 51,03 

Gehalt  des  zerlegbaren  Thcils  (Zeoliths)  in: 


Kieselsäure 

a. 

43,249 

b. 

44,543 

Thoucrdc 

22,896 

22,140 

Eisenoxyd 

2,657 

6,747 

Manganoxyd 

1,194 

0,527 

Kalkerde 

2,440 

2,878 

Natron 

13,668 

11,380 

Kali 

5,454 

3,064 

Schwefelsäure 

0,218 

— 

Wasser 

5,794 

7,222 

97,570 

98,501 
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Phouolith. 


C. 

d. 

e. 

a. 

ß- 

Kieselsäure 

38,574 

13,396 

43,244 

41,220 

Thonerde 

24,320 

5,660 

21,000 

29,238 

Eisenoxyd 

11,346 

63,396 

7,816 

Oxydul  2,197 

Manganoxyd 

2,194 

11,132 

_ 

0,638 

Kalkerde 

1,802 

Spur 

2,986 

1,034 

Natron 

12,656  i 

7,112 

12,108 

Kali 

3,079  | 

1,074 

0,035 

3,557 

Titansäure 

0,620 

3,396 

— 

Talkerdc  1,261 

Wasser 

4,209 

— 

13,325 

6,558 

Organ.  Subst.  0,105 

98,054 

95,518 

Kupferoxyd  0,025 

99,205 

98.13« 

Gehalt  des  unzerlegbaren  Theils  (Fcldspaths) 

- /> 

in: 

Kieselsäure 

M. 

66,55 

(/• 

65,838 

Thonerde 

15,86 

17,865 

Eisenoxyd 

4,63 

3,157 

Manganoxyd  0,98 

0,509 

Kalkcrdc 

0,27 

0,345 

Natron 

— 

5,6d5 

Kali 

9,41 

3,818 

97,73 

97,187 

C. 

d. 

i. 

ft. 

ß. 

Kieselsäure  1 

66,291 

66,462 

61,184 

66,961 

Thonerde 

16,510 

16,810 

19,362 

18,937 

Eisenoxyd 

2,388 

2,989 

1,351 

— 

Manganoxyd 

0,896 

0,172 

— 

— 

Kalkerde 

Spur 

1,523 

1.781 

0,310 

Natron 

4,960 

4,281 

— 

6,324 

Kali 

9,249 

9,569 

14,649 

4,932 

KM), 291 

101,806 

Talkerdc  1.773 

1,198 

100. 

98,992 

C.  Gmclin  zog  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluff, 
dafs  der  zeolithischc  Bestandtheil  Meso  typ  oder  eine  diesem 
ganz  ähnliche  Substanz,  der  unzerlegbare  hingegen  Feldspat 
sei,  deren  relative  Menge  jedoch  in  den  verschiedenen  Mo- 
nolithen so  sehr  wechsele,  dafs  der  Zeolith  faßt  verschwindet 
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daher  das  Gesteiu  in  solchen  Fällen  von  Säuren  nur  wenig 
angegriffen  wird.  Der  Feldspath  ist  ein  Kali- Natronfcldspath. 
Ferner  hat  Gtnclin  aus  der  Untersuchung  des  Phonoliths 
von  Abtsrode  das  Resultat  erhalten,  dafs  beim  Verwittern  der 
Zeolith  grofsenthcils  weggeführt  wird,  so  dafs  alsdann  das  Kali 
im  Gestein  das  vorherrschende  Alkali  wird. 

Der  zcolithische  Bestandteil  des  Phonoliths  von  Aufsig 
(i d ) ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  mehrerer  Mineralien,  wor- 
unter vielleicht  Nephelin  ist. 

Aehnliches  gilt  vom  Phonolith  von  Whisterschan,  wiewohl 
hier  der  zeolithische  Theil  sich  der  Formel  Na3Si5-4-3  AlSi 
+3H  nähert. 


Phosphorit  s.  Apatit. 

Pbosphormangan  s.  Triphjiio. 

Phosphorocalcit  ».  Kupfer,  phosphorsaures. 
Phosphorsaure  Yttererde  s.  Yttererde,  phosphorsaure. 
Photlzit  s.  Kieselmaugao. 

Phyllit. 

Das  Fossil  dieses  Namens,  von  Sterling  in  Massachusets, 
gehört  wahrscheinlich  zum  Glimmer.  Nach  Thomson  eut- 


Kieselsäure 

38,40 

Thonerde 

23,68 

Eisenoxyd 

17,52 

Talkerdc 

8,96 

Kali 

6,80 

Wasser 

4,80 

100,16 

Add.  of  N.  York  IX.  Leonhard'*  X.  Jahrb.  f.  Miu.  1833.  8.  130. 
Pikrolitb  s.  Serpentin. 

Pikropharrnakolith. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen,  sowohl  vor  dem  Löthrohr 
als  auf  nassem  Wege,  wie  Pharmakolith. 

Nach  der  Untersuchung  von  Stromeyer  enthält  der 
l'ikropharmakolith  von  Riechelsdorf  in  Hessen: 
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Pikropharmakolith 


Pikrophyll. 


Sauerstoff. 

Arseniksäure 

46,971 

16,30 

Kalkerde 

24,646 

6,92  \ 

Talkerde 

3,223 

1,24  8, 

Kobaltoxyd 

0,998 

0,21  ) 

Wasser 

23,977 

99,815 

21,31 

Gilb.  Aon.  LXI.  185.;  auch  Untersuchungen  der  Mio.  etc. 

Da  die  Sauerstoffinengcn  von  Kalk-  und  Talkerde  sich 
zu  denen  der  Arseniksäure  und  des  Wassers  wie  1 : 2 : 2^  ver- 
halten, so  würde  dies  die  Formel 

As’ + 12  H 

geben,  wonach  also  das  Fossil  eine  andere  Zusammensetzung  als 
der  Pharmakolith  hätte,  worin  jenes  Verhältnifs  = 1:2|:3  ist 


Ca‘  j 

Mg*  i 


Pikrophyll. 


Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrobr  ist  er 
unschmelzbar,  wird  aber  weifs.  Mit  Kobaltsolution  erhält  man 
eine  Reaktion  auf  Talkerde. 

Nach  A.  Svanberg  enthält  dies  Fossil  (von  Sala): 
Kieselsäure  49,80 

Talkerde  30,10 

Eisenoxydul  6,86 

Mangauoxydul  Spur 

Kalkerde  0,78 

Thonerde  1,11 

Wasser  9,83 


98,48 

Da  der  Sauerstoff  der  Basen  die  Hälfte  von  dem  der  Kie 
sclsäure  und  das  Anderthalbfache  von  dem  des  Wassers  ist 
so  folgt  die  Formel 

Mg* 

Fe“ 

Der  Pikrophyll  steht  mithin  dem  Pikrosmin  sehr  nahe. 

M vatiberg  iu  Poggend.  Amt.  h.  662. 


SP4-2H, 
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Pikrosmin. 

Giebt  im  Kolbeu  Wasser,  schwärzt  sich,  und  riecht  an- 
gebrannt. Er  ist  unschmelzbar.  Borax  löst  ihn  klar  auf;  Phos- 
phorsalz hinterläfst  ein  Kicselskelett;  Kobaltsoluliou  bringt 
ein  schwaches  Roth  hervor. 

Verhalten  auf  nassem  Wege  nicht  bekannt. 

Der  Pikrosmin  von  der  Grube  Eugelsburg  bei  Presnitz 
in  Böhmen  ist  von  Magnus  untersucht  worden.  (Poggend. 
Ann.  VI.  53.): 


Kieselsäure 

51,886 

Sauerstoff. 

.28,389 

Talkerde 

33,348 

12,909 

Thonerde 

0,793 

0,367 

Eisenoxyd 

1,399 

0,429 

Mangauoxydul 

0,420 

0,092 

Wasser  u.  etwas  Ammoniak 

7,301 

6,490 

98,147 

Die  Analyse  geschah  vermittelst  rauchender  Fluorwasser- 
stoffsäure; nur  die  Kieselsäure  wurde  durch  Glühen  einer  an- 
deren Portion  mit  kohlcnsaurem  Alkali  bestimmt. 

Da  die  Sauerstoffmengen  des  Wassers,  der  Basen  und 
der  Kieselsäure  sich  wie  1:2:4  verhalten,  so  ist  der  Pikros- 
min als  zweidrittel  kiesclsaure  Talkerde  mit  Wasser, 
2MgsSi*+3H, 

zu  betrachten,  wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 55,024 

Talkerde  6 - = 1550,10  = 36,935 

Wasser  3 - = 337,44  = 8,011 

4196,78  100. 

Berzelius  giebt  statt  dessen  (Löthrohr  S.  172.)  die 
Formel  Mg’SP-f-H  oder  3MS*  + Aq  (wobei  die  erstere  in 
Folge  eines  Druckfehlers  3 Mg*  hat);  danach  hätte  der  Pi- 
krosmin folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  3 At.  = 1154,62  — 56,539 

Talkcrde  3 - — 775,05  — 37,953 

Wasser  1 - = 112,48  = 5,598 

2042,15  100. 
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Pikrosmin  — Pinguit. 


Diese  Zahlen  weichen  indefs,  wie  man  sieht,  von  dem  Re 
sultat  des  Versuchs  mehr  ab,  als  die  der  zuerst  aufgestellteo 
Formel,  obwohl  sic  einen  einfacheren  Ausdruck  für  die  Zu- 
sammensetzung des  Minerals  gestatten. 

Pimelith. 

Verhält  sich  iin  Allgemeinen  wie  Talk;  zeigt  aber  mit 
den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Nickels.  (Berzclius.) 

Abweichend  von  diesem  Verhalten  ist  die  Zusammenset- 
zung des  von  Klaproth  als  Pimelith  oder  grüne  Chryso- 
praserdc  untersuchten  Fossils  (Beiträge  II.  134.),  worin 
er  fand: 


Kieselsäure 

35,00 

Thonerde 

5,00 

Talkerdc 

1,25 

Kalkerde 

0,42 

Eisenoxyd 

4,58 

Nickeloxyd 

15,63 

Glühverlust 

38,12 

100. 

Es  verdient  daher  die  Natur  der  für  Pimelith  gehaltenen 
Fossilien  eine  genauere  Untersuchung. 

Pinguit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Lüthrohr  ist  er 
etwas  schmelzbar,  wobei  er  sich  schwärzt.  Zu  den  Flüssen 
zeigt  er  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  zersetzt,  wobei 
sich  Kieselsäure  pulvrig  ausscheidet. 

Nach  Kcrstcn  besteht  der  Pinguit  von  Wolkenstein  im 
Erzgebirge  aus : 

Kieselsäure  36,900 

Eisenoxyd  29,500 

Eisenoxydul  6,100 

Talkerde  0,450 

Thonerde  1,800 

Manganoxyd  0,148 

Wasser  25,100 

99,998 

Breithaupt  in  Scbwgg.  J.  LV.  303.  Kernten  ebendas.  LX  VI.  9. 


Digitized  by  Google 


Pinguit 


Finit. 


59 


Kersteu  hat  dafür  die  Formel 
H*+2ÄlSi 

gegeben.  Dagegen  bemerkt  Berzclius  (Desseu  Jahresb. 
XIII.  174.),  dafs  diese  Formel  verrechnet  sei,  und  die  Ana- 
lyse näherungsweisc 

Fe  j 

Ai  Si»  + 6H 
Fe3  ) 

gebe.  Betrachtet  inan  indessen  die  Analyse  näher,  so  ergiebt 
sieb,  dafs  auch  diese  Formel  ihr  nicht  ganz  entspricht.  Es 
verhalten  sich  nämlich  die  Sauerstoffmengen  des  Eisenoxyduls, 
des  Eisenoxyds,  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  wie  die 
Zahlen  1:6:12:15,  wonach  der  Pinguit  eine  Verbindung 
von  neutralem  kieselsaurem  Eisenoxydul,  zweidrittel  kieseisau- 
rem Eisenoxyd  und  Wasser, 

F c Si  •+■  Fe*  Si3  -4- 1 5 H 
ist,  wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 36,12 

Eisenoxyd  2 - = 1956,82  — 30,61 

Eisenoxydul  1 - = 439,21  = 6,87 

Wasser  15  - = 1687,20  = 26,40 

6392,47  100. 

Pinit. 

Giebt  im  Kolbeu  etwas  Feuchtigkeit;  schmilzt  auf  Kohle 
an  den  Kanten  zu  einem  weifsen  blasigen  Glase  (der  eisen- 
haltige schmilzt  in  der  Regel  leichter  zu  einem  schwarzen 
Glase).  Wird  von  Flüssen  mit  Eisen  - und  Kieselreaktion  auf- 
gelöst. (Pinit  aus  der  Auvergne;  ebenso  verhält  sich  der  Gie- 
sekit  aus  Grönland.  Berzclius.) 

Nach  C.  Gmclin  zeigt  der  Pinit  von  Penig  beim  Schmel- 
zen mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsaurcm  Kali  die  Reak- 
tion der  Borsäure  (auch  auf  nassem  Wege).  Poggend.  Ann. 
IX.  177. 

Ich  habe  jedoch  bei  demselben  Pinit  weder  vor  dem  Löth- 
robr  noch  auf  nassem  Wege  die  Borsäure  finden  könnet). 
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Pinit. 


Von  Säuren  wird  er  wenig  angegriffen;  nach  v.  Kobcll 
löst  sich  jedoch  der  sächsische,  welcher  indefs  schon  zersetzt 
zu  sein  scheint,  in  Chlorwasserstoffsäurc  grüfstentheils  auf. 

Drappier,  Gillet  de  Laumont  ')  und  C.  Gmclin 
untersuchten  den  Pinit  aus  der  Auvergne  s),  Massaliu5)  uud 
Ficinus  4)  den  rothen  Pinit  von  Neustadt  bei  Stolpen  in 
Sachsen,  welcher  letztere  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem 
Glimmer  säulenförmiger  Glimmer  genannt  worden  ist. 
Der  Pinit  von  Penig  ist  in  meinem  Laboratorium  von  Scott 
und  Koscher  untersucht  worden. 

1)  Beudant’s  Mineralogie,  übersetzt  von  Hartmann  S.  267.  — 2) 
Kästner'*  Archiv  I.  226.  Jahresb.  V.  218.  — 3)  Tromtns- 
dorff’s  N.  J.  IV.  2.  324.  — 4)  Schrillen  der  Dread.  min.  Gesell. 
II.  198.;  Schwgg.  J.  XXVI.  280. 


Gmelin. 

Gillet  de  Laumoni. 

Kieselsäure 

55,964 

49,08 

Thouerde 

25,480 

33,92 

Eisenoxyd 

5,512 

8,90 

Talkerde  und  Maugan  3,760 

Kalkerde  1,50 

Kali 

7,894 

— 

Natron 

0,386 

— 

Wasser 

1,410 

5,50 

100,416 

98,90 

Ficinus. 

Mas»alin. 

Scott. 

Roscher. 

Kieselsäure 

54,6 

45,0 

48,00 

49,66 

Thonerde 

23,6 

30,0 

28,00 

30,56 

Eisenoxydul 

7,8 

oxyd  12,6 

9,66 

10,63 

Talkcrde 

0,8 

— 

Kalk  0,75 

Kali 

11,2 

12,4 

11,35 

Natron 

— 

100.  Wasser  3,00 

Wasser 

1,2 

100,76 

Manganoxyd 

1,6 

100,8 

In  dem  Schneeberger  Pinit  fand  Klaproth: 
Kieselsäure  29,50 

Thonerde  63,75 

Eisenoxyd  6,75 

T()0. 

Der  Wassergehalt  in  Gmelin’s  Analyse  schliefst  auch 
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Spuren  von  Ammoniak  und  brennbarer  Substanz  ein;  Flufs- 
säure  fand  Gm  ei  in  nicht.  Von  den  kaiihaltigen  Glimmerar- 
ten differirt  der  Pinit  hiernach  durch  einen  gröfscrcn  Gehalt 
an  Kieselsäure  und  einen  geringeren  an  Thonerde.  Dennoch 
scheint  in  der  Zusammensetzung  beider  Fossilien  eine  grofsc 
Aehnlichkeit  vorhanden  zu  sein.  Den  beiden  Analysen  von 
Gmelin  und  Ficinus  zufolge  ist  nämlich  das  Saucrstoffver- 
hältnifs  der  1 At.  Sauerstoff  enthaltenden  Basen  (Kali,  Na- 
tron, Eisenoxydul,  Talkerde),  der  Thonerde  und  der  Kiesel- 
säure annähernd  wie  1:3:6,  was  noch  mehr  der  Fall  ist,  wenn 
man  einen  Theil  des  Eisens  als  Oxyd  zur  Thonerdc  rechnen 
darf;  hieraus  ergiebt  sich  mithin  die  sehr  einfache  Formel 
K ) 

Mg  Si+ÄISi, 

Fe  ) 

welche  einen  Labrador  anzeigen  würde,  worin  statt  der  Kalk- 
erde und  des  Natrons  Eisenoxydul  und  Kali  enthalten  wäre. 

Die  von  v.  Kob  eil  fragweise  aufgestellte  Formel 

k3  ) 

Mg3  Si+3  AlSi* 

Fe3  ) 

(Grundzüge  etc.  S.  194.)  ist  nicht  richtig,  da  sie  jenes  Vcr- 
hältnifs  =1:3:7  giebt,  und  der  Kieselsäuregehalt  dann  unbe- 
dingt zu  hoch  ausfallen  würde. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Differenzen  in  der  Zusammen- 
setzung bei  diesem  Fossil  eine  Folge  der  Zersetzung,  der  man- 
che Abänderungen  in  hohem  Grade  unterworfen  zu  sein  schei- 
nen. Nach  Drappier  löst  Chlorwasserstoffsäure  aus  dem  Pi- 
nit nur  Thonerde  und  Eisenoxyd  auf,  und  läfst  die  Silikate 
unangegriffen. 

Pissophaii. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  sich  schwarz;  im  Kolben  giebt 
er  alkalisch  reagirendes  Wasser,  beim  Glühen  saure  Dämpfe, 
wobei  er  bräunlichgelb  wird.  (Erd mann.) 

In  Wasser  ist  er  gröfstcnthcils  unlöslich;  dagegen  löst 
ihn  Chlorwasserstoffsäure  mit  gelbbrauner  Farbe. 


Digitized  by  Google 


62 


Pissophan 


Plagionit. 


Erdmann  hat  mehrere  Varietäten  dieses  Minerals  (von 
Garnsdorf  bei  Saatfeld)  untersucht. 

Schwgg.  J.  LXII.  104. 

a.  und  b.  grüne  Varietät,  c.  gelbe  stalaktitische  Varietät. 


a. 

6. 

t. 

Schwefelsäure 

12,700 

12,487 

11,899 

Thonerde 

35,155 

35,301 

6,799 

Eisenoxyd 

9,738 

9,799 

40,060 

Wasser 

41,690 

41,700 

40,131 

Bergart  und  Verlust 

0,717 

0,709 

1,111 

lUO. 

100. 

100. 

Wahrscheinlich  sind  hier  mehrere  basische  Salze  gemengt. 
(S.  auch  Berzelius  im  Jahrcsb.  XII.  192.)  In  a.  und  b.  ist 
das  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  der  Schwefelsäure,  der  Basen 
und  des  Wassers  wie  l:2j:5,  in  e.  hingegen  wie  1:2:5.  Es 
würde  also  das  Ganze  durch  R5S’-4-30H  (Erdmann  giebt 
irrthümlich  nur  15H  an)  und  RJS-f-15H  sich  bezeichnen  las- 
sen. Vielleicht  besteht  das  erstere  aus  RaS  und  RaS  (Vi- 
triolockcr). 


Pistazit  s.  Epidot. 

Pittizit  s.  Eisensioler. 

Plagionit. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  heftig;  giebt  in  der  offenen 
Röhre  Antiinongcruch  und  schweflige  Säure,  schmilzt  sehr 
leicht,  und  zieht  sich  in  die  Kohle,  wobei  zuletzt  metallisches 
Blei  zum  Vorschein  kommt;  mit  Phosphorsalz  und  Zinn  labt 
sich  eine  Spur  Kupfer  nachweisen. 

Verhält  sich  überhaupt  dem  Zinkenit  und  Jamesonit  sehr 
ähnlich. 

Der  Plagionit  von  Wolfsberg  am  Harz  ist  von  H.  Rose  l) 
so  wie  von  Kudernatsch  a)  untersucht  worden. 

1)  Poggend.  Aon.  XXVIII.  421.  — 2)  Ebendas.  XXXVII.  588. 

Rose.  Kudernatsch. 


a. 

b. 

a.  b. 

Blei 

40,52 

40,62 

40,98  40,81 

Antimon 

37,94 

— 

37,53 

Schwefel 

21,53 

21,89 

21,49 

99,99 

100, 
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I 

Da  die  Schwefelmengen,  welche  Blei  (zu  Pb)  und  An- 
timon (zu  Sb)  aufnehmen,  sich  wie  4:9  verhalten,  so  ist  der 
Plagionit  eine  Verbindung  von  4 At.  Schwefelblei  und  3 At. 
Schwefelantimon, 

i n i 

Pb4  Sb3, 

für  welche  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  ist: 

Blei  4 At.  = 5178,00  = 40,99 

Antimon  6 - = 4838,70  = 38,30 

Schwefel  13  - = 2615,21  = 20,71 

12631,91  100. 

Berzelius  hält  diese  Zusammcnsetzungsformel  nicht  für 
sehr  wahrscheinlich,  und  schreibt  3 Pb  Sb  + Pb,  wonach  das 
Mineral,  gleichwie  Boulangerit,  Jamcsonit  und  Federerz  als 
ein  basisches  Bleihyposulfantimonit  erscheint,  in  welchem  das 
neutrale  Salz  durch  den  Zinkenit  repräsentirt  wird.  Allen- 

i hi  t in 

falls  könnte  man  den  Plagionit  auch  durch  PbSb+Pb3Sba 
bezeichnen,  d.  h,  als  eine  Verbindung  von  Zinkenit  und  Ja- 
mesonit. 

Jahresb.  XIV.  173.  XVII.  208.  XX.  207. 


Platin-Iridium  s.  Iridium,  gediegen. 
Pleonast  s.  Spinell. 

Plinthit. 


Wird  vor  dem  Löthrohr  schwarz,  aber  nicht  magnetisch; 
schmilzt  weder  für  sich,  noch  mit  Borax  oder  Phosphorsalz. 

Nach  Thomson  enthält  das  Fossil  (ans  der  Grafschaft 
Antrim  in  Irland): 


Kieselsäure 

30,88 

Thonerde 

20,76 

Eisenoxyd 

26,16 

Kalk 

2,60 

Wasser 

19,60 

Ouil.  of  Min.  I.  323. 

100. 

Berzelius  hat  danach,  indem  er  einen  Thcil 

als  Oxydul  annimmt,  vorläufig  die  Formel 

Ca3  ) ... 

Ä'l  ) - 

■ „ Si-l-2 

Si-*-9H 

Fe3  ) 

Fe  ) 

construirt.  (Jahresbericht  XVII.  205.) 
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Plnmbostih. 


Läfst  man  den  Gehalt  an  Kalkerdc  hinweg,  so  ergiek 
sich,  da  Thonerde  und  Eisenoxyd  zusammen  eben  so  viel  Sau- 
erstoff enthalten  als  die  Kieselsäure  und  das  Wasser,  der  ein 
fache  Ausdruck 

Si+3H. 

PI  umbocalcit. 

Decrepitirt  beim  Erhitzen  und  wird  bräunlichroth;  giebt 
auf  der  Kohle  mit  Soda  eine  Reaktion  auf  Blei. 

Wird  von  Säuren  leicht  unter  Aufbrausen  gelöst;  aus  der 
conccntrirten  chlorwasserstoffsauren  Aullösung  scheiden  sich 
nadelförmige  Krystalle  von  Chlorblci  ab. 

Nach  Johnston  enthält  der  Plumbocalcit  von  Wan 
lockhead : 

Kohlensäure  Kalkerde  92,2 
Kohlcnsaurcs  Bleioxyd  7,8 
100. 

Da  es  sich  gezeigt  hat,  dafs  Kalkcrde  und  Bleioxyd  in 
ihren  Salzen  isomorph  sind,  und  kohlensaure  Kalkerde  (als 
Arragonit)  mit  kohlcnsaurem  Bleioxyd  (als  Weifsbleierz)  dies 
insbesondere  darthun,  so  ergiebt  sich  aus  der  Krystallfons 
des  Plumbocalcits,  welche  die  des  Kalkspaths  ist,  dafs  beide 
Carbonate  gleichzeitig  auch  dimorph  sein  müssen,  wie  dies 
von  der  kohlensauren  Kalkerde  schon  längst  vermuthet  wurde. 
Der  Plumbocalcit  ist  demnach  keiue  Verbindung  nach  festen 
Verhältnissen,  und  würde  mit 


bezeichnet  werden  müssen. 

Johnston  im  Edinb.  Jotirn.  of  Sc.  N.S.  VI. 79.;  Poggend.  Aon.  XXV 
318.;  auch  Schwgg.  J.  LXIV.  434. 

Plnmbostib. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Schwefel,  dann  ein  rothes  Su- 
blimat von  Schwcfclatsenik.  Auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr 
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schmilzt  er,  beschlägt  die  Kohle  mit  Antimon-  und  Bleiraucb, 
und  verflüchtigt  sich  grofsentheils.  (Platt n er.) 

Nach  Plattner  beträgt  der  Bleigehalt  5H,8  p.C.,  doch 
fehlt  noch  eine  vollständige  Analyse  des  Fossils, 
ßreithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  442. 

Nach  Berzelius  ist  der  Plumbostib  nichts  als  Boulan- 
gerit,  womit  auch  der  Bleigehalt  stimmt,  denn  das  Arsenik 
möchte  wohl  nur  zufällig  darin  enthalten  sein. 

Jahresbericht  XVIII.  221. 

Polyadelphit. 

Vor  dem  Löthrohr  schwarz  werdend;  unschmelzbar;  mit 
Borax  ein  dunkelbraunes  Glas;  mit  Soda  zu  einem  grünen 
Glase  schmelzend,  welches  in  der  Oxydationsflamme  schwarz 
erscheint. 

Nach  Thomson  enthält  dieses  Mineral,  welches  verntu- 
thungsweise  zu  Franklin  in  New-Yersey  vorgekommen  ist: 
Kieselsäure  36,824 

Kalkerde  24,724 

Eisenoxydul  22,948 

Manganoxydul  4,428 

Talkerde  7,944 

Thonerde  3,356 

Wasser  0,550 

100,774 

Outl.  of  Min.  I.  154. 

Die  von  Berzelius  als  dieser  Mischung  entsprechend 
aufgestelltc  Formel  ist 

ÄI  Si  4-  2 Mg3  Si  4-  4 Ca3  Si  4-  4 

Jahresb.  XVII.  205. 

v.  Kob  eil  hingegen  hat,  die  Thonerde  als  unwesentlich 
betrachtend,  fragweise 

Ca3 
Fe3 

Mn3 
Mg3 

gegeben.  (Grundzüge  d.  Min.  S.  209.) 

//.  5 


Fe3 

Mn3 


Si. 
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Polybasit. 


Polybasit  (Eugenglanz). 

Vor  dem  Löthrohr  decrcpitirt  er  etwas,  und  schmilzt  sehr 
leicht;  in  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  weifses  Sublimat 
und  den  Geruch  von  schwefliger  Saure,  auf  Kohle  einen  An- 
timonbeschlag; mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktionen  des 
Kupfers;  mit  Soda  auf  Kohle  giebt  sich  Arsenik  zu  erkennen, 
während  die  Masse  zu  einem  weifsen  Regulus  schmilzt. 

Zu  den  Säuren  verhält  er  sich,  wie  alle  derartige  Verbin- 
dungen, z.  B.  Rothgültigerz  und  Bournonit. 

Der  Polybasit,  welcher  lange  Zeit  mit  dem  Sprödglasenr. 
verwechselt,  und  zuerst  durch  G.  Rose  von  diesem  unterschie- 
den wurde,  ist  von  H.  Rose  nnalysirt  worden. 

Poggend.  Ann.  XV.  573.  XXVIII.  156. 


1. 

2. 

3. 

Von  Guansaroey,  Prov. 

Von 

Von 

Durango  in  Mexiko. 

SclicroniU. 

Freiberg. 

Schwefel 

17,04 

16,83 

16,35 

Antimon 

5,09 

0,25 

8,39 

Arsenik 

3,74 

6,23 

1,17 

Silber 

64,29 

72,13 

69,99 

Kupfer 

9,93 

3,04 

1,11 

Eisen 

0,06 

0,33 

0,29 

Zink 

— 

0,59 

— 

iötM^ 

99,70 

100,30 

Die  untersuchten  Varietäten  waren  sämmtlich  krystallisirt. 
Da  in  allen  der  Schwefclgehalt  des  Schwefelantimons  und 
des  Schwefelarseniks  zusammengcnomuicn  ein  Drittel  von  dem 
Schwefclgehalt  des  Schwcfelsilbers  uud  des  Schwefelkupfers 
zusainmcngenominen  ist,  wenn  man  zugleich  noch  kleine  Men- 
gen von  Schwefelzink  und  Schwcfeleisen  als  mit  jenen  ersten 
beiden  Schwefelinetallen  verbunden  annimmt,  und  sowohl  .Ar- 

I 

senik  und  Antimon,  als  auch  Kupfer  (in  Cu)  und  Silber  (in 
Ag)  einander  ersetzen,  so  folgt  daraus,  dafs  der  Polybasit  ein 
einfaches  Schwcfelsalz  von  der  allgemeinen  Formel 

Itl  t ° 

K+9R 

nt  nt  nt  i t t 

sei,  worin  R = Sb  und  As,  und  R = Ag  und  Cu  gesetzt  sind. 
Natürlich  gilt  dies  Resultat  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
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Cu  und  Ag  isomorph  seien.  Die  vollständigere  Bezeichnung 
wäre  nlso 


Sb  Usi  fr 

As  ( Cu. 


Polyhalit. 

Iin  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  zu 
einer  unklaren,  röthlichen  Kugel,  die  in  der  Flamme  gesteht 
und  weifs  wird;  Borax  löst  ihn  unter  Aufbrausen  zu  einem 
beim  Erkalten  dunkelrothen  Glase. 

Er  ist  in  Wasser  unter  Abscheidung  von  Gyps  leicht 
auflöslich. 

Der  Polyhalit,  von  Werner  und  anderen  Mineralogen 
als  faseriger  Anhydrit  befrachtet,  wurde  zuerst  von  Stro- 
meyer  seiner  Natur  nach  richtig  erkannt. 

Dessen  Untersuchungen  I.  S.  144.;  auch  Schwgg.  J.  XXIX.  389.;  fer- 
ner Gilb.  Aon.  LXI.  185. 

Stromeyer  fand  im  Polyhalit  von  Ischl,  als  Mittel  meh- 
rerer Analysen: 

Schwefelsäure  Kalkerdc  44,7429 
Schwefelsäure  Talkerdc  20,(1347 
Schwefelsaurcs  Kali  27,7037 
Chlornatrium  0,1910 

Eisenoxyd  0,3376 

Wasser  5,9535 

98,9434 

Demnach  ist  er  eine  Verbindung  von  1 At.  schwefelsau- 
rem Kali,  I At  schwefelsaurer  Talkerde,  2 At.  schwefelsau- 
rer Kalkcrde  und  2 At.  Wasser, 

KS-+-  Mg  S -+•  2 Ca  S + 2 B, 

entsprechend  folgender  berechneten  Zusammensetzung : 
Schwefelsäure  Kalkerde  2 At.  = 1714,36  = 45,235 

Schwefelsäure  Talkerdc  1 - = 759,52  = 20,041 

Schwefclsaures  Kali  1 - — 1091,08  ==  28,789 

Wasser  2 - = 224,96  ==  5,935 

3789,92  100. 

ßerthier  hat  zwei  dem  Polyhalit  verwandte  Mineralien 

5 * 
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aus  dem  Steinsalzlager  von  Vic  in  Lothringen  untersucht  (Ann. 
des  Mines  X.  260.),  welche  jedoch  statt  des  Kalis  Natron  ent- 
halten. Er  fand 

io  dem  rolhcn  (kryst. ):  im  grauen: 


Schwefelsäure  Kalkerde  52,2  40,0 

Schwefelsäure  Talkerdc  2,5  17,6  • 

Schwefelsaures  Natron  21,6  29,4 

Chlornatrium  18,9  0,7 

Eisenoxyd  u.  Thonerde  5,0  4,3 


100,2  Wasser  8,0 

100. 

ßerthier  hält  die  rothe  Abänderung  für  ein  Gemenge 
aus  Glauberit  (CaS-f-NaS),  Steinsalz,  Gyps  und  Eisenthun: 
die  graue  dagegen  für  eine  Verbindung  von  drei  Sulfaten 
(Es  sind  2 At.  Talkerdcsalz,  3 At.  Natronsalz  und  4 At.  Kalk 
erdesalz. ) 


Pol  ylith. 


Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  hingegen  zu 
einem  schwarzen  Glase  schmelzend. 

Der  Polylith  von  Hoboken  in  New-Ycrsey  enthält  narh 
Thomson: 

Kieselsäure  40,040 

Eisenoxydul  34,080 

Kalkerde  11,540 

Manganoxydul  6,600 
Thonerde  9,425 

Wasser  0,399 

lü2B84 

Out),  of  Mio.  I.  495. 

Die  von  ßerzelius  danach  berechnete  Formel  ist 


Caa  SP-f-2 


Fe* 


SP- 


AI 

Fq 


Si, 


Mn* 

während  v.  Ko  hell 
Fe3 
Ca3 
Mn3 

angiebt.  S.  Jahresb.  XVII.  205.;  Gmndzüge  S.  204. 


SP 

AP 


Digitized  by  Google 


Polylitb  — Porzellanspath.  69 

Der  Polylith  würde  dann  in  seiner  Zusammensetzung  eini- 
gen Augitartcn,  besonders  dem  Hedenbergit,  sehr  nahe  stehen. 

Polyinignit. 

VTor  dem  Löthrohr  an  und  für  sich  unveränderlich;  mit 
Borax  giebt  er  ein  durch  Eisen  gefärbtes  Glas;  das  Phosphor- 
salzglas wird  im  Reduktionsfeuer  röthlich;  mit  Soda  schmilzt 
er  nicht,  giebt  aber  Manganreaktion. 

Er  wird  im  gepulverten  Zustande  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  zersetzt. 

Berzelius  hat  den  Polyinignit  von  Frcdrikswärn  in  Nor- 
wegen untersucht,  und  darin  gefunden: 

Titansäure  46,30 

Zirkonerde  14,14 

Eisenoxyd  12,20 

Kalkcrde  4,20 

Manganoxyd  2,70 

Ceroxyd  , 5,00 

Yttererde  11,50 

96,04 

Aufserdem  Spuren  von  Kali,  Talkerde,  Kieselsäure  und 
Zinnoxyd. 

Die  Schwierigkeit  in  der  Trennung  der  Titansäure  und 
der  Zirkonerde,  so  wie  die  geringe  Menge  des  Minerals  sind 
Ursache,  dafs  die  Analyse  einen  beträchtlichen  Verlust  erge- 
ben hat,  und  sich  keine  Berechnung  darauf  gründen  läfst. 

K.  Vet.  II mull.  1824.  II.  339.:  Poggend.  Ana.  111.  205. 


Polysphärit  s.  Buntbleierz. 

Poonahlit  s.  Mesotyp. 

Porzellanerde  s.  Kaolin. 

Porzellanspath. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Aufwallen  zu  einem 
blasigen  farblosen  Glase. 

Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zerlegt. 
Der  Porzellanspath  von  Obemzell  bei  Pa6sau  ist  von 
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Fuchs  *)  und  die  derbe  körnige  Varietät  insbesondere  von 
v.  Kob  eil  untersucht  worden  *). 

1)  Leonhard’»  Taschenb.  f.  Min.  1823.  8.  94.  und  Jahresb.  V.  200. 
— 2)  J.  f.  pr.  Chem.  I.  89. 


Fuctu. 

v.  Kobell. 

Kieselsäure 

49,30 

50,29 

Thonerdc 

27,90 

27,37 

Kalkerde 

14,42 

13,53 

Natron 

5,46 

5,92 

Wasser 

0,90 

Kali  0,17 

97,98 

97,30 

Nach  v.  Kobell  enthält  er  weder  Wasser  noch  Fluor- 
wasserstoffsäure. 

Demzufolge  ist  er,  nach  Fuchs,  eine  Verbindung  von 
neutralem  kieselsaurem  Natron,  zweidrittel  kieselsaurer  Kalk 
erde  und  drittel  kieselsaurer  Thouerdc  nach  der  Formel 
NaSi  + Gaa  SP  3 Al  Si , oder  besser 

( Na  Si + Al  Si ) -H  Ca*  Si* + 2 Al  Si ), 
welche  folgende  Zahlen  giebt: 


Kieselsäure 

6 At.  = 3463,86  = 50,57 

Thonerde 

3 - = 1926,99  = 28,13 

Kalkerde 

3 - = 1068,06  = 15,59 

Natron 

l - = 390,90  = 5,71 

' * t 

6849,81  1Ö0. 

Prehnit 

(Koupholith,  Edelith). 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  ein  Zeolith,  bleibt 
jedoch  durchscheinend  beim  Erhitzen.  Der  sogenannte  Koo 
pholith  schwärzt  sich,  riecht  angebrannt,  läfst  sich  aber  durch 
ferneres  Erhitzen  von  den  huldigen  Thcilen  befreien,  ae 
schmelzen  zu  einem  weifseu  oder  gelblichen  Glase. 

Nach  Klaproth’s  Versuchen  schmilzt  er  in  starkem 
Feuer  zu  einer  dunkelgrünen  dichtgeflossenen  undurchsicbri 
gen  Schlacke.  (Beiträge  1.  36.) 

Vor  dem  Glühen  wird  er  im  gepulverten  Zustande  vou 
Chlorwaeserstoffsäure  nicht  ganz  vollständig  zersetzt,  narb 
starkem  Glühen  oder  Schmelzen  hingegen  löst  er  sich  in  d>’r 
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verdünnten  Säure  leicht  und  vollkommen  zur  Gallerte  auf. 
(v.  Kob  eil.) 

Der  blättrige  Prehnit  vom  Cap  wurde  von  Klnproth  '), 
der  strahlige  von  Laugier  s),  der  sogenannte  Koupholith  von 
Vauquelin  3)  und  der  Prehnit  aus  Tyrol  von  Gehlen  4) 
analysirt;  Thomson  zerlegte  einen  faserigen  Prehnit  aus  der 
Gegend  von  Glasgow  *),  aber  die  ausführlichste  Arbeit  über 
dieses  Mineral  haben  wir  später  durch  Walinstedt  erhal- 
ten ®).  Neuerlich  wurde  von  Regnault  der  Prehnit  von 
Bourg  d’Oisans  untersucht  ’). 

1)  Beob.  u.  Entd.  der  Ges.  Datnrf.  Fr.  r.ti  Berlin  1788.  II.  211.  — 2) 
Ann.  du  Mns.  III.  205.  — 3)  Haiiy’s  Tratte  IV.  373.  — 4) 

Scbwgg.  J.  III.  171.  — 5)  Outlines  1.  275.  — 6)  Jabresb.  V. 
217.  — 7)  Ann.  d.  Mincs  ltl.  Ser.  XIV.  154. 


Klaproth. 
Vom  Cap. 

Vauquelin. 

Laugier. 

Kieselsäure 

40,93 

48 

42,5 

Thonerde 

30,33 

24 

28,5 

Kalkerde 

18,33 

23 

20,4 

Eisenoxyd 

5,66 

4 

3,0 

Manganoxyd 

— 

— 

— 

Wasser 

1,83 

97,08 

Gehlen. 

99 

2,0 

Alkali  0,7 
97,1 

WalniM 

Von 

Von 

(Koupholith) 

Von  Durabar 

Ratschinges. 

Fassa. 

vom 

Mont  Blanc. 

ton  in 
Schottland. 

Kieselsäure 

43,00 

42,875 

44,71 

44,10 

Thonerde 

23,25 

21,500 

23,99 

24,26 

Kalkcrde 

26,00 

26,500 

25,41 

26,43 

Eisenoxyd 

2,00 

3,000 

oxydul  1,25 

0,74 

Manganoxyd 

0,25 

0,250 

0,19 

— 

Wasser 

4,00 

4,625 

4,45 

4,18 

Spuren  von  Talk- 

98,750 

100. 

99,71 

erde  u.  Natron  — 


98,50 
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Prelmit 


Psiloinelan. 


Walnislrali. 
(Edelill.) 
von  Edelforfs. 

Thomson. 

Faseriger  Pr. 
von  Glasgow. 

Hegnaulu 

Prelmit  vod 
Botirg  d'Oisim. 

Kieselsäure 

43,03 

43,60 

41,50 

Thonerde 

19,30 

23,00 

23,11 

Kalkerde 

26,28 

, 22,33 

23,17 

Eisenoxyd 

6,81 

2,00 

4.61 

Manganoxyd 

0,15 

— 

— 

Wasser 

4,43 

100,20 

6,40 

97,33 

ui 

100,16 

Walmstedt  hat  als  allgemeine  Formel 
Ca1  Si  -4-  Al  Si  ■+■  H 

gegeben,  da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  sechsmal,  der  der 
Thonerde  dreimal,  und  der  der  Kalkerde  doppelt  so  viel  be- 
trägt als  der  Sauerstoff  des  Wassers.  Hiernach  ist  die  be- 
rechnete Mischung: 

Kieselsäure  2 At.  = 1151,62  = 11,015 

Thouerde  1 - = 612,33  = 21,502 

Kalkerde  2 i . = 712,01  = 27,162  . 

Wasser  l • = 112,18  = 4,291 

2621,47  100. 

Zuweilen  ist  eiu  Thcil  der  Kalkerde  durch  Eisenoxrdul 
und  (im  Edelith)  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd 
ersetzt 

Da  das  Kalksilikat  mit  den  Sauerstoffmultiplen  vou  1:1} 
ein  ungewöhnliches  Verhältnifs  darbietet,  so  hat  Bcrzclius 
vermuthungsweise  die  Formel  durch 

2 Ca*  Si  -4-  3 Al  Si  -+-  H*  Si 

ausgedrückt,  welche  die  nämlichen  Verhältnisse  in  Betreff  der 
Saucrstoffgchalte  zeigt,  und  mit  Rücksicht  auf  das  Verhaltes 
des  Prehnits,  wenn  er  durch  Erhitzen  das  Wasser  verliert, 
nicht  ohne  Gruud  sein  dürfte. 

Ueber  die  früheren  Formeln,  welche  von  ßerzelius 
nach  den  Analysen  von  Klaproth,  Laugier  und  Vauque- 
lin  aufgestellt  worden  waren,  s.  Schwgg.  J.  XII.  59. 

Psilomelan  ( Schwarzeisenstein ). 

Vor  dem  Löthrohr  giebt  er  im  Kolben  Wasser;  verhält 
sich  übrigens  wie  Manganit. 
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Das  Pulver  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  uuter  starker 
Chloreutwickelung  ziemlich  leicht  auilöslich.  Die  Auflösung 
einiger  Varietiiten  giebt  auf  Zusatz  vou  Schwefelsäure  einen 
starken  Niederschlag  von  Schwefelsäuren)  Baryt;  bei  anderen 
dagegen  (aus  dein  Siegeuschen)  findet,  dies  nicht  statt,  was 
v.  Ko  bell  zuerst  bemerkte  (J.  f.  pr.  Chem.  I.  184.)-  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  wird  von  dein  Pulver  roth  gefärbt. 

Turner  untersuchte  Varietäten  von  Schneeberg  und 
la  Roinaueche  '),  Fuchs  eine  andere  aus  dem  Raircuthi- 
schen  '),  und  ich  habe  einen  Psiloinelau  von  Horhausen  im 
Siegenschen  aualysirt 

1)  Poggeod.  Aua.  XIV.  22a.  — 2)  Schivgg.  J.  LXI1.  255. 


Turner. 

Sclinccbcrg.  Romanische. 


Fuchs.  Rammclslwrg. 
Baimith.  Horhausen. 


Manganoxydoxydul 

Sauerstoff 

Baryterde 

Kieselsäure 

Wasser 


69,795  70,967 

7,364  7,260 

16,365  16,690 

0,260  0,953 

6,216  4,130 

100.  100. 


81,8  81,364 

9,5  9,182 

Kali  4,5  , 3,044 

, , «77t  0,535 

4,2  3,392 

■'  100.  Cu  0;964 

Fe  1,428 
Ca  0,382 


Na  u.  Mg  0,321 
100,612 


Fuchs  hat  gezeigt,  dafs  aus  den  von  ihm  untersuchten 
Varietäten  nach  dein  Glühen  das  Kali  mit  Wasser  ausgezo- 
gen wird,  und  dieses  alkalisch  rcagirt,  was  vorher  nicht  statt- 
findet. Er  fand  noch  Spuren  von  Kieselsäure  und  Kobaltoxyd. 

Aus  dem  von  mir  untersuchten  Psilomelan  zieht  Wasser 
nach  dem  Glühen  ebenfalls  Kali  aus,  uud  zwar  iin  freien  Zu- 
stande, da  es  erst  an  der  Luft  sich  in  kohlensaures  Kali  ver- 
wandelt. Dagegen  enthält  dieser  Auszug  weder  Baryt-  noch 
Kalkerde. 

Turner  glaubt,  der  Psilomelan  sei  Manganoxyd- Baryt, 
und  der  Gehalt  an  Superoxyd  nur  eiuc  Beimengung,  was  be- 
sonders aus  der  Beschaffenheit  des  Erzes  vou  Romanechc 
schon  hervorgehe. 
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Dieses  letztere,  schon  früher  von  Vauquclin  und  Do- 
lomieu  beschrieben  (J.  des  Mines  IV.  27.),  ist  auch  vou 
Berthier  untersucht  worden,  welcher  fand,  dafs  es,  mit 
Kohlenpulver  geglüht,  Manganoxydul  und  kohlensauren  Ba- 
ryt bildet,  dafs  Wasser  aus  dem  geglühten  Fossil  einen  klei- 
nen Theil  des  Baryts  auszieht,  während  das  mit  Kohle  ge- 
glühte an  kochendes  Wasser  eine  viel  gröfserc  Menge  ab- 
tritt.  Er  analysirte  eine  dichte  (a.)  und  eine  erdige  (fc.) 
Varietät. 


a. 

b. 

Manganoxydoxydul 

70,3 

70,3 

Sauerstoff 

7,2 

6,7 

Baryterde 

16,5 

12,8 

Wasser 

4,0 

4,6 

Unlösliches 

2,0 

5,6 

100.  100. 

Aon.  des  Mines  VI.  291. 

Gewifs  bedarf  es,  ehe  sich  ausmitteln  läfst,  ob  der  Psi- 
lomelan  eine  selbstständige  Verbindung  oder  ein  Gemenge 
mehrerer  sei,  noch  wiederholter  Untersuchungen.  Für  das 
Erste  spricht  einigennafsen  die  gute  Uebereinstiminung  in  dem 
Gehalte  der  Psilomelane  von  Baireuth  und  Siegen. 

Pyknlt  s.  Topas. 

Pyrallolith. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Pikrosmin,  wird 
namentlich  beim  Erhitzen  erst  schwarz,  dann  wieder  weifs;  in 
starkem  Feuer  jedoch  an  den  Kanten  gerundet,  und  giebt 
mit  Soda  ein  klares  etwas  von  Eisen  gefärbtes  Glas. 

Von  Säuren  wird  er  wahrscheinlich  nicht  zersetzt. 

Nordenskiöld  hat  dies  Fossil  (von  Storgard  im  Kirch- 
spiel Pargas  in  Finnland)  untersucht. 

Bidrag  tili  närmare  Künnedoiu  of  Finnlands  min.;  auch  Sclirgg.  J. 

XXXI.  386. 
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Kieselsäure 

56,62 

Talkerdc 

23,38 

Kalkerde 

5,58 

Thonerde 

3,38 

Manganoxydul 

0,99 

Eisenoxyd 

0,99 

Wasser 

3,58 

Bitum.  Stoff,  u.  Verlust 

6,38 

100. 


Nordenskiöld  fand,  dafs  das  Fossil  durchs  Glühen  an 
der  Luft,  bis  es  wieder  weifs  geworden,  9,58  p.C.  verlor 
davon  kamen  3,58  p.C.  auf  das  Wasser,  welches  bei  der  De- 
stillation des  Pyralloliths"  iu  einer  kleinen  Retorte  erhalten 
wurde;  dieses  Wasser  war  klar,  bcsafs  aber  einen  starken 
empyreuinatischeo  Geschmack.  Die  kohlenstoffhaltige  Sub- 
stanz kanu  auch  durch  conceutrirte  Schwefelsäure  zerstört 
werden,  wobei  anfänglich  ein  Aufwallen  entsteht,  worauf  das 
Pulver  röthlich,  und  zuletzt  beinahe  schwarz  wird;  auch  nach 
dem  Erhitzen  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  scheint  die- 
ser Stoff  zerstört  zu  sein,  denn  das  Mineral  hat  dadurch  die 
Eigenschaft,  sich  beim  Erhitzeu  zu  schwärzen,  verloren. 

Der  Analyse  zufolge  besitzen  Thon-  und  Talkerde  gleich- 
viel Sauerstoff;  die  Kieselsäure  achtzehn,  die  Talkerde  sechs, 
und  das  Wasser  zweimal  so  viel  als  die  Thouerdc.  Wenn 
also  der  bituminöse  Stoff  der  Constitution  des  Fossils  fremd 
sein  sollte,  so  wird  dieselbe  mit 

Ca3  Si4  + 6 Mg3  SP  -4-  A'l  Si3  -t-  6 fl 
zu  bezeichnen  sein,  wiewohl  das  Talkerdesilikat  bei  weitem 
die  Hauptmasse  ausmacht.  Die  berechnete  Mischung  würde 
dafür  sein: 

Kieselsäure  18  At,  = 10391,58  = 59,63 

Talkerde  18  - = 4650,30  = 26,68 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 6,13 

Thonerde  1 - = 642,33  = 3,67 

Wasser  6 - = 674,88  = 3,89 

17427,15  100. 

Abgesehen  davon,  dafs  eine  solche  Formel  kein  Bild  vou 
der  Constitution  des  Minerals  giebt,  weicht  indessen  dies  Kc- 
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i 


— Pyrargillit. 


sultat  doch  noch  merklich  von  dem  der  Analyse  ab,  so  dafs  es 
nicht  ohne  Weiteres  als  der  wahre  Ausdruck  für  die  Mischung 
des  Pyralloliths  betrachtet  werden  kann. 

v.  Kob  eil  nimmt  ihn  vermuthungsweise  als  MgSi,  ge- 
mengt mit  Talkerdehydrat.  Grundztige  der  Min.  S.  209. 

Pyrargillit 

Giebt  im  Kolben  viel  Wasser;  ist  unschmelzbar,  wird 
nur  im  stärksten  Feuer  etwas  glasig;  von  Borax  und  Phos- 
phorsalz wird  er  träge  aufgelöst,  und  mit  Soda  schwillt  er  zu 
einer  grauen  Schlacke  an. 

Von  Chlorwasserstoffsäurc  wird,  er  vollkommen  zersetzt. 
Nordcnskiöld  untersuchte  den  Pyrargillit  von  HeLsing- 
fors  in  Finnland. 

Jnbresb.  XII.  174.;  Poggend.  Aon.  XXVI.  487. 

Kieselsäure  43,93 

Thonerde  28,93 

.!  , . Eisenoxydul  > ..  5,30 

. , Talkcrde,  manganhaltig  2,90  . 

Kali  „ 1,05 

Natron  1,85 

Wasser  15,47 

99,43 

Nordcnskiöld  hat  dafür  die  Formel 
Fe  \ 

Mn  / 

3 Mg  ) Si  4 Al  Si  + 12  H 
Na  l 
K ) 

gegeben,  welche  von  Berzclius  (Anwendung  des  Löthrohrs 
S.  196.)  durch  die  einfachere 
Fe  \ 

Mn  / 

Mg  ) Si  + AI  Si  4 H 
Na  V 
Kl 

ersetzt  ist. 
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Pyrcnäit  s.  Granat. 

Pyrgom  s.  Auglt. 

Pyrochlor. 

Vor  dem  Lüthrohr  wird  er  gelb,  und  schmilzt  sehr  schwer 
zu  einer  schwarzbraunen  schlackigen  Masse.  Im  Borax  giebt 
er  ein  Glas,  welches  in  der  äufseren  Flamme  rothgelb,  in  der 
inneren  dunkelroth  gefärbt  ist;  die  Phosphorsalzperle  ist  im 
Oxydationsfeucr  in  der  Hitze  gelb,  beim  Erkalten  gewöhnlich 
grün;  im  Ueduktionsfcuer  dunkelroth,  ins  Violette;  mit  Soda 
giebt  er  Manganreaktion  (Pyrochlor  von  Fredrikswärn.).  Die 
Varietäten  von  Fredrikswärn  und  Brevig  geben  Uranreaktion. 

Wühler  untersuchte  zuerst  ')  den  Pyrochlor  von  Fre- 
drikswärn, und  glaubte  gefunden  zu  haben,  dafs  derselbe  zu 
zweidrittel  aus  Titansäure  bestehe,  verbunden  mit  Kalkerde, 
Uranoxydul,  Ceroxyd,  Manganoxydul,  Eisenoxyd,  Zinnoxyd, 
Wasser  und  Spuren  von  Fluorwasserstoffsäure.  Später  fand 
er  im  Pyrochlor  von  Miask  5 p.C.  Thorerdc  a).  Durch 
wiederholte  Analysen  überzeugte  er  sich  indessen,  dafs  die 
von  ihm  für  Titansäurc  gehaltene  Substanz  titansäurehaltige 
Tantalsäure  war,  ein  Irrthum,  der  in  einigen  bisher  nicht 
bekannten  Eigenschaften  dieser  Säure  seinen  Grund  hatte  3). 

1)  Poggend.  Ann.  Vll.  417.  — 2)  ebendas.  XXVII.  80.  — 3)  eben- 
das. XLVJII.  83. 

Wühler  untersuchte  sodann  den  Pyrochlor  von  Miask, 
welcher  vor  dem  Lüthrohr  keine  Uranreaktion  giebt,  aber  beim 
Erhitzen  gleich  manchen  Gadoliuiten  verglimmt.  Er  giebt  da- 
bei ein  schwach  ammoniakalisches  Wasser,  aber  keine  Fluor- 
wasserstoffsäure. 

Im  fein  geriebeuen  Zustande  wird  er  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  vollständig  zersetzt  Beim  Erwärmen  tritt  plötz- 
lich, unter  Entwickelung  von  Flufssäure- Dämpfen,  eine  hef- 
tige Reaktion  ein,  und  das  Ganze  ei  starrt  zu  einer  aufgcquol- 
lenen,  fast  trocknen  Masse. 

Bei  der  Analyse  wurde  letztere  mit  Wasser  lange  Zeit 
gekocht,  um  die  Tantalsäure  abzuscheiden,  welche  zuerst  mit 
Ainraoniumsulfhydrat  behandelt,  und  dann  mit  Chlorwasscr- 
stoffsäurc  gekocht  wurde,  um  Zinn-  und  Eisenoxyd  wegzu- 
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nehmen.  Vor  dem  Lüthrobr  zeigte  sie  einen  Titangchalt.  — 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Ammoniak,  und  aus 
dem  Filtrat  durch  Oxalsäure  die  Kalkcrdc  gefällt.  Nachdem 
sodann  das  Mangan  mittelst  Ammoniumsulfhydrat  gefüllt  wor- 
den, wurde  sie  zur  Trockne  gebracht,  die  Annnoniaksalze  ver- 
flüchtigt, und  dadurch  ein  talkerdehaltiges  schwcfclsaures  Na- 
tron gewonnen. 

Der  durch  Ammoniak  gebildete  Niederschlag  enthielt 
Thorerdc  und  Ceroxyd,  nebst  etwas  Yttercrdc,  Eiseu-  und 
Manganoxyd.  Er  wurde  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst, 
die  Thorerde  und  das  Ceroxyd  durch  schwcfelsaures  Kali  ge- 
füllt, und  diese  beiden  nach  Auflösung  des  Niederschlags  in 
siedendem  Wasser  durch  kaustisches  Kali  gemeinschaftlich  prä- 
cipitirt;  sic  konnten  nur  dadurch  approximativ  getrennt  wer- 
den, dafs  ihre  Auflösung  in  Schwefelsäure  zum  Kochen  erhitzt 
wurde,  wobei  schwefelsaure  Thorerde  sich  aussonderte.  — 
Eisen-  und  Manganoxyd  wurden  durch  kaustisches  Kali  nie- 
dergeschlagen, und  durch  koblensaurcs  Ammoniak  daraus  etwas 
ceriumhaltigc  Yttercrdc  ausgezogen. 

Um  die  Fluorwasserstoffsäure  bestimmen  zu  können,  zer- 
legte W ö b 1 e r den  Pyrochlor  mit  Schwefelsäure  in  einer  Pla- 
tinretorte, und  leitete  die  Dämpfe  in  verdünntes  Aetzammo- 
niak,  worauf  mit  Chlorcalcium  gefällt  wurde. 

Ferner  untersuchte  Wöhler  den  Pyrochlor,  welcher  bei 
Brevig  in  Norwegen  mit  dem  Thorit  vorgekommen  ist.  Er 
verglimmt  beim  Erhitzen  nicht,  verhält  sich  aber  vor  dem  Löth- 
rohr  wie  der  vorige. 

Durch  Schwefelsäure  ist  er  schwieriger  zersetzbar,  als  der 
von  Miask.  Die  Resultate  von  zwei  Versuchen  sind  nur  mit 
geringen  Mengen  von  Material  angcstellt,  daher  nicht  ganz 
genau,  der  Fluorgehalt  ist  namentlich  etwas  zu  niedrig  und  der 
Natrongehalt  nicht  ganz  sicher:  bei  der  zweiten  Analyse  wurde 
die  Zersetzung  durch  saures  schwefclsaures  Kali  bewirkt 

Folgendes  sind  die  Resultate  dieser  Versuche: 
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Tantalsäure 
Thorerde 
Ceroxyd 
Kaikerdc 
Yttcrerde 
Eiscnoxvdul 
Manganoxydul 


Miask. 

67,376 

13,152 

10,981 
0,808 
1,285 
0,116 
3,930 
3,233 
1,160 

in  nicht  bestimmter 
geringer  Menge 


Brcvig. 

1.  2. 

67,021  67,770 

5,159 

9,877  10,129 

Urauoxyd  4,601  5,709 

1,329 

1,688 


7,059 


7,418 


u.  Natron  (?)  geringe  Mengen 


Natrium 
Fluor 
Wasser 
Titansäurc 
Zinnoxyd 
Talkcrde 

1 02,074  97,797 

Der  Gewichtsüberschufs  bei  der  ersten  Analyse  riihrt  zum 
Theil  vom  Ceroxyd  her,  welches  ohne  Zweifel  als  Oxydul 
im  Mineral  enthalten  ist.  l)ie  Tantalsäure  schliefst  zugleich 
Titansäure  ein,  deren  Quantität  jedoch  höchstens  nur  einige 
p.  C.  betragen  kann.  Der  Sauerstoff  der  Tantalsäure  ist  ziem- 
lich nahe  1 J mal  so  grofs  als  der  Sauerstoff  der  Basen,  so  dafs 
die  Formel  dieses  Pyrochlors 
Ca1  ) 

NaFl-hjh1  ; Ta 


Ce’ 

zu  sein  scheint,  worin  etwas  Ta  durch  Ti,  und  ein  kleiner 


Theil  der  Basen  durch  Y,  Fe  und  Mn  ersetzt  ist.  Nimmt  man 
an,  es  seien  gleiche  Atome  Ceroxydul  und  Thorerde  vorhan- 
den, so  würde  dies  6 p.C.  von  jenem,  und  7 p.  C.  von  letz- 
terer voraussetzen. 

Der  Pyrochlor  von  Brcvig  unterscheidet  sich  von  dein 
von  Miask  im  wesentlichen  durch  seinen  Wasser-  und  Uran- 
oxydgehalt.  Genauere  Analysen  müssen  entscheiden,  ob  er 
mit  dem  von  Fredrikswärn  identisch  ist,  oder  eine  besondere 
Varietät  ausmacht. 

Anmerk.  Die  Resultate  von  Wöhler’s  früherer  Ana- 
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lysc  des  Pyrochlors  von  Fredrikswärn  waren:  Titansäure  62.75, 
Kalkcrdc  12,85,  Uranoxydul  5,18,  Ccroxyd  6,80,  Manganou- 
dul  2,75,  Eisenoxyd  2,16,  Zinnoxyd  0,61,  Wasser  4,20,  Flut 
sätire , Talkcrde  Spuren. 

Pyrolusit  ( Graubraunsteinerz  ). 

Giebt  im  reinen  Zustande  kein  Wasser;  wird  auf  Kohle 
in  starkem  Feuer  rothbraun  (zu  Oxydoxydul),  und  ist  un- 
schmelzbar. Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Manganoni 
ist  jedoch  zuweilen  eisenhaltig,  in  welchem  Fall  die  Bnras- 
perle,  im  Reduktionsfeuer  behandelt,  bouteillengrün  erscheint 

In  Chlorwasscrstoffsäurc  löst  er  sich  mit  starker  Chlor 
entwickelung  auf.  Wasser  zieht  oft  kleine  Mengen  von  Chlor 
calcium,  Chlornatriuin  und  schwefelsaurem  Kalk  aus,  von  de- 
nen jene  die  Ursache  sind,  dafs  das  Fossil  mit  Schwefelsäure 
zuweilen  Chlor  entwickelt 

Turner  hat  zwei  Varietäten  des  Pyrolusits  von  El 
gersburg  und  von  Ihlcfcld  (?)  untersucht  ');  Arfvedson 
schon  früher  eine  Abänderung  wahrscheinlich  von  Undeaat; 
in  Schweden  2). 

1)  Püggen  d.  Ann.  XIV.  223.  — 2)  Scliwgg.  J.  XLII.  210. 

Das  Wasser  wurde  in  gelinder  Hitze  ausgetrieben,  um! 
in  Chlorcalcium  aufgefangen;  der  Sauerstoff  nach  dein  Wab- 
glühen  aus  dem  Gewichtsverlust  bestimmt,  und  der  Rückstoud 
als  Oxydoxydul  betrachtet. 


Undenacs. 

Manganoxydoxydul  83,56 

Elgersburg. 

84,055 

Ihlcfcld. 

85,617 

Sauerstoff 

14,58 

11,780 

11,599 

Baryterde 

— 

0,532 

0,665 

Kieselsäure 

— 

0,513 

0,553 

Wasser 

1,86 

1,120 

1,566 

100. 

100. 

100. 

Die  Menge  des  Mangans  betragt  in  der  ersten  Anairs* 
Turner’s  60,67,  in  der  zweiten  61,79  p.C. 

Auch  Berthier  untersuchte  mehrere  Pyrolusite,  t B- 
von  Krettnich  bei  Saarbrücken,  von  Calveron,  von  der  Insel 
Timor.  S.  Ann.  des  Mines  VI. 
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Der  Pyrolusit  ist  Mangansuperoxyd, 

Mn, 

worin,  der  Rechnung  zufolge,  enthalten  sind: 

Mangan  I At.  = 345,89  = 63,36 

Sauerstoff  2 - ==  200,00  ==  36,64 

545,89  lÖÖ“ 

oder 

Manganoxydoxydul  87,78 
Sauerstoff  12,22 

100. 

A.  Vogel  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  ein  Braun- 
stein, welcher  keine  Spur  von  kohlensauren  Salzen  enthält, 
beim  Glühen  dennoch  Kohlensäure  liefert,  indem  ihm  eine  ge- 
ringe Menge  Kohlenstoff  beigemengt  ist.  Eine  Entwickelung 
von  Stickgas,  welche  Andere  angeben,  konnte  er  nie  bemer- 
ken, wohl  aber  die  Bildung  von  Chlor,  wenn  der  Braunstein 
uiit  Schwefelsäure  erhitzt  wurde.  Nach  Phillips  ist  der  Grund 
ein  Gehalt  des  Braunsteins  an  Chlorcalcium,  nach  Kane  ein 
Gehalt  der  Schwefelsäure  an  Chlorwasserstoffsäure.  Vogel 
bestätigte  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Phillips,  fand  aber 
zngleich,  dafs  der  durch  Auskochen  mit  Wasser  gereinigte 
Braunstein  mit  englischer  Schwefelsäure  Chlor  liefert,  mit  deut- 
schem Vitriolöl  hingegen  nicht,  woraus  er  schliefst,  dafs  der 
Gruud  in  dem  Salzsäurcgehalt  der  ersteren  zu  suchen  sei. 

J.  f.  pr.  Cbein.  I.  446. 

Pyromorphit  s.  Buntbleierz. 

Pyrop  s.  Granat. 

Pyrophyllit. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser,  wobei  er  ein  silberglän- 
zendes Ansehen  erlangt;  in  der  Pincette  zertheilt  er  sich  der 
Länge  nach,  blättert  sich  auf,  schwillt  in  mannigfaltigen  Krüm- 
mungen zu  einer  schnceweifsen  unschmelzbaren  Masse  an;  mit 
Kobaltsolution  giebt  er  ein  reines  Blau.  (Berzelius.) 

S.  ferner  Fiedler  in  Poggend.  Ann.  XXV.  328. 

Von  'Schwefelsäure  wird  er  unvollkommen  zersetzt, 
(v.  Kobell.) 

II.  6 
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Pyrophyllit  — Pyrorthit. 


Der  Pyrophyllit,  welcher  früher  mit  dem  Talk  verwech- 
selt wurde,  ist  von  Herrmann  untersucht  worden.  Pog- 
gend.  Ann.  XV.  592. 


Kieselsäure 

59,79 

Sauerstoff, 

30,07 

Thonerde 

29,46 

13,75 

Talkerde 

4,00 

1,55 

Eisenoxyd 

1,80 

Silber 

Spur 

Wasser 

5,62 

5,00 

1(M), 67 

Die  Sauerstoffmengen  der  Talkerde,  Thonerde,  Kiesel 
säure  und  des  Wassers  verhalten  sich  wie  1:9:20:3,  vor- 
aus folgen  würde,  dafs  das  Fossil  aus  zweidrittel  Silikaten 
von  Talk-  und  Thonerde  besteht, 

MgaSi1  9 Al  Si5  -t-  9 H, 

worin  9 At.  Wasser  richtiger  sind  als  10  At.,  welche  Herr- 
mann angenommen  hatte.  (In  Bcrzclius’s  „ Anwendung  de? 

~ Löthrohrs“  S.  228.  ist  die  chemische  Formel  dadurch  unmt 
tig,  dafs  sie  27  Al  statt  9Ä1  enthält) 

Die  theoretische  Zusammensetzung  des  Fossils  wird  hier 
nach  folgende: 

Kieselsäure  20  At.  = 11546,20  = 60,405 

Thonerdc  9 - = 5780,97  = 30,244 

Talkerde  3 - = 775,05  = 4,055 

Wasser  9 - = 1012,32  = 5,296 

19114,54  100. 

Pyrop liysn lith  s.  Topas. 

Pyrorthit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  zuletzt  brenz 
lieh  erscheint,  während  das  Fossil  rein  schwarz  ist;  auf  Kohle 
an  einem  Punkte  erhitzt,  fängt  er  Feuer,  und  glimmt  von  selb« 
ohne  Flamme  oder  Rauch,  worauf  er  eiuc  weifse  Farbe  er- 
langt, sehr  porös  wird,  und  schwer  zu  einer  schwarzen  Ko- 
gel schmilzt.  In  Borax  und  Soda  verhält  er  sich  wie  Ortlut. 
aber  vom  Phosphorsalz  wird  er  schwer  gelöst. 
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In  Chlorwasscrstoffsäure  löst  er  sich  mit  Hinterlassung 
eines  schwarzen,  kohligen  Rückstandes  auf. 

Bcrzelius  hat  den  Pyrorthit  von  Kärarfvet  bei  Fahlun 
untersucht. 

Aflianril.  i Kys.  V.  52. 


Kieselsäure 

10,43 

Ceroxydul 

13,92 

Eisenoxydul 

6,08 

Manganoxydul 

1,39 

Yttererde 

4,87 

Thonerde 

3,59 

Kalkerde 

1,81 

Wasser 

26,50 

Kohle  und  Verlust 

31,41 

UM». 


Der  Wassergehalt  wurde  durch  Glühen  des  Fossils  in 
einer  Retorte  beim  Ausschlufs  der  Luft,  und  die  Menge  der 
Kohle  durch  Glühen  einer  neuen  Portion  an  offener  Luft  aus 
dein  Verlust  nach  Abzug  des  Wassers  gefunden. 

Berzclius  betrachtet  den  Pyrorthit  als  ein  Kohle  und 
Wasser  enthaltendes  Gemenge  von  Orthit  (Cc3Si-fr-3ÄlSi) 
mit  Drittelsilikaten  von  Ceroxydul,  Yttererde,  Eisenoxyd  (Thon- 
erde) und  Manganoxydul. 

Pyrosklerit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  schwer  zu  einem  graulichen  Glase;  mit  Borax  bildet  er 
langsam  eine  chromgrüne  Perle,  (v.  Ko  bell.) 

Von  concentrirtcr  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vollstän- 
dig zersetzt,  ohne  jedoch  eine  Gallerte  zu  bilden. 

Nach  v.  Kob  eil  besteht  der  Pyrosklerit  von  Elba  aus: 


Kieselsäure 

37,03 

Talkerde 

31,62 

Thonerde 

13,50 

Eisenoxydul 

3,52 

Chromoxyd 

1,43 

Wasser 

11,00 

98,10 

6 * 


/ 
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Pyrosklerit 


Pyrosmaltth. 


Er  machte  dabei  die  Bemerkung,  dafs  dieses  Fossil  beim 
Glühen  über  der  Lampe  nicht  alles  Wasser  verliert,  was  erst 
vor  dem  Gebläse  geschieht,  wobei  der  Verlust  il  p.C.  aus- 
macht; jedoch  untersuchte  er  nicht,  ob  dies  in  der  That  rei- 
nes Wasser  war,  was  sogar  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist. 

Da  der  Sauerstoffgchalt  von  Talkerde  -fr-  Eisenoxydul 
doppelt  so  grofs  als  der  von  Thonerde  -fr-  Chromoxyd,  der 
des  Wassers  hingegen  das  Anderthalbfache,  und  der  der  Kie- 
selsäure das  Dreifache  von  letzterem  ist,  so  hat  v.  Kobeil 
daraus  für  den  Pyrosklerit  die  Formel 
\ c.  äi 

* Si  -fr-  ... 

€r 


2 Mg’ 
Fe* 


Si-»-l*H 


abgeleitet. 


Er  rechnet  hicher  auch  den  Serpentin  von  Äker,  wel- 
cher nach  Lychnell  dieselbe  Formel,  jedoch,  mit  Ausnahme 
des  halben  Wasscratoms,  hat,  uud  beim  Glühen  aufser  Was- 
ser auch  Kohlensäure  und  bituminöse  Stoffe  abgab.  Lyrk- 
nell  fand  nämlich  in  diesem  Fossil: 

Kieselsäure  35,28 

Talkerde  35,35 

Thonerde  13,73 

Eisenoxydul  1,79 

Wasser  7,33 

Bitumen  und  Kohlensäure  6,28 

99,76 

Auch  Bcrzelius  ist  dieser  Meinung  beigetreten, 
v.  Kobell  im  Journ.  f.  pr.  Chem.  II.  51.  Lychnell  in  K.  V«. 
Acad.  H.  f.  1826.  Jabresb.  VII.  190.  Bcrseliua  über  v.  Kü- 
bel 1’  s Analyse  in  s.  Jahresb.  XV.  208. 


Py  rosmal  ith. 

lin  Kolben  giebt  er  Wasser  und  dann  gelbe  Tropfen 
von  Eisenchlorid;  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  glänzenden 
grauen  Kugel;  mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des 
Eisens,  Mangans  und  der  Kieselsäure;  mit  einer  kupferoxyd- 
haltigen  Perle  von  Pbosphorsalz  erhitzt,  zeigt  er  einen  Chlor- 
gehalt. 

Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  vollständig  zersetzt. 
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Hi  sing  er  hat  den  Pyrosmalith  aus  der  Bjelkeygrube 
bei  Nordtnarken  iu  Wcnnland  untersucht. 


Beim  Glühen  im  offenen  Tiegel  wurde  er  schwarz,  ma- 
gnetisch, und  verlor  6,5  p.C.  Zwei  Versuche  gaben  folgende 
Resultate: 


Kieselsäure 

35,40 

ll. 

35,850 

Eisenoxyd 

32,60 

35,480 

Manganoxyd 

23,10 

23,444 

Thonerdc 

0,60 

— 

Chlorwasserstoffsäure  | 
Wasser  ) 

6,50 

2,905 
nicht  besti 

98,20 

Kalkerdc  1,210 

98,889 

I)ic  Chlorwasserstoffsäure  mufs  mit  einem  Theil  des  Ei- 


senoxyds zu  einem  basischen  Salze  verbunden  sein,  so  dafs 


das  letzte  Resultat  folgendes  wird: 

Kieselsäure  35,850 

Eisenoxydul  21,810 

Manganoxydui  21,140 

Basisches  Eisenchlorid  14,095 

Kalkerde  1,210 

Wasser  und  Verlust  5,895 


100. 


Das  Wasser  gehört  dem  basischen  Eisenchlorid  an;  sein 
Sauerstoff  ist  das  Doppelte  von  dem  des  darin  enthaltenen 
Oxyds,  ln  dem  Silikate  ist  der  Sauerstoffgehalt  des  Eisen- 
oxyduls gleich  dem  des  Manganoxyduls  und  J von  dem  der 
Kieselsäure,  so  dafs  die  Formel  ist: 


Fe  CI»  4- Fe  H* 

4 ( Fe0  Si2  + Mn3  Si»  ) 


(in  Berzelius’s  Anwendung  des  Löthrolns  S.  289.  steht  Fe  statt  Fe1.) 
für  welche  die  Rechnung  giebt: 


Kieselsäure  16 

Eisenoxydul  12 

Manganoxydui  12 

Eisenoxyd  2 

Chlorwasserstoffsäure  6 
Wasser  6 


At.  = 9236,96  = 38,72 

- = 5270,52  = 22,10 

- = 5350,68  = 22,43 

- = 1956,82  = 8,20) 

- = 1365,39  = 5,72  16,75 

- = 674,88  = 2,83) 

23855,25  100. 


Digitized  by  Google 


86 


Pyrosmalitl» 


Quarz. 


Diese  Formel  giebt  aber  den  Chlorgehalt  jedenfalls  zu 
hoch  an,  insofern  die  Analyse  nur  2,9  p.C.  Chlorwasserstoff- 
säurc  nachweist. 

Hisinger  in  Afbandl.  i Fys.  IV.  318.;  8chwgg.  J.  XXIII.  54.  (die 
Analyse  I.  auch  schon  einmal  XIII.  341.). 


Pyroxen  s.  Augit. 

Pyrrhit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht;  kleine  Splitter  wer- 
den aber  an  den  Spitzen  schwarz,  und  färben  die  Flamme 
stark  gelb.  Als  Pulver  wird  er  von  Phosphorsal^  und  Borax 
leicht  und  in  grofser  Menge  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
welches  bei  einem  gröfseren  Zusatz  etwas  gelblichgrün  gefärbt 
erscheint.  Mit  Soda  schmilzt  er  zusammen;  die  Masse  breitet 
sich  aber  bald  aus,  und  zieht  sich  in  die  Kohle,  wobei  ein 
geringer,  wahrscheinlich  aus  Zinkoxyd  bestehender  Beschlag 
sichtbar  wird. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  unauflöslich. 

Diese  Angaben  sind  von  G.  Rose;  die  Zusammensetzung 
des  seltenen  Fossils  (von  Mursinsk)  ist  aber  noch  unbekaunt. 

Poggend.  Anu.  XLVIII.  562. 

Quarz. 

Das  chemische  Verhalten  der  reinsten  Abänderungen  des 
Quarzes  (Bergkrystall)  ist  im  Allgemeinen  folgendes: 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  etwas  schwie- 
rig zu  einem  klaren,  schwer  schmelzbaren  Glase  schmelzend; 
Phosphorsalz  löst  eine  höchst  geringe  Menge  auf;  mit  Soda 
unter  Brausen  zu  einem  klaren  Glase, 

Wird  von  keiner  Säure,  aufscr  von  der  Fluorwasserstoff 
säure  aufgelöst;  auch  concentrirte  Kalilauge  löst  bei  anhalten- 
dem Kochen  mit  gepulvertem  Quarz  einen  Theil  desselben  auf. 

Er  besteht  iu  diesem  Zustande  aus  reiner  Kieselsäure, 
Si,  welche  wiederum  eine  Verbindung  von  I At.  Kiesel  und 
3 At.  Sauerstoff  ist,  und  diese  Elemente  in  folgendem  Ver- 
hältnis enthält; 
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Kiesel  1 At  = 277,312  = 48,04 

Sauerstoff  3 - = 300,000  = 51,96 

577,312  100. 

Die  verschiedenen  gefärbten  Varietäten  der  Gattung  ent- 
halten in  der  Regel  geringe  Quantitäten  anderer  Stoffe,  na- 
mentlich Eisenoxyd.  So  fand  Wal  ebner  in  dem  Kugel- 
jaspis, welcher  in  dem  Rohnerz  von  Kandern  vorkommt, 
2,74  p. C.  Eisenoxyd  und  1,5  Thonerde.  (Schwgg.  J.  LI. 
216.)  Der  Carneol  soll  nach  Gaulticr  deClaubry  einen 
Farbstoff  organischer  Natur  enthalten,  insofern  dies  Fossil, 
mit  Kupferoxyd  geglüht,  Kohlensäure  lieferte.  (Ann.  Chiiu. 
Phys.  L.  438.;  Schwgg.  J.  LXVI.  406.;  Poggcnd.  Ann. 
XXVI.  562.) 

Nach  Fuchs  ist  der  Rosenquarz  von  Rabenstein  bei 
Bodenmais  durch  1 bis  1,5  p.C.  Titanoxyd  gefärbt,  enthält 
aber  weder  ein  Alkali  noch  eine  alkalische  Erde.  (Auch  im 
Picmontesischen  Korund  fand  Derselbe  Titan.)  Schwgg.  J. 
LXII.  253. 

Nach  Rcrthier  hingegen  ist  das  färbende  Prinzip  des 
Rosenquarzes  (von  Quincy)  gleichfalls  organischer  Natur.  Ann. 
des  Miues  X.  272.;  XIII.  218. 

Tour  net  über  gelatinösen  Quarz  aus  dem  Dept.  Puy- 
de-Düme  s.  Ann.  des  Mitics  III.  Ser.  III.  50. 

Quecksilbcrhornerz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  verflüchtigt  es  sich  (d.  h. 
reine  Stücke)  ohne  Rückstand;  im  Kolben  sublimirt  es  ohne 
zu  schmelzen  als  weifse  Masse,  und  auf  Zusatz  von  Soda  als 
metallisches  Quecksilber.  Zu  einer  kupferoxydhaltigcn  Perle 
von  Phosphorsalz  gesetzt,  ertheilt  es  der  Flamme  eine  blaue 
Farbe. 

Von  Chlorwasscrstoffsäure  wird  es  beim  Kochen  grau 
gefärbt,  indem  sich  ein  Theil  auflöst;  Salpetersäure  greift  cs 
nicht  au,  Königswasser  hingegen  löst  es  leicht  auf.  Mit  kau- 
stischen Alkalien  tibergosseu,  wird  cs  schwarz  gefärbt. 

Eine  quantitative  Analyse  des  Quccksilberhornerzes  scheint 
bisher  nicht  ausgeführt  worden  zu  sein,  dennoch  ergiebt  sich 
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Quecksilberhorucrz 


Kaphilit. 


aus  seiueni  Verhalten  unzweifelhaft,  dafs  es  Quecksilber- 
chlorür,  Hg€l,  sei,  wie  Proust  und  L.  Ginelin  zuerst 
gezeigt  haben  (Scliwgg.  J.  XXXV.  349.),  worin  der  Reck 
nung  nach  enthalten  sind: 

Quecksilber  2 At.  = 2531,65  = 85,12 

Chlor  2 - = 442,65  = 14,88 

2974,30  100. 

Quecksilberlebererz  s.  Zinnober. 

Quecksilbersalpeter. 

John  hat  ein  seltenes  Fossil  von  Johann  - Georgcnstadt 
beschrieben  und  untersucht,  welches  für  Weifsbleierz  gehal- 
ten wurde,  nach  seinen  Versuchen  indefs  salpetersanres 
Quecksilber oxydul  zu  sein  scheint.  Es  löste  sich  in  Was- 
ser theilweise,  mit  Hinterlassung  eines  gelben,  dann  grün  wer- 
denden, in  Salpetersäure  leichtlöslichen  Rückstandes.  Die 
Auflösung  verhielt  sich  gegen  Alkalien  wie  ein  Quecksilber 
oxydulsalz,  allein  mit  Jodsäurc  (es  ist  wahrscheinlich  Jod 
wasserstoffsäure  gemeint)  gab  sie  einen  rothen,  und  mit  Ba^ 
rytlösung  (ob  salpetersaurer  ?)  einen  weifsen  Niederschlag 
Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  zeigten  sich  rothe  Dämpfe 
von  salpetriger  Säure,  während  ein  hellgelbes  und  ein  rotb« 
Sublimat  erschienen,  und  sehr  wenig  rothes  Oxyd  zurückblieb. 

Allerdings  dürften  noch  wiederholte  Versuche  cntschei 
den  müssen,  ob  dieses  Mineral,  welches  jedenfalls  ein  sekun- 
däres Erzeugnis  zu  sein  scheint,  reines  salpctersaures  Queck- 
silberoxydul sei,  wie  John  aus  seinen  Versuchen  geschlos- 
sen hat. 

Joliu  in  Schwgg.  J.  XXXII.  250. 

Hadiolith  s.  Mesotyp. 

Raphilit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs  und  undurchsichtig,  und 
rundet  sich  an  den  Kanten. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  von  Perth  in  Ober 
Canada: 
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Kieselsäure 

56,478 

Kalk  erde 

14,750 

Thonerde 

6,160 

Talkerde 

5,451 

Eisenoxydul 

5,389 

Manganoxydul 

0,447 

Kali 

10,533 

Wasser 

0,500 

99,708 

153. 

v.  Kob  eil  die  Formel 

Ca  ) 

6 k si+  A 

Tit  Fc 

Mg  j 

|si 

(Grundzüge  d.  Min.  S.  192.),  Berzelius  dagegen 
Ca3  ) 

3 K Si  -+*  4 Mg3  ( Si’  + lJÄlSi3 
Fe3  ) 

berechnet  (Jabresb.  XVII.  205.). 


Raseneisenstein  (Sumpferz,  Wiesenerz). 

Diejenigen  Fossilien,  welche  mit  diesen  Namen  bezeich- 
net werden,  und  keine  constantc  Mischung  besitzen,  sondern 
als  Gemenge  zu  betrachten  sind,  sind  mehrfach  untersucht  wor- 
den. So  hatKlaproth  eine  Varietät  von  Klempnow  in  Pom- 
mern '),  d’Aubuisson  ein  Wiesenerz  aus  der  Lausitz  *), 
Haff  mehrere  Abänderungen  von  Schleswig  3)  und  Erd- 
mann  zwei  andere  aus  der  Nähe  von  Leipzig  4)  untersucht. 
Bischof  hat  in  meinem  Laboratorium  eine  sehr  reichhaltige 
Abänderung,  von  Auer  bei  Moritzburg  untersucht. 

1)  Beiträge  IV.  123.  — 2)  Gilb.  Ann.  N.  F.  VIII  41.  — 3)  Scbwgg. 

J.  XXVII.  79.  — 4)  J.  f.  pr.  Chem.  V.  471. 
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Kaseneiscnslcin. 


klap-  d’Au- 

rolli.  buissoo. 

a. 

sp.  Gew. 
*=2.432. 

Pfül 

b.  t. 

jp.  Gew. 

= 4.021. 

Eisenoxyd  ( oxyd -oxydul)  66,00  61,00 

62,92 

7294  79,10 

Manganoxyd 

1,50  7,00 

4,18 

6,00  3,60 

Phosphorsäure 

8,00  2,50 

3,44 

6,64  1,18 

Kieselsäure 

— 6,00 

8,12 

14,40  1150 

Thonerde 

— 2,00 

4,60 

0,80  431 

Wasser 

23,00  19,00  18,40 

98,50  97,50  101,66 

Erdtnann. 
a.  b . 

gelkli« chbraunc  schwärzliclibraune 
Varietät.  Varietät. 

0,40  0,10 

101,18  103)11 

Btscl*  f 

Eisenoxyd  ) 

51,100 

60,500 

67,16 

Manganoxyd  j 

3,19 

Phosphorsäure 

10,990 

9,570 

0,67 

Kieselsäure 

9,200 

5,950 

7,00 

Thonerde 

0,411 

0,730 

Kalkerde  0,90 

Wasser 

28,800 

23,950 

17,00 

100,501 

100,700 

Schwefelsäure  3.0" 
99,29 

Lid  bei  ck  untersuchte  mehrere  smäländischc  Sumpferze. 
Samlingar  i Bergaveteoskapen.  9.  Heft.  p.  69.  u.  Hisiuger's  Miu- 
ralgeogr.  v.  Schweden,  übers,  v.  Wühler.  S.  211. 


Sand  u.  Kieselsäure 

1. 

24,2 

2. 

30,00 

10,60 

Thoucrde 

1,4 

1,60 

2,80 

Manganoxyd 

1,9 

0,80 

4,40 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  6,4 

4,00 

1,00 

Eisenoxyd 

67,0 

61,00 

78,72 

100,9 

97,31 

Schwefel  0,01 
97,53 

1.  Von  Gclserum. 


2.  Von  Lilla  11yd. 

3.  Von  Kronobergs  Gouvernement. 

Svanbcrg’s  Analysen  von  32  Sumpf-  und  Sccericu  •- 

Jahrcsb.  XIX.  322. 

Die  beiden  von  Pfaff  unter  b.  und  c.  analysirtcu  'an° 
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täten  sind  von  den  übrigen  wesentlich  durch  deu  fehlenden 
Wassergehalt  und  ihr  höheres  spec.  Gew.  verschieden.  Wahr- 
scheinlich sind  aber  diese  säimntlich  Gemenge  von  Eisen- 
oxydhydrat mit  phosphorsaurem  und  kiesclsaurcm 
Eisenoxyd,  während  jene  vorzugsweise  aus  diesen  beidcu 
letzteren  Verbindungen  bestehen. 

Vielleicht  ist  kein  Eisenoxydul  in  diesen  Fossilien  ent- 
halten. Pfaff  hat  sein  Dasein  nur  aus  üufseren  Eigenschaf- 
ten, der  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  und  aus  dein  Ucber- 
schufs  geschlossen,  den  die  Bestnndthcilc  bei  Berechnung  des 
Eisens  als  Oxyd  geben  würden.  Nach  meinen  Versuchen  ent- 
halten einige  Raseneiseusteiue  (z.  B.  von  Dars  in  Vorpom- 
mern) Spuren  von  Eiseuoxydul,  andere  (z.  B.  von  Annaburg 
in  der  Lausitz)  sind  ganz  frei  davon. 

Manche  entwickeln  wegen  eines  Gehalts  von  Manganoxyd 
beim  Erhitzen  mit  Chlorwasserstoffsäure  Chlor. 

Ueber  die  Bildung  der  Wiesenerzc  s.  Kindlcr  in  Rog- 
gen d.  Ann.  XXXVII.  203. 

Razoumoffskin. 

Das  von  John  mit  diesem  Namen  bczeichnctc  Fossil  ist 
von  Demselben,  so  wie  eiue  Abänderung  von  Kosemütz  in 
Schlesien  von  Zelluer  ')  untersucht  worden. 

1)  Schwgg.  J.  XVIII.  310. 


Kieselsäure 

Zcltner. 

54,50 

Thonerde 

27,25 

Kalkerde 

2,00 

Talkerde 

0,37 

Eisenoxydul 

0,25 

Wasser 

14,25 

98,62 

In  dieser  Analyse  enthält  die  Thonerde  sowohl  wie  das 
Wasser  halb  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kieselsäure,  so  dafs 
das  Fossil  demnach  ein  Zweidrittel -Silikat  von  der  Formel 
AlSi’-MH 

sein  würde.,.,,  , . . , • i.  . 
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Realgar 


Retinalith. 


Realgar. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  es  und  brennt  mit 
weifsgelber  Flamme;  verflüchtigt  sich  beim  Erhitzet)  in  einer 
offenen  Röhre  unter  Absatz  eines  weifsen  kristallinischen  Su- 
blimats von  arseniger  Säure;  im  Kolben  sublimirt  cs  als  dun- 
kelgelbe oder  rotbe  Masse. 

Von  Säuren  wird  es  etwas  schwer  angegriffen,  löst  sich 
jedoch  in  Königswasser  nach  längerem  Erhitzen  unter  Abschei- 
dtnig  von  Schwefel  auf.  Durch  ätzende  Kalilauge  wird  cs 
in  der  Wanne  in  ein  braunes  schwarzes  Pulver  (AssS)  ver- 
wandelt. 

Klaproth  untersuchte  das  Realgar  aus  dem  Bannst  '); 
eine  spätere  Analyse  gab  Laugicr  *). 

1)  Beiträge  V.  234.  — 2)  Ann.  Chlm.  LXXXV.  46. 

Klaproth.  Laugier. 

Arsenik  68,0  69,57 

Schwefel  30,5  30,43 

98,5  100. 

Klaproth  zeigte  schon,  dafs  cs  bei  hinreichender  Menge 
von  Salpetersäure  zu  Schwefelsäure  und  Arseniksäure  oxydirt, 
dafs  aber  bei  einer  geringeren  Menge  viel  arsenige  Säure  ge- 
bildet werde.  Er  fällte  die  Arsenik  säure  durch  essigsaures 
Bleioxyd. 

Berzelius  hat  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht, 
dafs  sowohl  Klaproth  als  Laugier  ein  mit  arseniger  Säure 
gemischtes  Schwefelarsenik  untersucht  haben.  Schwgg.  J. 
XXII.  274. 

Das  natürliche  Realgar  ist  gleich  dem  künstlichen  ein 
unterarseniges  Sulfid,  aus  gleichen  Atomen  Arsenik  und 

ff 

Schwefel  bestehend,  As;  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist- 
Arsenik  2 At.  = 940,08  = 70,03 

Schwefel  2 - = 402,33  = 29,97 

1342,41  100. 

Rctinalith. 

Wird  vor  dem  Löthrohr  weifs  und  zerreiblich,  ohne  w 
schmelzen,  und  giebt  mit  Borax  ein  farbloses  Glas. 
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Nach  Thomson  sind  die  Bestandteile  dieses  Fossils 
(von  Granville  in  Untcr-Canada): 


SauentofT. 

Kieselsäure 

40,550 

21,07 

Talkerde 

18,856 

7,29 

Natron 

18,832 

4,80 

Eisenoxyd 

0,620 

Tbonerde 

0,300 

- 

Wasser 

20,000 

99,158 

17,78 

Thomson,  Outl.  of  Mio.  I.  201. 

Hieraus  hat  v.  Kok  eil  (Grundzüge  d.  Min.  S.  228.)  die 
Formel 

2NaSi-f-Mg3  Si-t-6H 

entwickelt,  wonach  die  Sanerstoffmeugen  des  Natrons,  der 
Talkerde,  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  sich  wie  10:15: 
45:30  verhalten,  was  mit  der  Analyse  bis  auf  den  Wasser- 
gehalt ganz  gut  stimmt,  insofern  dieses  Verhältnifs  dort 
= 10:15:44:37  ist,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  Wasserge- 
halt zwischen  7 und  8 Atome  fallen  würde.  Nehmen  wir  7 
At.  Wasser  in  jener  sonst  sehr  einfachen  Formel  an,  so  ist 
die  danach  berechnete  Zusammensetzung  folgende: 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 41,35 

Talkerdc  3 - = 775,05  = 18,50 

Natron  2 - = 781,80  = 18,67 

Wasser  8 - = 899,84  = 21,48 

4188,62  100. 

Berzelius  hingegen  (Jahresb.  XVII.  205.)  schlägt  für 
den  Rctinalith  die  Formel 

2 Na3  Si1  -+-  3 Mg»Si*  -t-  24  H 

vor,  worin  das  oben  angeführte  Sanerstoffverhältnifs  =10: 
15:50:40  ist.  Allein  die  Analyse  giebt  statt  50  Kieselsäure 
nur  44,  die  übrigen  Zahlen  sind  die  früheren. 

Re  finit  (Retinasphalt,  Erdharz). 

I.  Retinit  von  Halle.  Er  schmilzt  beim  Erhitzen 
schwerer  als  die  meisten  Harze,  wird  geschwärzt,  raucht  stark, 
und  verbreitet  dabei  einen  nicht  unangenehmen  Geruch. 
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Bucho lz  hat  dieses  fossile  Harz  ausführlich  untersucht 
Scliwgg.  J.  I.  290. 

100  Theile  des  Harzes  bestehen  aus  91  Theilen,  welche 
in  absolutem  Alkohol  auflöslich  sind,  und  9 Theilen,  die  darin 
sich  nicht  auflösen.  Das  aufgelöste  Harz  erscheint  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  gelbbraun,  ist  in  gewöhnlichem  Al- 
kohol in  der  Siedhitzc  bei  weitem  auflöslicher  als  in  der  Kälte, 
so  dafs  eine  siedend  bereitete  gesättigte  Auflösung  beim  Er- 
kalten durch  das  sich  ausscheidende  Harz  ganz  dickflüssig 
wird;  für  absoluten  Alkohol  hingegen  ist  die  Auflöslichkeit 
in  der  Hitze  und  Kälte  fast  gleich.  In  reinem  Acther  ist 
dieses  Harz  fast  unauflöslich,  in  dem  rohen  dagegen  löst  es 
sich  gleichwie  in  absolutem  Alkohol  auf.  ln  Terpentin-  und 
Steinöl  ist  es  nicht  löslich.  Es  löst  sich  in  Alkalien  auf, 
scheidet  sich  jedoch  durch  ein  Uehermafs  des  Alkalis  wieder 
ab;  die  Auflösung  ist  braungelb  von  Farbe. 

Der  in  Alkohol  unauflösliche  Theil  des  Retinits  war  zu- 
gleich in  Wasser  und  in  reinem  Aether  unauflöslich,  löste 
sich  dagegen  gleich  dem  vorigen  in  Kalilauge  auf.  Nach 
ßueholz  kommt  er  in  seiner  Natur  dem  Bernstein  sehr  nahe. 

Wird  der  ganze  Retinit  der  trocknen  Destillation  unter- 
worfen, so  liefert  er  ein  braunes  dickflüssiges  Oel,  Wasser, 
welches  etwas  Essigsäure  enthält,  so  wie  Kohlensäure  und 
Kohl  eil  wasserstoffgas. 

II.  Retinit  von  CAp  Sable  in  Nordamerika. 
Nach  der  Untersuchung  von  Troost  sind  55$  p.  C.  desselben 
in  Alkohol  löslich,  und  42.}  darin  unlöslich;  aufserdem  giebt 
er  1}  einer  aus  Thonerde  und  Eisenoxyd  bestehenden  Asche. 

III.  Retinit  von  Bovey  in  Devons  hi  re.  Nach  Mat- 
ch ett’s  Untersuchung  besteht  diese  dem  Halleschcn  ähnliche 
Varietät  aus  55  Theilen,  welche  in  Alkohol  auflöslich,  und 
42,  welche  darin  unauflöslich  sind;  diesen  letzteren  Antheil 
nannte  er  Bitumen.  Johnston  hat  bei  einer  neueren  Un- 
tersuchung desselben  gefunden,  dafs  er  beim  Verbrennen  13 
Theile  einer  weifsen  aus  Thonerde  und  etwas  Kieselsäure  be- 
stehenden Asche  hinterläfst.  Der  in  Alkohol  auflösliche  Theil 
besteht  nach  Demselben  aus  21  At.  Kohlenstoff,  14  At  Was- 
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serstoff  and  3 At.  Sauerstoff,  =C*IHuO®,  und  bildet  mit  den 
Basen  Salze. 

Hatchett  in  d.  Linnoan  Transact  IV.  146.  u.  Gehlen'«  neues  allg. 

Journ.  d.  Chemie  V.  299.;  «.  auch  Gilb.  Ann.  XLVII.  193. 

Dieselbe  Abänderung  hat  später  Johnstou  einigen  Ver- 
suchen unterworfen.  Nach  ihm  schmilzt  sie  beim  Erhitzen, 
und  brennt  mit  gläuzend  weifser,  rufsender  Flamme,  aroma- 
tischem Geruch,  und  hinterläfst  eine  weifse,  aus  Kieselsäure 
und  Thonerde  bestehende  Asche.  100  Theile  dieses  Retinits 
bestehen  nach  Johnstou  aus: 

in  Alkohol  löslichem  Harz  59,32 

darin  unlöslicher  organischer  Substanz  27,45 
Asche  13,23 

100. 

welche  Verhältnisse  indessen  wahrscheinlich  nicht  immer  die- 
selben sind.  Die  alkoholische  Auflösung  ist  von  dunkelbrau- 
ner Farbe,  und  hinterläfst  beim  Verdampfen  einen  hellbrau- 
nen Rückstand,  der  nach  Johnstou  dem  Asphalt  nicht  ähn- 
lich ist,  wie  Hatchett  angenommen  hatte.  Der  unlösliche 
Antheil  schwärzt  sich  beim  Erhitzen,  und  giebt  empyreuma- 
tische  Produkte;  an  der  Luft  verbrennt  er. 

Jenen  Körper,  welcher  beim  Verdampfen  der  alkoholi- 
schen Auflösung  erhalten  wird,  hat  Johnston  genauer  un- 
tersucht, und  Retin säure  genannt.  Er  ist  ziemlich  leicht 
in  Aether  nuflöslich,  woraus  er  durch  Alkohol  gefällt  wird, 
wogegen  er,  in  letzterem  aufgelöst,  durch  Wasser  niederge- 
schlagen wird.  Bei  100°  C.  verbreitet  er  einen  eigentümli- 
chen harzartigen  Geruch,  schmilzt  bei  121°  und  ist  bei  160° 
vollkommen  flüssig.  Seine  Zusammensetzung  soll  =C11Hl803 
sein.  Dieses  clektronegative  Harz  verbindet  sich  auch  mit 
Basen. 

L.  and  Ed.  ph.  Mag.  1838.  Juli.  J.  f.  pr.  Ch.  XIV.  437. 

An  den  Retinit  reihen  wir  hier  mehrere  Erdharze  an, 
welche  in  ihren  Eigenschaften  mehr  oder  minder  von  jenem 
abwcichcn. 

I.  Fossiler  Copal  oder  Highgateharz,  in  dem 
blauen  Thon  von  Highgate  Hill  bei  Loudon  gefunden,  zuerst 
von  Thomson  beschrieben  und  neuerlich  von  Johnston 
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untersucht.  Derselbe  schmilzt  in  der  Hitze  ohne  Zersetzung, 
und  verflüchtigt  sich  in  mäfsiger  Wärme,  wobei  nur  ein  sehr 
geringer  kohliger  und  erdiger  Rückstand  bleibt,  welcher  io 
einem  Versuche  0,136  p.  C.  ausmachte.  In  Alkohol  ist  er, 
wie  der  Copal,  sehr  wenig  löslich;  Wasser  schlägt  ihn  aus 
dieser  Auflösung  nieder.  Der  Aether  benimmt  ihm  seine  Durch 
sichtigkeit,  macht  ihn  weifs,  löst  ihn  indessen  fast  gar  nicht 
auf.  Schwefelsäure  schwärzt  ihn;  Salpetersäure  zersetzt  ihn 
ebenfalls,  und  zwar  in  einen  Theil,  welcher  sich  auflöst,  um! 
durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  gefällt  werden  kann,  und 
in  einen  unlöslichen  von  rothcr  Farbe.  Er  wird  auch  von  kau- 
stischen Alkalien  nicht  aufgelöst, 

Johnston  fand  die  ßestandtheile  durch  Verbrennung 
der  Substanz  mit  Kupferoxyd  in  2 Versuchen  folgeudermafsen: 


I. 

II. 

Kohlenstoff 

85,408 

85,677 

Wasserstoff 

11,787 

11,176 

Sauerstoff 

2,669 

2,847 

Asche 

0,136 

100. 

100. 

Hieraus  leitet  er  für  dieses  Erdharz  die  Formel 
C4#  H®4  O 

ab,  welche  giebt: 

Kohlenstoff  40  At.  = 3057,480  = £5,968 

Wasserstoff  64  - = 399,347  = 11,228 

Sauerstoff  1 - = 100,000  = 2,804 

3556,827  100. 

II.  Harz  von  Settling  Stoucs,  einer  Blcigrube  in 
Nortbumberland,  woselbst  es  von  Johnston  entdeckt  wurde. 
(S.  Edinb.  J.  of  Sc.  N.  S.  IV.  122.) 

Es  unterscheidet  sich  von  den  vorigen  dadurch  schon, 
dafs  es  bei  204°  C.  noch  nicht  schmilzt;  in  der  Licktflamme 
brennt  cs,  und  liefert  beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefä- 
fsen  empyreumatische  Produkte.  In  Alkohol  ist  es  sehr  schvrer- 
Iöslich.  Johnston  fand,  dafs  es  beim  Verbrennen  an  der 
Luft  über  3 p.C.  einer  braunen  Asche  hinterläfst,  und  dafe 
die  ßestandtheile  sind: 
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Kohlenstoff  85,133 

Wasserstoff  10,853 

Asche  3,256 

99,242 

wonach  es  zweifelhaft  ist,  ob  dieses  Harz  Sauerstoff  enthält 
oder  nicht.  Nach  Johnstou’s  Yermuthung  könnte  es  ein 
unreiner  Kohlenwasserstoff,  = CJH3,  sein.  Zieht  inan  näm- 
lich die  Quantität  der  Asche  ab,  so  würde  das  reine  Harz 
gegeben  haben: 

Kohlenstoff  87,99 

Wasserstoff  11,22 

99,21 

während  die  Formel  C5H3  erfordert: 

Kohlenstoff  2 At.  = 152,88  = 89,09 

Wasserstoff  3 - = 18,72  = 10,91 

171,60  100. 

III.  Berengelit,  von  Johnston  so  genannt,  weil  die- 
ses fossile  Harz  aus  der  Provinz  S.  Juan  de  Berengela  in 
Südamerika  stammt,  ist  durch  seine  Leichtlöslichkcit  in  kal- 
tem Alkohol  und  Aether  vor  den  übrigen  ausgezeichnet. 
Diese  Auflösungen  sind  braun  gefärbt.  Es  schmilzt  leicht, 
schon  unter  100“  C.,  und  bleibt  dann  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur weich  und  schmierig.  In  concentrirter  Kalilauge  ist 
es  fast  ganz  unauflöslich,  wogegen  beim  Kochen  mit  einer 
verdünnteren  Lauge  eine  gelbe  Auflösung  erfolgt,  aus  der  das 
Harz  durch  Säuren  wieder  gefällt  wird,  und  welche  mit  einer 
alkoholischen  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  einen  gel- 
ben Niederschlag  hervorbringt. 

Johnston  fand  darin  in  zwei  Versuchen: 


1.  II. 

Kohlenstoff  72,472  72,338 

Wasserstoff  9,198  9,359 

Sauerstoff  18,330  18,303 

100.  100. 

und  giebt  dafür  die  Formel 

C‘°H8’Os, 

wonach  es  enthalten  müfste: 

//.  7 
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Kohlenstoff  40  At.  = 3057,480  = 72,036 

Wasserstoff  62  - ==  386,867  = 9,115 

Sauerstoff  8 - = 800,000  = 18,849 

1214,347  100. 

Die  Zusammensetzung  ist  fast  die  des  Firnisses  von 
Pasto,  nach  Boussingault,  so  wie  des  Auimeharzes,  nach 
L au  re  n t. 

Da  indcfs  der  Kühlenstoffgehalt  in  den  Analysen  hoher 
ausgefallen  ist,  so  hält  Johnston  es  für  richtiger,  41  At. 
Kohlenstoff  anzunehmen,  wonach  das  Harz  72,533  p.C.  Koh- 
lenstoff, 8,929  Wasserstoff  und  18,538  Sauerstoff  enthalten 
würde. 

L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1839.  Fevr.;  J.  f.  pr.  Ch.  XVII.  107. 

IV.  Guyaquillit,  von  Johnston  nach  seinem  Vor- 
kommen zu  Guyaquil  in  Südamerika  benannt.  Dieses  fossile 
Harz  ist  leicht  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe  löslich,  und  diese 
Auflösung  besitzt  einen  intensiv  bitteren  Geschmack. 
Es  fängt  bei  69“, 5 C.  an  zu  schmelzen,  und  ist  bei  100°  ganz 
flüssig;  nach  dem  Erkalten  ist  es  zähe,  halbdurchscheinend, 
und  zeigt  harzigen  Bruch  und  Glanz,  ln  höherer  Tempera- 
tur schwärzt  es  sich,  und  giebt  in  verschlossenen  Gefäfsen  em- 
pyreumatische  Produkte.  In  verdünnter  Kalilauge  ist  es  leicht 
auflöslich,  und  wird  durch  Sauren  wieder  gefällt.  C.oncen- 
trirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rothbrauner  Farbe  auf,  und 
Wasser  schlägt  es  daraus  nieder;  durch  Salpetersäure  wird  es 
zersetzt.  Ammoniak  färbt  die  alkoholische  Lösung-  dunkel 
bräunlichroth.  Es  verbindet  sich  mit  den  Basen,  z.  B.  mit 
Bleioxyd  zu  einer  gelben,  mit  Silberoxyd  zu  einer  braun- 
schwarzen Verbindung.  Mach  Johnston  besteht  dieses 
Harz  aus: 

I II. 

Kohlenstoff  76,665  77,351) 

Wasserstoff  .8,174  8,197 

Sauerstoff  15,161  14,453 

~1ÜÖT  löä 

Die  Formel  Cl0HMO3  liefert: 

Kohlenstoff  20  At.  = 1528,750  = 76,783 

Wasserstoff  26  - = 162,234  = 8,148 

Sauerstoff  3 - = 300,000  = 15,069 

1990,984  100. 
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Die  Sättigungscapacität  wurde  nicht  bestimmt. 

Jobnston  io  Aoo.  of  Phil.  1838.  Novbr.;  J.  f.  pr.  Ch.  XVI.  102. 

V.  Middletonit,  welcher  in  den  Kohlen  von  York- 
sliire  und  Staffordshire  (Middletou  bei  Leeds)  in  dünnen  La- 
gen und  Massen  vorkommt,  verändert  sich  noch  nicht  bei 
400°.  Auf  glühenden  Kohleu  brennt  er  wie  ein  Harz,  und 
Lintcrläfst  eine  voluminöse  Kohle.  Alkohol,  Aether,  Terpen- 
tinöl werden,  mit  dem  Pulver  gekocht,  gelb  gefärbt,  und  hin- 
terlassen nach  dem  Verdampfen  nur  Spuren  einer  dunklen 
harzigeu  Masse.  Der  Middletonit  schmilzt  beim  Erhitzen, 
schwärzt  sich,  und  giebt  empyreumatischc  Produkte.  Die  zu- 
riickbleibcnde  Masse  ist  etwas  schwer  verbrennlich,  hinterläfst 
aber  nur  sehr  wenig  Asche.  In  siedender  Salpetersäure  er- 
weicht sich  das  Fossil,  schmilzt,  und  löst  sich  unter  Entwik- 
kelung  von  salpetriger  Säure  zu  einer  braunen  Flüssigkeit 
auf,  die  beim  Erkalten  braune  Flocken  absetzt,  und  durch 
Wasser  reichlich  gefällt  wird.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  den  Middletonit  in  der  Kälte  unter  Bildung  von  schwelli- 
ger Säure  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf. 

ln  drei  Versuchen  fand  Job  ns  ton  folgende  Zusammen- 
setzung: 

I 2.  3 


Kohlenstoff  86,437 
Wasserstoff  8,007 

Sauerstoff  5,563 

IMF 


85,440  86,738 

8,029  8,046 

6,531  5,216 

m.  lüa 


Dies  entspricht: 

Kohlenstoff  20  At.  = 1528,80  = 86,565 

Wasserstoff  22  - = 137,26  = 7,772 

Sauerstoff  1 - = 100,00  = 5,663 

1766,06  1Ö1K 

Nach  Johnston’s  Ansicht  ist  die  rationelle  Formel 
C”  Hm-*-HjO. 

L.  and  Edinb.  pliil.  Mag.  1838.  Mars;  auch  J.  f.  pr.  Ch.  XIII.  436. 
(wo  die  Berechnung  der  Formel  nicht  ganz  richtig  angegeben  ist.) 

VI.  Elastisches  Erdharz.  Obgleich  diese  Substanz 
eigentlich,  ihrer  äufseren  Beschaffenheit  nach,  nicht  hiebet'  ge- 
kört, so  reiht  sie  sich  doch  in  chemischer  Hinsicht  den  Erd- 

7* 
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harzen  au.  Das  elastische  Erdpech  schmilzt  leicht  unter  Zer- 
setzung, in  höherer  Temperatur  entzündet  es  sich,  und  ver- 
brennt mit  leuchtender,  rufsender  Flamme,  wobei  oft  bis  iu 
5 seines  Gewichts  Asche  zurückbleibt,  deren  Hauptbestand 
theile  Kieselsiiure  und  Eisenoxyd  sind.  Unterwirft  man  es 
(das  englische)  der  Destillation,  so  geht  ein  saures  Wasser 
und  ein  nach  Steinöl  riechendes  Oel,  welches  in  Alkohol 
schwer,  in  Aether  leicht  auflöslich  ist,  über,  und  in  der  Re- 
torte bleibt  eine  braune,  zähe,  in  Wasser  und  Alkohol  un- 
lösliche, in  Aether  und  kaustischem  Kali  auflösliche  Masse. 
Bei  fortgesetzter  Destillation  bleibt  eine  schwarze  glänzende 
Kohle  zurück,  während  ein  brenzliches,  dem  des  Bernsteins 
ähnliches  Oel  (iberdestillirt.  In  kaltem  Terpentin-  und  Steinöl 
schwillt  das  elastische  Erdpech  auf;  von  ersterein,  so  wie  von 
Aether  wird  beim  Kochen,  nach  Henry,  eine  Art  weichen 
Harzes  aufgelöst,  welches  nach  dem  Abdampfen  gelbbraun  er- 
scheint, bitter  schmeckt,  und  etwa  die  Hälfte  vom  Ganzen 
ausmacht.  In  Alkohol  ist  es  unbedeutend  auflöslich,  ziemlich 
leicht  jedoch  in  Kali ; es  läfst  sich  leicht  entzünden,  und  ver- 
brennt mit  einem  Geruch  nach  Steinöl.  Der  vom  Aether  oder 
Terpentinöl  nicht  aufgelöste  Antheil  ist  eine  graue  trockne 
Masse,  die  schwer  verbrennt,  sich  verkohlt,  und  zum  Theil 
in  Kali  auflöst. 

Concentrirte  Schwefelsäure  greift  das  elastische  Erdpech 
nicht  an;  nach  längerem  Kochen  mit  Salpetersäure  erhält  man 
die  gewöhnlichen  Oxydationsprodukte,  Harz,  Gerbsäure  und 
ein  wenig  Pikrinsalpctersäure. 

Die  erste  Untersuchung  dieser  Substanz  rührt  von  Henrv 
d.  J.  her;  die  Resultate  der  Analyse  von  zwei  Varietäten 
waren ; 


Von  der  Odtngrube  Von  MontreUU. 
( Dtrbyshire  ). 

Kohlenstoff  52,250  58,260 

Wasserstoff  7,496  4,890 

Stickstoff  0,154  0,104 

Sauerstoff  40.100  36,716 

lüti.  löä 


Ganz  andere  Resultate  hat  Johns  ton  von  der  ersten 
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Abänderung  erhalten.  Er  untersuchte  sowohl  eine  weiche, 
klebende  Varietiit  (a),  welche  schon  bei  100“  C.  durch  Vcr 
lliichtigung  einer  riechenden  Substanz  an  Gewicht  verlor,  als 
auch  ein  Erdharz  von  der  Consistcnz  des  weichen  Kaut- 
schuks, (6),  welches  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  feste, 
weifse,  flüchtigere  Substanz  aussonderte,  die,  wie  cs  schien, 
auch  von  Acther  oder  Alkohol,  jedoch  mit  dunklerer  Farbe, 
sich  ausziehen  liefs.  Zur  Analyse  wurde  sie  zuvor  einmal 
mit  Aethcr,  und  dreimal  mit  Alkohol  ausgekocht,  wobei  sie 
18  p.C.  verlor. 


a. 

b. 

1. 

2. 

Kohlenstoff 

85,474 

84,385 

83,671 

Wasserstoff 

13,283 

12,576 

12,535 

98,757 

96,961 

96,206 

ln  dem  zweiten  Versuche  ( b ) war  die  Substanz  vor  der 
Analyse  mit  Wasser,  und  dann  mit  Alkohol  ausgekocht  worden. 

Eine  brüchige  Abänderung,  wie  sie  zuweilen  mitten  in 
weicherer  Masse  des  Erdharzes  vorkoramt,  gab  in  zwei  Ver- 


suchen : 

I 2. 

Kohlenstoff  85,958  86,177 

Wasserstoff  12,342  12,423 

' 9&,300  98,600 


Der  constante  Verlust  in  diesen,  von  den  früheren  ganz 
abweichenden  Analysen,  rührt  gewifs  von  der  Einmengung 
einer  Sauerstoff  enthaltenden  Verbindung  her,  denn  cs  scheint, 
dafs  das  elastische  Erdharz,  seiner  Hauptmasse  nach,  = CHJ  sei. 

Man  verE'l.  Ozokcrit.  • 

Henry  im  J.  de  Chim.  med.  1825.  Johnston  im  L.  and  Ed.  phil. 

Mag.  1838.  Jul.;  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  442. 


Hhätizit  s.  Cyanit. 

Rhodalith. 

Vor  dem  Lüthrohr  ist  er  unschmelzbar:  mit  Borax  giebt 
er  ein  farbloses  Glas. 

Nach  der  Untersuchung  von  Richardson  enthält  die- 
ses aus  Irland  stammende  Fossil: 
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Rhodizit 


Kieselsäure 

55,9 

Eisenoxyd 

I»,4 

Tbonerde 

8,3 

Kalk  erde 

M 

Talkerde 

0,« 

Manganoxyd 

Spur 

Wasser 

22,0 

99,3 

Thomson,  Outl.  of  Min.  I.  351. 

Die  zur  Analyse  verwendete  Probe  enthielt  angeblich 
kleine  Mengen  von  Kalkspath  und  einein  chabasitähnlichen 
Fossil , weshalb  sie  nicht  ganz  der  wahre  Ausdruck  der  Zu- 
sammensetzung des  Rhodaliths  sein  kann. 

Der  Sauerstoffgehn  1t  der  Kieselsäure  ist  ungefähr  vier 
mal,  und  der  des  Wassers  etwa  dreimal  so  grofs  als  der 
Sauerstoffgehalt  der  beiden  Basen  zusammen.  Berzeiio, 
hat  daher  die  Formel 

FeSi‘+AlSi4  + 18H 

aufgestellt.  S.  dessen  Jahresb.  XVII.  205. 

Iihoditimgold. 

Nach  den  Versuchen  von  pc]  Rio  enthält  das  Rhodium 
gold  aus  Mexiko  sehr  veränderliche  Mengen,  im  Mittel  etna 
31  p.  C. , Rhodium.  Es  löst  sich  in  Königswasser  auf. 

Ann.  Chim.  Pliys.  XXIX.  137. 

Rhodizit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  schwer  schmelzbar,  höchstens 
an  den  Kanten  zu  einein  weifsen  undurchsichtigen  Glase,  das 
mehrere  Auswüchse  bekommt,  die  sehr  stark  mit  gelblichro- 
tliem  Lichte  leuchten.  Er  färbt  dabei  die  Flamme  anfänglich 
grün,  dann  nur  die  untere  Seite  derselben  grün,  die  obere 
roth,  zuletzt  aber  die  ganze  Flamme  roth  (Rhodizit  von  S.v 
rapnlsk).  (Bei  dem  Rhodizit  von  Schaitansk  herrscht  die 
grüne  Färbung  der  Flamme  vor,  die  rothe  ist  nicht  so  starb, 
und  nimmt  auch  zuletzt  nicht  die  ganze  Flamme  ein)  Audi 
auf  der  Kohle  rundet  er  sich  nur  an  den  Kanten  ab,  und 
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wird  schueeweifs  und  undurchsichtig;.  Iui  Kolben  giebt  er  kein 
Wasser.  In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  einen) 
klaren  Glase  auf;  schmilzt  auch  mit  Flufsspath  zu  einem  kla- 
ren Glase,  zeigt  jedoch  bei  der  Behandlung  mit  einem  Ge- 
menge von  Kieselsäure  und  Soda  keine  Reaktion  auf  Schwe- 
felsäure. Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  zu  einem  weifsen  Email, 
mit  mehr  derselben  zu  einem  klaren  Glase,  welches,  zerrie- 
ben, mit  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  zur  Trockne  verdampft, 
und  mit  Alkohol  übergossen,  durch  einen  Gehalt  von  Bor- 
säure der  Flamme  desselben  eine  grüne  Färbung  crtheilt.  (G. 
Hose.) 

In  Ghlorwasscrstoffsäiire  ist  der  Rhodizit  schwer  nutlös- 
lich, und  diese  Auflösung  enthält  eine  ziemlich  bedeutende 
Menge  Kalkerde. 

Dieses  von  G.  Rose  auf  den  Kristallen  von  rotlicm  sibi- 
rischem Turmalin  zuerst  bemerkte  Fossil  ist  wegen  seiner  Sel- 
tenheit noch  nicht  quantitativ  untersucht  worden. 

Es  scheint  ein  Kalk-Boracit,  also  borsaure  Kalkerdc 
zu  sein. 

G.  Kose  in  Poggend.  Anu.  XXXIII.  253.  XXXIX.  321. 

Jtipidolith  s.  Cliloril. 
lloinan/. owit  s.  Granat, 
itosenqitarz  a.  Quarz. 

Rothbleierz. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  es,  färbt  sich  dunkler,  und 
schmilzt  auf  Kohle,  während  der  untere  Theil  zu  metallischem 
Blei  reduzirt  wird.  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  cs  leicht 
zu  grünen  Gläsern,  die  im  gesättigten  Zustande  beim  Erkal- 
ten ins  Graue  ziehen.  Mit  Soda  reduzirt  es  sich  leicht  zu 
metallischem  Blei. 

In  Chlorwasscrstoffsäure  löst  es  sich  beim  Erhitzen  un- 
ter Abscheidung  eines  weifsen  kristallinischen  Pulvers  (Chlor- 
blei) zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf.  Salpetersäure  giebt 
schwierig  eine  gclbrothe  Auflösung.  Durch  kaustische  Kali- 
lauge wird  cs  zuerst  braun  gefärbt  (von  basischem  Salz)  und 
dann  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufgelöst. 
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Rothbleierz  — Rothgültigerz. 


Bekanntlich  entdeckte  Vauquelin  in  diesem  Mineral 
das  Chrom;  seine  Analyse  gab  indefs  wegen  der  Unvollkom- 
menheit der  Methode  kein  genaues  Resultat  ‘).  Späterhin 
haben  sich  Thenard  *),  Pfaff  °)  und  Berzclius  4)  mit 
der  Untersuchung  des  Rothbleierzes  beschäftigt 
1)  J.  de«  Mines  No.  XXXIV.;  Crell’s  Aooaleo.  1798.  1.  183.276. 
— 2)  J.  de  Phvs.  LI.  71.;  auch  Gilb.  Aon.  VIII.  237.  - 3) 
Schwgg.  J.  XVIII.  72.  — 4)  Ebendas.  XXII.  54. 

Eine  Analyse  von  Sage  (welcher  Antimon  itn  Roihblei 
erz  gefunden  zu  haben  glaubte),  s.  Gilb.  Ann.  V.  463. 


Vauquelin. 

Tiienard. 

Pia  IT. 

Iierzeliiu. 

Bleioxyd  63,96 

64 

67,912 

68,50 

Chromsäure  36,40 

36 

31,725 

31,50 

100,36 

190. 

99,637 

100. 

Berzclius  zersetzte  die  Verbindung  durch  ein  Gemisch 
von  Chlorwasserstoffsäure  und  Alkohol,  dampfte  fast  mr 
Trockne  ein,  vermischte  mit  Alkohol,  schied  das  Chlorblei 
ab,  und  fällte  das  Chromoxyd  mittelst  Ammoniak,  woran! 
durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  noch  eine  geringe  Menge 
von  jenem  erhalten  wurde. 

Das  Rothbleierz  ist  in  Folge  dessen  neutrales  chromsau 
res  Bleioxyd,  in  welchem  der  Sauerstoffgehalt  der  Chrom- 
säure  den  des  Bleioxyds  dreimal  übertrifft.  Die  Formel  ist  also 
Pb  Cr, 

und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Bleioxyd  1 At.  = 1391,50  = 68,15 

Chromsäure  1 - = 651,81  = 31,85 

2016,31  100. 


Hothbraunsteioerz  s.  Kieselmnngnn. 
Hothelsenstein  s.  Eisenglanz. 

Koihcr  Mangankiesel  s.  Kicseimaugan. 

Rothgültigerz. 

I.  Dunkles  Rothgültigerz  (Antimonsilberblende). 
Beim  Erhitzen  decrepitirt  es,  schmilzt  auf  der  Kohle  leicht 
und  giebt  schweflige  Säure  und  Autimonrauch,  während  em 
Silberkorn  zurückbleibt.  In  einer  offcucn  Röhre  zeigt  es  ähu 
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liehe  Erscheinungen,  und  zuweilen  ein  krystallinischcs  Subli- 
mat von  Antiraonoxyd. 

Wird  das  Pulver  mit  Salpetersäure  erwärmt,  so  färbt  es 
sich  schwarz,  und  löst  sich  mit  Zurücklassung  von  Schwefel 
and  Autimonoxyd  auf.  Auch  durch  Kalilauge  wird  es  ge- 
schwärzt, und  eine  partielle  Auflösung  erhalten,  aus  welcher 
Säuren  Schwcfclantimon  fällen. 

Wird  es  in  einem  Strome  von  Wasserstoffgas  erhitzt,  so 
entweicht  der  ganze  Schwefelgchalt,  und  es  bleibt  Antimon- 
silber zurück.  (Wühler.) 

II.  Lichtes  Kothgültigerz  (Arseniksilberblende). 
Sein  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  das  des  vorigen,  allein 
an  die  Stelle  des  Antimonrauchs  tritt  ein  starker  Arscnikgc- 
mch;  das  Metallkorn  ist  anfangs  schwarz  und  spröde,  und 
reduzirt  sich  schwerer  zu  reinem  Silber  als  das  der  vorher- 
gehenden Species. 

Salpetersäure  wirkt  ähnlich,  nur  bleibt  Schwefel  nebst 
arseniger  Säure  zurück.  Nach  Proust  wird  lichtes  Roth- 
gültigcrz  von  schwacher  Salpetersäure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur geschwärzt,  während  dunkles  Tagelang  seine  Farbe 
behält.  Die  partielle  Auflösung  in  Kalilauge  wird  von  Säu- 
ren citrongelb  gefällt,  (v.  Kob  eil,) 

ln  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  geschmolzen, 
scheint  es  sämmtlichcn  Schwefel  und  Arsenik  zu  verlieren, 
und  reines  Silber  zu  hinterlassen.  (Wühler.) 

Das  Rothgültigerz  ist  schon  von  Klaproth  und  Vau- 
quelin  analysirt  worden.  Beide  fanden  darin  Schwefel,  Sil- 
ber und  Antimon,  fast  allen  früheren  Angaben,  z.  B.  von 
Henkel,  Wallerius,  Cronstedt  und  Bergman  entge- 
gen, welche  darin  Arsenik  als  wesentlichen  Bestandteil  an- 
geführt hatten.  Erst  später  hat  man  sieb  überzeugt,  und  be- 
sonders war  es  Proust,  der  hierauf  aufmerksam  machte,  dafs 
es  im  Allgemeinen  zwei  bestimmt  verschiedene  Species  die- 
ser Mineralgattung  giebt,  eine  dunkle,  welche  Antimon,  und 
eine  lichte,  welche  Arsenik  enthält. 

Klaproth  und  Vauquelin  glaubten  einen  Gehalt  an 
Sauerstoff  in  dem  Fossil  anuehmen  zu  müssen,  ohne  jedoch 
andere  Gründe  dafür  zu  haben,  als  den  sich  ergebenden  Ver- 


Digitized  by  Google 


106 


Hothgiiltigerz 


last  in  den  Analysen,  eine  Folge  der  unvollkommenen  Ope- 
rationsincthodcn  jener  Zeit. 

Klaproth  in  a.  Beiträgen  1.  146.  155.  V.  197.  Vauquelio  in  J. 
des  Mines  XVII.  4.  Proust  iui  J.  de  Phj-s.  MX.  403.;  »urt 
Gehlen’s  N.  J.  IV.  508. 

Die  Resultate  von  Klaproth’s  Analysen  waren  folgende: 

Von  Andreasberg  Von  Frnhcrg 


(Grube  Katharina 

Ncufang). 

(Gr.  Churprina 

1. 

II. 

Kr.  Auf.). 

Silber 

60,00 

60 

62,00 

Antimon 

20,30 

19 

18,50 

Schwefel 

17,05 

17 

16,68 

97,35 

96 

97,18 

nlorff  zei 

gte  zuerst  ')  durch  A 

nwcudtiug  de: 

serstoffgases  als  Zerlegungsiniltel  die  wahre  mit  den  cherni 
scheu  Proportionen  übereinstimmende  Mischung  des  llothgül- 
tigerzes,  und  alle  späteren  Versuche  haben  sein  Resultat  be 
stätigt.  Wir  wollen  hier  nur  die  Resultate  einer  Analys* 
von  Rothgültigerz  aus  Mexiko  von  Wühler  2),  so  wie  ein« 
Varietät  ans  der  Grube  Mularochc  bei  Zacatccas  von  nöti- 
ger 3)  mittheilcn.  Das  lichte  Rothgültigerz  von  Joachiinstbal 
ist  von  H.  Rose  untersucht  worden  4). 

1)  K.  Vet.  Aead.  ilandl.  1821.  11.  Sch  weg.  J.  XXXIV.  225.  — 2) 
Ann.  d.  Pharm.  XXVII.  157.  — 3)  Privalmiltheilung.  — 4)  Püg- 
gen d.  Ann.  XV.  472. 


Dunilei  Hotligülligcrz 

voll  Andrcasherg  aus  Mexiko  v Zaratccas  in  Mexäf 
nach  BonsdorlT.  nach  Wühler.  nach  Büllger. 


Silber 

58,919 

Antimon 

22,846 

Schwefel 

16,609 

Erdige  Beimengung 

0,299 

98,703 

Silber 

Arsenik 

Antimon 

Schwefel 


60,2 

57,45 

21,8 

24,59 

18,0 

17,76 

100. 

99,80 

l.ichles  Knthgültigcrr. 
von  Joachimslhal 
nach  11.  Hose. 

64,67 

15,09 

0,69 

19,51 

99,96 
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Bonsdorff  erhitzte  das  Rothgültigerz  in  einem  Strome 
ton  trocknem  Wasserstoffgas,  und  sammelte  das  sich  entwik- 
kelnde  Schwefelwasserstoffgas  in  einer  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd.  Der  erhaltene  Regulus  von  Antimon- 
silber  wurde  unter  der  Muffel  erst  für  sich,  und  dann  noch- 
mals mit  Blei  abgetrieben,  und  das,  was  er  am  Gewicht  ver- 
loren hatte,  für  Antimon  genommen.  Die  Reinheit  des  Sil- 
bers ergab  sich  nach  dem  Auflösen  in  Salpetersäure  durch  das 
Gewicht  des  daraus  gefällten  Chlorsilbcrs.  Das  Schwefelku- 
pfer wurde  auf  bekannte  Art  auf  seinen  Schwefelgehalt  un- 
tersucht. 

Wöhlcr  erhitzte  gleichfalls  in  Wasserstoffgas,  und  nahm 
den  Gewichtsverlust  für  Schwefel;  das  Antimonsilber  wurde 
alsdann  in  einem  Strome  von  Chlorgas  erhitzt,  das  Chlorsil- 
ber gewogen,  und  nach  Berechnung  des  Silbers  das  Fehlende 
für  Antimon  genommen.  Die  Analysen  von  Böttger  und 
H.  Rose  sind  vermittelst  Chlorgas  angcstellt  worden,  wobei 
Chlorschwefel  und  Chlorantimon  vom  Chlorsilber  abdestillirt 
wurden.  Die  fernere  Trennung  geschah  nach  bekannten  Me- 
thoden. 

ln  beiden  Arten  ist  der  Schwefelgehalt  des  Silbers  gleich 
dem  des  Antimons  oder  Arseniks.  Diese  beiden  Metalle  sind 
aber  isomorph,  und  es  könnte  daher  wohl  Varietäten  von 
Rothgültigerz  geben,  welche  beide  enthalten.  Die  allgemeine 
Formel  ist  folglich,  wenn  R sowohl  Antimon  als  Arsenik  be- 
deutet: 

r m 

Ag’K, 

t w 

oder  die  des  dunklen  =AgsSb, 

' nt 

des  lichten  =Ag3As. 

I)ic  berechnete  Zusammensetzung  wird  danach  für  diese 

Mineralien : 

das  dunkle: 

Silber  3 At.  = 4051,83  = 58,98 

Antimon  2 - = 1012,90  = 23,46 

Schwefel  6 - — 1207,00  = 17,56 

6874,73  1(M). 
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das  lichte: 

Silber  3 At  = 4054,83  = 65,38 

Arsenik  2 - = 940,08  = 15,16 

Schwefel  6 - = 1207, «Hl  = 19,46 

6201,91  1(M). 

llothkupfererz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  wird  es  anfangs  schwarz, 
schmilzt  dann  ruhig,  und  giebt  ein  Kupferkorn,  welches  beim 
Erstarren  schwärzlich  anläuft.  In  der  Pincette  erhitzt,  färbt 
es  die  Flamme  schwach  grün,  und,  mit  Salzsäure  befeuchtet, 
schön  blau.  (v.  Kobell.) 

ln  Ghlorwasscrstoffsäurc  löst  es  sich  zu  einer  bräunlichen 
Flüssigkeit  auf,  welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  einen 
weifsen  Niederschlag  von  Kupfercblorür  giebt.  Mit  Salpeter 
säure  giebt  es  leicht  eine  blaue  Auflösung.  In  Ammoniak  löst 
es  sich  gleichfalls  auf,  und  zwar  beim  Ausschlufs  der  Luft 
farblos,  beim  Zutritt  derselben  mit  blauer  Farbe. 

Klaproth  erkannte  zuerst  dieses’ Fossil  als  Kupferav-, 
dul,  indem  er  eine  Untersuchung  des  sogenannten  blätterigen 
Rothkupfercrzes  aus  den  Turjinschen  Gruben  in  Sibirien  ud 
ternahm  ‘).  Indefs  hatte  vielleicht  schon  früher  Chenevii 
dieselbe  Erfahrung  an  dem  von  Cornwall  gemacht 
1)  Beiträge  IV.  27.  — 2)  N.  allg.  Jonrn.  d.  Cheni.  II.  180. 

Klaprolli.  Chenevix. 

Kupfer  91  88,5 

Sauerstoff  9 11,5 

m ioo. 

Der  gröfserc  Kupfergehalt  bei  Klaproth  rührt  wahr- 
scheinlich von  dem  bcigeincngten  metallischen  Kupfer  her,  mi* 
welchem  das  Erz  durchwachsen  war. 

Die  Zusammensetzung  des  reinen  Kupferoxyduls,  l'u,  W 
folgende: 

Kupfer  2 At.  = 791,39  = 88,78 

Sauerstoff  l - = 100,00  = 11,22 

891,39  100. 

Nach  Kerstcn  soll  das  haarförmige  Rothkupfer- 


Digitized  by  Google 


Rothkupfcrcrz 


Rothspiefsglanzerz. 


109 


erz,  oder  die  Kupferbliithe  von  Rheinbreitenbach  Selen 
enthalten,  welches  sich  sowohl  beiin  Erhitzen  vor  dein  Lüth- 
rohr  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt,  als  auch  aus  der 
Salpetersäuren  Auflösung  des  Erzes  mittelst  schwefliger  Säure 
gefüllt  werden  konnte.  Es  ist  vielleicht  als  Selenkupfer  vor- 
handen. v.  Kobe  11  konnte  jedoch  von  keinem  Rothkupfer- 
erz  eine  Reaktion  auf  Selen  erhalten, 
geraten  in  Schwgg.  J.  XLVII.  294.  und  Poggend.  Ann.  XLVI. 

280.  S.  auch  Bergcmann  in  Schwgg.  J.  MV.  319. 

Ro  thorfit  s.  Granat. 

Roth  nickelkies  s.  Knpfernickel. 

Fiotlispielsglanzerz  (Antimonblende). 

Löthrohrverhalten  wie  das  des  Grauspiefsglanzerzes. 

Wird  von  Chlorwasserstoffsüure  mit  Entwickelung  von 
Schwefclwasserstoffgas  aufgelöst.  In  Kalilauge  wird  das  Pul- 
ver ockergelb  und  löst  sich  vollkommen  auf. 

Klaproth,  welcher  zuerst  das  Mineral  untersuchte  ’), 
hat  die  ßestandtheile  wegen  Unzulänglichkeit  der  Methode 
unrichtig  bestimmt.  Proust  und  Berthollct  nahmen  einen 
Wasserstoffjrehalt  darin  an.  Erst  durch  H.  Rose  lernte  man 
seine  wahre  Zusammensetzung  kennen  *). 

1)  Beiträge  111.  178.  — 2)  Poggend.  Ann.  III.  453. 

H.  Rose  analysirte  es  theils  durch  Erhitzen  in  Wasscr- 
stoffgas , wobei  das  gebildete  Wasser  und  das  Antimon  be- 
stimmt wurden,  theils  durch  Auflösen  in  Königswasser,  und 
Bestimmung  des  Schwcfelgehalts. 

Er  erhielt  in  drei  Versuchen: 


1. 

II. 

III. 

Antimon 

74,45 

75,66 

— 

Sauerstoff 

5,29 

4,27 

— 

Schwefel 

— 

2«, 49 

Das  Mittel  des  gefundenen  Sauerstoffs,  4,78,  erfordert 
so  viel  Antimon,  um  Oxyd  zu  bilden,  dafs  die  übrigbleibende 
Menge  des  letzteren  gerade  hinreicht,  um  mit  dem  Schwefel 

Ml 

Sehwcfelantiraon  (Sb)  zu  bilden.  1 Atom  Oxyd  ist  folglich 

...  If 

mit  2 At.  des  letzteren  verbunden,  =SbSba,  welches  nach 
der  Rechnung  giebt: 
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Kotlispicfsglanzerz  — Rutil. 


Antimon  6 At.  = 4838,70  = 76,25  oder 
Sauerstoff  3 - = 300,00  = 4,73  Antimonoxyd  30,14 
Schwefel  6 - = 1207,00  = 19,02  Schwcfelautiinon  69,86 
6345^77  100.  100. 


Hothr.inkcrz  s.  Ziukovyd. 

Kübel  tun  8.  Glimmer. 

Kubellit  8.  Turmalin. 

Rutil. 

Vor  dem  Löthrolir  unschmelzbar  und  unveränderlich;  uiii 
Borax  im  Oxydationsfeuer  ein  grünliches,  im  Reduktionsfeucr 
ein  schmutzig  violettes  Glas;  mit  Phosphorsalz  im  letzter«! 
ein  kolombiurothes  Glas  (eisenhaltige  Titansäure),  welches 
auf  Zusatz  von  Zinn  blau  oder  violett  erscheint.  Mit  Sud« 
schmilzt  das  Pulver  unter  Aufbrausen  zusammen,  und  uiau  er 
hält  bei  gehörigen  Verhältnissen  eine  Perle,  welche  Dach  dein 
Entfernen  aus  der  Flamme  unter  lebhaftem  Erglühen  eine  hry- 
stallinische  Beschaffenheit  annimmt.  Nach  ßerzelius  erhält 
mau  mit  Soda  zuweilen  eine  Manganreaktion,  und  von  de« 
Rutil  von  Käringbricko  manchmal  mit  Flüssen  im  Oxydation: 
fetter  ein  von  Chrom  gefärbtes  Glas. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Der  Rutil  ist  mehrfach  von  K I a p r o t h untersucht  wor- 
den, welcher  ihn  als  das  Oxyd  eines  zuvor  nicht  bekauutcu 
Metalls  erkannte,  dem  er  den  Namen  Titauium  gab,  wiewohl 
schon  einige  Jahre  vorher  bekanntlich  Gregor  dasselbe  in 
dem  Menakanit  aufgefunden  hatte.  Klaproth  analysirtc  den 
Rutil  von  Boinik  in  Ungarn,  welchen  man  zuvor  für  Schürf 
gehalten  hatte,  den  vou  Cajuclo  bei  Vüitrago,  in  der  Pro- 
vinz Burgos  in  Spanien,  vom  Spessart  und  von  Arendal;  spä- 
ter untersuchten  Vauquclin  und  Hecht  den  Rutil  vou  St- 
Yrieux  im  Dopt.  Haute-Viennc,  und  den  von  KäringbricFi 
in  Schweden,  welcher  auch  von  Ekeberg  zerlegt  wurde 
( = Ti  97:  Cr  3.  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1803.  S.  46.). 

Allein  obgleich  durch  diese  Arbeiten  völlig  erwiesen  wurde, 
dafs  das  Mineral  im  Wesentlichen  Titansäure,  mit  mehr  oder 
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weniger  Eisenoxyd  verunreinigt,  sei,  so  haben  sie  doch  in 
sofern  unrichtige  Resultate  gegeben,  als  jene  Chemiker  die 
Verbindung-  der  Titansäure  mit  Kali  für  die  reine  Siiure  hiel- 
ten, wie  Vauquclin  später  selbst  bemerkte.  Erst  durch  die 
Untersuchungen  von  II.  Rose  wurde  dieser  Punkt  ins  Klare 
gebracht. 

Klaprnth  in  s.  Beitrügen  I.  233.,  II.  223.  221.,  IV.  153.  Vauque- 
lin  im  J.  des  Mines  XV.  10. ; Ann.  du  Museum  VI.  93.  II.  Bose 
in  Gilbert’«  Ann.  LXI1I.  67. 

Später  wollte  Peschier,  durch  fehlerhafte  Methoden 
irregeleitet,  in  dem  Rutil  ein  titausaures  Eisenoxyd  sehen  '); 
denn  seiner  Angabe  zufolge  besteht  der  von  St.  Yrieux  aus: 


Titaosäurc 

71,3 

Eisenoxyd 

27,5 

Manganoxyd 

1,2 

10U. 

H.  Rose  hat  aber  in  diesem  Rutil  nur  1,53  p.C.  Eisen- 
oxyd gefunden  *). 

1)  Bibliotlieque  univ.  1824.  Mai.  43.  — 2)  Puggend.  Ann.  III.  166. 

Die  Zusammensetzung  der  reinen  Titansäure,  Ti,  ist: 
Titan  1 At.  = 303,66  = 60,29 

Sauerstoff  2 - = 200,00  = 39,71 
503,66  1 00.  ' 

Ryakolith. 

Vor  dem  Ltithrobr  verhält  er  sich  xvic  Feldspath  (Adu- 
lar),  scheint  jedoch  ctxvas  leichter  schmelzbar  zu  sein,  und 
färbt  dabei  die  Flamme  viel  stärker  gelb  als  jener,  (G.  Rose.) 

Von  Säuren  wird  er  stark  angegriffen,  wobei  sich  die 
Kieselsäure  als  Pulver  abschcidct;  doch  geschieht  die  Zerset- 
zung schwieriger  als  beim  Anorthit. 

Diese  Gattung  ist  von  G.  Rose  aus  krystallographischen 
und  chemischen  Gründen  von  dem  glnsigen  Feldspath,  unter 
welchem  mau  sie  zuvor  begriff,  getrennt  worden;  auch  hat 
Derselbe  dcu  Ryakolith  vom  Vesuv  uualysirt. 

Puggend.  Ann.  XV.  193.,  XXV11I.  143.  , 
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Hyakolilli 


Salmiak. 


Sauerstofl. 

Kieselsäure 

50,31 

26,  U 

Thonerde 

29,44 

13,75  ) 

Eisenoxyd 

0,28 

0,09  S 

Kalkerde 

1,07 

0,30  ] 

Talkerde 

0,23 

0,09  ( 

Kali 

5,92 

1,00  ( 

Natron 

10,56 

97,81 

2,76  ) 

Die  Zerlegung  geschah  mittelst  kohlensauren  Baryts. 

Die  Sauerstoffmenge  der  Alkalien  verhält  sich  zu  der  der 
Thonerde  und  der  Kieselsäure  wie  1:3:6,  woraus  sich  a!> 
wahrscheinlichste  Annahme  ergiebt,  dafs  der  Ryakolith  eine 
Verbindung  von  neutralem  kieselsaurem  Kali  und  Natron  mit 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  ist, 

^ | Si  + AISi, 


wodurch  er  sich  also  sehr  vom  Feldspath  unterscheidet,  und 
viel  mehr  dem  Labrador, 

. I Si-+-ÄlSi  nähert. 

Na  ) 

Jedoch  gehört  nicht  aller  glasiger  Feldspath,  wie  es  an- 
fangs schien,  hiehcr,  da  sich  selbst  am  Vesuv  beide  Gattun 
gen  finden.  Aufserdem  ist  er  bisher  nur  am  Laacher  See  ge- 
funden worden. 


Sandstein,  bunter. 

Eine  Analyse  des  bunten  Sandsteins  von  Grofswallsndi 
bei  Aschaffenburg  lieferte  v.  Bibra.  J.  f.  pr.  Cbern.  XIV.  419. 

Salit  ».  Augit. 

Salmiak. 

Beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen  vollständig  flüchtig 
Mit  Soda  und  Wasser  auf  Platinblcch  erhitzt,  entwickelt  er 
starken  Aramoniakgeruch;  geschieht  dies  auf  Kupferblech,  so 
wird  die  Flamme  blaugrün  gefärbt,  (v.  Kob  eil.) 

Er  ist  in  Wasser  leicht  und  vollkommen  auflöslich. 
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Klaprctth  hat  natürlichen  Salmiak  untersucht.  Dessen 
Beiträge  111.  89. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergab  sich,  dafs  der  weifse 
krystaliisirte  Salmiak  vom  Vesuv  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  Chloruatrium  enthielt,  während  die  gelbe  Abänderung 
von  dort  ihre  Farbe  einem  Gehalt  an  Eisenchlorid  verdankt, 
ln  dem  grauweifsen  derben  Salmiak  aus  der  Tarta- 
rei fand  er  dagegen  2,5  p.  C.  schwefelsaures  Ammouiak. 

Im  reinen  Zustande  ist  seine  Zusammensetzung,  welche 
durch  IV  H3 ClH  bezeichnet  wird,  der  Rechnung  gemäfs  folgende: 
Chlorwasserstoffsäure  2 At.  = 455,13  = 67,97 
Ammoniak  2 - = 214,47  = 32,03 

669,60  100. 

oder  wenn  man  ihn  als  Chlorammonium,  3VH*€l,  betrachtet: 
Chlor  2 At  = 442,65  = 66,11 

Ammonium  2 - = 226,95  = 33,89 

669,60  HMk 

Vogel  hat  das  Vorkommen  des  Salmiaks  in  einem  Braun- 
eisenstein und  manchem  Steinsalz  nachgewiesen.  J.  f.  pr.  Ch. 
II.  290. 


Salpeter  (Kalisalpeter). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Platindrath  schmilzt  er  leicht  und 
färbt  die  Flamme  violett;  auf  glühenden  Kohlen  verpufft  er. 

In  Wasser  ist  er  leicht  und  vollkommen  auflöslich. 

Der  natürliche  Salpeter  ist  stets  mit  anderen  Salzen  mehr 
oder  weniger  verunreinigt.  So  fand  z.  B.  Klaproth  bei  sei- 
ner Untersuchung  desjenigen  von  Molfetta  in  Apulien  (s.  Bei- 
träge I.  317.): 

Salpetersaures  Kali  42,75 

Schwefelsäure  Kalkerde  25,50 
Chlorkalium  0,20 

Gestein  (Kalkstein)  30,40 

1)835 

Die  theoretische  Mischung  des  salpetersauren  Kalis,  KIV, 
ist  folgende: 

//.  8 
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Kali  1 At.  = 589,92  = 46,56 

Salpetersäure  l - = 677,04  = 53,44 

1266,96  IU0. 


Saphir  s.  Korund. 

S a p h i r i n. 

Stromeyer  hat  das  von  Gicseke  mit  diesem  Namen 
bezcichnete  Fossil  (von  Fiskenaes  in  Grönland)  untersuch». 
Gilb.  Ann.  LXI1I.  374.  und  Untersuchungen  I.  391. 


Kieselsäure 

14,507 

Thonerde 

63,106 

Talkerde 

16,848 

Kalkerdc 

0,379 

Eisenoxydul 

3,924 

Manganoxyd 

0,528 

Glühverlust 

0,492 

98,784 

Nach  V.  Kobcll,  welcher  den  Saphirin  in  die  Nähe  des 
Spinells  stellt,  läfst  er  sich  als  eine  Verbindung  von  1 At 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  und  3 At  Talkerde- Aluminat 
(Spinell)  betrachten, 

Xi  Si -4- 3 Mg  Xi, 

in  welchem  Fall  die  berechnete  Zusammensetzung  sein  würde: 
Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 14,72 

Thonerde  4 - = 2569,32  = 65,52 

Talkerdc  3 - = 775,05  = 19,76 

3921,68  100. 

wobei  indefs  in  dem  Fossil  ein  Theil  der  Talk  erde  durch  Ei 
scnoxvdul  ersetzt  zu  sein  scheint, 
v.  Kobel  1 ln  s.  Grundziigen  d.  Min.  8.  235. 


Sarcolith  s.  Gmclinit. 

Sassolin  (Borsäure). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  die  Borsäure  zu  einem  kla- 
ren Glase,  wobei  die  Flamme  grün  gefärbt  erscheint.  In» 
Kolben  giebt  sie  Wasser. 
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Sie  löst  sich  in  Wasser,  jedoch  etwas  schwer  auf.  Diese 
Auflösung  reagirt  auf  Lackmuspapicr  schwach  sauer,  und  bleicht 
Femambukpapier;  sie  ist  auch  in  Alkohol  auflöslich,  welche 
Auflösung  Kurkumepapier  bräunt,  und,  entzündet,  mit  intensiv 
grüner  Flamme  brennt. 

Klaproth  untersuchte  den  Sassolin,  oder  die  natürliche 
Borsäure  von  Sasso  in  Toskana,  und  fand  darin  11  p. C. 
schwefelsaures  Manganoxydul  und  3 p.  C.  Schwefelsäuren  Kalk 
nebst  etwas  Eisen.  Später  hat  Stroineycr  die  Abänderung 
von  Vulcano  geprüft,  und  nur  eine  höchst  geringe  Menge 
Schwefelsäure  darin  aufgefunden. 

Klaproth:  Beiträge  III.  95.  Stromeyer:  Gilb.  Ann.  LXI.  177. 

Die  natürliche  Borsäure  enthält  gleich  der  künstlichen 
eine  gewisse  Menge  Krystall wasser,  dessen  Sauerstoff  gleich 
dem  der  Säure  ist,  wonach  1 At.  der  letzteren  mit  3 At.  Was- 
ser verbunden  ist.  Die  der  Formel  B + 3H  entsprechende 
Zusammensetzung  ist  aber: 

Borsäure  1 At.  = 436,20  = 56,38 

Wasser  3 - = 337,44  = 33,62 

773,64  100. 

Erdmann  fand  im  Sassolin  einen  Gehalt  au  Ammoniak; 
in  einem  Fall  3,18  p.C. 

J.  f.  pr.  Cbem.  XIII.  72. 


Saussurit  (Jade,  magerer  Nephrit,  Lemanit). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  auf  der  Kohle  nach  länge- 
rem Blasen  an  den  Kanten  zu  einem  grünlichgrauen  Glase. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Die  erste  zuverlässige  Analyse  des  Saussurits  vom  Gen- 
fer Sec  rührt  von  Th.  de  Saussure  her  *);  sie  wurde  von 
Klaproth  wiederholt  l).  In  neuerer  Zeit  hat  Boulanger 
zwei  Varietäten  desselben  Minerals  aus  dem  Euphotid  unter- 
sucht 3). 

I)  Journ.  de»  Mine*  XIX.  205.  — 2)  Beiträge  IV.  271.  — 3)  Ann. 
des  Mines,  111.  Ser.  VIII.  159.;  Poggend.  Ann.  XXXVI.  479. 


8* 
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Saussurit. 


SauAsure. 

Klaproth. 

Vom  Mont  Vom  Oretu- 
Genfcvre.  Thal  in  Corsica 
Boulanger 

Kieselsäure 

44,00 

49,00 

44,6 

43,6 

Thonerde 

30,00 

24,00 

30,4 

32,0 

Kalkerde 

4,00 

10,50 

15,5 

21,0 

Eisenoxyd 

12,50 

6,50 

— 

— 

Manganoxyd 

0,05 

Talkerde  3,75 

2,5 

2,4 

Natron 

6,00 

5,50 

7,5 

— 

Kali 

0,25 

— 

— 

1.6 

96,80 

99,25 

100,5 

100,6 

In  Betreff  der  beiden  letzten  Analysen  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  Varietät  vom  Mont  Genevrc  weifs  mit  einem  Stieb 
ins  Grüne  war,  und  ein  spec.  Gew.  =2,65  bcsafs,  was  auf- 
fallend niedrig  wäre.  Von  dem  Corsischen  Fossil  führt  Boa- 
langer an,  dafs  es  vor  dem  Löthrohr  leicht  schmelze,  und 
von  concentrirtcr  Schwefelsäure  nicht  angegriffen  werde. 

Zufolge  der  Analysen  von  Saussurc  und  Boulanger 
verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kalkcrde,  Talkerde,  des  Ei- 
senoxyduls und  Natrons  zusammen  zu  dem  der  Thonerde  und 
der  Kieselsäure  wie  1:2:3,  während  bei  Klaproth  der 
Thonerdegehalt  zu  niedrig  ausgefallen  ist.  Jenes  Verhältnis 
führt  zu  der  von  ßoulanger  zuerst  vorgeschlagenen  Formel 
Ca3  j 

! Si+2  ÄI  Si, 

Fe3  ( 

Na3  ) 

d.  h.  einer  Verbindung  von  drittel  kieselsauren  Salzen.  Nach 
v.  Ko  bell  nähert  sich  Klaproth’s  Analyse  der  Formel 
Ca3) 

Na3!  Si*  + 2 AI  Si. 

Mg3) 

Anm.  In  dem  Euphotid  von  Fiumalto  auf  Corsica  fand 
Boulanger  ein  lockeres,  leicht  schmelzbares  Fossil  (spec 
Gew.  =3,3),  welches  von  concentrirter  Schwefelsäure  zer 
setzt  wird.  Es  besteht  nach  ihm  aus: 
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Kieselsäure 

35,3 

Thonerdc 

25,3 

Kalkerde 

33,0 

Talkerde 

6,5 

100,1 

Verb,  des  Sauerstoff». 

ü 

1 


Aus  dem  beigefügten  Saucrstoffverhältnifs  folgt  nach  Ber- 
zelius  als  wahrscheinlichster  Ausdruck: 

2Sal!  Si  + APSi, 


während  Boulanger  dafür  weniger  passend 
% ! Si-'-'2‘ISi 

gegeben  hatte, 

In  demselben  Euphotid  fand  Boulanger  ein  dein  l)ial~ 
lag  ähnliches  Fossil  von  folgender  Zusammensetzung: 

SauerstonVerhähoifs. 

Kieselsäure  40,8  4 

Thonerde  12,6  1 

Kalkerde  23,0  , - 

Talkerde  11,2  ) 

Eisenoxydul  3,2  f 

Manganoxydul  1,4  / 

Chromoxyd  2,0  1 

Wasser  5,2  / 


Daraus  ergiebt  sich,  dafs  es  nicht  Diallag  sein  könne. 
Die  von  Boulanger  gegebene  Formel  ist,  wenn  R = Ca, 
Mg,  Fe,  Mn,  €r  ist, 

2 R*  Si  -+•  AI  Si*+x  H, 

welche  nach  der  Bemerkung  von  Berzelius  theoretisch  nicht 
richtig  ist,  und  das  Chromoxyd,  das  wohl  Thonerde  ersetzen 
kann,  unter  den  übrigen  isomorphen  Basen  enthält.  Sie  würde 
richtiger 

2R»Si-*-  - Si4-xH 
€r  ) 

sein. 

S.  Ber»eliua  im  Jahresb.  XVI.  182. 
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Scarbroit. 

Nach  Vcrnon  enthält  dieses  thonartige,  zu  Scarborough 
vorkommende  Mineral: 

Kieselsäure  10,50 

Thonerde  42,50 

Eisenoxyd  0,25 

Wasser  46,75 

100. 

Scheint  ein  Gemenge  von  Thonerdchydrat  uud  Thoner 
desilikat  zu  sein. 

Phil.  Mag.  and  Ann.  V.  178.  Jahrcab.  X.  169. 


Scheelit  (Tungstein). 

Verändert  sich  im  Kolben  nicht;  schmilzt  auf  Kohle  schwer 
zu  einem  halbdurchsichtigen  Glase;  löst  sich  gepulvert  im  Bo- 
rax zu  einer  klaren  farblosen  Perle  auf,  welche,  im  fast  ge- 
sättigten Zustande  bei  starkem  Feuer  geschmolzen,  nach  dem 
Erkalten  klar  bleibt,  sogleich  aber  trübe,  emailartig  wird, 
wenn  man  sic  von  Neuem  gelinde  erwärmt;  ist  das  Glas  aber 
vollkommen  gesättigt,  so  wird  es  sogleich  nach  dem  Erkalten 
milchweifs  und  krystallinisch.  Mit  Phosphorsalz  giebt  er  in 
der  äufseren  Flamme  ein  klares  farbloses  Glas;  in  der  innere 
Flamme  ist  es  grün  (gelb,  v.  Kob  eil),  so  lange  es  heifs  ist 
wird  aber  beim  Erkalten  blau.  Auf  Zusatz  von  Zinn  fällt 
die  Farbe  dunkler  ans,  und  wird  grün;  nach  langem  Blasen 
uud  einer  hinreichenden  Menge  Zinn  wird  Wolfram  abge- 
schieden, und  zuletzt  eine  nur  schwach  grünlichgelb  gefärbte 
Perle  erhalten.  (Manche  Varietäten  geben,  selbst  in  bedeu- 
tender Menge  zugesetzt,  in  der  inneren  Flamme  ein  bräuuli 
ches  oder  schmutzig  grauliches  Glas,  welches  durch  Behänd 
lung  mit  Zinn  blau  wird.  v.  Kobell). 

Mit  Soda  bildet  er  eine  aufgeschwollenc  weifsc,  an  den 
Kanten  abgerundete  Schlacke. 

Er  wird  als  Pulver  von  Chlorwasserstoff-  und  Salpeter 
säure  leicht  zersetzt,  wobei  ein  gelbes  Pulver  ( chlorwasser- 
stoffsaurc  oder  Salpetersäure  Wolframsäure)  zurückbleibt,  wel- 
ches in  Ammoniak  leicht  aullöslich  ist.  Auch  von  kaustischem 
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Kaii  wird  er  unter  Abscheidung  von  Kalkerde  zerlegt,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  mit  Säuren  einen  Miederschlag  von  Wolf- 
ramsäure liefert. 

Der  Scheelit  war  es,  worin  Scheele  zuerst  die  Wolf- 
ramsäure auffaiid,  indem  er  die  perlfarbige  Varietät  von  Bits- 
berg in  Schweden  untersuchte  ').  Auch  Bergman  beschäf- 
tigte sich  fast  gleichzeitig  mit  der  Erforschung  seiner  Bestand- 
theile.  Später  wurde  er  von  D’Elhuyar  und  Kiaproth  ~) 
untersucht,  die  sich  beide  der  Varietät  von  Schlackenwald  be- 
dienten, wiewohl  der  Letztere  auch  noch  eine  andere  aus 
Cornwall  untersuchte;  in  neuerer  Zeit  hat  fierzelius  den 
Scheelit  von  Oesterstorgrufva  in  Westmauland  3),  Brandes 
und  Buch olz  haben  den  derben  gelblichweifsen  Scheelit  von 
Schlackenwald,  und  den  braunen  strahligen  von  Zinnwald  4), 
und  Bo  wen  hat  eine  gelblichgraue  Varietät  von  Huntington 
in  Connecticut  aualysirt  b). 

1)  K.  Vet.  Acad.  nya  Handl.  f.  1781.  — 2)  Beiträge  III.  44.  — 3) 
Afbandl.  i Fis.  IV.  305.  — 4)  Schwgg.  J.  XX.  285.  — 5)  Sil- 
lim.  Am.  J.  V.  118.;  Schwgg.  J.  XXXVI.  347. 


Scheele  D’Elhcivar  Kiaproth 

Berzeliiis 

(1781) 

(1800) 

(1815) 

Schlacken-  Pcngilly  iu 

wald.  Cornwall. 

Kalkerde 

31  30 

17,60  18,70 

19,400 

Wolframsäure  65  68 

77,75  75,25 

80,417 

Kieselsäure 

4 — 

3,00  1,50 

99,817 

100.  98 

98,35  Eisenoxyd  1,25 

Mangauoxyd  0,75 

97,45 

Hrandes  und  Bucholz. 

Bowcn 

(1818) 

(1822) 

Schlackenwald.  Zinnwald. 

Kalkerde 

19,06 

16,60 

19,36 

Wolframsäure  78,00 

76,50 

76,05 

Kieselsäure 

2,00 

2,94 

2,54 

99,06 

Eisenoxyd  1,50 

1,03 

Thon-  u.  Kalkerde  1,10  Mangauoxyd  0,31 

98,54 

99,29 
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Danach  ist  der  Scheelit  neutrale  wolframsaure 
Kalkerde, 

Ca  W, 

worin  der  Rechnung  nach  enthalten  sind: 

Kalkerde  1 At.  = 356,02  = 19,36 

Wolframsäure  1 - = 1483,00  = 80,64 

1839,02  100. 

Nach  Breithaupt  enthält  der  Scheelit  von  Zinnwald 
( hy  statischer  Schcelspath,  spec.  Gew.  5,97  — 5,99)  Chlor- and 
Fluorwasserstoffsäure,  und  der  von  Schlackenwald  (makrotj- 
per  Scheelspath,  spec.  Gew.  6,2)  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge,  vielleicht  2 — 3 p.C.  der  zuletzt  genannten  Säure. 
Schwgg.  J.  LIV.  130.  131. 

Scheererit. 

Nach  Stroineyer  schmilzt  er  bei  36“  R.  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  strahligen  Masse 
gesteht;  verflüchtigt  sich  etwas  über  dem  Kochpunkt  des  Was- 
sers, und  verdichtet  sich  zu  nadelförmigen  Krystallen;  ver- 
brennt beim  Anzünden  unter  Verbreitung  eines  schwachen  Ge- 
ruches mit  etwas  rufsender  Flamme,  ohne  einen  Rückstaad 
zu  lassen;  er  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alko- 
hol, Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelcn  auf;  aus  der  alko- 
holischen Auflösung,  welche  durch  Wasser  getrübt  wird,  krv- 
stallisirt  er  beim  Verdampfen.  Kaustische  Alkalien  sind  ohne 
Wirkung;  Salpeter-  und  Schwefelsäure  lösen  ihn  leicht  auf. 

Macaire-Prinsep  bestätigte  diese  Angaben  Stro- 
ineyer’s;  doch  giebt  er  an,  der  Scheererit  verflüchtige  sich 
schon  bei  etwa  92“  C.  In  verdünnter  Schwefelsäure  löst  er 
sich  in  der  Wärme  mit  rother  Farbe  auf,  die  braun  oder 
schwarz  wird,  unter  Abseheidung  von  kohligcr  Substanz.  Vom 
künstlichen  Naphthalin  weicht  der  Scheererit,  wie  Mac. -Pr. 
fand,  insbesondere  durch  den  Schmelzpunkt  und  die  Löslich- 
keit in  Alkohol  ab  Als  approximatives  Resultat  einer  Ver- 
brennung mit  Kupferoxyd  fand  er  darin: 

Kohlenstoff  73 

Wasserstoff  24 

97 
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Die  neueste  Untersuchung  dieser  Substanz  ist  von  Kraus 
angesteüt  worden.  Derselbe  giebt  den  Schmelzpunkt  viel  hö- 
her, bei  114°  nämlich,  an.  Die  ölige  Flüssigkeit  entwickelt 
bei  160°  häutige  kleine  Bläschen,  und  kommt  dann  bei  etwa 
200°  in  wirkliches  Sieden.  Dabei  bräunt  sic  sich  aber  zuse- 
hends; es  destillirt  anfangs  eine  farblose,  daun  dunkler,  dick- 
flüssig werdende  Flüssigkeit  über,  und  zuletzt  bleibt  ein  koh- 
liger  Rückstand.  Aus  der  kochcndheifs  gesättigten  Auflösung 
in  Alkohol  krystallisirt  der  gröfste  Theil  beim  Erkalten  als 
dünne  fettglänzende  Blätter.  Aus  der  Auflösung  in  Salpeter- 
säure wird  der  Scheererit  durch  Wasser  als  weifsc,  kristal- 
linische Masse  gefällt.  Beim  Entzünden  verbrennt  er  mit  ru- 
fsender  Flamme  und  unangenehm  brenzlichein  Geruch  ohue 
Rückstand. 

% 

Zur  Analyse  wurde  er  in  Alkohol  aufgelöst  und  daraus 
wiederholt  krystallisirt,  und  dann  bei  114°  C.  geschmolzen, 
wobei  er  kein  Wasser  abgiebt.  Nach  einem  Mittel  aus  zwei 
Versuchen  enthält  er: 

Kohlenstoff  92,49 

Wasserstoff  7,42 

99,91 

Endlich  hat  Trommsdorff  den  Scheererit  von  Redwitz 
untersucht.  Er  fand  den  Schmelzpunkt  bei  86°  R.,  die  übri- 
gen Eigenschaften  aber  völlig  übereinstimmend  mit  den  so 
eben  vom  Fossil  von  Utznach  angeführten.  Die  Analyse  gab: 
Kohlenstoff  92,429 

Wasserstoff  7,571 

löä 

Er  ist  demnach  eine  Verbindung  von  gleichviel  Atomen 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff, 

CH, 

die  nach  der  Berechnung  enthält: 

Kohlenstoff  92,45 

Wasserstoff  7,55 

100. 

Das  farblose  Destillat,  welches  der  Scheererit  beim  Er- 
hitzen liefert,  ist  nicht,  wie  Ma caire-Prinsep  glaubte,  die 
unveränderte  Substanz.  Es  schmilzt  schon  in  der  Wärme  der 
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Hand,  und  erstarrt  dann  selbst  in  mehreren  Tagen  nicht, 
wenn  es  ruhig  stehen-  bleibt,  wogegen  sich  beim  Schütteln 
sehr  bald  blättrige  Krystalle  bilden,  wiewohl  selbst  nach  Wo- 
chen noch  ein  Theil  flüssig  bleibt.  Dieser  Körper  besitzt 
aufscrdein  einen  unangenehmen  thecrartigen  Geruch,  nimmt 
durch  wiederholte  Destillation  eine  immer  flüssigere  Cousi- 
stenz  an,  und  setzt  dann  auch,  in  Alkohol  heifs  aufgelöst, 
beim  Erkalten  keine  Krystalle  ab.  Kraus  fand,  dafs  der 
flüssige  und  der  festwerdende  Theil  dieselbe  Zusammensetzung 
haben,  nämlich  (nach  einein  Mittel): 

Kohlenstoff  87,446 
Wasserstoff  11,160 
98,606 

weiches  beinahe  einer  Verbindung  von  2 At.  Kohlenstoff  und 
3 At.  Wasserstoff,  C2H*  ( = 89,09  C und  10,90  H)  entspricht, 
aber  auch  von  der  Zusammensetzung  des  Ozokerits  (CH1) 
nicht  sehr  entfernt  ist. 

Mtromeyer  io  Kastner’s  Archiv  X.  113.  Macaire-Prinsep  io 
Bibi.  univ.  XL.  63.  uud  ijcliwgg.  J.  LV.  320.  Kraus  in  P lie- 
gend. Ado.  XLIII.  141.  Trommsdorff  in  den  Aon.  d.  Pharm. 
XXI.  126. 

An  den  Scheererit  reihen  sich  noch  einige  verwandte  Sub 
stanzen:  Naphteln,  so  wie  Hatchettin,  Idrialin  und 
Ozokerit,  welche  letzteren  indefs  schon  in  besonderen  Ab- 
schnitten aufgeführt  sind.  Die  Naphtelne,  von  Joubertund 
Desvaux,  scheint  ein  unreines  Produkt  zu  sein;  sie  schmilzt 
bei  51°,  löst  sich  in  kocheudem  concentrirtem  Alkohol,  in 
Aether  uud  Terpentinöl,  aber  nicht  in  Kalilauge.  Diese  Sub 
stanz  ist  auf  glühenden  Kohlen  nicht  entzündlich,  raucht  aber, 
und  riecht  nach  Fett. 

Ferner  gehören  hieher  mehrere  Substanzen,  welche  in 
fossilem  Fichtenholze  in  Dänemark  gefundcu,  und  von  Forch- 
hammer  beschrieben  wurden.  Die  eine,  gut  krystallisirende, 
von  ihm  Tekorctin  genannt,  schmilzt  bei  45°  C.,  löst  sich 
in  Aether,  schwer  in  Alkohol,  und  besteht  aus  87,19  Kohlen- 
stoff, und  12,81  Wasserstoff,  =CiH9.  Die  andere,  Phyl- 
lorctin  genannt,  schmilzt  bei  86°  — 87"  C.,  löst  sich  leich 
ter  in  Alkohol  auf,  und  scheint  =C4IP  zu  sein. 

J.  f.  pr.  Che  in.  XX.  459. 
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Schieferthon  — Schilfglaserz. 

Schieferthon. 

R.  Brandes  untersuchte  verchiedenc  Arten  Schieferthon 
aus  der  Grafschaft  Mark.  Schwgg.  J.  XXX.  129. 

R.  Walker  lieferte  Analysen  von  schottischem  Schie- 
ferthon, z.  B.  von  Wardie  bei  Newhaweu,  von  Salisbury 
Craigs  und  Lochend  bei  Edinburgh,  so  wie  von  einem  durch 
Grünstein  veränderten  Scbieferthou  aus  der  Steiukohlenfonna- 
tion  ebendaher.  Edinb.  N.  phil.  J.  XV.  195.  387. 

Schilfglaserz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  riecht  es  nach  schwe- 
fliger Säure,  setzt  Antimon-  und  Bleibeschlag  ab,  und  hin- 
terläfst  ein  Silikat,  welches  sich  zuweilen  bei  der  Behandlung 
mit  Borax  als  kupfcrhaltig  ergiebt. 

Sein  Verhalten  zu  den  Säuren  ist  wahrscheinlich  dem  des 
Rothgüitigerzes  ähnlich. 

Es  ist  von  Wühler  aualysirt  worden,  welcher  dariu 
fand  (Mittelzahl  mehrerer  Versuche): 

Silber  22,93 

Blei  30,27 

Antimon  27,38 

Schwefel  18,74 

99,32 

Die  Schwefelmenge  von  Blei  und  Silber  zusammengenom- 
men verhält  sich  zu  der  des  Antimons  =8:10.  Wühler 
hat  danach  folgende  Formel  aufgestellt: 

i tt*  i nt  r t'i  i tn 

( Ag3  Sb  -1-  2 l»b3  Sb ) -f-  ( AgJ  Sb  -+-  Pb  Sb  ) 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 


Silber 

23,05 

Blei 

30,91 

Antimon 

27,50 

Schwefel 

18,52 

99,98 

Das  erste  Glied  in  derselben  ist  RotbgUltigerz,  das  zweite 
ßoulangerit,  das  vierte  Zinkenit,  und  nur  das  dritte  ist  noch 
nicht  für  sich  gefunden  worden. 

Wühler  in  Poggend.  Ana.  XLVI.  146. 
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Schilfglaserz  — Schillerspath. 


Berze  lius  hat  dieser  Formel  eine  andere  Gestalt  ge- 
geben, indem  er  sie 

° t m f 

Pb  Sb  + Pb 

I 999  9 

2 Pb  Sb -4- 3 Pb 
2AgSb-*-3  Ag 

schreibt.  Das  erste  Glied  ist  Federerz,  das  zweite  uud  dritte 
sind  nicht  bekannt.  Jahresbericht  XX.  209.  (des  Originals). 

Aus  dem  elektrochemischen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
dürfte  sich  indefs  eine  derartige  ternäre  Verbindung  nicht 
wohl  rechtfertigen  lassen.  Oder  sollten  Blei  uud  Silber  iso 
morph  sein  können? 


Schillerspatfa. 

Im  Kolben  giebt  er  anunoniakhaltiges  Wasser;  iu  der 
Pinzette  wird  er  tombakbraun  und  magnetisch;  dünuc  Split- 
ter runden  sich  an  den  Kanten;  in  Borax  löst  er  sich  nur 
schwierig  zu  einer  Perle  auf,  die  in  der  Hitze  Eisen-,  nach 
dem  Erkalteu  Chromreaktion  zeigt;  ebenso  verhält  er  sich 
zum  Phosphorsalz,  nur  dafs  ein  Kicsclskclctt  bleiht;  mit  Soda 
schmilzt  er  zu  einer  bräunlichen  Schlacke. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er,  selbst  im  geschlämm- 
ten Zustande,  nur  unvollkommen  zersetzt.  (Köhler.)  Nach 
v.  Kobell  wird  er  von  Chlorwasserstoff-,  und  leichter  noch 
von  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt. 

Der  Schillcrspath  wurde  zuerst  von  Hejer  ‘),  später  von 
J.  F.  Gmclin  *)  untersucht;  doch  waren  die  Kesultate  sehr 
abweichend  und  unzuverlässig.  Drappier  3),  und  insbeson- 
dere Köhler  4)  haben  in  neuerer  Zeit  die  Untersuchung  wie 
derholt. 

I)  Crell’*  Ann.  1788.  Bd.  II.  — 2)  Bergbaukunde.  Leipzig  1789. 
Bd.  I.  S.  92.  — 3)  J.  de  Physique  LXII.  48.  — 4)  Poggeoi 
Ann.  XI.  192. 
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Dmppicr. 


Seliillcrspalli  von  der  Haste 
nach  Köhler. 


Kieselsäure 

41 

a. 

43,900 

Talkerde 

29 

25,856 

Kalkerde 

1 

2,642 

Eisenoxyd 

14 

oxydul  u.  etwas 
Chromoxyd  13,021 

Manganoxydul 

— 

0,535 

Thonerde 

3 

1,280 

Wasser 

10 

(12,426 

98 

99,660 

43,075 
26,157 
2,750 
oxydul  10,915 
Chromoxyd  2,37 1 
0,571 
1,732 
12,126 
100. 


In  a.  wurde  das  Mineral  mit  Alkali  aufgeschlossen , in  b. 
durch  Fluorwasserstoffsäure,  daher  die  Kieselsäure  hier  aus 
dein  Verlust  bestimmt  ist. 

Absehend  von  der  Thonerde,  dein  Chromoxyd,  und  klei- 
nen Mengen  von  Kali  und  Natron,  hat  Köhler  für  das  Mi- 
neral die  Formel 


. %3) 

3 Mg  H* -4-4  Fe3 

Ca3  ) 

aufgestellt.  Danach  hat  es  grofse  Analogie  mit  dem  Serpen- 
tin, welcher  sich  dadurch  von  ilun  unterscheidet,  dafs  hier 
3 At.  Talkerdehydrat,  das  nur  halb  soviel  Wasser  enthält, 
mit  2 At.  fast  reinem  Talkerdebisilikat  verbunden  sind,  so 
wie  ferner  mit  dem  schillernden  Asbest  von  Re  ich  en- 
stein, nach  v.  Kobell,  worin  gleiche  Atome  von  Talkerdc- 
hydrat,  das  3 At.  Wasser  enthält,  und  Talkerdebisilikat  ent- 
halten sind. 

Köhler  hat  zugleich  das  Gestein  untersucht,  in  welchem 
der  Schillerspath  vorkommt.  Er  fand  darin  dieselben  Bestand- 
theile  und  fast  in  demselben  Verhältnisse,  nämlich 


Kieselsäure  42,364 

Talkerde  28,903 

Kalkerdc  0,627 

Eisenoxydul  und  etwas  Chromoxyd  13,268 

Manganoxydul  0,853 

Thonerde  2,176 

Wasser  12,071 

100,262 
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Schillerspath 


Schriften. 


Es  ist  danach  wohl  anzunehmen,  dafs  es  Schillerspath 
im  dichten  Zustande  sei,  nicht  aber  Serpentin,  wofür  cs  oft 
gehalten  wurde. 


Schoharit. 

Dieses,  zu  Carlisle  in  der  Grafschaft  Schoharic  des  Staats 
New- York  gefundene  Mineral  ist  nach  der  Untersuchung  von 
Macnc  veil  ein  Schwerspath,  der  9,6  p.C:  Kieselsäure  (bei- 
gemengt)  enthält.  Er  kommt  darin  mit  dem  von  Klaproth 
untersuchten  körnigen  Schwerspath  von  Peggau  überein. 

Macnevcn  in  den  Clicm.  exercinea  in  (he  Inbor.  of  (he  College  of 
New -York  1819.  u.  Scliwgg.  J.  XXXII.  313.  Klaproth  io  s. 
Beiträgen  II.  70. 


Schrifterz. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zu  einer  dunkelgrauen  Me- 
tallkugel, färbt  die  Flamme  griinlichblau,  und  setzt  auf  die  Kohle 
einen  weifsen  Beschlag  ab,  der  in  der  Heduktionsflaimnc  mit 
einem  blauen  Schein  verschwindet.  Nach  längerem  Blasen 
bleibt  ein  gelbliches  geschmeidiges  Metallkorn,  das  iin  Erstar- 
rungsmoment glühend  wird.  Bei  Zusatz  von  Soda  geschieht 
die  Reduktion  sehr  leicht. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  cs  ein  weifses  und  zunächst 
der  Probe  graues  Sublimat,  welches  beim  Erhitzen  zu  klaren 
Tropfen  schmilzt. 

Es  löst  sich  in  Königswasser  unter  Abscheidung  von  Chlor 
silber;  die  Auflösung  wird  durch  Wasser  weifs  gefällt. 

Klaproth  hat  das  Schrifterz  von  der  Grube  „Franzis- 
ctis“  zu  Offcnbanya  untersucht  '),  und  Berzelius  hat  eine 
approximative  Bestimmung  der  Bestandteile  gegeben  ’). 

1)  Beiträge  III.  16.  — ‘2)  Jahresbericht  XIII.  162. 

Klaprolh.  Berzelius. 

Tellur  60  51—52 

Gold  30  24 

Silber  _10  11,33 

100.  Blei  1,5 

Aufserdom  Kupfer,  Eisen,  Antimon. 

Schwefel,  Arsenik. 
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Berzelius  bemerkt,  dafs  er  wegen  Mangel  an  Material 
keine  vollständige  Analyse  habe  anstellen  können,  dafs  aber 
Klaproth’s  Resultat  nach  seinen  Versuchen  nicht  richtig  sein 
könne.  (Der  Letztere  arbeitete  auch  nur  mit  15  Gran  rei- 
nen Fossils,  und  bestimmte  den  Tellurgehalt  nach  der  Be- 
stimmung von  Gold  und  Silber  aus  dem  Verlust). 

Aus  Klaproth’s  Analyse  hatte  Rerzelius  früher  ge- 
schlossen, dafs  das  Schrifterz  eine  Verbindung  von  Tellursil- 
ber und  Tellurgold  nach  der  Formel 
AgTe-+-3  AuTe3 

sei,  welche  61,35  Te,  28,36  Au  und  10,29  Ag  fordert. 

Die  Formel  AgTe-4-6 AuTe3,  welche  sich  in  der  dritten 
Auflage  von  Berzelius’s  Löthrohr  p.  134.  findet,  weicht  in 
Betreff  des  Silbergehalts  von  den  Versuchen  ganz  ab;  sie  for- 
dert nämlich  62,1  Te,  32,1  Au,  und  5,8  Ag. 

Die  chemische  Natur  des  Schrifterzes  ist  also  bis  jetzt 
uoch  nicht  bekannt 


Schwefelkies. 


Im  Kolben  giebt  er  freien  Schwefel  und  etwas  schweflige 
Säure,  und  verhält  sich  dann  wie  Magnetkies,  dem  er  auch 
im  sonstigen  Verhalten  gleicht 

Von  Chlorwasserstoffsäurc  wird  er  fast  gar  nicht  ange- 
griffen; Salpetersäure  löst  ihn  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf. 

Er  ist  unter  andern  von  Bucholz  '),  Hatchctt1)  und 
Berzelius  s)  untersucht  worden. 

1)  Gehlen’*  N.  J.  f.  Oh.  IV.  291.  — 2)  Philo».  Transac».  1804.  — 
3)  Gilb.  Ann.  XL VIII. 

Bucholz.  Hatchctt.  Berzelius. 


Eisen  49  47,85  46,08 

Schwefel  51  52,15  53,92 

100.  100,  100. 

Der  Schwefelkies  ist  demzufolge  Eisenbisulfuret, 

»I 

Fe, 

und  enthält,  der  Rechnung  gemüfs: 

Eisen  l At.  = 339,21  = 45,74 

Schwefel  2 - = 402,32  = 54,26 

741,53  100. 
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Schwefelkies  — Schwerspath. 


Schcercr  hat  die  Produkte  untersucht,  welche  der  Schwe- 
felkies von  Modtini  bei  seiner  Zersetzung  liefert.  S.  Eisen- 
oxyd, schwefclsaures. 

Schwefelnickel  s.  Haarkies. 

Schwerbleierz. 

Dieses,  vermuthlich  zu  Leadhills  vorgekommene  Mineral 
soll  nach  Lainpadius  und  Plattner  reines  Bleisuperowd 
sein ; nach  dein  Letzteren  enthält  es  86,2  p.  C.  Blei  und  eine 
Spur  von  Schwefelsäure. 

Das  Bleisuperoxyd  besteht  aus  1 Atom  Blei  und  2 Al. 
Sauerstoff, 

Pb, 

und  enthält  nach  der  Berechnung: 

Blei  1 At.  = 1294,498  = 86,62 

Sauerstoff  2 - = 200,000  = 13,38 
1494,498  100. 

Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Cb.  X.  508. 

Schwerspath. 

Er  decrcpitirt  gewöhnlich  sehr  stark  beim  Erhitzen; 
schmilzt  vor  dein  Löthrohr  sehr  schwer,  oder  rundet  sich  nur 
an  den  Kanten,  und  bildet  in  der  Keduktionsflamme  tbeil- 
weise  eine  Hepar.  (Beim  Schmelzen  färbt  er  die  Flamme 
gelblichgrün.  v.  Ko  bell.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Der  Schwerspath  ist  vielfach  untersucht  worden;  so  von 
Withering,  Bucholz  und  Richter.  Klaproth  fand  in 
dem  schaligen  von  Freiberg:  97,50  Schwefels.  Baryt,  0,85 
Schwefels.  Strontian,  0,8  Kieselsäure,  0,7  Wasser.  In  de® 
körnigen  von  Peggau  in  Steiermark:  90  Schwefels.  Baryt,  Id 
Kieselsäure;  in  dem  faserigen  von  Neu-Leiningen  in  der  Pfalz 
99  Schwefels.  Baryt  und  eine  Spur  Eisen. 

Beiträge  II.  70.  III.  286. 

Stromeyer  fand  in  dem  von  Nutfield  in  Surreysbire; 
Schwefels.  Baryt  99,3762,  Wasser  und  färbenden  Stoff  0,0667, 
Eisenoxydhydrat  0,0506. 

Untersuchungen  etc.  S.  222. 
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Jordan  fand  in  dem  dichten  splittrigen  Schwefelkies  vom 
Aaler  Zuge  bei  Klausthal:  86  Schwefels.  Baryt,  6,75  Schwe- 
fels. Strontian,  5,75  Kieselsäure,  0,375  Wasser. 

8chwgg.  J.  JLVII.  358. 

Er  ist  im  reinsten  Zustande  schwefelsaure  Baryt- 
erde. 

BaS; 

welche  enthält: 

Baryterde  1 At.  = 956,88  = 65,63 

Schwefelsäure  1 - = 501,16  = 34,37 

I458B4  100. 

Schweruranerz. 

Die  Eigenthümlichkeit  dieser  wegen  ihres  hohen  spec. 
Gew.  von  Breithaupt  unterschiedenen  Varietät  des  Uran- 
pecherzes ist  von  chemischer  Seite  noch  nicht  dargethan. 
Breithau  pl  im  J.  f.  pr.  Ch.  XII.  184. 

Seifenstein. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  zu  einem  farblosen  blasigen  Glase. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  vollständig  zersetzt. 

Der  Seifenstein  vom  Cap  Lizard  in  Cornwall  wurde  von 
Klaproth  zuletzt  mit  folgendem  Resultat  untersucht: 

Sauerstoff. 


Kieselsäure  45,00  23,35 

Thonerde  9,25  4,32 

Talkerde  24,75  9,57 

Eisenoxyd  1,00 

Kali  0,75 

W asser  18,00  16,00 

98,75 

Beiträge  II.  180.  V.  22. 


Da  die  Sauerstoffmengen  von  Thonerde,  Talkerde,  Was- 
ser und  Kieselsäure  =3:6:10:15  sind,  so  läfst  sich  für  das 
Fossil  die  Fonnel 

2MgJSi’-+-AlSi  + 10H 
geben,  welche  erfordert: 

II.  9 
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Seifenstein 


Selenblei. 


Kieselsäure  5 At.  — 2886,55  = 46,53 

Thoucrde  1 - = 642,33  — 10,35 

Talkcrde  6 - = 1550,10  = 24.99 

Wasser  10  - = 1124,80  = 18,|3 

6'203,78  100. 

In  der  „Anwendung  des  Lötbrohrs“  S.  227.  fiudct  sieb 
die  Formel 

Mg3  Si3  + Äl  Si*  -4-  6 H, 

welche  indessen  der  Analyse  keincswegcs  entspricht.  (Sir 
fordert  z.  B.  16  p.C.  Thoucrde.) 

Selenblei. 

Im  Kolben  decrepitirt  es  oft  heftig,  ohne  sich  zu  verän 
dem;  nach  Kcrsten  sublimirt  sich  dabei  etwas  Selen  (Pog- 
gcnd.  Ann.  XLV1.  267.).  Auf  Kohle  raucht  cs,  giebt  Se- 
lengeruch, beschlägt  die  Kohle  roth,  gelb  und  weifs,  und 
färbt  die  Flamme  blau.  Es  schmilzt  nicht,  sondern  rundet 
sich  ah,  und  verflüchtigt  sich  nach  und  nach;  die  zurückblei 
bende  sehr  geringe  schwarze  Schlacke  reagirt  mit  Borax  auf 
Eisen  und  Kupfer,  und  zuweilen  auf  Kobalt.  In  einer  offe- 
nen Rühre  geröstet,  giebt  cs  ein  theils  rötldichcs,  theils  graue- 
Sublimat  von  Selen.  (Sclenblei  von  Tilkcrode,  nach  Ber- 
z e 1 i u s. ) 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  angegrif- 
fen, Blei  aufgelöst,  und  Selen  mit  rother  Farbe  abgeschieden. 
In  der  W'änne  löst  cs  sich  vollkommen  auf. 

Das  Sclenblei  von  Tilkerodc  ist  von  H.  Rose  '),  und 
das  von  der  Grube  Lorenz  bei  Clausthal  von  Stromeyer ’) 
untersucht  worden. 

1)  Poggend.  Ann.  II.  415.  111.  281.  — 2)  Gölt.  gelehrte  An*.  ISiä 
No.  34.  und  Poggend.  Ann.  II.  403.  (Schwgg.  J.  XXXXIII 
444.) 

II  Rose.  Stromeyer. 

Blei  71,81  70,98 

Selen  27,59  28,11 

99,40  Kobalt  0,83 
99,92 

H.  Rose  bediente  sich  bei  der  Analyse  des  Selenbid- 
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(und  der  verwandten  Fossilien)  des  Chlorgases,  wobei  das 
Chlorselen  durch  Erwärmen  vom  Chlorblei  abdestillirt,  und 
in  Wasser  geleitet  wurde,  aus  dem  cs  nach  Zusatz  von  Chlor- 
wasserstoffsäure und  schwelligsaurem  Ammoniak  rcducirt  ward 
was  indessen  einen  mehrfachen  Zusatz  des  letzteren,  und  wie- 
derholtes Digerircn  und  Aufkochen  erfordert. 

Das  Sclenblei  besteht  aus  gleichen  Atomen  seiner  Be- 
standtheile;  seine  Formel  ist  also 
PbSe, 

und  die  danach  berechnete  Zusammensetzung: 

Blei  1 At.  = 1294,50  = 72,36 

Selen  1 - = 494,58  ==  27,64 

1789,08  lÖO. 

Selenkobaltblei. 

Es  kommt  in  seinen  Eigenschaften  ganz  mit  dem  Selen- 
blei überein,  nur  giebt  cs,  nach  H.  Rose,  im  Kolben  ein 

Sublimat  von  Selen.  , 

Nach  H.  Rose  (Poggeud.  Ann.  III.  288.)  enthält  das 
Selenkobaltblei  von  Tilkerode: 


Blei 

63,92 

Kobalt 

3,14 

Eisen 

0,45 

Selen 

31,42 

98,93 

Diese  Verhältnisse  führen  zu  der  Formel 
Co  Sc* + 6 Pb  Sc, 

welche  erfordert: 

Blei  6 At.  = 7767,00  = 64,23 

Kobalt  1 - = 368,99  = 3,05 

Selen  8 - = 3956,64  = 32,72 

12092)33  100. 

Die  in  Berzelius's  Löthrohr  S.  138.  und  v.  KobcH’s 
Charakt.  II.  183.  gegebene  Fonnel  CoSe24-3PbSe  stimmt 
nicht  mit  der  Analyse,  sie  giebt  nur  57f  p.C.  Blei. 


9* 
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Selenkupfer. 

Auf  der  Kohle  schmilzt  es  zu  einer  grauen,  etwas  ge 
schmeidigen  Kugel  unter  starkem  Selengeruch.  In  einer  of- 
fenen Rühre  giebt  es  Selen  und  Krystalle  von  Selcnsänre. 
Zuletzt  bleibt  ein  Kupferkorn. 

Berzclius  fand  in  dem  Selenkupfer  von  Skrikerum: 
Kupfer  64 

Selen  40 

104 

Aflinndlingar  i Fysik  VI.  42. 

Danach  wäre  es  eine  Verbindung  von  2 At.  Kupfer  und 
I At.  Selen, 

Cu1  Se, 

denn  diese  erfordert: 

Kupfer  2 At.  ==  791,39  = 61,54 

Selen  1 - = 494,58  = 38,46 

1285,97  100. 

Selenkupferblei  und  Selenbleikupfer. 

Das  erstere  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Selenblei. 
nur  schmilzt  es  etwas  auf  der  Oberfläche;  die  nach  dem  Bla- 
sen zurückblcibende  Schlacke  reagirt  stark  auf  Kupfer. 

Das  letztere  schmilzt  leicht,  und  bildet  eine  graue  metal- 
lisch glänzende  Masse,  verhält  sich  sonst  wie  jenes. 

Nach  Zinken  (Poggend.  Ann.  111.  276.)  schmelzen 
beide  ungemein  leicht  vor  dem  Löthrohr. 

Nach  H.  Rose  giebt  das  Selenkupferblei  von  Tilkerode 
im  Kolben  kein  Sublimat  von  Selen,  was,  nach  K ersten 
bei  dem  von  Ginsbach  bei  Hildburghausen  der  Fall  ist.  Das 
weitere  Löthrohrverhalten  des  letzteren  s.  Poggend.  Ann 
XXXXVI.  267. 

Beide  sind  in  Salpetersäure  auflöslich. 

Kersten  hat  noch  eine  besondere  Art  von  Selenkupfer 
blei  (C)  bei  Hildburghausen  gefunden,  welches  im  Kolben 
gleichfalls  Selen  giebt,  auf  der  Kohle  schmilzt,  und  sich  sonst 
wie  die  übrigen  Arten  verhält  (a.  a.  O. ). 

H.  Rose  hat  das  Selenbleikupfer  und  Selenkupferblei 
von  Tilkerode  ')»  Kersten  das  letztere,  uud  zugleich  eine 
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besondere  Art  desselben,  beide  von  der  Grube  Friedrichs- 
glück im  Glasbachgrundc  bei  Gabel  unweit  Hildburghausen 
uutersucht  *). 

Poggend.  Add.  III.  290.  — 2)  Ebendas.  XliVI.  265. 

I.  Selenbleikupfer  von  Tilkerode. 


Blei 

47,43 

Kupfer 

15,45 

Silber 

1,29 

Eisen-  und  Bleioxyd 

2,08 

Selen 

34,26 

100,51 

Selenkupferbiei. 

Von  Tilkerode 

Vom  Glasbachgrundc 

nach  H.  Kose. 

nach  Kcrstcn. 

Blei  59,67 

53,74 

Kupfer  7,86 

8,02 

Eisen  0,33 

Eisenoxyd  2,00 

Eisen  und  Blei  0,44 

Silber  0,05 

Unzerlegtes  Fossil  1,00 

Schwefel  Spuren 

Selen  29,96 

30,00 

99,26 

Quarz  4,50 

98,31 

III.  Seleukupferblei,  mit  dem  gröfsten  Bleigehalt. 

Vom  Glasbachgrunde 
nach  Kerstcn. 

Blei  63,82 

Kupfer  4,00 

Silber  0,07 

Selen  29,35 

Schwefel  und  Eiseu  Spuren 
Quarz  2,06 

99,30 

H.  Rose  bemerkt  von  I.  und  II.,  dafs  es  vielleicht  keine 
feste  Verbindungen  seieu;  wenigstens  enthalten  sie  sowohl 
€aSe  als  auch  CuSe.  Doch  scheinen  sie  der  Hauptsache 
nach  durch  folgende  Formeln  sich  ausdrücken  zu  lassen: 

I.  PbSe  + CuSe, 

II.  2PbSe+CuSe, 

III.  4PbSe+CuSe, 
welche  bei  der  Berechnung  geben: 
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1. 

ll. 

Ul. 

Blei 

48,31 

57,94 

64,35 

Kupfer 

14,78 

8,86 

4,92 

Selen 

36,91 

33,20 

30,73 

100.  100.  100. 


Nach  K ersten  verliert  II.  beim  Erhitzen  in  verschlos- 
senen Gefäfsen  die  Hälfte  von  dem  Selen,  welches  mit  dem 
Kupfer  zu  CuSe  verbunden  ist. 

I 

Selenquecksilber. 

Das  mit  Selenblei  gemengte  giebt  im  Kolben  ein  graues 
kristallinisches  Sublimat  von  Selenquecksilber,  auf  Zusatz  von 
Soda  nur  Quecksilber.  In  einer  offenen  Röhre  bildet  sich 
zugleich  ein  tropfbarflüssiges  Sublimat  von  selenigsaurem  Queck- 
silberoxyd. (H.  Rose  und  Zinken.) 

Das  Selenquccksilber  von  San  Onofre  in  Mexiko  ist  im 
Kolben  ohne  Zersetzung  vollkommen  flüchtig,  und  giebt  ein 
schwarzes  Sublimat.  Mit  Soda  giebt  es  metallisches  Queck- 
silber, und  auf  der  Kohle  verbreitet  es  Selengerucb.  (II 
Rose.)  Aehnlich  verhält  sich  nach  Marx  das  Selenqueck- 
silber von  Zorge.  (Schwgg.  J.  LIV.  123.) 

Nach  K ersten  giebt  das  Selenquecksilbcr  von  Mexiko 
auf  der  Kohle  den  Geruch  von  schwefliger  Säure.  ( Käst- 
ner’s Arch.  XIV.  127.) 

Von  Salpetersäure  wird  das  mexikanische  nicht  angegrif- 
fen, von  Königswasser  hingegen  aufgelöst. 

H.  Rose  hat  das  selenbleihaltigc  Selenquecksilber  von 
Tilkerode,  und  das  Selen -Schwefelquecksilber  von  San  Onofie 
in  Mexiko  untersucht. 

Poggend.  Aon.  III.  297.  XLVI.  315. 

Von  Tilkerode.  Von  Mexiko. 

a.  b. 

Quecksilber  16,94  41,69  81,33 

Blei  55,84  27,33  Schwefel  10,30 

Selen  24,97  27,98  6,49 

97,75  100.  98,12 

Das  Fossil  von  Tilkerode  ist  ein  ungleiches  Gemenge 
xoii  Selenblei  (PbSe)  mit  Selcnquecksilber  (Hy Sc).  Das 
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Fossil  von  Mexiko  ist  eiue  Verbindung  von  1 Afc  Selenqueck- 
silber mit  4 At.  Schwefelquecksilber, 

Hy  Se  -H  4 Hy  S, 

oder  besser,  da  Selen  und  Schwefel  isomorph  sind,  mir 


Del  Rio  beschrieb  zwei  Selenfossilien  von  Culebras  in 
Mexiko;  ein  zinnoberrothes,  von  Brooke  Riolit  genanntes, 
aus  Selcnzink  uud  Schwefelquecksilber  bestehend,  und  ein 
graues,  ebenso  zusammengesetztes , nur  dafs  das  niedrigste 
Schwefelquecksilber,  HyS,  darin  Vorkommen  sollte.  Neuer- 
lich hat  aber  Del  Rio  angegeben,  dafs  das  letztere  gedie- 
genes Selen  sei,  verunreinigt  von  Schwefel -Selen -Quecksil- 
ber, Selen -Kadmium  uud  Eisen. 

Del  Rio  fand  in  dem  grauen: 


Selen 

49 

Zink 

24 

Quecksilber 

19 

Schwefel 

1,5 

93,5 

was  nach  Berzelius  2 Zn1  Sc3  + Hy  Se  geben  würde. 

Phil.  Mag.  and  Ann.  IV.  113.  (1820.)  und  Schwgg.  J.  LIV.  226.  u. 
Phil.  Mag.  III.  Ser.  VIII.  261.;  auch  Poggend.  Ann.  XLVI.  526. 
Jahrcsb.  IX.  18-3. 


Selenpalladium. 

Das  von  Zinken  für  Selenpalladium  gehaltene  Mineral, 
welches  in  dem  gediegenen  Golde  von  Tilkerode  vorkommt, 
hat  derselbe  später  als  gediegen  Palladium  erkannt. 
Poggend.  Ann.  XVI.  491.  Jahrcsb.  XI.  202. 


Selensilber. 

Im  Kolben  schmilzt  es  und  bildet  ein  sehr  geringes  Su- 
blimat; auf  Kohle  schmilzt  es  in  der  äufscreu  Flamme  ruhig, 
in  der  inneren  mit  Schäumen,  und  glüht  beim  Erstarren  wie- 
der puf;  mit  Soda  und  Borax  rcducirt,  bleibt  ein  Silberkorn. 
(G.  Rose.)  ■ • .< 


/ 
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In  rauchender  Salpetersäure  ist  es  leicht,  in  verdünnter 
nur  sehr  schwer  auflöslich. 

Nach  der  Analyse  von  G.  Rose  enthält  das  Selensilber 
von  Tilkerode: 

Silber  65,56 

Blei  4,91 

Selen  29,53 

10U. 

Es  waren  mithin  6,79  p.  C.  Selenblei  beigemengt,  aufser- 
dem  aber  noch  Eisen,  weshalb  der  berechnete  Selengehalt  um 
3,6  p.  C.  geringer  ausfällt. 

6.  Bose  in  Poggend.  Ann.  XIV.  471. 

Die  angegebenen  Zahlen  zeigen,  dafs  es  eine  Verbindung 
aus  gleichen  Atomen  Selen  und  Silber,  also 

AgSe 

sei,  deren  Zusammensetzung  sein  würde: 

Silber  1 At.  = 1351,61  = 73,21 

Selen  1 - = 494,58  = 26,79 

1846,19  100. 

Selen,  sein  Vorkommen  in  Fossilien. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Stroineycr  ist  der  Sal- 
miak. vou  Vulcano  von  Schwefel- Selen  und  von  seleu(ig)sau 
rem  Ammoniak  begleitet.  Das  erstere  bleibt  beim  Auflösen  des 
Salmiaks  in  Wasser  zurück ; es  ist  schmelzbar  und  mit  orange 
Farbe  subliinirbar;  auf  glühenden  Kohlen  entzündet  es  sieb, 
und  verbrennt  unter  Entwickelung  von  Schwefel-,  Selen-  und 
etwas  Arsenikgeruch.  — Der  Salmiak  selbst  enthält  aufser  Ar- 
senik etwas,  jedoch  höchstens  0,0005  Selen,  welches,  wie  Stro- 
ineyer  glaubt,  als  Säure  darin,  vielleicht  mit  Ammoniak  in 
Verbindung,  enthalten  ist. 

Sebwgg.  J.  XI, III.  452. 

Selen  iu  Rothkupfererz.  S.  letzteres. 

Kcrstcn  hält  auch  nach  neueren  Versuchen  den  Selen- 
gehalt im  Rothkupfererz  und  Kupferbraun  von  Rheinbreiten- 
bach für  zufällig. 

Selen  im  Kupferkies.  Kerstcn  fand  dies  bei  deru 
Kupferkies  vou  der  Grube  Emanuel  zu  Reinsberg  bei  Frei- 
berg. S.  Poggend.  Ann.  XLVI.  279. 
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Serpentin. 

а)  Edler  Serpentin  (von  Falilun).  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser  und  schwärzt  sich;  auf  Kohle  brennt  er  sich  wcifs, 
tiad  schmilzt  schwer  in  dünnen  Kanten  zu  einem  Email.  Mit 
Borax  giebt  er  langsam  ein  grünliches  (»las;  in  Phosphorsalz 
bleibt  ein  Kieselskelett.  Mit  einer  gewissen  Menge  Soda 
schmilzt  er,  jedoch  schwierig  zusammen;  mit  mehr  schwillt  er 
an,  und  wird  unschmelzbar.  Mit  Kobaltsolution  geglüht,  wird 
er  blafsroth. 

Ueber  das  Verhalten  des  Serpentins  in  der  Hitze  s. 
Klaproth’s  Beitr.  I.  27. 

б)  Gemeiner  Serpentin.  Verhält  sich  fast  ebenso. 

Nach  v.  Kob  eil  ist  er  zuweilen  unschmelzbar. 

Als  feines  Pulver  wird  er  von  concentrirter  Chlorwasscr- 
stoffsäure  oder  schneller  von  Schwefelsäure  vollkommen  zer- 
setzt, wobei  die  Kieselsäure  als  schleimiges  Pulver  zurück- 
blcibt.  ( v.  K o b e 1 1. ) 

Der  Serpentin  scheint  zuerst  von  Marggraf  untersucht 
worden  zu  sein  ').  Die  neueren  Untersuchungen  sind  sehr 
zahlreich.  Pcschier  *),  Hisingcr  3),  Hartwall  *),  Nut- 
tal s),  Stromeycr  °),  Mosander  ’),  ganz  besonders  aber 
Lychuell  8),  John,  Vauquelin,  Buchoiz  *)  haben  die 
Kenntnifs  dieser  Gattung  durch  ihre  Arbeiten  begründet. 

1)  Dessen  chemische  Schriften  Bd.  II.  — 2)  Ann.  Chiin.  Pfa>s.  XXXI. 
und  Jahresb.  VII.  193.  — 3)  Afliandl.  i Fys.  III.  303.;  Schwgg. 
J.  XI.  220.  — 4)  Jahresb.  IX.  204.  — 5)  8411.  J.  IV.  16.  und 
Jahresb.  III.  144.;  auch  Schwgg.  J.  XXXV.  365.  — 6)  Desseu 
Untersuchungen  S.  365.  — 7)  Jahresb.  V.  203.  — 8)  K.  Vet.  Acad. 
Handl.  t.  1826.  175.  und  Jahresb.  VII.  190.'  (auch  Poggeud.  Ann. 
XI.  213.)  - 9)  Schwgg.  J.  XXI.  131. 


Sachsen. 

Peschicr. 

Pfalz. 

Aostathal. 

Kieselsäure 

21,25 

22 

31,75 

Talkcrde 

29,  Oü 

29 

28,00 

Eisenoxydul 

7,00 

12 

6,25 

Tbonerde 

11,00 

17 

2,35 

Natron 

12,00 

0 

4,00 

Titansäure 

5,25 

6 

8,00 

85,5 

92 

83,35 
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Serpentin. 


Von 

Edler 

Serpentin  ; 

ius  Weiher  Serp. 

Bojmäs 

Serpentin 

Ligurien 

von  Waldboa 

nacli 

nach 

nach 

(aus  gern.  Sen».) 

HUingcr. 

John. 

Vauquelin.  nach  BochoL 

Kieselsäure 

32,00 

42,50 

44,0 

43,4 

Talkerde 

37,24 

38,63 

41,0 

35,5 

Kalkcrde 

10,24 

0,25 

— 

03 

Eiscuoxy'd 

0,60 

1,50 

7,3 

oxydul  2,6 

Thonerde 

0,50 

1,00 

2,0 

13 

Wasser 

14,00 

»in  0,62 

1,5 

Wasser  14,11 

94,58 

Von  Gcrmantown 

Cr  0,25 
Aq  15,20 
99,95 

Von  lloboken 

2,0 

100,8 

100.2 

bei  Philadelphia 
nach 
Nuttal. 

in  New-Ycrsey 
(sogen.  Matmalith) 
nach  Demselben. 

Dcrtflh 

oaci 

Ljdmrll 

Kieselsäure 

42,0 

36,0 

4 \&' 

Talk  erde 

33,0 

46,0 

41,23 

Kalkerde 

3,5 

2,0 

- 

Eisenoxyd 

7,0  und  Cr  0,5 

1,64 

Wasser 

13,0 

15,0 

1380 

98,5  99,5  Bitumen  u.  Kohlensäure  1.3; 

99.73 


Sogen.  Pikrolith  Krystallisirtcr  Serpentin  n* 

vou  Philipstad  in  Serpentin  von  GulUjo 

Wernjland  nach  Snarum  nach  VVerralaiid 

Stromeyer.  Hart  wall.  MoöimIö 

Kieselsäure  41,660  42,97  42,34 

Talkerdc  37,159  41,66  44,20 

Eisenoxydul  4,046  oxyd  2,48  — 

Manganoxyd  2,247  Thonerde  0,87  — 

Wasser  14,723  und  C 12,02  12,38 

99,835  100.  Kohlensäure  0,89 

99,81 


Lychnell: 

1.  Edler  Serpentin  von  Fahlun.  2.  Strahliger  Pikroh'i* 
vom  Taberg.  3.  Gelber  Serpentin  von  der  Sjögrubf  ia 
Swärdsjö.  4.  Gemeiner  Serpentin  von  Sala.  5.  Grüner  strah 
liger  Serpentin  von  Massachuscts.  6.  Hellgelber  Scrpcs® 
von  Äsen. 
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1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

41,95 

40,98 

41,58 

Talkerde 

40,64 

33,44 

42,41 

Eisenoxydul 

2,22 

8,72 

2,17 

Thonerde 

0,37 

0,73 

Spur 

Bitumen  und  Kohlensäure  3,42 

1,73 

2,38 

Wasser 

11,68 

12,86 

1 1,29 

100,28 
4.  5. 

98,46 

l)  99,33 

. 6. 

Kieselsäure 

42,16  43,20 

42,01 

Talkerde 

42,26  40,09 

38,14 

Eisenoxydul 

1,98  5,24 

1,30 

Bitumen  und  Kohlensäure 

1,03  — 

Kalkcrdc  3,22 

Wasser 

12,33  11,42 

Ceroxydul  2,24 

99,66  99,95 

Bitumen  und  C 0,19 
Wasser  12,15 
99,25 

1 ) ln  dem  Pikrolith  vom  Taberg  fand  Almroth: 


Kieselsäure 

40,04 

Talkerde 

38.80 

Elsenoxydul 

8,28 

Kohlensäure 

4,70 

Wasser 

9,08 

100,90 

Afbandl.  i Fya.  VI.  267. 


Abgeselieu  von  den  älteren  und  weniger  zuverlässigen 
Analysen  zeigen  die  übrigen,  dafs  itn  Serpentin  der  Sauerstoff- 
gehalt der  Kieselsäure,  der  Talkcrde  (mit  F.iuscldiifs  des  Ei- 
senoxyduls etc.)  und  des  Wassers  sieb  wie  4:3:2  verhalten, 
woraus  Mosander  und  Lychuell  die  Formel 
3 Mg  H*  -4-  2 Mg*  Si* 

construirt  haben,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  4 At  = 2309,24  — 43,72 

Talkerde  8 - = 2066,80  = 40,92 

Wasser  6 - = 674,88  = 13,36 

5050,92  100. 

Diese  normale  IMischung  erleidet  aber  in  der  Regel  da- 
durch eine  Veränderung,  dafs  ein  Theil  der  Talkerde  durch 
FLisenoxydul  vertreten  wird.  Lychuell  hat  übrigens  beider 
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Serpentin 


Seybertit. 


Berechnung  die  Thonerde  als  Trisilikat,  und  die  Kohlensäure 
als  Magnesit,  beide  eiugemengt,  angenommen.  Die  Identität 
des  von  Nuttal  unterschiedenen  Marmaliths  mit  dem  Serpeie 
tin  hatte  schon  Vaiiuxe in  durch  eine  mit  Lychnell  nabe 
übereinstimmende  Analyse  nachzuweisen  gesucht.  (Phil.  Mag 
LXV.  88.  Jahresb.  VI.  223.) 

Die  von  Gerhardt  versuchte  Umsetzung  der  Formel  in 
Mg*Si4  + 6H  ist  ganz  unstatthaft.  • 

Eis  ist  bekannt,  dafs  man  den  Serpentin  früher  für  eia 
gemengtes  Fossil  hielt,  bis  man  Krystalle  davon  kennen  lernte 
Indessen  wurden  diese  Krystalle  später,  insbesondere  von 
Breithaupt,  für  Afterkrystalle  erklärt.  Quenstedt  bat  sich 
insbesondere  bemüht,  nachzuweisen,  dafs  die  grofseu  Serpen 
tinkrystaile  von  Snarum  Afterkrystalle  von  Olivin  seien,  die 
zuweilen  noch  einen  Kern  davon  enthalten.  Er  stellt  die  An- 
sicht auf,  dafs  4 At.  Olivin  durch  Verlust  von  3 At.  Talkenk 
(die  sich  in  Bitterspath  verwandelte)  in  Serpentin  überging 
Tamnau  glaubt  indefs,  dafs  diese  Krystalle  wirkliche,  wenn 
auch  in  Zersetzung  begriffene  Serpcutiukrystalle  seien. 

Breitbaupt  Id  Schwgg.  J.  LX1II.  ‘281.  Quenstedt  in  Pnggeai 
Add.  XXXVI.  370.  Tamoau  ebendas.  XLII.  462. 

Uebcr  das  Lüthrohrv erhalten  des  sogenannten  Marmalith.- 
von  Hoboken  und  das  demselben  gleichkommendc  eines  Fos- 
sils aus  dem  Dolerit  von  Horschlitt  bei  Eisenach  s.  Blum  im 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1835.  p.  158.  524. 


Seybertit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  giebt  mit  den  Flüssta 
farblose  Gläser. 

Von  starken  Säuren  wird  er  leicht  angegriffen;  als  feine: 
Pulver  selbst  in  der  Kälte  von  Essigsäure.  (Clemson.) 

Nach  CI  eins on  enthält  dies  zu  Araity  in  New- York  var- 
gekomtnene,  und  früher  für  Bronzit  gehaltene  Fossil  ; 
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Sauerstoff. 

Kieselsäure 

17,0 

8,82 

Thonerde 

37,6 

17,55 

Talkcrde 

24,3 

9,39  \ 

Kalk  erde 

10,7 

2,99  > 13,51 

Eiseuoxydul 

5,0 

1,13  : 

Wasser 

3,6 

3,19 

• 

98,2 

/ 

SiJlim.  J.  XXIV.  171. 

Glocker’ 

's  min.  Jahresh.  I.  249. 

In  den  Ann.  des  Miues  (III.  Ser.  II.  493.)  findet  sich 
daraus  folgende  Formel  entwickelt,  worin  R = Ca,  Mg,  Fe: 
R*  Si1  -f-2  ( R®  AI*  H ), 

wobei  das  Sauerstoffverhältnifs  von  Si,  Äl,  Rund  H=6:12: 
9:2  genommen  ist.  Da  aber  3:6:4:  1 mit  der  Analyse  ge- 
nauer übereinstimmt,  so  ist  der  einfachere  Ausdruck 
RSi-f-R*ÄP+B. 

Weil  wir  indessen  zur  Zeit  noch  kein  erwiesenes  Beispiel 
einer  Verbindung  von  Silikaten  und  Aluminaten  haben,  so  ist 
die  Formel  nicht  als  festgestellt  zu  betrachten. 

Sideroschisolith. 

Vor  dem  Löthrohr  leicht  schmelzbar  zu  einer  cisenschwar- 
zen  magnetischen  Kugel  (Wernekink).  Nach  Berzelius 
schmilzt  er  nicht.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Abscheidung 
von  gelatinöser  Kieselsäure  zerlegt. 

Werne kln k hat  den  Sideroschisolith  von  Conghonas 
do  Campo  in  Brasilien  untersucht,  und  darin  gefunden: 


Kieselsäure 

16,3 

Eisenoxydoxydul 

75,5 

Thonerde 

4,1 

Wasser 

7,3 

103,2 

Die  Analyse  wurde  mit  nur  3 Gran  des  Fossils  ange- 
stellt; der  Eisengehalt,  als  schwarzes  magnetisches  Oxyd  in 
Rechnung  gebracht,  dürfte  als  blofses  Oxydul  vorhanden  sein. 
Poggend.  Add.  I.  387. 


r 
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Vom  Thonerdegehalt  absehend,  der  mit  Eisenoxydul  ver- 
bunden darin  sein  könnte,  hat  ßcrzelius  die  Formel 
FesSi-|-3H 

gegeben;  v.  Kobel I schreibt  sie  dagegen 
Fef'  Si  -+-  2 H. 

Beide  geben  bei  der  Berechnung: 

die  erste  die  zweite 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 16,26  16,80 

Eisenoxydul  6 - = 2635,26  = 74,23  76,65 

W asser  3 - = 337,44  = 9,51  6,55 

3550,01  100.  * 100. 

Beide  werden  vielleicht  richtiger 
Fe*  Si  4-  3 Fe  11  oder 
IVSi  + Fc3«1 

geschrieben.  ■ 

Ber/.elius,  Anwendung  des  Lßcbrohrs  S.  176.  v.  Ko  bell. s Charaii- 
II.  240. 

Silber,  gediegen. 

Besitzt  die  chemischen  Eigenschaften  des  Silbers  iin  All- 
gemeinen; enthält  jedoch  häufig  etwas  Kupfer,  Antimon,  Ei- 
sen u.  s.  w. 

So  fand  Bcrthier  in  einem  gediegenen  Silber  von  Curcv 
bei  Cacu  10  p.C.  Kupfer.  Aun.  des  Mines  I.  Ser.  XI. 

Silberglanz. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  und  schwillt  stark  auf,  bei  länge- 
rem Blasen  ein  dichtes  Korn  gebend,  indem  schweflige  Säure 
entweicht.  Zuletzt  bleibt  ein  Silberkorn,  zuweilen  von  einer 
Kupfer  und  Eisen  enthaltenden  Schlacke  begleitet. 

Löst  sich  in  concentrirter  Salpetersäure  uuter  Abscbeidung 
von  Schwefel  auf. 

Nach  Klaproth  enthält  der  Silberglanz  von  der  Grube 
Himmclsfürst  bei  Freiberg  sowohl,  als  von  Joacliimstbal  in 
Böhmen 

Silber  85 
Schwefel  15 

“iöö. 

Beiträge  I.  158. 
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Er  ist  reines  Schwefelsilber,  aus  gleichen  Atomen  der 
Elemente  bestehend,  Ag,  dessen  theoretische  Zusammenset- 
zung ist: 

Silber  1 At.  = 1351,61  = 87,04 

Schwefel  1 - = 201,16  = 12,96 
1552,77  100. 

Silberhornerz. 

i ' • o ’ , * 

Schmilzt  vor  dein  Löthrohr  mit  Kochen  zu  einer  perl- 
grauen, bräunlichen  oder  schwarzen  Kugel,  die  im  Reduktions- 
feuer nach  und  nach  sich  in  Silberkörner  verwandelt.  (Wird 
es  mit  Kupferoxyd  geschmolzen,  so  ist  die  Flamme  schön  blau 
gefärbt,  v.  Ko  bell.) 

Von  Säuren  wird  es  nur  wenig  angegriffen.  In  kausti- 
schem Ammoniak  löst  es  sich  langsam  auf.  Nach  v.  Kobell 
wird  es  durch  Kochen  mit  kaustischem  Kali  partiell  zerlegt. 

Nächst  den  früheren  unvollkommenen  Zerlegungen  von 
Sage,  Laxmann  u.  A.  ist  das  Silbcrhoruerz  von  Klaproth 
besonders  untersucht  wordeu.  Er  fand  in  dem  von 


Sachsen. 

Schlangenbcrg 
in  Sibirien. 

( muschtiges) 
Guantahajo 
in  Peru. 

Silber 

67,75 

68 

76 

Chlor 

27,50  (Verlust)  32 

. 24 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Schwefelsäure 

6,00 

1,75 

0,25 

103,25 

100. 

/ 

100. 

Beiträge  I.  125.  IV.  10. 

Im  ersten  Versuch  bestimmte  Klaproth  den  Chlorgehalt 
aus  dem  Chlorkalium,  welches  heim  Glühen  des  Silberhorn- 
erzes mit  kohlcnsaurem  Kali  erhalten  worden;  seine  Rechnung 
ist  hier  nach  den  neueren  Bestimmungen  corrigirt.  In  der  drit- 
ten Analyse  ist  der  von  ihm  gefundene  Salzsäurcgchalt  durch 
Fällung  mit  Silber  bestimmt,  und  auch  in  diesem  Fall  ist  die 
Rechnung  revidirt  worden. 

Das  Silberhornerz  ist  in  reinem  Zustande  Chlorsilber, 
Ag€l, 

welches  nach  Berzelius’s  Versuchen  aus: 
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Silberhomer* 


Silberkupferglan*. 


Silber  1 At. 
Chlor  2 - 

besteht 


1351,61  = 75,33 
442,65  = 24,67 
1794,26  100. 


Sil  berk  ii  pfer  glanz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einer  grauen  ine- 
tallglänzenden  halbgeschmeidigen  Kugel,  welche  Flüssen  die 
Reaktion  des  Kupfers  crthcilt,  und,  auf  der  Kapelle  mit  Blei 
abgetrieben,  ein  beträchtliches  Silberkom  hinterläfst. 

Er  löst  sich  in  Salpetersäure  uuter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf.  r 

Den  derben  Silbcrkupfcrglanz  vom  Schiangenberg  in  Si- 
birien hat  Stromeyer  '),  und  den  krystallisirten  von  Rudel- 
stadt in  Schlesien  Sander  untersucht 
J)  Gölt.  gel.  Anzeigen  1816.  126.  Stück;  auch  Schwgg.  J.  XIX. 325. 

— 2)  Poggend.  Ann.  XI,.  313. 


Slromcycr. 

Sander. 

Silber 

52,272 

52,71 

Kupfer 

30,478 

30,95 

Eisen 

0,333 

0,24 

Schwefel 

15,782 

15,92 

98,875 

99,82 

I)a  die  Quantität  Schwefel,  welche  das  Silber  aiifuimmt. 
gerade  ebensogrofs  ist  als  die,  welche  das  Kupfer  bedarf,  um 
Sulfuret  zu  bilden,  so  besteht  das  Mineral  aus  gleichen  Ato- 
men beider  Schwefelmctalle, 

€u-+- Ag, 

und  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Silber  1 At.  = 1351,61  = 53,11 

Kupfer  2 - = 791,30  = 31,09 

Schwefel  2 - = 402,32  = 15,80 

2545,23  100. 

Die  in  Berzclius’s  Löthrohr  S.  151.  gegebene  Fonnel 
Cu  + Ag  gründet  sich  wohl  nur  auf  einen  Druckfehler. 

Da  der  Silberkupferglanz  mit  dem  Kupferglanz  (€u)  iso- 
morph ist,  so  folgt,  dafs  auch  Schwefelkupfer  und  Schwefel- 
silber uuter  sich  isomorph  sein  müssen.  Beide  sind  aber  m- 
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gleich  dimorph,  da  der  Kupferglanz  durch  Schmelzung,  und 
das  künstliche  Schwefelkupfer  (€u)  in  den  regulären  Formen 
des  Glascrzes  (Ag)  erhalten  werden  kann.  Der  Isomorphis- 
mus beider  Verbindungen  zeigt  sich  ferner,  nach  den  Unter- 
suchungen von  H.  Rose,  in  den  Fahlerzen  und  Polybasitcn. 
Wenn  aber  beide  isomorph  sind,  so  mtifstc  das  Schwefelsil- 

I 

ber  =Ag,  und  das  Atomgewicht  des  Silbers  nur  halb  so  grofs 
sein,  als  man  cs  bisher  genommen  hat. 

S.  6.  Bose  in  Poggcnd.  Ann.  XXVIII.  427. 

Silberoxyd,  kohlensaures. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  leicht  reducirbar. 

In  Salpetersäure  leicht  mit  Brausen  auflöslich. 

Nach  einer  Untersuchung  von  Selb  enthält  dieses  noch 
nicht  genügend  bekannte  Fossil: 

oder  nach  Abzug  des  Antimons 
Silberoxyd  72,5  85,80 

Antimonoxyd  15,5  — 

Kohlensäure  12,0  14,20 

100.  100. 

Aikins  Dictionary  II.  295. 

Das  reine  kohlcnsaure  Silberoxyd, 

ÄgC, 

enthält  nach  der  Rechnung: 

Silberoxyd  1 At.  = 1451,61  = 84,00 

Kohlensäure  1 - — 276,44  = 16,00 

1728,05  100. 

Silberphyllinglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  giebt  er  die  Reaktionen  von  Silber, 
Molybdän  und  Selen.  (Breithaupt.) 

Seine  chemische  Natur  ist  noch  nicht  weiter  untersucht. 
Breltbaupt  in  Schwgg.  J.  Lll.  178. 

Sillimanit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbai . 

Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

II.  10 
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Nach  der  Untersuchung  von  Bo  wen  enthält  der  Sillima- 
nit  von  Saybrook  in  Connecticut: 

Sauerstofl. 

Kieselsäure  43,00  22,13 

Thonerde  54,21  ) 

Eisenoxyd  2,00  I 25,88 

Wasser  0,51 

99,62 

Ein  zweiter  Versuch  gab:  42,666  Si,  54,111  AI,  1,999  Fe. 

Bowen  in  Sillini.  J.  VIII.  113.  und  Schwgg.  J.  XL1II.  309. 

Bo  wen  hat  ihn  als  Thonerdesilikat,  AlSi,  betrachtet,  wo- 
bei Berzelius  bemerkt  (Dessen  Jahresb.  V.  202.),  tlafs  die 
Formel  nicht  eher  festgestellt  werden  dürfe,  bis  entschieden 
sei,  dafs  das  Fossil  bei  der  Analyse  vollkommen  zerlegt,  die 
Kieselsäure  also  rein  war,  ob  cs  frei  von  Flufssäure  sei  u.  s.w. 

Nehmen  wir  aber  an,  die  Analysen  seien  richtig,  so  ist 
es  obige  Formel  nicht.  Jene  nähert  sich  sehr  mehreren  Ana- 
lysen des  Cyanits.  S.  diesen. 

Nach  einer  neueren  Analyse  von  Thompson  soll  das- 
selbe (?)  Fossil  18  p.C.  Zirkonerde  enthalten.  Leonhards 
und  Bronn’ s Jahrb.  f.  Min.  I.  51. 

Skapolith  (Mojonit,  Wernerit,  Paranthin,  Dip  vre). 

Die  verschiedenen  Varietäten  zeigen  nach  Berzelius  ein 
etwas  abweichendes  Verhalten  vor  dem  Löthrohr. 

а)  Mejonit  (vom  Vesuv);  schmelzbar  unter  Schäumen 
zu  einem  farblosen  Glase;  löst  sich  in  Borax  und  Phosphor- 
salz unter  Brausen,  und  in  letzterem  mit  Hinterlassung  eines 
Kiesclskcletts  auf.  Von  Soda  wird  er  langsam  unter  starkem 
Aufblähen  zu  einem  klaren  Glase  gelöst. 

б)  Wernerit  (von  Pargas);  schmelzbar  bei  starkem 
Feuer  unter  starkem  Aufschwellen  zu  einer  halbdurchscheinen- 
den nicht  mehr  schmelzbaren  Masse.  Der  Wernerit  von  Malsjö 
und  Arendal  wird  vor  dem  Schmelzen  milchweifs;  in  einer  of- 
fenen Röhre  reagirt  er  auf  Fluorwasserstoffsäure.  Mit  Soda 
bildet  er  sehr  leicht  ein  klares  Glas.  Der  Dipyre  von  Mau- 
leon verhält  sich  ebenso. 
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c)  Ekebergit  (von  Hesselkulla  und  Pargas)  wird  auf 
Kohle  weifs,  und  schmilzt  unter  Aufblühen  zu  einem  blasigen 
Glase.  Mit  Soda  schmilzt  er  sehr  schwer  zu  einem  klaren 
cisengrünen  Glase  zusammen. 

Im  fein  gepulverten  Zustande  wird  der  Skapolith  von 
Chlorwasserstoffsäure  vollkommen  zersetzt,  ohne  zu  gelatini- 
ren.  Nach  L.  Ginelin  und  v.  Kob  eil  gelatinirt  der  Mcjo- 
nit  ( vom  Vesuv ).  Nach  vorgängigem  Glühen  geschieht  dies 
weniger  vollkommen,  (v.  Ko  bell.) 

Die  älteren  Untersuchungen  des  Skapoliths  rühren  von 
Simon,  John  ')  und  Laugier  her.  Später,  nachdem  die 
■Gattung  nach  ihren  äufseren  Kennzeichen  genauer  festgestellt 
worden,  haben  sich  insbesondere  Dun  in  Borkowsky 
Nordenskiüld  3),  Hartwall  4),  L.  Gmelin  5),  Stro- 
meyer  B),  Arfvedson  7),  Walmstedt  8),  Ekeberg  9) 
und  Thomson  10)  um  die  Kenntnifs  ihrer  Zusammensetzung 
Verdienste  erworben. 

I)  G ehlen’g  J.  IV.  411.  u.  185.  — 2)  J.  de  Phys,  LXXXVII.  382. 

— 3)  Schwgg.  J.  XXXI.  417.  — 4)  Jahresb.  IV.  155.  — 5) 

Sch  wgg.  J.  XXV.  3«.  XXXV.  348.  — 6)  Dessen  Unters.  S.  378. 

— 7)  Schwgg.  J.  XXXIX.  346.  — 8)  Hisinger’a  Mineralgeogr. 

von  Schweden;  übers,  von  Wühler  S.  99.  — 9)  Afb.  i Kys.  II. 

153.  — 10)  Outlines  I.  273. 

I.  Von  Tunaberg  nach  Walmstedt. 

II.  (Wernerit)  von  Ersby,  Kirchspiel  Pargas  in  Finn- 
land, nach  Nordenskiüld. 

III.  (Mejonit)  vom  Monte  Somma  nach  L.  Gmelin. 

IV.  Derselbe  nach  Strom  eye  r. 

V.  (Mejonit)  von  Sterzing  in  Tyrol  nach  Demselben. 

VI.  Aus  Nordamerika  nach  Thomson. 

VII.  (Ekebergit)  von  Pargas  nach  Hartwall. 

VIII.  (Wernerit)  von  Ersby  nach  Hart  wall  und  Hed- 
berg. 

IX.  (Desgleichen)  von  Petteby  nach  Denselben. 

X.  (Wasserfreier  Skolezit)„  von  Pargas  nach  Norden- 
skiüld. 


10* 


/ 
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1. 

11. 

UI. 

IV. 

Kieselsäure  43,83 

43,83 

43,80 

40,531 

Thonerde  35,28 

35,43 

32,85 

32,726 

Kalkerde  19,37 

18,96 

20,64 

24,245 

Natron  — 

— 

und  Li  2,57 

und  K 1,812 

Eisenoxydul  0,61 

— 

1,07 

0,182 

Wasser  — 

1,03 

— 

— 

99,04 

99,25 

100,93  ‘) 

99,496  *) 

V. 

VI. 

VII. 

Kieselsäure 

39,915 

45,348 

49,42 

Thonerde 

31,970 

31,672 

25,41 

Kalkerde 

23,856 

23,952 

15,59 

Natron  u.  Kali  0,894 

100,972  Natron  6,05 

Eisenoxydul 

2,242 

oxyd  1,40 

Wasser 

0,949 

Talkerdc  0,68 

Mangan 

0,174 

Glühverlust  1,45 

100. 

100  3). 

VIII. 

IX. 

X. 

a. 

b. 

Kieselsäure 

48,77 

52,11 

51,34 

54,13 

Thonerde 

31,05 

27,60 

32,27 

29,23 

Kalkcrde 

15,94 

13,53 

9,33 

15,46 

Natron 

3,25 

3,86 

5,12 

— 

Eisenoxyd 

Talkerde 

I- 

0,55 

1,91 

— 

WTasser 

0,61 

0,73 

1,00 

1,07 

99,62 

98,38 

100,97 

99,89 

1)  ln  dieser  Abänderung  fand  schon  vorher  Dunio-Borkowskj: 
Kieselsäure  46,0,  Thonerde  32,5,  Kalkerde  20,0,  Natron  0,5  = 99,0- 

2)  Arfvcdson,  welcher  früher  (Aflmndlingar  i Fys.  VI.  255.)  ei«  leu- 

citähnliches  Fossil  als  Mejonit  untersucht  hatte,  bestätigte  nach- 
her die  ltesultate  von  L.  Gmelin  und  Stromeyer. 

3)  Der  sogenannte  Ekebergit,  und  zwar  von  Hesselkulla,  ist  früher 

schon  von  Ekeberg  selbst  untersucht  worden,  welcher  fand:  Kie- 
selsäure 46,00,  Tbonerdc  28,75,  Kalkerde  13,50,  Natron  5,25,  Ei- 
senoxyd 0,75,  Glühverlust  2,25  = 96,50. 

Durch  einen  bedeutenderen  Wassergehalt  weichen  von 
den  angeführten  ab: 

XI.  Ein  Skapolith  von  Ersby  nach  Nordenskiöl d. 

XII.  Ein  solcher  von  Bolton  in  Massachusets  nach 

Thomson. 
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XI. 

XII. 

Kieselsäure 

41,25 

46,300 

Thonerde 

33,58 

26,484 

Kalkerdc 

20,36 

18,624 

Talkcrde  u.  Mauganoxydtil 

0,54 

Na  u.  Li  3,640 

Wasser 

3,32 

5,040 

99,05 

100,088 

Zur  Beurteilung  der  Zusammensetzung  dieser  Fossilieu 
wollen  wir  die  Sauerstoffmengen  der  Bestandteile  der  mei- 
sten Analysen  hier  zusammenstcllen : 

Sauerstoff  von 

I.  II.  IV.  VI.  VII.  Villa.  IX.  X. 

Kieselsäure  22,77  22,77  21,05  23,57  25,67  25,34  26,67  28,12 

Thonerde  16,47  16,54  15,28  14,79  11,86  14,5  15,07  13,65 

Kalkerdc  5,14  5,32  6,81  6,73  4,38  4,48  2,62  4,34 

Natron  1,54  0,83  1,3 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht  man  schon,  dafs,  die 
Richtigkeit  der  Analysen  vorausgesetzt,  bei  weitem  nicht  alle 
hieher  gestellte  Mineralien  dieselbe  Zusammensetzung  haben 
könneu,  denn  es  verhalten  sich  die  Sauerstoffmcugen  von 


Ca  (Na) 

Al 

Si. 

1. 

= 1,00 

3,03 

4,20 

II. 

= 1,00 

3,10 

4,20 

IV. 

= 1,00 

2,24 

3,10 

VI. 

= 1,00 

2,20 

3,50 

VII. 

= 1,00 

2,00 

4,34 

VIII  a. 

= 1,00 

2,73 

4,80 

IX. 

= 1,00 

3,84 

6,46 

X. 

= 1,00 

3,14 

6,48 

Bringt  man  uun  die  unter  sich  übereinstimmenden  Arten 
in  eine  Gruppe,  so  hat  man: 

A.  Die  Abänderungen  von  Tunabcrg  (I.)  und  eine  von 
Ersby  (II.).  Für  diese  scheint  jenes  Vcrhältnifs  = 1:3:4 
zu  sein,  und  deshalb  die  Formel 

Ca»Si+3AlSi, 

welche  erfordert: 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 46,08 

Thonerdc  3 - = 1926,99  = 38,45 

Kalkerde  3 - = 775,05  = 15,47 

5011,28  100. 
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Aber  dieser  Ausdruck  entspricht  nicht  ganz  den  Analy- 
sen, welche  weniger  Kieselsäure  und  Thonerdc,  und  etwas 
mehr  Kalkerde  angeben. 

B.  Der  Mejonit  vom  Vesuv  (III.  IV.  V.)  uud  die  von 
Thomson  untersuchte  Abänderung  aus  Nordamerika  (VI.) 
zeigen  das  obige  Sauerstoffverhältnifs  nahe  = 1:2:3,  und 
erhalten  in  Folge  dessen  die  Formel 
Ca®Si-l-2  AlSi, 

welche  zu  folgender  Zusammensetzung  führt: 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 42,40 

Thouerde  2 - = 1284,66  = 31,44 

Kalkcrde  3 - = 1068,06  = 26,16 

4084,65  100. 

Sie  entspricht  den  Analysen  ziemlich  gut,  und  ist,  wie 
man  leicht  sieht,  zugleich  die  Formel  für  den  Zoisit  oder 
Kalk -Epidot.  Das  ihr  zu  Grunde  liegende  Verhältnifs  des 
Sauerstoffs  könnte  auch  Ca®  Si®  -f-  Al®  Si  geben. 

V.  Der  Ekcbergit  (VII.)  hat  jenes  Verhältnifs  annä- 
hernd = 1:2:4,  daher  die  Formel 

Si* -f-2ÄISi, 

oder,  da  die  Kalkerde  fast  3mal  soviel  Sauerstoff  als  das  Na 
tron  enthält: 

Na8Si*+2AISi 
3(Ca»Si*  + 2AlSi). 

Die  erstere  hat  Berzelius  für  den  Wernerit  und  Me- 
jonit überhaupt  gegeben.  Berechnet  man  sie,  unter  Verwand- 
lung des  Natrons  in  das  Aequivalent  von  Kalkcrde,  so  er- 
hält man: 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 52,86 

Thonerde  2 - = 1284,66  = 29,40 

f Kalkerde  3 - = 775,05  = 17,74  / 

4368,95  100. 

D.  In  dem  Skapolith  von  Ersby  (VIII.)  würde  den  bei- 
den von  Hart  wall  und  Hedberg  gegebenen  Analysen  zu- 
folge das  erwähnte  Verhältnifs  fast  =2:6:9  sein  (in  der 


Ca®  | 
Na®  \ 
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That  ist  es  in  a.  = 2:5£:9f;  in  b.  = 2 : 5| : 1 1 1 ) , woraus 
mau  ableiten  könnte: 


Si+2ÄlSi. 


Doch  verträgt  sich  der  höhere  Kieselsäuregehalt  in  b. 
nicht  ganz  mit  diesem  Ausdruck. 

E.  Der  Skapolith  von  Petteby  (IX.)  nähert  sich  dem 
Verhältnifs  von  1:4:6,  so  dafs  er  durch: 


Ca3 

Na3 


SP-MÄISi 


bezeichnet  werden  kann,  wobei  gegen  1 At.  Natron  2 At. 
Kalkerde  vorhanden  sind. 


F.  Das  Fossil  von  Pargas,  welches  Norde nskiöld 
wasserfreier  Skolezit  genannt  hat,  besitzt  in  der  That 
die  Zusammensetzung  des  Skolezits,  insofern  jenes  Verhält- 
nifs = 1:3:6  ist,  daher  ihm  der  Ausdruck 


Ca  Si  -+-  Al  Si 

angemessen  erscheint.  Die  danach  berechnete  Mischung  ist: 
Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 53,63 

Thonerde  1 - = 642,33  = 29,83 

Kalkerde  1 - = 356,02  = 16,54 

2152,97  100. 

Die  in  dem  Vorhergehenden  konstruirten  Formeln  dürf- 
ten aber  keinesweges  zu  dem  Schlufs  berechtigen,  dafs  die 
damit  bezcichneten  Substanzen  in  der  That  eine  so  verschie- 
dene Zusammensetzung  haben,  vielmehr  scheint  der  geringe 
Grad  von  Uebereinstimraung,  welcheu  man  überall  bemerkt, 
uur  darauf  hinzudeuten,  dafs  das  Material  wohl  nicht  hinrei- 
chend rein  war,  wie  denn  unter  anderen  die  Analysen  des 
Wemerits  von  Hartwall  und  die  des  Mejonits  von  L.  Gme- 
1 in  ursprünglich  einen  Gehalt  von  Kohlensäure  anzeigen,  wel- 
cher nebst  der  dazu  gehörigen  Quantität  Kalkerde  in  Abzug 
gebracht  worden  ist.  Auch  über  das  Wesentliche  des  Was- 
sergehalts mancher  Skapolithe  herrschen  noch  Zweifel,  so  dafs 
eine  neue  Untersuchung  reiner  und  frischer  Abänderungen  die 
Constitution  dieser  Mineralien  fcstzustellen  hat. 

Wenn,  wie  cs  schciut,  die  Zusammensetzung  des  Mejo- 
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nits  als  zuverlässig  angesehen  werden  darf,  so  mufs  doch  die 
Identität  derselben  mit  der  des  Kalk -Epidots  für  spätere  Un- 
tersucher  ein  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  sein. 

Gleichzeitig  dürfen  wir  aber  hier  nicht  übergehen,  dafs 
Berzclius  dem  Skapolith  überhaupt  die  vorher  für  den  Eke- 
bergit  aufgcstellte  F ormcl  giebt.  ( Anwendung  des  Löthrohrs 
S.  191.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  der  au  dieser  Stelle  dem 
letzteren  gegebene  specielle  Ausdruck  eine  Verwechselung 
der  Kalkerde  und  des  Natrons  enthält). 

v.  Kobel I,  welcher  Wernerit,  Mejonit  und  Ekcbergit 
als  mineralogisch  verschieden  trennt,  giebt  dem  ersten  die  in 
A.  aufgestclltc  Formel,  dem  zweiten  die  auch  von  uns  dem- 
selben in  B.  gegebene,  dem  letzteren  aber  den  Ausdruck 
2 (Ca3,  Na3,  Fe3)  Si -f- 3AlSi,  indem  er  dabei  eine  Analyse 
Thomson’s  des  Ekebergits  von  Arcndal  zum  Grunde  legt, 
wonach  derselbe  enthält:  Kieselsäure  43,572,  Thonerde  24,48, 
Kalkerde  15,46,  Natron  9,148,  Eisenoxydul  5,54,  Wasser  1,8 
= 100.  (Grundzüge  der  Min.  S.  188.  189.  190.) 

Anm.  Nach  Harkort’s  und  ßreithaupt’s  Versuchen 
sollen  alle  Skapolithe  Fluorwasserstoffsäure  enthalten. 


Skolezit  s.  Mesotyp. 

Skole/.it,  wasserfreier  s.  Skapolith. 

Skorilith. 

Vor  dem  Lüthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  ein  gelbes 

Glas. 

Das  Mineral  aus  Mexiko,  welches  Thomson  so  nennt, 
und  welches  vielleicht  ein  verwittertes  vulkanisches  Gebirgs- 
gestein  ist,  enthält  nach  seiner  Untersuchung: 


Kieselsäure 

58,02 

Thonerdc 

16,78 

Eisenoxyd 

13,32 

Kalkerde 

8,62 

Wasser 

2,00 

98,74 

Outl.  of  Min.  I.  379.  (Glocker’s  Min.  Jahresb.  No.  5.  198.) 
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Nach  Bcrzelius  würde  die  Mischung  nach  diesem  Re- 
sultat sich  durch 

Ca3  SiJ  -+-  5 Al  ! Si* 

Fe  ) 

bezeichnen  lassen.  Jahresb.  XVII,  205. 

Skorodit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  gelblich,  giebt  aber 
kein  Sublimat.  Berzelius  glaubte  gefunden  zu  haben,  dafs 
dies  nur  bei  der  Varietät  aus  Brasilien  der  Fall  sei,  da  er 
bei  dem  Skorodit  von  Schwarzenberg  ein  Sublimat  von  arse- 
niger  Säure  erhalten  hatte.  (Dessen  Anwendung  des  Löth- 
rohrs  S.  267.)  G.  Rose  hat  indessen  gezeigt,  dafs  dies  nur 
dann  der  Fall  ist,  wenn  etwas  Arsenikkies  beigemengt  war. 
(Elemente  der  Krystallographie  S.  165.)  Auf  Kohle  giebt 
er  starken  Arsenikrauch,  und  schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu 
einer  grauen,  metallisch  glänzenden  Schlacke,  die  magnetisch 
ist,  und,  mit  Flüssen  zusammengcscbuiolzen , denselben  unter 
Entwickelung  von  Arsenik  eine  Eisenfarbe  crtheilt 

Der  Skorodit  ist  in  Chlorwasserstoffsäurc  leicht  auflös- 
lich. Auch  von  Kalilauge  wird  er  zersetzt,  und  braunes  Ei- 
senoxyd ausgeschieden,  (v.  Kobel  1.) 

Der  Skorodit  vom  Graul  bei  Schwarzenberg  ist  von  Fi- 
cinus *),  der  von  Antonio  Pereira  in  Brasilien  von  Berze- 
lius J),  und  der  von  Loayrsa  bei  Marmato  in  der  Provinz 
Popayan  (Süd- Amerika)  von  Boussingault  3)  untersucht 
worden. 


1)  Schwgg.  J 

. XXXIV. 

198.  — 2)  Jahresb.  V. 

. 203.  — 3)  Ann. 

Ch.  XU.  337.;  auch 

Schwgg.  J.  LVI.  430. 

Ficinus. 

Berzelius. 

Boussingault. 

Eisenoxydul 

47,5 

Eisenoxyd 

34,85 

34,3 

Arsenige  Säure 

31,4 

Arseniksäure 

50,78 

49,6 

Schwefelsäure 

1,5 

Wasser 

15,55 

16,9 

Wasser 

18,0 

Phosphorsäure  0,67 

Bleioxyd  0,4 

98,4 

Kupferoxyd 

Spur 

101,2 

101,85 

Die  Analyse  von  Ficinus  ist  ganz  unrichtig  ausgefal- 
len, theils  aus  Mangel  an  reinem  Material,  theils  wegen  An- 
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wendung  von  ungenauen  Trennungsmethoden.  Dafs  aber  der 
Skorodit  aus  Sachsen  init  dem  amerikanischen  identisch  sei. 
geht  aus  den  Beobachtungen  von  G.  Rose  über  die  Krystall- 
forin  dieser  Mineralien  hervor.  Das  Eisen  ist,  wie  schon  der 
Ucberschufs  der  Analysen  zeigt,  thcilweise  als  Oxydul  vor- 
handen; nach  Berzclius  ist  das  Fossil  eine  Verbindung  von 
neutralem  arseniksaurem  Eisenoxydul  mit  basischem  arsenik- 
saurem  Eisenoxyd  und  Wasser,  entsprechend  der  Formel 
Fe*  As  -+-  2 Fe  As  + 12  B, 


welche  erfordert: 

Eisenoxyd  2 At.  = 1956,82  = 23,00  ) 

Eiseuoxydul  2 - = 878,42  = 10,33  i 

Arseniksäure  3 - = 4320,25  = 50,80 

Wasser  12  - = 1349,75  = 15,87 

8505,24  100. 

8.  Wärfelenr.  und  Eisensinter. 


34,51  Oxyd 


Smaragd  s.  Beryll. 

Smaragdit. 

Diese,  von  Haidingcr  als  ein  Gemenge  von  Augit  und 
Hornblende  erkannte  Gebirgsart,  von  der  die  Varietät  vou 
Corsica  von  G.  Rose  zum  Uralit  gerechnet  wird,  ist  schon 
früher  vou  Le  Lievre,  Vauquclin  ')  und  Klaproth  ’) 
untersucht  worden,  als  mau  sie  noch  für  eine  besondere  Mi 
ncralspecics  hielt. 

1)  Ann.  Cliim.  XXXVIII.  106.  — 2)  Beiträge  VI.  309.  S.  fers« 

Huidinger  in  Gilb.  Ann.  LXXV.  367.  G.  Hose  in  PoggestL 
Ann.  XXXI.  609. 


S o d a. 

Giebt  beim  Erhitzen  viel  Wasser.  Schmilzt  vor  dem 
Lüthrohr,  mit  Kieselsäure  unter  Brausen;  färbt  die  Flaume 
stark  gelb. 

Ist  in  Wasser  leicht  aullöslich. 

Ist  im  reinen,  krystallisirtcn  Zustande  neutrales  kohlen 
saures  Natron,  verbunden  mit  10  At.  Wasser, 

NaC-FlöH, 

welches  enthält: 
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Natron  1 At.  = 390,90  = 21,81 

Kohlensäure  1 - = 276,44  = 15,43 

Wasser  10  - = 1124,80  = 62,76 

1792,14  100. 

Sodalith. 

a.  Sodalith  vom  Vesuv.  Giebt  iui  Kolben  keine  Feuch- 
tigkeit, verändert  sich  auf  Kohle  nicht,  ruudet  sich  erst  bei 
sehr  starkem  Feuer  ohne  Aufblühen  an  den  Kanten.  Von 
Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  sehr  schwer  aufgelöst.  Mit 
Soda  giebt  er  ein  klares  Glas,  mit  mehr  derselben  schwillt 
er  an,  und  wird  unschmelzbar. 

b.  Sodalith  von  Grönland,  unterscheidet  sich  von  dem 
vorigen  dadurch,  dafs  er  im  Kolben  etwas  Wasser  giebt,  auf 
Kohle  unter  starkem  Aufblühen  zu  einem  farblosen  Glase 
schmilzt,  und  mit  Soda  weit  schwerer  ein  Glas  giebt,  wel- 
ches zugleich  unklar  ist. 

r.  Sodalith  vom  Vesuv,  von  Granat  begleitet.  Er  giebt 
kein  Wasser,  schmilzt  auf  der  Kohle  in  dünnen  Splittern  un- 
ter einigem  Blasenwerfen  zu  einem  blasigen  Glase.  Aehnlich 
verhält  sich  der  Sodalith  vom  Ural,  welcher  dabei  entfärbt  wird. 

Von  Chlorwasserstoffsiiure,  so  wie  von  Salpetersäure  wird 
der  Sodalith  vollkommen  zerlegt,  wobei  die  Kieselsäure  sich  in 
Gestalt  einer  Gallerte  abscheidet. 

Der  Sodalith  von  Grönland  wurde  zuerst  von  Ekeberg 
und  dann  von  Thomson  a)  untersucht,  der  vcsuvische  vom 
Grafen  Dunin  Borkowsky  3)  und  von  Arfvedson  4), 
während  die  blaue  Varietät  vom  Ilinengcbirge,  welche  früher 
für  eine  eigene  Gattung,  Cancrinit,  gehalten  und  von  G.  Rose 
zuerst  als  Sodalith  erkannt  worden,  von  E.  Hofmann  und 
ausführlicher  von  G.  Rose  untersucht  wurde  *). 

1)  Thomson'«  Ami.  of  Phil.  I.  104.  — 2)  Transact.  of  tbe  Roj’al 

Soc.  of  Edinb.  I.  390.,  und  Gilb.  Anu.  XXXIX.  127.  u.  XL.  98. 

— 3)  J.  de  Physique  LXXXIII.  428.,  u.  Gilb.  Ana.  LXIU.  382. 

— 4)  Jahresb.  II.  97.  und  Schwgg.  J.  XXXIV.  210.  — 5)  G. 

Hose’s  Elem.  der  Kr.  S.  156.  Poggend.  Ann.  XLVI1.  377. 
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Sodalith. 


Ekebcrg. 

Thomson. 

Kieselsäure 

36,00 

38,52 

Thonerde 

32,00 

27,48 

Natron 

25,00 

23,50 

Chlorwasserstofrsäurc 

6,75 

3,00 

Eisenoxyd 

0,15 

1,00 

99,90 

Kalkerde  2,70 

Flüchtiger  Stoff  2,10 

98,30 

Dun.  Bork.  Arfvedson.  Ilofroano. 

Kieselsäure 

44,87  33,75 

38,10 

Thouerde 

23,75  35,50 

32,01 

Natron  u.  etwas  Kali 

27,50  26,23 

21,17 

Chlorwasserstoffsäure  (Verl.)  3,76  5,30 

7,30  1 

Eisenoxyd 

0,12  100,78 

Kalkerde  0,32 

100. 

102,53 

1)  Nach  G.  Rose’«  Untersuchung,  welche  7,1  Chlor  gab. 

Zunächst  aus  Arfv cdson’s  Analyse  hat  Bcrzclius  für 
den  Sodalith  die  Formel 


Na€l-+-2Äi 

2(Na'Si+2AlSi) 

abgeleitet. 

v.  Ko  bell  setzt  dafür 

NaCl+Na*Si+3AlSi. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach  der  Formel  von 

Bcrzclius. 

Kieselsäure  6 At.  = 3163,86 

Thonerde  6 - = 3853,98 

Natron  6 - = 2315,10 

Natrium  1 - = 290,90 

Chlor  2 - = 112,65 

10396,79 

oder 

Kieselsäure  6 At.  = 3463,86  = 33,31 

Thonerde  6 - = 3853,98  = 37,07 

Natron  7 - = 2736,30  = 26,32 

Chlor  wasserstoffsäure  2 - = 455,13  = 4,38 

10509,27  IÖM)8 
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V.  Kobcll. 

Kieselsäure  4 At  = 2309,24  = 37,60 

Thonerde  3 - = 1926,99  = 31,37 

Natron  3 - = 1172,70  = 19,09 

Natrium  1 - = 290,90  = 4,74 

Chlor  2 - = 412,65  = 7,20 

6142,48  100. 

oder 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 37,60 

Thonerde  3 - = 1926,99  = 31,37 

Natron  4 - = 1563,60  = 25,47 

Chlorwasserstoffsäure  2 - = 455,13  = 7,41 

62H96  IÖ133 

Nur  die  letztere  stimmt,  wie  man  sieht,  mit  der  Mehrzahl 
der  Analysen  gut  übcreiu. 

Das  vom  Grafen  Trolle-Wachtmeister  untersuchte 
Fossil,  welches  den  Granat  vom  Vesuv  begleitet,  und  in  sei- 
nem Löthrohrverhalten  von  dem  Sodalith  etwas  abwcicht,  ent- 
hält nach  Demselben: 


Kieselsäure 

50,98 

Sauerstoff. 

26,49 

Thonerde 

27,64 

12,90 

Natron 

20,96 

5,36 

Chlorwasserstoff  säure 

1,29 

100,87 

Wenn  man  mit  Trolle- Wachtmeister  annimmt,  dafs 
das  Chlormetall  von  Aluminium  und  Natrium  unwesentlich  sei, 
so  möchte  in  Folge  des  gefundenen  Sauerstoffverhältnisscs  die 
Formel 

Na'Si*-t-2AlSi 

sein,  wobei  jedoch  etwas  Kieselsäure  im  Uebcrschufs  vorhan- 
den ist. 

Poggend.  Ann.  II.  14. 

Diese  Formel  giebt  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 48,45 

Thonerde  2 - = 1284,66  = 26,95 

Natron  3 - = 1172,70  = 24,60 

4766,60  100. 


Digitized  by  Google 


158 


Sodalith 


Sordawalith. 


Genauer  genommen,  besonders  wenn  man  das  Natron  für 
das  Chlornatrium  abzieht,  ist  das  Saucrstoffvcrhältnifs  von  Na, 
AI  und  Si  nicht  = 1:2:4,  sondern  = 1:3:6,  «voraus  die 
F ormel 

NaSi  + ÄlSi 

hervorgeht,  welche  erfordert: 

Kieselsäure  52,77 

Thouerde  29,36 

Natron  17,87 

100. 

Die  von  Gerhardt  vorgeschlagene  Formel  NasSi+2AlSi" 
ist  unstatthaft. 

S.  Ittnerit. 

Sordawalith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  nihig 
zu  einer  schwarzen  Kugel;  gegen  Borax  und  Phosphorsalz 
zeigt  er  Eisen-  und  Kieselsäure -Reaktion.  Mit  wenig  Soda 
schmilzt  er  zusammen,  mit  mehr  schwillt  er  zu  einer  scblak- 
kigen  Masse  an. 

Wird  von  Säuren  unvollkommen  zersetzt. 

Nordenskiöld  hat  den  Sordawalith  von  Sordawala, 
Gouv.  Wiborg  in  Finnland,  uutersucht  und  darin  gefunden: 
Kieselsäure  49,40 

Thonerde  13,80 

Eisenoxydul  18,17 

Talk  erde  10,67 

Phosphorsäure  2,68 

Wasser  4,38 

99,10 

Bidrag  tili  närmnre  Kännedom  of  Fiolands  mineralicr.  Stockholm  1820. 

I.j  ferner  Jahresb.  I.  82.;  mich  Schwgg.  J.  XXXI.  118. 

Nach  Berzelius  ist  der  Sordawalith  wahrscheinlich  eine 

Mengung  von  phosphorsaurer  Talkerde,  Mg’P,  mit  einem  ans 
Bisilikateu  von  Eisenoxydul,  Talkerdc  und  Thonerde  narb  der 
Formel 

Mg3  Si1  -+-  Al  Si* 

2 ( Fe*  Si* •+• Al  Si* ) 

zusammengesetzten  Minerale.  (Anwendung  d.  Löthr.  S.  275.) 


Digitized  by  Google 


Spatheisenstcin. 


159 


Spatheisenstein. 

Schwärzt  sich  beim  Erhitzen,  und  wird  dann  vom  Magnet 
gezogen.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Ei- 
sens, mit  Soda  oft  die  des  Mangans. 

ln  Säuren  ist  er  mit  Brausen  auflöslich. 

Der  Spatheisenstcin  ist,  schon  um  seines  technischen  Wer- 
thes  willen,  vielfach  untersucht  worden.  Berg  in  an,  Drap- 
pier, Collct- Descotils,  Klaproth  ').  Stromcycr  2), 
Berthier  3),  Magnus  4),  Bischof,  Ilisinger  5)  haben 
Analysen  desselben  geliefert,  von  denen  wir  die  wichtigsten 
anführen  wollen. 

1)  Beiträge  IV.  107.  VI.  315.  — 2)  Untersuchungen  d.  Min.  — 3) 
Ann.  des  Mines  VIII.  887.;  ferner  II.  Ser.  III.  25.  — 4)  Pog- 
gend.  Ann.  X.  145.  — 5)  Afhandl.  i Fystk.  II.  158. 

I.  Spatheisensteine,  die  als  Basis  im  Wesent- 
lichen nur  Eisenoxydul  enthalten. 


Eisenoxydul 

Derber  Spalh- 
cisenstein  von 
Dankcrode 
am  Unterbau. 
Klaproth. 

55,25  ') 

Kryst.  Sp.  von  der 
Grube  „Gabe  Gottes“ 
£u  Kernlos  bei  Unter- 
Stehen  im  BaireuthUchen. 
Klaproth. 

55,25 

Spharosidcrit 
von  Stein- 
heim bei 
Hanau. 
Klaproth. 

63,75 

Manganoxydul  3,00 

3,75 

0,75 

Kalkerde 

1,25 

0,50 

— 

Talkerde 

— 

0,75 

0,25 

Kohlensäure 

36,00 

.35,00 

34,00 

95,50 

95,25 

98,75 

1)  Klaprnth’s  Angaben  sind  corrigirt  nach  der  von  ihm  erhaltenen 


Menge  von  Oxyd. 

Spharosidcrit  von 

Sp.  von  Escoorlcguy  bei  Von  Pacbo 

Eisenoxydul 

Steinheini  bei 
Hanau. 
Slroineyer. 

59,6276 

Baigorry  in 

Frankreich. 

53,0 

bei  St.  re  de 
Bogota. 

Berthier. 

53,0 

Manganoxydul 

1,8937 

0,6 

0,8 

Kalkerde 

0,2010 

— 

1,0 

Talkerde 

— 

5,1 

4,5 

Kohlensäure 

38,0352 

41,0 

38,7 

99,9059 

100. 

Gangart  2,0 

likA 
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Von  Pierrc- 
R ousse  bei  Vi- 
zille  (Dept.  Istrc) 
Bcrtliier. 


Von  Riddar- 
hyttan  in 
Westmanland. 
Hisingcr. 


Dichter  Sphärosiderit 
von  Burgbrohl  am 
Lascher  See. 
Bischof. 


Eisenoxydul  52,6 
Manganoxydui  1,7 
Kalkerde  1,0 
Talkerde  3,6 
Kohlensäure  37,2 
Gangart  2,2 


63,25  Kohlensaures 

3.00  Eisenoxydul  96,72 

1.00  Köhlens.  Kalk  3,28 

— 100. 


30,00 
Wasser  1,75 


98,3  99,00 


II.  Spathcisensteiuc,  die  vorzugsweise  Eisen- 
und  Manganoxydui  enthalten: 


Vom  Silbernen 

Von 

Von  St.  George 

Von 

Nagel  bei 

Ehrenfrie- 

de HuDlil'rcs  in 

Allerard 

Stolbcrg. 

dersdorf. 

Savoyen. 

(Istre  Depl) 

Stroroeyer. 

Magnus. 

Berthicr. 

Eisenoxydul  48,1960 

36,81 

50,5 

43,0 

Manganoxydui  7,0681 

25,31 

8,0 

11,0 

Kalkerde  0,6718 

— 

1,7 

— 

Talkcrde  1,8412 

— 

0,7 

2,3 

Kohlensäure  38,2244 

38,35 

38,1 

38,0 

Wasser  0,2488 

100,47  Bergart  1,0 

5,7 

96,2506 

100. 

100. 

Bcrtliier. 

I. 

2. 

3. 

Eisenoxydul 

46,3 

44.9 

53,5 

Manganoxydui 

9,1 

10,3 

6,5 

Kalkerde 

— 

1,0 

— 

Talkerde 

4,5 

1,6 

0,7 

Kohlensäure 

38,4 

37,0 

39,2 

Gangart 

1,4 

4,2 

99,9 

99,7 

99,0 

1.  Von  Bendorf  bei  Coblenz.  2.  Vom  Stahlberg  bei  Mü- 
sen. 3.  Von  Rancic  bei  Vicdessos  (Pyrenäen). 

III.  Spatheiscnsteine,  die  vorzugsweise  Eisen- 
oxydul  und  Talkerde  enthalten: 


Eisenoxydul 

1. 

42,8 

Bcrtliier. 

2. 

45,2 

3. 

43,6 

Manganoxydui 

— 

0,6 

1,0 

Kalkerde 







Talkerdc 

15,4 

12,2 

12,8 

Kohlensäure 

41,8 

40,4 

42,6 

100. 

98,4 

100. 
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1.  Von  Allevard,  I)ept.  Isere.  2.  Von  Autun  im  Dept. 
Saune  et  Loire.  3.  Von  Graude-Fosse  bei  Vizille  (Depar- 
tement Isere.). 

Das  kohlensaurc  Eisenoxydul,  welches  den  Spathcisen- 

stein  in  seiner  reinsten  Gestalt  darstellt,  FeC,  besteht  nach 
der  Rechnung  aus: 

Eisenoxydul  1 At  = 439,21  = 61,37 

Kohlensäure  1 - = 276,44  = 38,63 

715,65  100. 

Die  übrigen  Basen,  welche  mit  dem  Eisenoxydul  isomorph 
sind,  vertreten  einen  Theil  desselben,  so  dafs  die  allgemeine 
Formel  eigentlich 

. Fe 
Mn 
Ca 
Mg 

wäre.  Es  scheint  jedoch  auch  hier,  dafs  dieses  Vertreten  in 
der  Regel  nach  Proportionen  stattfindet.  So  ist  der  Spath- 
ciscnstcin  von  Ehrenfriedersdorf  = 2 Mn C -1-3 FeC;  der  von 
Autun  und  Vizille  (III.  2.  3.)  = 2FcC-+-MgC.  Die  man- 
ganhaltigeu  Abänderungen  von  Stolberg,  St.  George,  Allevard, 
und  Müsen  sind  =4FeC-f-MnC. 

Speckstein. 

Verhalt  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Meerschaum. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Der  Speckstein  ist  sehr  vielfach  Gegenstand  der  Unter- 
suchung gewesen.  Schon  Marggraf,  Wiegleb,  Klap- 
roth  l)  und  Vauquelin  *),  später  Bucholz  und  Bran- 
des a),  Dewey*),  Tengström*)  und  insbesondere  Lych- 
ncll  6)  beschäftigten  sich  mit  ihm. 

1)  Beiträge  II.  177.  — 2)  Ann.  da  Mus.  IX.  1.  — 3)  Schwgg.  J. 

XX.  277.  — 4)  b'illim.  J.  VI.  394.  — 3)  Ad  min.  fenn.  non. 

nuct.  Tengström.  Aboae  1823.;  und  Jabresb.  IV.  156.  — 6)  K. 

Vet.  Acad.  Handl.  1834.  p.  97.  u.  Poggend.  Ann.  XXXVIII.  147. 
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Von  Göpfersgrün  bei  Wunaiedcl 
nach 


Klaproth.  Bucholru.  Brandes. 

Lychnell. 

(1795) 

(1818) 

(1834) 

Kieselsäure  59,5 

60,1 

65,64 

Talkcrde  30,5 

30,2 

30,80 

Eisenoxyd  2,5 

3,0  oxydul  3,61 

Wasser  5,5 

5,5 

100,05 

98,0 

Cu  0,5 
99,3 

Aus  Nordamerika 

Von  Ingeris  bei  Von  Sala  io 

(in  A fterkry stai len ) 

Abo  nach 

Schwedin  nach 

nach  Dcwey. 

Tcngstrom. 

LyctiDclI. 

Kieselsäure  50,60 

63,95 

63,13 

Talkerde  28,83 

28,25 

34,30 

Eisenoxyd  2,59 

0,60 

oxydul  2,27 

Wasser  15,00 

2,71 

99,70 

Thoncrdc  0,15 

0,78 

Manganoxyd  1,10  Flüchtige 

Thcile  3,94 

98,27 

100,23 

Vom  Moni  Gaunegou.  Schottland. 

nach  Lyclincll. 

China. 

Kieselsäure  66,70 

64,53 

66,53 

Talkerdc  30,23 

27,70 

33,12 

Eisenoxydul  2,41 

6,85 

Spur 

99,34 

99,08 

99,53 

Während  frühere  Analysen  oft  beträchtlich  viel  Wasser 
angeben,  fand  Lychnell  höchstens  1 p. C. 

Nach  Lychnell  und  Bcrzclius  ist  der  Speckstein 
neutrale  kieselsaure  Talkerde,  in  welcher  ein  Tlieil  der  Basis 
zuweilen  durch  Eisenoxydul  ersetzt,  und  welche  gewöhnlich 
mit  etwas  Talkerdehydrat  gemengt  ist.  Die  reine  Verbindung, 
MgSi,  besteht  der  Rechnung  gemäfs  aus: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 69,08 

Talkerdc  l - = 258,35  = 30,92 

835,66  100. 

Nach  v.  Kobel  1 scheint  der  Speckstein  nur  eine  Vahc 
tat  des  Talks  zu  sein,  von  dem  er  sich  nur  durch  einen  Was 
sergehalt  unterscheidet.  Nach  der  Analyse  der  Varietät  w* 
Wuusiedel  stellt  er  die  Formel 

Mg'Si^-MH 
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auf,  welche  61,93  Kieselsäure,  33,24  Talkerde  uud  4,83  Was- 
ser fordert.  (Charakteristik  I.  171.) 

Walchner  hat  MgaSi*-f-3H  vorgcschlagcn  (Handb.  d. 
Min.  I,  241.)  und  auch  Tcngstrüm  nahm  ein  Bisilikat  an. 

Speerkies. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  ganz  wie  Schwefelkies. 
Berzelius  fand  darin: 


Eisen 

45,07 

Mangan 

0,70 

Schwefel 

53,35 

Kieselsäure 

0,80 

99,92 

Er  besitzt  also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Schwe- 
felkies (Fe). 

Schwgg.  J.  XXVII.  67. 

Berzelius  hat  die  Produkte  untersucht,  welche  die  Ei- 
senkiese beim  Verwittern  bilden.  Es  erzeugt  sich  neutrales 
schwefelsaures  Eisenoxydul  und  freier  Schwefel.  Berzelius 

i n 

nimmt  an,  dafs  es  das  Eisensulfuret,  Fe,  sei,  welches  mit  Fe 
gemengt  ist,  und  durch  Luft  und  Feuchtigkeit  zu  FeS  oxy- 
dirt  wird,  wobei  jenes  in  dem  Maafse  seine  Cohärenz  verliert, 
als  das  Bindemittel  der  krystallisirten  Theilchen  zerstört  wird. 

Aon.  Chim.  Phya.  XIX.  440.  Schwgg.  J.  XXXVI.  311. 

Speifskobalt. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  beim  Rösten  ein  krystal- 
linisches  Sublimat  von  arseniger  Säure.  Im  Kolben  giebt  er 
kein  Sublimat.  Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  unter  starkem 
Arsenikgeruch  zu  einer  weifsen  (nach  v.  Kob  eil  graulich- 
schwarzen,  magnetischen)  Metallkugel,  die  ungeschmeidig  bleibt, 
und  mit  den  Flüssen  Kobaltreaktion  giebt. 

Von  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt,  und  beim  Er- 
hitzen unter  Abscheidung  von  arseniger  Säure  zu  einer  rothen 
Flüssigkeit  aufgelöst. 

Aufscr  den  älteren  Zerlegungen  von  Mönch,  Klaprotb, 
Laugier  (in  den  Ann.  de  Chiraie  LXXXV.  33.)  uud  Ande- 

11* 
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ren  sind  es  besonders  die  von  Stromeycr  *),  welcher  den 
krystallisirten  Spcifskobalt  von  Riechelsdorf,  von  John1),  der 
eine  faserige  Varietät  von  Schneeberg,  von  E.  Hofinann1), 
der  einen  derben  grauen  Spcifskobalt  von  der  Grube  „Sau- 
schwart“ zu  Schneeberg  untersuchte,  und  von  Varrentrapp, 
welcher  den  derben  Speifskobalt  von  Tunaberg  analysirt  hat*). 


1 ) Gölt.  gel. 

Anzeigen 

1817.  St.  72.  — 

2)  Chemische  Untersuchan- 

gen  II.  236.  — 3)  Poggend.  Ann. 

XXV.  485. 

— 4)  Kheods.’ 

XL  VI II. 

503. 

Stro- 

Virren - 

Hof 

Jolm. 

me  y er. 

tnpp. 

nuin 

Arsenik 

65,75 

74,21 

69,459 

703" 

Kobalt 

28, 00 

20,31 

23,440 

13,95 

Eisenoxyd 

j 6,25 

Eisen  3,42 

4,945 

11,71 

Manganoxyd 

Kupfer  0,16 

— 

139 

100. 

Schwefel  0,88 

0,900 

0,66 

98,98 

98,744 

Nickel  1,79 

Wismuth  0.01 
~99ß 

John’s  Analyse  kann  hier  nicht  wohl  in  Betracht  gelo- 
gen werden,  da  wir  den  Grad  ihrer  Zuverlässigkeit  nicht  bc- 
nrtheilcn  können,  und  die  untersuchte  derbe  Varietät  wahr- 
scheinlich unrein  war.  Aus  Stroineyer’s  Analyse  hat  Be r- 
zelius  das  Resultat  abgeleitet,  dafs  der  krystallisirte  Speifs 
kobnlt  eine  Verbindung  vou  l At.  Kobalt  und  2 At.  Arse- 
nik,  also 

Co  As1 

sei,  wonach  er  im  reinsten  Zustande  enthalten  müfste: 
Arsenik  2 At.  = 940,08  = 71,81 

Kobalt  1 - = 368,99  = 28,19 

1309,07  100. 

Er  enthält  jedoch  nach  der  Analyse  noch  einen  Antheü 
Eisen  als  Fe  As1,  welcher  die  Stelle  von  Kobalt  vertritt. 

Hofmann's  Analyse  giebt  dasselbe  Resultat,  nur  schei- 
nen die  derben  Varietäten  mehr  FeAs1  zu  enthalten,  so  dafs 
die  allgemeine  Formel  der  Gattung  eigentlich 
Co  \ 

Fe  ( As1 
Ni  ) 

wäre. 
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Schon  Berzclius  bemerkte,  dafs  einige  Varietäten  beim 
Erhitzen  im  Kolben  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsenik 
geben,  woraus  er  schlofs,  dafs  in  diesen  mehr  als  2 At.  Ar- 
senik enthalten  seien,  so  dafs  die  Verbindung  vielleicht  der 
Formel  Co  As®  entspreche. 

Diese  Annahme  hat  sich  bei  der  Untersuchung  eines  Speifs- 
kobalts  von  Skutterud  durch  Scheerer  und  Wöhler  bestä- 
tigt, welcher  das  angegebene  Verhalten  zeigt,  und  beim  Rö- 
sten in  einer  offenen  Röhre  ein  rosenrothes  Pulver  liefert. 
Scheerer  hatte  dies  Mineral  Arsenikkobaltkics  genannt. 

Die  Resultate  der  Versuche  sind  nach 


Scheerer. 

Wöhler. 

krvstallisirtc  derbe  Varietät 

Arsenik 

77,84 

79,2 

79,0 

Kobalt 

20,01 

18,5 

19,5 

Eisen 

1,51 

1,3 

1,4 

Schwefel 

0,69 

100,05 

99,0 

99,9 

Es  ist  demnach  eine  Verbindung  von  1 At.  Kobalt  und 
3 At.  Arsenik, 

Co  As3, 

der  Berechnung  zufolge  enthaltend: 

Arsenik  3 At.  = 1410,12  = 79,26 

Kobalt  1 - = 368,99  ==  20,74 

1779,11  100. 

Scheerer  io  Poggend.  Aon.  XL1I.  346.  Wähler  ebendas.  XMII. 
591. 


Sph&rosiderit  s.  Spntheiseustein. 

Sphen  s.  TitanU. 

Sp i efsglnnzbleierse  s.  Bournouit. 

Spinell  (Pleonast,  Candit,  Ceylonit). 

Spinell  von  Ceylon  und  Äkcr.  Für  sich  unverän- 
derlich beim  Erhitzen;  nur  zeigt  der  rothe  von  Ceylon  einen 
Farben  Wechsel  von  grün,  Farblosigkeit  und  roth  beim  Erkal- 
ten. Mit  den  Flüssen  giebt  er  klare  Perlen  mit  schwacher 
Eisen-  oder  Chromfarbe;  von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst. 
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IMeonast  und  Candit  werden  in  starker  Hitze  blau; 
geben  tnit  den  Flüssen  klare  Perlen  von  Eisenfarbe,  und  schwel- 
len mit  Soda  zu  einer  schwarzen  Schlacke  au. 

Nach  Klaproth’s  Versuchen  war  Spinell  in  einem  Thon- 
tiegel, dem  Porzeilauofenfeuer  ausgesetzt,  unvollkommen  zu 
einer  schwärzlichbraunen  Schlacke  geflossen.  (Beitr.  I.  28.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen;  nur  von  der  Schwe- 
felsäure in  gewissem  Grade,  (v.  Ko  bell.).  Durch  Schmel- 
zen mit  saurein  schwcfelsaurem  Kali  wird  er  leicht  und  voll- 
kommen zersetzt.  (H.  Rose.) 

Klaproth  ')  scheint  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  mit 
Hülfe  des  von  ihm  in  Anwendung  gebrachten  Aetzkalis  eine 
Analyse  des  Spinells  versuchte.  Spätere  stellten  Vauquc- 
lin  *),  Laugier  8),  Collet-Descotils  *),  C.  Gmelin1), 
Berzelius  ®)  und  Hisinger,  ganz  besonders  jedoch  Abich  ’) 
an,  der  sich  zur  Analyse  des  kohlensaureu  Baryts  bediente, 
und  seine  Untersuchungen  über  alle  spinellartigc  Fossilien, 
z.  B.  Gahnit,  Chrom-  und  Magneteisen  u.  s.  w.  ausdehute. 
Einige  neuere  Analysen  hat  Thomson  bekannt  gemacht 8). 

1)  Beiträge  II.  I.  — 2)  Schcerer’s  Journ.  d.  Chemie  II.  27.  — 3) 
Mein,  du  Mus.  XII.  183.  — 4)  J.  des  Mines  V.  421.  — 5)  KdiBb. 
pbil.  J.  IX.  384.  und  Jahresb.  IV.  156.  — 6)  Gehlen’s  N.  J.  i 
Chemie  VI.  304.  — 7)  Poggend.  Ann.  XXIII.  305.  — 8)  Out- 
lines  I.  214. 

1.  Spinell. 


Kieselsäure 

Klaproth. 

(1795) 

15,50 

Rother  Spinell  von  Ceylon. 
Vauqutlin. 

Ailtcll. 

(1830) 

2,02 

Thonerde 

74,50 

80,00 

69,01 

Talkerde 

8,25 

8,50 

26,21 

Kalkerdc 

0,75 

— 

— 

Eisenoxyd 

1,50 

— oxydul  0,71 

100,50’ 

Cljrouisäurc  5,25  oxyd 
99,75 

1,10 

99,05 
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Blauer  Spinell  von  Akcr 

Grüner  Spinell  ron 

nach 

Franklin  iu 

Arnity  in 
New  - York. 

Berzelius 

u.  Abich. 

Ncw-Ycrsey. 

Hisinger. 

(1830) 

Thomson. 

(1817) 

Kieselsäure 

5,48 

2,25 

5,620 

5,596 

Thonerde 

72,25 

68,94 

73,308 

61,788 

Talkerde 

14,63 

25,72 

13,632 

17,868 

Kalkcrde 

— 

— 

7,420 

10,564 

Eiscuoxydul 

4,26 

3,49 

99,980 

Kalk  2,801 

96,62 

100,47 

Wasser  0,980 

99,600 

11.  Pleonast. 

Ccylonit  von  Ceylon 

nach 

Collct  - DcjcotiU. 

Laugier. 

C.  Gmelin. 

Kieselsäure 

2 

2,0 

3,154 

Thonerde 

68 

65,0 

57,200 

Talkerde 

12 

13,0 

18,240 

Eisenoxyd 

16 

16,5  oxydul  20,514 

98  Kalkerde  2,0 

99,108 

98,5 

Abich: 

Pleonast  von 

Ural. 

Montoni  im  Fassathal.  Vesuv. 

Iserwiese. 

Kieselsäure 

2,50 

1,23 

2,38 

1,79 

Thoncrde 

65,27 

66,89 

67,46 

59,66 

Talkerde 

17,58 

23,61 

25,94 

17,70 

Eisenoxydul 

13,97 

8,07 

5,06 

19,29 

99,32 

99,80 

100,84 

99,17 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  genauen  Analyse 
dieser  Fossilien  entgegenstcllcn , und  theils  in  ihrer  Härte, 
theils  in  dem  Widerstande,  den  sie  den  Rcagentien  leisten, 
begründet  sind,  erklären  leicht  die  geringe  Ucbercinstiimuuug 
der  früheren  Arbeiten.  Klaproth  mufste  dies  Fossil  durch 
zweimaliges  Glühen  mit  der  lOfachen  Menge  von  kaustischem 
und  kohlensaurem  Kali  aufschliefsen.  Berzelius  und  Hi- 
singer  bedienten  sich  zu  diesem  Zweck  des  borsauren  Kalis, 
erlitten  doch  aber  einen  ansehnlichen  Verlust.  Abich  wandte 
zuerst  den  kohlensauren  Baryt  zum  Aufschliefsen  derartiger 
Verbindungen  an,  und  erreichte  diesen  Zweck  vollkommen, 
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als  er  das  geschlämmte  Steinpulver  mit  der  4 fachen  Menge 
jenes  Salzes  in  einem  bedeckten  Platintiegel,  der  in  einen 
hessischen  Tiegel  gesetzt  ward,  während  | Standen  der  star- 
ken Hitze  eines  Sefströmschen  Gebläseofcns  aussetzte.  Sein 
Verfahren  ist  am  angeführten  Orte  näher  beschrieben. 

Aus  seinen  Analysen  ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  der 
Talkerde,  welche  iin  Pleonast  zum  Thcil  durch  Eiseooxydul 
ersetzt  ist,  sich  zu  der  der  Thonerde  wie  1 : 3 verhält,  so  dafs 
gleiche  Atome  beider  eine  Verbindung  bilden,  in  welcher  die 
Thonerde  den  elektro  - negativen  Bestandteil  oder  die  Säure 
ausmacht,  ein  Talkerde-  (Eisenoxydul)  Aluininat, 

MgÄi. 

Ein  solches  würde  enthalten: 

Thonerde  1 At.  = 642,33  = 71,316 

Talkerde  1 - = 258,35  = 28,684 

900,68  l(Kk 

Aus  der  zuweilen  sehr  geringen  Menge  von  Kieselsäure, 
mehr  aber  noch  aus  der  Analogie  des  Spinells  mit  Gahnit, 
Frauklinit,  Magneteisen,  Chromciseu,  inufstc  man  schliefseu, 
dafs  dieser  Körper  unwesentlich  sei.  Neuerlich  hat  indessen 
H.  Rose  bestimmt  erwiesen,  dafs  Kieselsäure  der  Mischung 
des  Spinells  fremd  ist,  da  er  sich  mit  saurem  schwefelsaurein 
Kali  zu  einer  in  Wasser  vollkommen  auflöslichen  Masse  zu- 
sammenschmelzen läfst. 

Die  Formel  des  Pleonasts  wäre 


Gmelin’s  Analyse  stimmt  sehr  gut  mit  denen  von  Abicb, 
besonders  mit  der  des  Pleonasts  von  der  Iscrwiese. 

Chloro spin eil.  So  nennt  G.  Rose  ein  dem  Spinell 
angehöriges  Mineral  von  Slatoust  im  Ural,  welches  sich  durch 
seine  Farbe  und  höheres  spec.  Gew.  von  den  übrigen  Spinel- 
len unterscheidet. 

Beim  Erhitzen  wird  er  vorübergehend  bräunlichgrün. 

Nach  zwei  Analysen  von  H.  Rose  besteht  er  aus: 
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Thonerde 

1. 

64,13 

2. 

57,34 

Eisenoxyd 

8,70 

11,77 

Talkerde 

26,77 

27,49 

Kalkerde 

0,27 

— 

Kupferoxyd 

0,27 

0,62 

100,14 

100,22 

Das  Fossil  ist,  wie  sich  hieraus  ergieht,  ein  Spinell,  in 
welchem  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist, 
wie  dies,  wenigstens  zum  Theil,  auch  bei  dem  Plconast  von 
der  Iserwiese  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Poggend.  Aon.  L.  652. 

Spinellao  s.  Haiijn. 

Spodumen  (Triphan). 

Im  Kolben  verliert  er  etwas  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt 
er  unter  Aufblühen  zu  einem  beinahe  klaren  und  ungefärbten 
Glase.  In  der  Pinzette  färbt  er  beim  Schmelzen  die  Flamme 
vorübergehend  roth.  (v.  Ko  bell.)  Von  Borax  wird  er  schwer 
unter  Aufblähen,  von  Phosphorsalz  leichter  mit  Hinterlassung 
eines  Kieselskeletts  aufgelöst.  Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einem 
Maren,  oder  bei  einem  gröfseren  Zusatz  jener,  unklaren  Glase. 
Mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  und  Flufsspath  geschmol- 
zen, färbt  er  die  Flamme  durch  Lithiongehalt  roth. 

Nach  Bert  hi  er  schmilzt  er  im  Kohlcntiegel  zu  einem 
dichten  blasenfreien  durchsichtigen  Glase,  mit  lnuscldigem  Bruch 
und  von  grauer  Farbe,  unter  Abscheidung  von  etwas  metal- 
lischem Eisen.  (Handb.  der  Probirkunst. ) 

Von  Säuren  wird  er  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen 
bedeutend  angegriffen. 

Der  Spodumen  wurde  zuerst  von  Vauquclin  '),  sodann 
von  Vogel  *)  untersucht.  Bald  darauf  entdeckte  Arfved- 
son  3)  das  von  ihm  im  Pctalit  aufgefundene  Lithion  auch  im 
Spodumen,  und  gab  eine  genauere  Analyse  desselben,  die 
Stromeyer  4)  später  wiederholte.  Die  neuesten  Untersu- 
chungen dieses  Fossils  wurden  von  Bcgnault  s),  und  die, 
welche  die  Auffindung  eines  Natrongehalts  darin  zur  Folge 
hatten,  von  Hagen  augestellt  6). 
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1)  Afhamilingar  i Fjsilt  Hfl.  3.  — 2)  Scbwgg.  J.  XXI.  58.  - 3} 
Ebendas.  XXII.  107.  — 4)  Untersuchungen  I.  426.  — 5)  An», 
des  Mines  III.  Ser.  1839.  380.  — 6)  De  cumpositione  Petalitis  et 
Spodumeni;  Dissertatio  auctore  Hob.  Hagen.  Beroliai  1839.  u. 
Poggend.  Ann.  XLVIU.  361. 

Spodumcn  von  Utö 
nach 


Arfvcdson. 

Slrorocycr. 

Hegnault. 

Hagen. 

Kieselsäure 

66,40 

63,288 

65,30 

66,136 

Thonerde 

25,30 

28,776 

25,34 

27,024 

Lithion 

8,85 

5,626 

6,76 

3,836 

Elisenoxyd 

1,45 

0,794 

2,83 

0,321 

Flüchtige  Theilc 

0,45 

0,775 

100,23 

Natron  2,683 

102,45 

99,463 

10U. 

Spodumcn 

von 

Mexiko  Tjrol 

nach  Hagen. 

Kieselsäure  65,247  66,027 

Thonerde  und  Eisenoxyd  27,556  26,451 

Arfvcdson,  Stroineyer  und  Regnault  hatten  das 
Alkali  für  reiues  Lithion  gehalten.  Hagen  fand,  dafs  das- 
selbe, so  wie  cs  bei  der  Analyse  als  Sulphat  gewonnen  wurde, 
68,386  p.  C.  Schwefelsäure  enthielt,  während  reiues  schwefel- 
saures  Lithion  73,54  p.C.  Schwefelsäure  enthält.  Kali  liefs 
sich  darin  nicht  auffinden,  wohl  aber  Natron  mit  Hülfe  des 
Löthrohrs,  wovon  sich  auch  Plattner  überzeugt  hat.  Auf 
dem  Wege  der  sogenannten  indirekten  Analyse  ergab  sich 
sodann  die  Menge  beider  Alkalien  durch  Rechnung. 

Wiewohl  die  theoretische  Deutung  der  früheren  Analy- 
sen, wie  leicht  cinzusehen,  jetzt  nicht  mehr  zulässig  ist,  so 
müssen  wir  ihrer  doch  hier  erwähnen.  Arfvcdson  selbst 
stellte  die  Formel 

LiSi  + ÄiSi* 

auf  (welche  in  Rcrzelius’s  Lüthrohr  S.  189.  irrthüinbch 
Li  Sr  enthält). 

v.  Kob  eil  schlug 

Li*  Si*  -I-  4 Äl  Si* 

vor  (Charakteristik  1.  155.),  welche  später  (Grtindzügc  der 
Miner.  S.  196.)  irrthümlich  als 
Li*Si*  + ÄiSi2 

gegeben  ist. 
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(Gerhardt  irrt  sich,  wenn  er  meint,  Arfvcdsou  habe 
seine  Formel  LSJ AS1  geschrieben). 

Hagen  hat  nun  aus  seinen  Versuchen 
Na  Si  3 Li  Si  4-  6 AI  Si* 

erhalten,  indem  die  Rechnung  in  diesem  Fall  giebt: 
Kieselsiinre  16  At.  = 9236,96  = 65,87 

Thonerde  6 - = 3853,98  = 27,49 

Lithion  3 - = 540,99  = 3,86 

Natron  1 - = 390,90  = 2,78 

14022,83  1(M). 

In  dieser  Formel  ist  das  Sauerstoffverhäitnifs  von 
R ( Li  und  Na ) : B : Si  = 1 : 4£  : 12. 

Berzclius  setzt  cs  =1:4:12,  und  schreibt  die  For- 
mel, analog  der  des  Petalits, 

Na3) 

Li*  ! Si4  + 4AlSi1 ' 

(Nach  einer  Privatmittheiluug ). 

Berthicr  fand,  dafs  1 Thcil  Spodumcn,  wenn  er  mit 
1,09  kohlensaurem  Kalk  in  einem  ausgefutterteu  Tiegel  er- 
hitzt wird,  eia  festes,  blaseufreies,  durchsichtiges  und  farblo- 
ses Glas  giebt,  welches  von  Säuren  vollständig  zerlegt  wird, 
und  deshalb  zur  Darstellung  des  Lithions  anwendbar  ist. 

Aon.  Chim.  Phys.  liix.  und  J.  f.  pr.  Ch.  VI.  106. 

Sprödglaserz. 

In  der  offenen  Röhre  schmilzt  es,  und  giebt  ein  krystal- 
linischcs  Sublimat  von  arseuiger  Säure.  Auf  Kohle  giebt  es 
keinen  Beschlag,  riecht  schwach  nach  Arsenik,  giebt  eine  dun- 
kclgrauc  Metallkugel,  und  hinterläfst  im  Reduktionsfeuer,  schnel- 
ler auf  Zusatz  von  Soda,  ein  Silberkoru.  (Sprödglaserz  aus 
Sachsen;  Berzclius.) 

Nach  v.  Kobel  1 verhält  es  sich  folgendermafsen:  in  einer 
offenen  Röhre  giebt  es  einen  Antimonbeschlag;  manche  Va- 
rietäten geben  arsenige  Säure.  Auf  Kohle  giebt  es  einen  ge- 
ringen weifsen  Beschlag,  und  nur  zuweilen  Arsenikgeruch. 

Von  Salpetersäure  wird  es  beim  Erwärmen  leicht  zer- 
setzt, indem  sich  Schwefel  und  Antimonoxyd  ausscheideu;  auch 
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trübt  sich  die  Auflösung  beim  Verdünnen  mit  Wasser.  Auch 
durch  Kochen  mit  Kalilauge  wird  es  theilwcise  zerlegt,  und 
liefert  eine  Flüssigkeit,  in  der  Salpetersäure  einen  orangefarbi- 
gen Niederschlag  von  Schwefelantimon  erzeugt,  (v.  Kobell.) 

Klaproth  untersuchte  das  blättrige  Sprödglaserz  von 
der  Grube  „Alte  Hoffnung  Gottes“  zu  Grofsvoigtsberg  bei 
Freiberg  '),  Brandes  dasselbe  von  der  Grube  „Neuer  Mor- 
genstern“ bei  Freiberg  *),  und  H.  Rose  eine  krystallisirte 
Varietät  von  Schemnitz  (Röschgewächs)  *). 

1)  Beiträge  I.  162.  — 2)  Schwgg.  J.  XXII.  344.  — 3)  Poggcst 
XV.  474. 


Silber 

Klaproth. 

66,5 

Antimon 

10,0 

Schwefel 

12,0 

Eisen 

5,0 

Kupfer  und  Arsenik  0,5 

Bergart 

1.0 

95,0 

Brandes. 

II.  Rose. 

65,5000 

68,54 

— 

14,68 

19,1000 

16,42 

5,4600 

— 

Arsenik  3,3019 

— 

Kupfer  3,7500 

0,64 

Bergart  1,0000 
98,4119 

100,28 

Die  von  Klaproth  und  Brandes  angestellten  Analy- 
sen konnten  wegen  Unvollkommenheit  der  Methoden  kein 
ganz  zuverlässiges  Resultat  geben. 

Klaproth  unterliefs  aufserdcm  noch  die  Bestimmung 
eines  Theils  Schwefel,  der  von  der  Säure  oxydirt  worden 
war.  Brandes  fand,  wie  auch  Bcrzelius  bei  seinen  Löth- 
rohrversuchen , kein  Antimon. 

Da,  Rose’s  Analyse  zufolge,  das  Silber  in  dem  Fossil 
gerade  doppelt  so  viel  Schwefel  aufnimmt  als  das  Autiinoo, 
so  läfst  sich  seine  Zusammensetzung  durch 


AgfiSb 

bezeichnen,  wonach  es  enthalten  mufs: 

Silber  6 At.  = 8109,66  = 70,32 

Antimon  2 - = 1612,90  = 13,98 

Schwefel  9 - = 1810,50  = 15,70 


11533,06  100. 


Es  enthält  doppelt  so  viel  Basis  als  das  Rothgültigerz 
Es  scheint,  dafs  das  Schwcfelantimon  auch  hier,  wie  in 
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anderen  Fällen,  durch  Schwefelarsenik  ersetzt  werden  könne, 
woraus  sich  dann  die  oben  erwähnten  Resultate  erklären 
würden. 


Staurolith. 

Nur  in  feinem  Pulver  kann  er  an  den  Kanten  zu  einer 
schwarzen  Schlacke  geschmolzen  werden.  In  Borax  löst  er 
sich  schwer  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase,  in  Phosphor- 
salz sehr  schwer,  aber  fast  vollständig  zu  einem  beim  Erkalten 
opalisireuden  und  farblos  werdenden  Glase  auf.  Mit  Soda 
schmilzt  er  unter  Brausen  zu  einer  gelben  Schlacke. 

Von  Chlorwasserstoffsälire  wird  er  nicht  angegriffen;  von 
Schwefelsäure  vor  und  nach  dem  Glühen  theilweisc  zersetzt, 
(v.  Kobell.) 

Der  Staurolith  ist  von  Klaproth  *),  Vatiquclin  und 
Collct-Descotils  *),  in  neuerer  Zeit  aber,  wie  es  scheint, 
nur  von  Thomson  3)  untersucht  worden. 

1)  Beiträge  V.  80.  — 2)  J.  de  Physique  XLVi.  66.  — 3)  Outline* 

I.  280. 


Kieselsäure 

schwarzer  rother  St 
vom  St  Gotthardt 
nach 

Klaproth. 

37,50  27,00 

Staurolith 
aus  Frankreich 
nach 

Vauquclin. 

33,00 

Thonerde 

41,00  52,25 

44,00 

Eisenoxyd  (oxydulhaltig) 

18,25  18,50 

13,00 

Talkerde 

0,50  — 

Kalk  3,84 

Manganoxyd 

0,50  0,25 

1,00 

97,75  98,00 

94,84 

Staurolith  aus  Frankreich 
nach 

Collct  - Descotils.  Thomson. 


a. 

b. 

Kieselsäure  48,0 

50,076 

36,696 

Thonerdc  40,0 

35,900 

39,880 

Eisenoxyd  9,5 

oxydul  13,908 

18,144 

97,5 

Kalk  — 

0,686 

Manganoxydul  — 

4,046 

99,884 

99,452 
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In  der  ersten  Analyse  Klaproth’s  verhält  sich  der  Sauer- 
stoff von  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Kieselsäure  wie  5,58: 
19,15:19,47;  in  der  zweiten  = 5,66:24,39:14,02. 

Berzelius  gab  zuerst  (Anwendung  des  Löthrohrs,  Iste 
Aull.)  die  Formel 

Fe*Si+6Al*Si, 

welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  29,49 

Thonerdc  56,24 

Eisenoxyd  14,27^.* 

100. 

Später  (a.  a.  O.  2te  Aufl.  S.  206.  und  3te  Aull.  S.  230.) 
findet  sich 

Fe4  Si  -4-  6 Al4  Si, 

welche,  wie  schon  v.  Kob  eil  bemerkt,  auf  einem  Irrthum  bc- 
ruhen  mufs.  Der  Letztere  giebt  (Charakteristik  I.  172.) 
3AlSi-FFeÄl*, 

wonach  der  Stanrolith  mithin  Thonerdesilikat  verbunden  mit 
Eisenoxyd- Aluminat  wäre,  und  enthalten  mOfstc: 
Kieselsäure  29,25 

Thonerde  54,23 

Eisenoxyd  16,52 

109. 

Nach  v.  Kobel  Ts  Ansicht  ist  ein  Theil  der  Thonerde 
des  Aluminats  zuweilen  durch  Kieselsäure  ersetzt  (Klaproth  s 
erste  Analyse),  bezeichnet  jedoch  neuerlich  (Grundz.  S.  200.) 
die  Formel  als  uocli  problematisch.  Wal  ebner  hat  versucht, 
die  Zusammensetzung  des  Stauroliths  durch 
Fe,Si-+-4Äl*Si 

auszudrtickcu  (Handbuch  der  Min.  I.  132.),  und  Gerhardt 
schlägt 

Al3  ( j Si* 

Fe3  ( j Al* 

vor;  allein  alle  diese  Formeln  sind  nicht  brauchbar,  so  langt 
nicht  neue  Analysen  über  den  Grund  der  grofsen  Schwan- 
kungen in  den  Mengenverhältnissen  der  Bestandteile  Licht 
verbreiten. 
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Steinheilit  s.  Cordierit. 

St  ei  n öl  (Naphtha,  Petroleum). 

Es  nähert  sich  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  sehr 
<!cn  ätherischen  Oelen,  was  insbesondere  von  den  reinsten, 
dünnflüssigen  Varietäten,  der  sogenannten  Naphtha  gilt.  An- 
dere hinterlassen  bei  der  Destillation  einen  braunen,  nicht  flüch- 
tigen Rückstand,  und  geben  ein  flüchtiges  Oel;  manche  sind 
schon  da,  wo  sie  Vorkommen,  durch  einen  grofsen  Gehalt  an 
Rituinen  dickflüssig  (Rergtheer). 

Die  Versuche  von  Unverdorben,  Th.  de  Saussure, 
v.  Kobel  1,  Hefs  u.  A.  haben  gezeigt,  dafs  die  Naphtha  ein 
Gemenge  mehrerer  verschieden  flüchtiger  Verbindungen  ist, 
welche  aber  bis  jetzt  noch  nicht  für  sich  dargestellt  werden 
konnten.  Deshalb  steigt  der  Siedepunkt  der  Naphtha  bei  der 
Destillation.  Der  flüchtigste  Anthcil,  welchen  Th.  deSaus- 
surc  aus  dem  Steinöl  von  Amiano  erhielt,  fing  bei  70°  an  zu 
sieden,  und  wurde  von  Licht  und  Luft  nicht  verändert. 

Die  Dämpfe  des  Steinöls  sind  sehr  entzündlich,  und  de- 
toniren  beim  Verbrennen  in  Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer 
Luft.  Leitet  man  sic  durch  eine  glühende  Röhre,  so  erhält 
man  Kohle,  ein  brenzliches  Oel,  eine  weifse  krystallisirende 
flüchtige  Substanz  und  Grubengas.  Das  Steinöl  löst  sich  nicht 
in  Wasser,  leicht  aber  in  absolutem  Alkohol  auf.  Alkohol 
von  0,82  spec.  Gew.  löst  bei  -f-12°  nur  | seines  Gewichts 
auf.  Mit  Acther,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  läfst  es  sich  in 
jedem  Verhältnifs  mischen.  Es  löst  beim  Kochen  etwa  ], 
Schwefel,  ,l8  Phosphor  und  | Jod  auf.  Chlor  zersetzt  das 
Steinöl,  Salpetersäure  und  Alkalien  wirkten  nicht  darauf;  Chlor- 
wasserstoffgas wird  davon  absorbirt. 

Die  Zusammensetzung  des  Steinöls  ist  von  Thomson, 
Th.  de  Saussure,  Dumas,  ßianchet  und  Seil,  Hefs 
u.  A.  untersucht  worden.  Es  besteht  danach  nur  aus  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff,  und  die  verschiedenen  Oele,  welche 
man  daraus  erhalten  kann,  scheinen  gleiche  Zusammensetzung 
zu  besitzen. 

1 ) Flüchtiger  Theil  von  0,753  spec.  Gew.,  nach  Saussure. 

2)  Ein  weniger  flüchtiger  Theil  von  0,836,  nach  Demselben. 
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3)  Flüchtigerer  Theii  von  0,794  spec.  Gew.  (bei  +15') 
und  bei  94°  siedend,  nach  Blanchet  und  Seil. 

I)  Weniger  flüchtiger  Theii;  spec,  Gew.  =0,819.  Siede- 
punkt 215",  nach  Denselben. 


5)  Analyse  von  Dumas. 


1. 

2. 

3. 

4. 

s. 

Kohlenstoff 

84,65 

88,02 

85,40 

87,7 

86,4 

Wasserstoff 

13,31 

1 1,98 

14,23 

13,0 

12,7 

97,96 

100. 

99,63 

101,0 

99,1 

Nach  Hefs  enthalten  säinmtlichc  verschieden  flüchtige 
Thcile: 

Kohlenstoff  85,96 
Wasserstoff  14,04 

Iüä— 

Sausstirc  und  Dumas  haben  aus  ihren  Versuchen  ge- 
schlossen, dafs  cs  3 At.  Kohlenstoff  gegen  5 At.  Wasserstoll 
enthalte,  da  die  Formel  C*  Hs  bei  der  Berechnung  liefert: 
Kohlenstoff  3 At.  = 229,31  = 88,027 
Wasserstoff  5 - = 31,19  = 11,973 

260,50  100. 

Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  das  von  beiden  Chemi- 
kern bestimmte  spec.  Gew.  des  Steinöldampfes.  Hefs  dage- 
gen betrachtet  das  Steinöl  als  eine  Verbindung  von  1 At.  Koh- 
lenstoff und  2 At.  Wasserstoff.  Die  Formel  CH  giebt 
Kohlenstoff  1 At.  = 76,44  = 85,96 

Wasserstoff  2 - = 12,48  = 14,04 

88,92  ltH).' 

Das  Steinöl  von  Tegernsee  in  Baicrn  ist  von  v.  Kobell 
untersucht  worden;  cs  gehört  zu  den  dunklen,  dickflüssigen 
Arten,  lieferte  aber  bei  der  Destillation  einen  farblosen,  bei 
75°  kochenden  Antheii.  Zugleich  fand  sich  Paraffin  in  die- 
sem Steinöl.  Dasselbe  ist  nach  Gregory  bei  dem  buttcrar- 
tigen  Steinöl  von  llangun  in  Hintcrindien  der  Fall.  Der  flöch- 
tigste  Antheii  kochte  bei  82°. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Pelletier  und  Walter 
ist  das  Steinöl  eine  Auflösung  von  Paraffin  in  mehreren  flüs- 
sigen Kohlenwasserstoffen,  nämlich  der  Naphta  =CUH’*,  dem 
Naphtcn  =C"HM  und  dem  Naphtol  =CJ4H44. 
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Wegen  des  weiteren  chemischen  Details  müssen  wir  auf 
folgende  Arbeiten  verweisen: 

Thomson  io  Ado.  of  Phil.  1820.  Schwgg.  J.  XXIX.  374.  Th.  de 
Saussure  in  Aon.  Chim  Phys.  IV.  314.  VI.  308.;  ferner  Pog- 
gend.  Aon.  XXV.  374.  Dumas  in  Ann.  Chim.  Phys.  L.  225.;  Pog- 
gend.  Ann.  XXVI.  541.  BInncliet  und  Seil  in  den  Ann.  der 
Pharm.  VI.  311.  Hefs  in  Poggend.  Ann.  XXXVI.  417.  XXXVII. 
534.  XXXVIII.  163.  XL.  94.  Gregory  im  J.  f.  pr.  Chem.  IV.  1. 
v.  Kobel)  ebendas.  VIII.  305.  Pelletier  und  Walter  in  den 
Compt.  rend.  XI.  146.  und  J.  I.  pr.  Chem.  XXI.  93. 

Steinsalz. 

Im  Kolben  dccrepitirt  es,  und  giebt  etwas  Wasser.  Auf 
Kohle  schmilzt  cs,  verdampft  theils,  theils  zieht  cs  sich  hin- 
ein. Mit  Soda  schmilzt  cs  auf  Platinblech  zu  einer  klaren 
Masse.  Es  färbt  beim  Schmelzen  die  Flamme  gelb,  und,  zu 
einer  kupferoxydhaltigcu  Perle  von  Phosphorsalz  gesetzt,  die 
Flamme  blau. 

In  Wasser  ist  es  leicht  auflüslich. 

Im  reinen  Zustande  ist  cs  Chlornatrium,  Na€l,  und  be- 
steht dann  aus: 

Natrium  1 At.  = 290,90  = 39,66 

Chlor  2 - = 412,65  = 60,34 

733,55  100. 

Vogel  fand  in  dem  Steinsalz  von  Berchtesgaden  und 
von  Hallein  eine  kleine  Quantität  Chlorkalium;  und  in  dem 
von  Hall  so  wie  dem  Kochsalz  mehrerer  Salinen  Salmiak. 

S.  Gilbert’»  Ann.  LXIV.  157.  und  ferner  J.  f.  pr.  Chem.  II.  290. 
H.  Kose  über  das  Knistersnlz  von  Wieli/.ka  s.  Poggend.  Ann. 
XLVIII.  353. 

Steinkohle. 

Reim  Erhitzen  ist  sic  unschmelzbar  (Sandkohle),  oder 
sie  sintert  zusammen  (Sinterkohle),  oder  sic  schmilzt  (Back- 
kohle). Sic  zersetzt  sich  dabei,  giebt  brennbare  Gasarten 
and  empyrcumatische  Produkte,  und  hinterläfst  in  verschlos- 
senen Gefäfsen  eine  schwer  entzündliche,  metallisch  glänzende 
Kohle  (Coaks),  oder  an  offener  Luft  etwas  Asche,  die  vor- 
zugsweise aus  Kieselsäure  und  Thoneide  besteht. 

Die  Hauptmasse  der  Steinkohlen  ist  in  allen  Auflösungs- 
//.  12 
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mittel»  »»aullöslich.  Von  Aethcr  und  Schwefelkohlenstoff  wird 
zuweilen  ein  harzartiger  Körper  ausgezogen. 

Die  Zusammensetzung  der  Steinkohlen  ist  von  Thora 
son  '),  Crum,  Karsten  s),  Richardson  ®),  Regnault 
u.  A.  untersucht  worden. 

I)  Ann.  of  Philos.  1819.  8chwgg.  J.  XXVIII.  126.  — 2)  Archiv  l 
Bergb.  u.  Hiittenk.  XII.  1.  XIV.  113.  und  Unters,  über  die  fcoUi- 
gen  Substanzen  des  Mineralreichs,  und  über  die  Zusammen*,  der 
in  der  Preufs.  Monarchie  vorkommenden  Steinkohlen  insbesondere 
Berlin  1836.  — 3)  Ann.  d.  Pharm.  XXIII.  42.;  auch  J.  f.  pr.  Ck. 
XI.  165. 

Richardson  erhielt  von  englischen  Steinkohlen  folgende 
Resultate: 

1.  Splintkohle  von  Wylam.  2.  Dieselbe  von  Glasgow. 
3.  Cannelkohle  von  Lancashirc.  4.  Dieselbe  von  Edinburgh 
5.  Chcrrykohlc  von  Newcastle.  6.  Dieselbe  von  Glasgow 


Cakingkohlc 

! von  Newcastle.  8. 

Dieselbe  von 

Durhain. 

1. 

2. 

3. 

4. 

Kohlenstoff 

74,823 

82,924 

83,753 

67,597 

Wasserstoff 

6,180 

6,491 

5,660 

5,405 

Stickstoff  | 
Sauerstoff  ) 

5,085 

10,457 

8,039 

12,432 

Asche 

13,912 

1,128 

2,548 

14,566 

5. 

6. 

7. 

8. 

Kohlenstoff 

84,846 

81,204 

87,952 

83,274 

Wasserstoff 
Stickstoff  ) 

5,048 

5,452 

5,239 

5,171 

Sauerstoff  j 

8,430 

11,923 

5,416 

3,036 

Asche 

1,676 

1,421 

1,393 

2,519 

Karsten 

fand  in  den  bei  100" 

getrockneten  Kohlen: 

I.  Von  der  Leopoldine  (Sandkohle).  2.  Von  der  Kd 
nigsgrubc  (Sinterkohle).  3.  Von  Wellcswiller  (Backkohle 
4.  Cannelkohle  von  Newcastle  (Backkohle). 


1. 

2. 

3. 

4. 

Kohlenstoff 

73,880 

78,390 

81,323 

84,263 

Wasserstoff 

2,765 

3,207 

3,207 

3/207 

Sauerstoff  ) 
Stickstoff  1 

20,475 

17,773 

14,470 

11,667 

Asche 

2,83 

0,63 

1,0 

0,863 

\ 
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Die  kohlenstoffreichstcn  sind  die  Backkohlen. 

Andere  Analysen  sind  von  Berthier  (Ann.  Chiin.  Phys. 
LIX.  und  J.  f.  pr.  Chetn.  VI.  202.)  angestellt  Er  unter- 
suchte englische,  französische  und  deutsche,  jedoch  mehr  in 
technischer  Rücksicht. 

S.  ferner  die  Untersuchungen  von  Lainpadius  im  J.  f. 
pr.  Chem.  VII.  1.;  von  Schönberg  (die  Kohlen  von  Zwickau 
betreffend)  ebendas.  XVII.  417.;  von  Apelt  und  Schmidt 
(die  von  Oppclsdorf  betreffend)  ebendas.  XVII.  543. 

Lampadius,  chemische  (mehr  technische)  Untersuchung 
von  sächsischen  Steinkohlen  itn  J.  f.  pr.  Chem.  XX.  14. 

Regnault  stellte  die  neueste  Untersuchung  mit  Stein- 
kohlen an.  Er  trocknete  sie  stets  bei  120°,  und  bestimmte, 
wenigstens  in  einigen  Fällen,  auch  den  Stickstoff  nach  Du- 
mas’s  Methode. 

Wir  wollen  hier  nur  einige  seiner  Analysen  mittheilen: 

I.  Von  Alais  (Dpt.  du  Gard).  2.  Von  Decazeville  (Dpt. 


de  l’Aveyron). 

3.  Von 

Mons. 

4.  Von  Epinac.  5. 

Canncl- 

kohle  von  Lancashirc. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Kohlenstoff 

89,27 

82,12 

84,67 

81,12 

83,75 

Wasserstoff 

4,85 

5,27 

5,29 

5,10 

5,66 

Sauerstoff  ) 
Stickstoff  i 

4,47 

7,48 

7,94 

11,25 

8,04 

Asche 

1,41 

5,13 

2,10 

2,53 

2,55 

Ann.  des  Mines 

III.  Ser.  XII.  161. 

und  J.  f.  pr. 

Chem.  XIII. 

73.  143. 

Nordamerikanische  Steinkohlen  untersuchten  C lern  so  n 
(Transact.  of  the  geol.  Soc.  of  Pensylvan.  1835.  I.  220.  295. 
u.  Glockcr’s  Min.  Jahrcsh.  No.  5.  S.  124.),  Roger  und 
Bache  (J.  of  the  Acad.  of  Nat.  Sc.  of  Philad.  VII.  158.). 

Eine  allgemeine  Zusammenstellung,  wenngleich  nicht  das 
Neueste  enthaltend,  in  der  „History  and  Description  of  fossil 
Fuel.“  1835. 


Steinmark. 

Die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Mineralsubstauzen 
scheinen  in  chemischer  Hinsicht  nicht  identisch,  oft  aber  blofse 
Gemenge  oder  Zersetzungsresidua  anderer  Fossilien  zu  sein. 

12  * 
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Audi  fehlt  cs  an  Untersuchungen,  um  darüber  etwas  Bestimm- 
tes auszusprechen,  v.  Kob  eil  ist  geneigt  (Grundzüge  der 
Min.  S.  225.)  einen  Theil  des  Steinmarks  dem  Talksteinmark, 
einen  anderen  der  Porzellanerde,  dem  Halloysit  u.  s.  w.  zu- 
zurechuen. 

Wir  führen  hier  die  Analyse  des  festen  Steinmarks  von 
Rochlitz  (a)  und  des  krystallisirten  (wahrscheinlich  After- 
krvstalle  von  Feldspath  in  einem  verwitterten  Porphyr)  vom 
Ocmrichsberge  bei  Flacbenscifen  in  Schlesien  (b),  beide  von 
Klaproth  '),  so  wie  des  Steiumarks  vom  Buchberge  bei 
Landshut  von  Zcllncr  *)  an. 


I ) Beiträge  VI.  285.  — 2)  Isis  1834.  S.  637. 


a. 

b. 

Zöllner. 

Kieselsäure 

45,25 

58 

49,2 

Thonerde 

36,50 

32 

36,2 

Eisenoxyd 

2,75 

2 

0,5 

W asscr 

14,00 

7 

14,0 

Kali 

Spur 

99 

, 99,9 

98,50 

Anhang.  Talkstein  mark. 

Mit 

diesem  Namen  Ix 

zeichnet  Freicslcben 

ein  Fossil  aus  dem  Porphyr  von  Roch- 

litz  in  Sachsen,  welches  vor  dem  Löthrohr  für  sich  unverän 
derlich  ist,  farblose  Gläser  giebt,  mit  Kobaltsolution  befeuch- 
tet und  geglüht,  sich  blau  färbt,  und  von  den  Säuren  nur  theil 
weise  zerlegt  wird.  Nach  der  Untersuchung  von  K erstes 


enthält  dasselbe: 

Kieselsäure  37,62 

Thonerdc  60,50 

Talkcrde  0,82 

Manganoxyd  0,63 

Eisenoxyd  Spur 

99,57 


Es  unterscheidet  sich  folglich  von  dem  von  Klaproth 
untersuchten  Fossil  durcli  einen  viel  gröfseren  Thonerdegehalt, 
und  gänzlichen  Mangel  an  Wasser. 

Nach  K ersten  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
säure zu  dem  der  Thonerde  wie  2:3,  woraus  die  Formel 

Äl*Si* 

folgt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 
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Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 37,46 

Thonerde  3 - = 1926,5)9  = 62,54 

3081,61  100. 

Kersten  in  Schwgg.  J.  LXVI.  16. 

Bemerkenswerth  ist  die  Uebereinstinunung  in  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Fossils  und  des  Andalusits  (S.  diesen.). 

Steinmannit. 

Im  Kolben  decrcpitirt  er  heftig;  schmilzt  auf  Kohle  un- 
ter Entwickelung  von  schwelliger  Säure  und  Antimonrauch 
nach  fortgesetztem  Blasen  zu  einem  silberhaltigen  Bleikorn. 

Ist  noch  nicht  genauer  untersucht,  scheint  aber  wegen 
seines  hohen  spec.  Gew.  nicht  den  bisher  bekannten  Schwe- 
felantimonbleiverbiuduugen  anzugehören. 

Zippe  in  den  Verh.  der  Gesellschaft  des  vaterl.  Museums  in  Böhmen, 

Prag  1833.  S.  39.  (auch  Glucker’s  min.  Jahreshefte  Bd.  1.230.) 

Stellit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  weifsen  Email. 

Nach  Thomson  enthält  dieses  Fossil  (aus  dem  Grün- 
stem am  Ufer  des  Forth-  und  Clyde- Kanals): 


Kieselsäure 

48,465 

Kalkcrde 

30,960 

Talkerde 

5,580 

Eisenoxydul 

3,534 

Thonerde 

5,301 

Wasser 

6,108 

99,918 

Outlines  of  Min.  1.  313.  Glocker’s  min.  Jahresh.,  5tes  H.  S.  171. 
Nach  Bcrzelius  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen  eine 
Verbindung  von  Zweidrittelsilikatcn  von  Kalkerde,  Talkerde 
und  Eisenoxydul  mit  Thonerde  - Drittelsilikat  und  Wasser, 
nach  der  Formel: 

Mg3  Si*  ■+-  4 Ca*  Si*  -+- Al  Si+ 6 H 

Fe*  ) 

die  vielleicht  allgemeiner  durch 
Ca*  ) 

5 Mg*  Si’  + Al  Si  + GH 

Fe*  ) 

bezeichnet  werden  kann.  (Jahresb.  XVII.  205.) 
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Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  schwefli- 
ger Säure  zu  einer  mit  Silber  bedeckten  magnetischen  Kugel. 
Mit  Borax  giebt  er  ein  Silberkom  und  eine  von  Eisen  ge- 
färbte Schlacke. 

Er  wird  von  Königswasser  schon  in  der  Kälte  zersetzt, 
wobei  Chlorsilber  und  Schwefel  sich  absebeiden. 


Nach  der  Analyse  von  Zippe  enthält  der  Sternbergit  von 

Joachimsthal  iu  Böhmen: 

Silber 

33,2 

Eisen 

36,0 

Schwefel 

30,0 

99,2 

In  einer  Varietät  von 

Schneebcrg  fand  Plattner  mit 

Hülfe  des  Löthrohrs  29,7  p.C.  Silber. 

Nach  Zippe  besteht  das  Mineral  aus  1 At.  Silber,  4 At. 
Eisen  und  6 At.  Schwefel,  woraus  er  die  unchemische  Funnel 
Ag-+-3Fe-+-Fe 

construirt.  Sie  liefert  bei  der  Berechnung: 


Silber  1 At.  ==  1351,61  = 34,51 

Eisen  4 - = 1356,82  = 34,67 

Schwefel  6 - = 1207,02  = 30,82 

3915,45  100. 


Berzelius  bemerkt,  dafs  Zippe’s  Analyse  kein  bere 
chenbares  Resultat  gebe  (vielleicht  iu  Folge  der  angewand 
ten  Methode);  sie  giebt  zu  viel  Eisen,  und  zu  wenig  Schwc 
fei.  Er  glaubt  indessen,  dafs  die  wahre  Zusammensetzung 

t m 

AgFc 

sei,  wonach  die  Mischung  sein  würde: 

Silber  1 At.  = 1351,61  = 47,68 

Eisen  2 - = 678,41  = 23,93 

Schwefel  4 - = 804,66  = 28,39 

2834,68  100. 

Diese  Formel  kann  aber,  wie  man  sieht,  unmöglich  rich- 
tig seiu.  Sic  beruht  iudefs,  da  die  berechnete  Zusammen 
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Setzung  angegeben  ist,  nur  auf  einem  Druckfehler,  und  soll 
hcifsen : 

t ni 

Ag-+-2Fe, 

denn  dieser  Ausdruck  liefert  bei  der  Berechnung: 

Silber  1 At.  = 1351,61  = 32,83 

Eisen  4 - = 1356,82  = 32,96 

Schwefel  7 - = 1408,12  = 34,21 

4116,55  100. 

Zippe  in  den  Schriften  der  Ges.  des  höhm.  Mus.  1828.  August.  S. 

151.  u.  Poggend.  Ann.  XXVII.  690.  Breitliaupt  in  Scbwgg. 

J.  LXV1I1.  289.  Berzellus  im  Jahresb.  XIV.  183. 

Stilbit  (Strahlzeolith,  Desmin). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolithe. 

Von  Säuren  wird  er  vollkommen  zersetzt,  und  die  Kie- 
selsäure als  schleimiges  Pulver  abgeschieden, 

Abgesehen  von  den  früheren  Untersuchungen  von  Vau- 
quclin,  Meyer  u.  A.  besitzen  wir  deren  neuere;  so  haben 
Fuchs  und  (Jehlen  eine  Varietät  aus  Island  untersucht, 
welche  sie  zwar  derben  Blätterzeolith  nennen,  der  aber 
in  chemischer  Hinsicht  dem  Stilbit  sich  mehr  wie  dem  Heu- 
landit  nähert.  Hisinger  *)  untersuchte  den  Stilbit  von  Rö- 
defjordsham  auf  Island  (den  Stilbite  dodecaedre  lamelliforme 
Haüy’s),  und  dieselbe  Varietät,  von  Naalsöe,  von  den  Fä- 
röern, ist  von  Retzius  3)  analysirt  worden.  Zellner  zer- 
legte einen  Stilbit  vom  Pangelberge  bei  Nimptsch  inSchlesien  4). 

1)  Scbwgg.  J.  Vlll.  353.  — 2)  Ebendas.  XXIII.  63.  — 3)  Jahresb. 

IV.  153.  — 4)  Isis  1834.  8.  367. 


Fuchs  u.  Gehlen. 

Hisinger. 

Itcuius. 

Zellner. 

Kieselsäure 

55,072 

58,00 

56,08 

60,27 

Thonerde 

16,584 

16,10 

17,22 

14,43 

Kalkerde 

7,584 

9,20 

6,95 

6,40 

Alkali 

1,500 

— 

Natron  2,17 

Talkerde  0,21 

Wasser 

19,300 

16,40 

18,35 

18,50 

100,040 

99,70 

100,77 

99,71 

Die  nachfolgenden  Analysen  von  Stilbiten  der  Färöer 
rühren  von  Du  Meuil  her  (Dessen  ehern.  Analysen  etc. 
Schmalkalden  1823.  Bd.  I.  S.  63.);  sic  nähern  sich  den  an- 
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Stilbit. 


geführten,  wiewohl  das  angewandte  Material  in  mineralogi- 
scher Hinsicht  nicht  genügend  beschrieben  ist. 


Kieselsäure 

(straliligrr) 
von  Vagöe. 

56,50 

von  D 3 Um v pcn. 

56,50 

Thouerde 

16,50 

16,50 

Kalkcrde 

8,48 

8,23 

Kali 

1,50 

1,58 

Wasser 

18,50 

18,30 

101,48 

101,11 

Berzclius  betrachtet  den  Stilbit  als  eine  Verbindung 
von  neutralem  kiesclsaurein  Kalk,  neutraler  kieselsaurer  Thon- 
erde und  Wasser,  nach  der  Formel 
CaSi  + ÄiSi3-t-6H 

(wiewohl  in  der  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  185.  die  chemische 
Formel  Tbonerdedrittelsilikat  enthält).  Demzufolge  enthält  er 
Kieselsäure  4 At.  = 2309,24  = 57,98 

Thonerde  1 - = 642,33  = 16,13 

Kalkerde  1 - = 356,02  = 8,94 

Wasser  6 - = 674,88  = 16,95 

3982,47  100. 

In  der  von  Retzius  untersuchten  Art  ist  etwas  Kalk 
durch  Natron  ersetzt. 

Anhang.  Retzius  hat  einen  kugeligen  Stilbit  von  Dals- 
mypen  untersucht,  der  sich  als  Thomsonit  erwies  (S.  Diesen.) 

Sphärostilbit  nennt  Beudant  ein  Fossil  von  den  Fä- 
röern, welches  mit  Säuren  gelatinirt  (was  der  Stilbit  nicht 
thut)  und  ihm  zufolge  enthält: 


Kieselsäure 

55,91 

Thonerde 

16,61 

Kalkerde 

9,03 

Natron 

0,68 

Wasser 

17,84 

100,07 

Die  dafür  vorgeschlagene  Formel  ist: 

Ca3  Sia  -4-  3 Ä1  Si3  -+- 18 11 

Er  würde  J At.  Kieselsäure  weniger  als  der  Stilbit  ent 
halten. 
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Ein  anderes,  wahrscheinlich  schon  etwas  verwittertes  Fos- 
sil von  Färöe  nennt  er  Hypostilbit,  und  giebt  darin  an: 


uud  als  Formel: 


teu  wären. 


Kieselsäure 

52,43 

Thonerde 

18,32 

Kalkerde 

8,10 

Natron 

2,11 

Wasser 

18,7» 

99,96 

Ca3  Si  -f-  3 Al  Si3 

+ 18H, 

:.  Kieselsäure  weniger  als  im  Stilbit 

Die  Selbstständigkeit  dieser  Gattungen  ist  noch  proble- 
matisch. 

Abweichend  von  den  angeführten  Analysen  des  Stilbits 
siud  die  zweier  Varietäten  von  Dumbarton  in  Schottland,  von 
Thomson.  (Outl.  of  Min.  I.  345.)  Er  fand  nämlich  im 


weifsen : 

rollten : 

Kieselsäure 

54,805 

52,500 

Thouerde 

18,205 

17,318 

Kalkerde 

9,83» 

1 1,520 

Wasser 

19,»00 

18,450 

101,840 

99,788 

Beide  kommen  mit  dem  Hypostilbit  Beudant’s  über- 
ein; die  Sauerstoffmengen  von  der  Si,  Al,  Ca  und  Aq  ver- 
halten sich  wie  LU  : 3 : 1 : 6,  woraus  die  Formel  Ca3Si-+-3  AlSi3 
4-18H  folgen  könnte,  wenn  die  Sättigungsgrade  nicht  dage- 
gen bewiesen. 


Stilpnomelan. 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  schmilzt  vor  dem  Lüthrohr  et- 
was schwer  zu  einer  schwarzen  glänzenden  Kugel,  und  zeigt 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Von  den  Säuren  wird  er  nur  sehr  unvollständig  zerlegt. 

Ich  habe  den  Stilpnomelan  von  Obergrund  bei  Zuckman- 
tel  in  Oestrcichisch  - Schlesien  untersucht,  uud  in  vier  Versu- 
chen erhalten: 
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1. 

2. 

3. 

1 

Kieselsäure 

43,186 

46,500 

45,425 

46,167 

Eiseuoxydul 

37,049 

33,892 

35,383 

35,823 

Thonerdc 

8,157 

7,100 

5,882 

5,879 

Kalkerde 

1,188 

0,197 

0,183 

— 

Talkerde 

3,343 

1,888 

1,678 

2,666 

Wasser 

5,950 

7,900 

9,281 

8,715 

98,873 

97,477 

97,832 

K 0,750 

100. 

Im  vierten  Versuch  war  die  Analyse  mittelst  Fluor«- 
serstoffsäure  ausgeführt,  das  Fehlende  daher  für  Kieselsäure 
genommen. 

Aus  den  Differenzen  der  Bestandteile  scheint  hervomi 
gehen,  dafs  die  Substanz  mit  etwas  Anderem,  vielleicht  Chlo- 
rit, gemengt  war.  Annähernd  hat  die  Kieselsäure  dreimal  so 
viel  Sauerstoff  als  das  Eisenoxydul  und  das  Wasser,  und 
sechsmal  so  viel  als  die  Thonerde,  so  dafs  daraus  die  ziem- 
lieh  einfache  Formel 

2 F e*  Si* ■+■ AI  Si*  -4-  6 H 

folgen  würde. 

Poggend.  Aon.  XLIII.  127. 

Vergl.  ferner  Cronstedtit,  Hisingcrit,  Sideroschisoliüi 
Thraulith. 


Stilpnosiderit  s.  Brauneisenstein. 

Strahler/,  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 
Strahlkies  s.  Speerkies. 

Strablstejn  s.  Hornblende. 

Strahlzeolith  s.  Stilbit. 

Strigisan  s.  Wawellit. 

Strontian,  schwefelsaurer  s.  Cölestin. 

Strontiauit. 

Schmilzt  bei  starker  Hitze,  jedoch  blos  an  den  äufserst« 
Kanten,  wobei  er  blumenkohlartig  anschwillt,  stark  leuchtet 
und  die  Rcduktionstlainme  schwach  rüthlich  färbt  (nach  v.  Ko 
bell  färbt  er  die  Flamme  purpurroth). 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  unter  starkem  Brau 
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sen  aufgelöst;  mit  gleichen  Theilen  Soda  schmilzt  er  zu  einem 
klaren  Glase,  das  bei  der  Abkühlung  milchweifs  wird;  bei 
weniger  Soda  bleibt  viel  ungelöst,  wird  ätzend,  und  geht 
daun  in  die  Kohle. 

Nach  Kiaproth’s  Versuchen  läfst  er  sich  im  Thontie- 
gel im  Porzellanofenfeuer  zu  einem  klargellossenen  hellgrü- 
nen Glase  schmelzen.  (Beiträge  1.  31.) 

ln  Säuren  löst  er  sich  leicht  und  mit  Brausen  auf. 

Kiaproth  war  der  Erste,  welcher  den  Strontianit,  der 
lange  für  Witherit  gehalten  worden  war  (von  Strontian)  ge- 
nauer untersuchte,  und  das  Dasein  der  Slrontiancrde  als  einer 
eigenthünilichen  Erde  nachwies  ').  Strom eyer  *)  zerlegte 
die  Varietäten  von  Strontian  in  Schottland,  und  von  Bräuns- 
dorf bei  Freiberg,  und  Jordan  den  Strontianit  von  der 
Grube  „Bergwerkswohlfahrt“  bei  Clausthal  *). 

1)  Beiträge  I.  260.  II.  81.  — 2)  Untersuchungen  I.  193.  — 3) 
Scliwgg.  J.  LVII.  344. 

Von  Strontian.  Von  Briumiori. 


Kohlensäure 

Kiaproth. 

30 

Stromcycr. 

30,3100 

29,9452 

Stroutianerde 

70 

65,6026 

67,5178 

100.  Kalk 

3,4713 

1,2800 

Mn  u.  Fe 

0,0680  Mn 

0,0912 

Wasser 

0,0753 

0,0727 

99,5272 

98,9069 

Weiter 

von  Clausthal. 
Jordan. 

Gelber 

Kohlensaurer  Strontian  92,875 

92,750 

Kohlensaurer  Kalk  6,500 

6,500 

Wasser 

0,250 

0,250 

99,625  Köhlens.  Eiseuoxydul  0,363 

99,863 


Die  reine  kohlensaure  Stroutianerde  enthält  nach  der  Be- 
rechnung: 

Kohlensäure  1 At.  = 276,44  = 29,93 

Stroutianerde  1 - = 647,29  =s  70,07 

923,73  100. 
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ISS  Symplesit  — Tachylith. 

Sumpfer*  s.  Raseneisenstein. 

Symplesit. 

Verändert  beim  Erhitzen  im  Kolben  seine  Farbe  in  brauu, 
und  verliert  25  p.C.  Wasser;  beim  Glühen  zeigt  sieb  ein 
Sublimat  von  arseniger  Säure,  und  das  Fossil  wird  schwant. 
Er  ist  unschmelzbar;  färbt  die  Flamme  blau;  auf  Kohle  ver- 
breitet er  einen  starken  Arsenikgeruch,  und  giebt  einen  magneti- 
schen Rückstand.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen 
des  Eisens  mit  einer  Spur  Mangan.  (Plattner.) 

Weitere  Untersuchungen  müssen  zeigeu,  ob  er  ein  arse- 
niksaures Eisenoxydul  sei. 

Breithnupt  im  J.  f.  pr.  Cb.  X.  501. 

Tachylith. 

Vor  dem  Lüthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht  zu  einem  nicht 
blasigen  undurchsichtigen  Glase;  die  Phosphorsalzperle  ist  in 
der  Hitze  gelb  und  durchsichtig,  wird  aber  beim  Erkalten  un- 
durchsichtig, und  im  Reduktiousfeuer  schwach  violett.  (C. 
Gmclin.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vollständig  zersetzt, 
selbst  nach  dem  Glühen,  nur  ist  die  ausgeschiedene  Kiesel- 
säure iu  diesem  Falle  bräunlich. 

C.  Gmelin  fand  in  dem  Tachylith  vom  Vogelsgebirge: 


Kieselsäure 

50,220 

SaucrstofT. 

26,094 

Titansäure 

1,415 

0,562 

Thonerde 

17,839 

8,331 

Eisenoxydul 

10,266 

2,338 

Kalkerde 

8,247 

2,317 

Talkerde 

3,374 

1,306 

Natron 

5,185 

1,326 

Kali 

3,866 

0,655 

Manganoxydul 

0,397 

0,089 

Ammoniakhaltiges  Wasser 

0,497 

entsprechend  der  Formel 

101,306 

R'Si’+AlSi. 
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Die  Titansiiure  kann,  nach  einer  Bemerkung  von  Gme- 
lin,  nicht  als  Titancisen  vorhanden  sein,  weil  sie  dann  bei 
der  Zersetzung  des  Minerals  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  in 
der  Kälte  nicht  aufgelöst  worden  wäre. 

Poggend.  Ann.  XI.IX,  233. 

Tnfelspatli  s.  Wollastonit. 

Talelt  s.  Nakrit. 

Talk. 

Das  Verhalten  der  verschiedenen  Varietäten  vor  dem  Löth- 
rohr  ist  etwas  abweichend,  im  Allgemeinen  jedoch  folgendes: 
Beim  Glühen  leuchten  sic  stark,  blättern  sich  auf,  und  sind 
unschmelzbar.  (Schwarzer  Talk(?)  von  Finbo  bei  Fahlun 
giebt  nach  ßerzclius  im  Kolben  viel  Wasser,  Spuren  von 
Fluorwasserstoffsäure,  und  schmilzt  ziemlich  leicht  zu  einem 
schwarzen  Glase.)  ln  Borax  löst  sich  der  Talk  mit  Brausen 
zu  einem  klaren,  oft  von  Eisen  gefärbten  Glase.  Von  Phos- 
phorsalz wird  er  leicht  zerlegt,  und  giebt  ein  Kieselskelett. 
(Nach  v.  Kob  eil  wird  er  vom  Phosphorsaiz  nur  in  geringer 
Menge  aufgenommen.)  ‘Mit  Soda  schwillt  er  au,  und  giebt 
eine  schwerfliefsendc  Schlacke.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet, 
färbt  er  sich  beim  Glühen  röthlich. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  Chlorwas- 
serstoffsäure  oder  Schwefelsäure  angegriffen,  (v.  Kob  eil.) 

Klaproth  untersuchte  den  blättrigen  Talk  vom  St.  Gott- 
hardt '),  Vauquelin  einen  ebensolchen  *),  Bert  hi  er  hat 
Varietäten  vom  Kl.  Bernhardt,  so  wie  von  Sainte  Foix  in  der 
Tarentaise  3)  und  v.  Kob  eil  den  vom  Greiner  im  Zillcrthal, 
und  von  Proussiansk  bei  Katharinenburg  analysirt  *). 

1)  Beiträge  V.  60.  — 2)  Jonrn.  des  Mine»  No.  LXXXVIII.  p.  243.  — 


3)  Aud.  des  Mine»  VI.  451.  — 4)  Kästner’»  Archiv  XII.  29. 


Klaproth. 

Vauquelin. 

Berthicr. 
Kl.  Bernhard. 

Kieselsäure 

62,00 

62,0 

58,2 

Talkerde 

30,50 

27,0 

33,2 

Eisenoxyd 

2,50 

3,5 

oxydul  4,6 

Kali 

2,75 

Thonerde  1,5 

— 

Wasser 

0,50 

6,0 

3,5 

98,25 

100. 

99,5 
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Talk. 


Bert  hier. 
Sr.  Foix. 

T. 

G reiner. 

Kobcll. 

Prosuiinik. 

Kieselsäure 

55,6 

62,8 

62,80 

Talkerdc 

19,7 

32,4 

31,92 

Eisenoxydul 

11,7 

1.6 

1,10 

Thonerde 

1,7 

1,0 

0,60 

Kalk  erde 

8,1 

Glühverlust  2,3 

1,92 

Wasser 

2,6 

99,4 

100,1 

98,34 

Aufscrdein  Spuren  von  TitansSure. 

Berthier  glaubte  für  die  Mischung  des  Talks,  insbeson- 
dere des  vom  Bernhardt,  die  Formel 

Mg^Si* 

aufstellen  zu  können,  wonach  er  Talkerdcbisilikat  wäre,  worin 
ein  Theil  der  Talkcrde  durch  Eisenoxydul  ersetzt  sein  könnte- 
In  seiner  ersten  Analyse  stehen  die  Sauerstoffmengen  der  Kie- 
sels,'iure  und  der  Talkerdc  (nebst  dem  Eisenoxydul)  in  dem 
Verhältnis  von  30,2:13,88,  also  fast  wie  2:1,  wenn  etwas 
Kieselsäure  im  Ucbcrschufs  vorhanden  ist.  Die  nach  der  For- 
mel berechnete  Mischung  ist: 

Kieselsäure  2 At.  = 111x4,62  = 59,84 

Talkcrde  3 - = 775,05  = 40,16 

1929,67  100. 

v.  Kob  eil  hat  die  Formel 
Mg*Si* 

vorgeschlagen,  wonach  die  berechnete  Mischung  wäre: 
Kieselsäure  5 At.  = 2886,55  = 65,06 

Talkerde  6 - = 1550,10  = 34,91 

4436,65  100. 

Dies  stimmt  zwar  ziemlich  gut  mit  den  Versuchen,  all™ 
die  Formel  ist  des  Verhältnisses  2:5  wegen  mindestens  sehr 
unwahrscheinlich.  Berzelius  bemerkt  dazu  (Jahresb.  VDL 
218.),  dafs  wahrscheinlich  mehr  Kieselsäure  und  weniger  Talk- 
erdc da  sei,  da  in  Folge  der  Analyse  leicht  die  abgeschiedene 
Talkerdc  Kieselsäure  enthalte.  Die  Formel  zeigt  aber  noek 
mehr  Talkerde  als  die  Analysen.  In  v.  Kobcll’s  erster  Ana- 
lyse verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  zu  dem  der 
Talkerdc  ( einschliefslich  des  Eisenoxyduls)  wie  32,6:12$ 
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Setzt  mau,  mit  Rücksicht  auf  jene  Bemerkung,  dies  Verhält- 
nifs  = 33: 11  = 3: 1,  so  wäre  der  Talk  neutrale  kiesclsaure 
Talkerde, 

MgSi, 

und  müfstc  enthalten: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 69,08 

Talkerde  1 - = 258,35  = 30,92 

835,66  100. 

wie  auch  schon  Beudant  angenommen  hat. 

Er  wäre  also  in  chemischer  Hinsicht  mit  dem  Speckstein 
identisch,  der  nach  v.  Kobel I in  der  That  nur  eine  Varie- 
tät des  Talks  zu  sein  scheint.  (S.  Speckstein.)  Dennoch  müs- 
sen wiederholte  Untersuchungen  über  die  Menge  der  Kiesel- 
säure, so  wie  auch  über  die  Wesentlichkeit  oder  Zufälligkeit 
des  Wassergehalts  entscheiden. 

Talkalaun  s.  Alaun. 

Talkeisenerz. 

Das  von  Breithaupt  als  eigene  Gattung  aufgestcllte 
Fossil  (aus  Nordamerika)  enthält  Eisenoxydul  (wahrscheinlich 
auch  Oxyd),  viel  Talkerde,  ferner  Titansänrc  und  Thonerde. 
Ist  noch  nicht  genauer  untersucht, 
scbwgg.  J.  liXVIll.  288. 

Talkerde,  koblensaure  s.  Magnesit. 

Talkerde,  phosphorsaure  s.  Wagnerit. 

Talkhydrat  (Bnicit)  s.  Magnesiahydrat. 

Talksteinmark  s.  Steinmark. 

Tantalit. 

Das  Löthrohrverhalten  ist  bei  den  verschiedenen  Arten 
verschieden.  Alle  sind  unveränderlich  in  der  Hitze. 

K i m i t o - T a n t a 1 i t.  Wird  vom  Borax  langsam  zu  einem 
von  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das  bei  starker  Sättigung 
unter  der  Abkühlung  opak  wird.  Auch  mit  Phosphorsalz  zeigt 
er  blos  Eisenreaktion.  Mit  Soda  läfst  er  Mangan,  und  bei 
der  Reduktionsprobe  etwas  Zinn  erkennen. 
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Tantaiit. 


F i n b o - T a n t a I i t.  Giebt  bedeutend  mehr  Zinn  wie  jener. 

Broddbo-Tnntalit.  Giebt  mit  Phosphorsalz  im  Re- 
duktionsfeuer eine  rothe  Perle  (von  eisenhaltiger  Wolfram- 
säurc),  und  ziemlich  viel  Zinn  bei  der  Reduktion. 

Bodenmais  - Tan talit.  Giebt  mit  Borax  ein  dunkel 
schwarzgriincs  Glas,  welches,  so  lange  cs  durchsichtig  ist,  nicht 
unklar  geflattert  werden  kann.  Mit  Phosphorsalz  bemerkt  mau 
nur  Eisen.  Von  Zinn  enthält  er  nur  Spuren. 

Tantaiit  von  H ad  dam  in  Connecticut  verhält  sich  zu 
Borax  wie  der  vorige,  zu  Phosphorsalz  wie  der  von  ßroddko. 

Tantaiit  mit  ziiniutbraunem  Pulver  von  kiinito, 
ist  in  Borax  höchst  schwer  auflöslich  zu  einem  duukclgrüorn 
Glase.  Zu  Phosphorsalz  verhält  er  sich  wie  der  übrige  Tan- 
talit  von  Kiinito.  Mit  Soda  zeigt  er  Mangaugehalt  und  etwas 
Zinn. 

Im  Kohlentiegel  einer  starken  Glühhitze  ausgesetzt,  redu- 
cirt  sich  der  Tantaiit,  und  giebt  eine  metallische,  auf  der  Ober- 
fläche messinggelbe  Masse,  aus  der  sich  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure  das  Eisen  und  Mangan  unter  Entwickelung  von  Was- 
serstoffgas auflösen,  während  Zinn  und  Wolfram  Zurückblei- 
ben, und  nicht  einmal  durch  Königswasser  ausgezogen  wer 
den  können.  (Berzelius  in  Scliwgg.  J.  XVI.  142.) 

Von  Säuren  wird  der  Tantaiit  nicht  angegriffen.  Nur 
durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  oder  besser  mit  saurem  schwe- 
fclsaurem  Kali  läfst  er  sich  zerlegen. 

Der  Erste,  welcher  den  Tantaiit  (von  Finnland)  unter- 
suchte, war  Ekeberg  ');  er  entdeckte  darin  einen  neuen  Kör- 
per, das  Tantal,  welches  Ilatchett  fast  gleichzeitig  in  dem 
nordamerikanischen  C.olumbit  auffand.  Klaproth  wiederholte 
die  Untersuchung  desselben  Fossils  !).  Die  ausführlichsten 
Untersuchungen  über  die  Tantalitc  verdanken  wir  jedoch 
Berzelius  3);  und  aufserdem  haben  sich  Vogel  *),  Du- 
nin-ß  ork  owsk  y 5),  Nordenskiöld  *),  Shepard  ’)  und 
Thomson  8)  mit  den  liiehcr  gehörigen  Mineralien  beschäf- 
tigt. Gehlen  wies  zuerst  das  Vorkommen  des  Tantalits  in 
ßaiern  nach  9). 

I)  Scheerer’s  nllgem.  J.  der  Ctiemic  IX.  597.  — 2)  Beiträge  V.  I. 

— 3)  Scliwgg.  J.  XVI.  259.  447.  nnd  XXXI.  374.  — 4)  B**- 
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das.  XXI.  60.  — 5)  J.  de  Phys.  LXXXVII.  382.  — 6)  Jahresb. 
XII.  190.  — /)  Sillim.  J.  XVI.  220.  — 8)  Records  of  general 
Science  IV.  407.  n.  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  217.  — 9)  Sctawgg. 
J.  VI.  256. 


Taraela  in 

Kiniilo 

Bcrzelius. 

Finnland  nach 

nach  Kiniilo. 

Finbo. 

Nordenskiold. 

Klaproth. 

a 

b. 

Tantalsäure 

83,44 

88  83,2 

66,99 

12,22 

Eisenoxydul 

13,75 

10  7,2 

oxyd  7,67 

2,18 

Manganoxydul 

1,12 

2 7,4 

oxyd  7,98 

1,22 

Zinnoxyd 

Spuren 

100.  0,6 

16,75 

83,65 

98,31 

98,4 

Kalk  2,40 

1,40 

101,79 

100,67 

Bcrzclius. 

Von  Boden- 

Derselbe 

Broddbo. 

raais  nach 

nach  Dunin- 

a 

b. 

Vogel. 

Borkowsky. 

Tantalsäure 

68,22 

66,345 

75 

75,0 

Eisenoxyd 

9,58 

11,070  oxydul  17 

20,0 

Manganoxyd 

7,15 

6,600 

5 

4,0 

Zinnoxyd 

8,26 

8,400 

1 

0,5 

Kalkerdc 

1,19 

1,500 

98 

99,5 

Wo  lfm  msä  u re  6,19 

6,120 

100,59 

100,189 

Derselbe 

Tantalit  mit  zimmthraunem  (T 

’orrclit)  von 

nach 

Pulver  von  Kimito  nach  Nordamerika 

Thomson. 

Bcrzcliii.t. 

nach  Thomson. 

Tantalsäure 

79,65  Tantaloxyd  85,67  1 

) Tantalsäure  73,90 

Eisenoxydul 

14,00 

12,93 

15,65 

Manganoxyd 

7,55 

oxydul  1,61 

8,00 

Zinnoxyd 

0,50 

0,80 

— 

Wasser 

0,05 

Kalkerdc  0,56 

Wasser  0,35 

101,75  Kieselsäure  0,72  97,90 

IÖ2£9  *) 


1)  Berzelitis  erhielt  bei  der  Analyse  89,08  p.C.  Tantalsäure. 

2)  ln  einem  diesem  ganz  ähnlichen  Tanialit  aus  Finnland  fand  Nor- 
denskiöld:  Tantaloxyd  83,44,  Eisenoxydul  13,75,  Manganoxy- 
dul  1.12. 

Poggend.  Ann.  L.  658. 

Der  Tantalit  von  Finbo  ist  ein  blofses  Gemenge  von  Tan- 
•alit  und  Zinnstein,  dessen  Menge  in  a.  etwa  17  p.C.  beträgt. 

Als  die  reinste  Varietät  erscheint  die  von  Tarn  ela;  sie 
ist  gewissermafsen  der  Prototypus  für  die  übrigen.  Da  der 

//.  13 
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Tantalit. 


Sauerstoff  der  Tantalsäurc  das  Dreifache  vou  dem  des  Eisen 
oxyduls  ist,  so  wird  dieser  Tantalit  durch 

Fe  Ta 

bezeichnet.  Die  berechnete  Mischung  ist  demzufolge: 
Tantalsäure  1 At.  = 2607,43  = 85,58 

Eisenoxydul  1 - — 439,21  = 14,42 

3046,64  100. 

In  dem  Tantalit  von  Kirnito  sind  als  Basen  gleiche 
Atome  Eisen-  und  Manganoxydul  enthalten;  seine  Formel 
ist  also 

Fe  Ta + Mn  Ta, 

und  die  berechnete  Mischung: 

Tantalsäure  2 At.  = 5214,86  = 85,36 

Eisenoxydul  1 - = 439,21  = 7,18 

Manganoxydul  1 - = 445,89  = 7,46 

6099,96  100. 

In  dein  Tantalit  von  Finbo,  welcher  übrigens  die- 
selbe Zusammensetzung  hat,  ist  ein  Theil  der  Tantalsäure  durch 
Zinnoxyd  ersetzt.  Dieser  Umstand  mufs  auf  die  Vermuthung 
führen,  dafs  der  Tantalit  überhaupt  Tantaloxyd  enthält,  uod 
dafs  dies  = Ta  sei  (s.  d.  Anm.).  Nach  Rcrzelius  erhält  er 
den  Ausdruck 


Fe  ) \ Ta 


Mn  ) \ Sn. 

In  dem  Tantalit  von  Broddbo  treten  zu  diesen  Bo- 
staudthcilcn  noch  Wolframsäure  und  Kalkcrde  hinzu,  so  dafs 
nach  Berzelius  seine  Formel 


Mn  I ( Ta 
Fe  j W 
Ca  ) ( Sn 

ist.  Hier  wie  bei  dem  vorigen  kann  man  nicht  im  wahres 
Sinne  des  Worts  von  einer  tbeilweisen  Ersetzung  der  Tan- 
talsäure durch  Wolframsäure  und  Zinnoxyd  sprechen,  da,  we 
nigstens  nach  dem  bis  jetzt  Bekannten,  eine  analoge  Zusam- 
mensetzung derselben  und  demzufolge  ein  Isomorphismus  unter 
ihnen  nicht  wahrscheinlich  ist.  Auch  hat  Berzelius  dies  nicht 
behauptet,  da  er  von  dem  Broddbo -Tantalit  zur  Erläuterung 
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der  Formel  nur  sagt,  er  sei  neutrale  tantalsaure  Kalkerde- Ei- 
senoxydul  - Manganoxydul , mit  Wolframiaten  und  Stannaten 
derselben  Basen.  (Anwendung  d.  Löthr.  S.  246.) 

Bodenmais-Tantalit  oder  Columbit.  Diese  Spezies 
unterscheidet  sich  von  allen  vorhergehenden  dadurch,  dafs  der 
Sauerstoff  der  Basen  nicht  ein  Drittel,  sondern  die  Hälfte  vom 
Sauerstoff  der  Tautalsäure  ausmacht.  Wenn  jene  also  neu- 
trale Salze  sind,  so  ist  diese  zweidrittel  tantalsaures  Eisen- 
oxydul-Manganoxydul.  Berzelius  nimmt  gleichviel  Atome 
beider  Basen  au: 

F e*  Ta*  -f-  Mn*  Ta*, 
wonach  die  Mischung  sein  würde: 

Tantalsäure  4 At.  = 10429,72  = 79,70 

Eisenoxydul  3 - = 1317,63  = 10,07 

Manganoxydul  3 - = 1337,67  = 10,23 

13085,02  100. 

Diese  Formel  pafst  jedoch  für  keine  der  drei  unter  sich 
allerdings  abweichenden  Analysen  von  Vogel,  Dunin-Bor- 
kowsky  und  Thomson. 

v.  Kobell  hat  (Charakteristik  II.  258.)  die  Fonnel 
2 Fe*  Ta1 + Mns  Ta1, 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Tantal  säure  6 At.  = 15614,58  = 79,63 

Eisenoxydul  6 - = 2635,26  = 13,41 

Manganoxydul  3 - = 1337,67  = 6,96 

19617,51  lÖÖ- 

Sie  stimmt  mit  Thomson’s  Analyse,  nicht  aber  mit  den 
beiden  anderen.  Wahrscheinlich  bedürfen  die  Resultate  dieser 
Versuche  bedeutende  Correktionen,  da  die  angewandten  ana- 
lytischen Methoden  nicht  genau  genug  sind.  So  giebt  Vo- 
gel an,  er  habe  den  Tantalit  durch  Schmelzen  mit  Alkali  auf- 
geschlossen, wiewohl  Berzelius  bei  seinen  zahlreichen  Ver- 
suchen gefunden  hat,  dafs  dies  nur  mit  saurem  schwefelsau- 
rem Kali  vollkommen  und  leicht  geschieht. 

Mit  dem  Bodenmais-Tantalit  ist  Thomson’s  Torrelit 
zu  vereinigen,  welcher  dieselbe  Zusammensetzung  hat. 

Der  Tantalit  von  Kimito  mit  zimmtbraunem 

13  * 
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Pulver,  welcher  sich  auch  durch  sein  höheres  spec,  Gew.  von 
allen  übrigen  unterscheidet,  enthält  nach  Berzelius  nicht 
Tantalsäure,  sondern  Tantaloxyd  (Ta).  Wach  dem  Ver- 
suche verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Basen  (Fe,  Mn)  zu  dem 
des  Tantaloxyds  wie  3,68:6,58,  also  approximativ  wie  1:2, 
so  dafs  die  Formel  sein  würde; 

Fc  I + , 

Mn  | Ta  ' 

nerzelius  in  Poggend.  Ann.  IV.  21. 

(In  Berzclius’s  Anwendung  des  Löthrohrs  p.  247.  steht 
Tantalsäure  in  der  Formel,  und  jenes  Vcrhältnifs  wie  1:3, 
Fe  ) ... 

Mn  I "»•> 

v.  Ko  bell  giebt  (Grundzüge  der  Min.  S.  317.)  die  Formel 
Fc  ) • 


welche  nach  dem  Angeführten  nicht  statthaft  sein  kann. 

Anmerkung.  Nach  einer  Bemerkung  von  H.  Rose 
dürfte  cs  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dafs  die  Tantalite  nicht 
Tantalsäure,  sondern  Tantaloxyd  enthalten,  wie  es  schon 
Berzelius  von  der  zuletzt  erwähnten  Abänderung  von  Ki- 
mito  angenommen  hat.  Das  Tantaloxyd  scheint  aber  mit  dem 
Zinnoxyd  isomorph  zu  sein,  und  xväre  in  Folge  dessen  =Ta 
(die  Tantalsäurc  =Ta,  analog  der  Molybdän-  und  Wolfram- 
säure), woraus  weiter  folgen  würde,  dafs  das  Atomgewicht 
des  Tantals  das  Doppelte  von  dem  bisher  angenommenen  wäre. 
Diese  Vcnnuthung  wird  in  der  That  dadurch  bestätigt,  dafs, 
wenn  man  in  den  besten  Tantalitanalysen  Tantaloxx-d  anniuimt, 
der  Sauerstoff  desselben  dann  stets  fast  genau  das  Doppelte 
von  dem  des  Eisen -Arnd  Manganoxyduls  ausmacht.  In  den 
Wolfram  enthaltenden  Arten  ist  aber  ebenso  keine  Wolfram- 


säure, sondern  Wolframoxyd,  W,  enthalten,  uud  zwar  zei- 
gen die  Sauerstoffmengen,  dafs  dasselbe  gleichfalls  isomorph 
mH  dem  Tantal-  und  Zinnoxyd  sei. 

Nachfolgende  Berechnung  wird  dies  näher  erläutern: 
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TaracU.  Saneritoff 

Eisenoxydul  13,75  3,13). 
Manganoxydul  1,12  o,25  I 5’^ 
Tautaloxyd  80,24  6,4 
95,11 


Kirnito  (T. 
mit  zimmtbr. 


Kiioilo.  Sauerstoff. 


7,20  i,«4 ) 
7,40  1,66  \ 
80,01  6,38  j 
Ziunoxyd  0,60  o,12 1 
95,21 


3,3 

6,5 


Pulvtr). 

Sauerstoff. 

Broddbo  (a.) 

Eisenoxydul 

12,93 

2,94  ) 

3,3 

9,58 

Mangauoxydul 

1,61 

0,36  i 

7,15 

Tantaloxyd 

85,67 

6,83) 

7,0 

65,60 

Ziunoxyd 

0,80 

0,17  ) 

8,26 

101,01  Wolfrainoxyd  5,78 


Sauerstoff. 

3,78 

5,23) 

1,76  | ">82 
0,83  ) 


2,»8  j 
1,60  j 


96,37 

Die  Formel  des  Tantalits  würde  deingeiuäfs 


Fe 

Mn 


( 1Pa 

| Sn 

( W 


sein.  Die  ansehnlichen  und  constanten  Verluste  in  den  Ana- 
lysen bei  dieser  Berechnungsweise  sind  zwar  nicht  zu  überse- 
hen, können  jedoch  in  der  jedenfalls  schwierigen  Zerlegungs- 
art begründet  sein. 

Wir  beschränken  uus  jedoch  hier  auf  diese  Andeutungen, 
da  H.  Rose  gegenwärtig  mit  der  Analyse  von  Tantalitcn,  zur 
Prüfung  dieser  Ansichten,  beschäftigt  ist. 

Th.  Thomson  hat  in  neuerer  Zeit  versucht,  die  Tanta- 
lite  näher  zu  charakterisiren , und  glaubt,  dafs  mau  vier  ver- 
schiedene Spezies  unterscheiden  müsse: 

1)  Torrelit  oder  den  Tantalit  aus  Mordamerika,  den 
er  untersucht  hat 

2)  Columbit  oder  den  Tantalit  von  Bodenmais,  der 
nach  Thomson ’s  Ansicht  £ At.  Tantalsäurc  mehr  enthält  als 
der  erste.  Identisch  mit  ihm  scheint  nach  einer  Untersuchung 
von  Wollaston  (Phil.  Transact.  1809.  S.  248.),  der  von 
Hatchctt  zuerst  beschriebene,  jetzt  im  brittischen  Museum 
befindliche  Columbit  zu  sein. 

3)  Tantalit  (von  Kimito),  der  nach  Thomsou  1 At. 
Eiscuoxydul  weniger  enthält  als  der  Columbit. 
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Tcllurblei. 


4)  Ferrotantalit  (von  Kimito  mit  zimmtbrannem  Pul- 
ver) der  nach  Thomson  8mal  so  viel  Eisenoxydul  wie  der 
Tantalit  enthält. 

Wir  dürfen  wohl  die  atomistischen  Berechnungen  und 
Formeln  dieser  4 Species  nach  Thomson  übergehen,  die 
schon  dadurch  sehr  abweichend  von  den  bei  uns  geltenden 
sind,  dafs  die  Tantalsäure  =Ta  gesetzt  ist 

Thomson  giebt  auch  eine  Vergleichung  der  specifischen 
Gewichte  der  vier  Spezies,  ihrer  Härte  und  Krystallformen, 
so  weit  man  sie  kennt,  wobei  sich  überall  Verschiedenheiten 
ergeben,  so  dafs  nach  ihm  ihre  Unterscheidung  nicht  zweifel- 
haft sein  kann. 

Records  of  gen.  Science  IV.  No.  XXIV.  Decbr.  1836.  S.  407.  und  J. 
f.  pr.  Chem.  XIII.  217. 


Tellurblei. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  färbt  es  die  Flamme 
blau;  schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu  einer  Kugel,  welche  im- 
mer kleiner  wird,  und  sich  bis  auf  ein  kleines  Silberkorn  ver- 
flüchtigt; cs  bildet  sich  um  die  Probe  ein  metallisch  glänzen- 
der Ring  und  in  gröfserer  Entfernung  ein  bräunlichgelber  Be- 
schlag, der  vollkommen  flüchtig  ist,  und  die  Flamme  blau 
färbt.  In  der  äufseren  Flamme  breitet  sich  die  Probe  auf  der 
Kohle  aus,  der  metallische  Beschlag  ist  geringer,  der  gelbe 
bedeutender  als  zuvor. 

Im  Kolben  schmilzt  es,  und  bildet  nur  ein  sehr  geringes 
weifses  Sublimat.  In  der  offenen  Röhre  bildet  sich  rund  um 
die  Probe  ein  Ring  von  weifsen  Tropfen,  es  entsteht  ein  wei- 
fser  Dampf,  der  sich  zu  einem  Sublimat  verdichtet,  das  ge- 
schmolzen werden  kann. 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  heftig  an- 
gegriffen, und  löst  sich  in  der  Wärme  leicht  darin  auf. 

Nach  einer  vorläufigen  approximativen  Analyse  von  G. 
Rose,  von  dem  auch  die  vorstehenden  Angaben  herrühren, 
enthält  das  Tcllurblei  von  der  Grube  Savodinsky  am  Altai: 
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Blei  60,35 

Silber  1,28 

Tellur  38,37 

100. 

Es  scheint  mithin  PbTe,  gemengt  mit  etwas  AgTe  zu  sein. 

6.  Rose  io  Poggend.  Ami.  XVill.  68. 

S.  ferner  Blättererz. 

Tellur,  gediegen. 

Schmilzt  und  verflüchtigt  sich  auf  der  Kohle  mit  starkem 
Hauch  und  grünlicher  Flamme,  eine  aus  Eisenoxyd  bestehende 
Schlacke  hinterlassend.  In  einer  offenen  Köhre  brennt  es  mit 
grünlichblauer  Flamme,  und  raucht  dabei  stark;  zuweilen  be- 
merkt man  dabei  einen  Rettiggeruch  von  beigemengtem  Selen. 
Der  graue  Beschlag  in  der  Röhre  wird  beim  Erhitzen  weifs, 
und  schmilzt  zu  klaren  Tropfen  (von  teiluriger  Säure). 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  unter  Entwickelung  von  sal- 
petriger Säure  auf;  die  Auflösung  in  conceutrirter  Schwefel- 
säure besitzt  eine  schön  rotlie  Farbe. 

Klaproth  hat  das  gediegene  Tellur  aus  der  Grube  Ma- 
riahilf bei  Zalathna  in  Siebenbürgen  untersucht,  uud  darin 
gefunden: 

Tellur  92,55 

Eisen  7,20 

Gold  0,25 

100. 

Beiträge  111.  2. 

Es  wird  mit  Tc  bezeichnet. 

Tellurgold  s.  Schriften:. 

Tellursilber. 

Schmilzt  in  einer  offenen  Röhre,  raucht  aber  nicht,  giebt 
nur  ein  geringes  Sublimat.  Auf  Kohle  raucht  es  beim  Weifs- 
glühen, giebt  keinen  Beschlag,  uud  hinterläfst  ein  etwas  sprö- 
des Silberkorn.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  es  in  der 
äufsereu  Flamme  ein  gelbliches,  in  der  inneren  ein  farbloses, 
beim  Erkalten  grau  werdendes  Glas.  Von  Soda  wird  es  re- 
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ducirt.  Glüht  mau  es  im  Kolben  mit  Soda  und  Kohlenpul- 
ver, so  erhält  man  durch  Wasser  eine  hochrothe  Auflösung 
(von  Telluruatrium). 

Es  löst  sich,  besonders  in  der  Wanne,  in  Salpetersäure 
auf;  aus  der  Auflösung  krystallisirt  nach  einiger  Zeit  tellurig- 
saures  Silberoxyd.  (G.  Rose.) 

Nach  G.  Rose ’s  Untersuchung  euthält  das  Tellursilber 
von  der  Grube  Savodinsky  am  Altai: 


a. 

b. 

Silber 

62,42 

62,32 

Tellur 

36,96 

36,89 

Eisen 

0,24 

0,50 

99,62  99,71 

Es  besteht  folglich  aus  1 At.  Tellur  und  l At.  Silber, 
= AgTe,  und  enthält  nach  der  Rechnung: 

Silber  l At.  = 1351,61  = 62,77 

Tellur  1 - = 801,76  = 37,23 

2153,37  100. 

Poggend.  Add.  XV11I.  64. 

Tellurwismuth  (Tetradymit). 

«)  Sclcnhaltiges  Tellurwismuth  von  Tellemarken 
schmilzt  auf  der  Kohle  und  riecht  stark  nach  Selen;  es  bildet 
dabei  einen  irisirenden  Beschlag,  der  in  der  inueren  Flamme 
mit  grüner  Färbung  verschwindet.  Die  übrigbleibende  Me- 
tallkugcl  kann  ganz  verflüchtigt  werden.  In  einer  offenen 
Röhre  schmilzt  es,  giebt  einen  weifsen  Dampf  und  ein  schmelz- 
bares Sublimat  von  teiluriger  Säure,  und  zunächst  der  Probe 
einen  rotheu  Beschlag  von  Selen,  welches  auch  durch  den 
Geruch  erkannt  wird. 

Berzelius  über  das  Tellurwismuth  von  Riddarhyttan 
s.  Poggend.  Ann.  I.  271. 

b)  Tellurwismuth  von  Deutsch  - Pilsen  ( fälschlich  so 
genanntes  Molybdäusilber)  wird  in  einer  offenen  Röhre  vor 
dem  Schmelzen  braun,  verhält  sich  sonst  wie  das  vorige. 

e)  Tellurwismuth  von  Schubkau  bei  Schemuitz  (Tc- 
tradymit)  verhält  sich  wie  das  vorige,  riecht  aber  beim  Rö- 
sten zugleich  nach  schwefliger  Säure,  und  läfst  sich  auch  nicht 
vollständig  verflüchtigen. 
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Das  Teliurwismuth  ist  in  Salpetersäure  aullöslich,  wobei 
sich  zuweilen  etwas  Schwefel  abscheidet. 

Das  Teliurwismuth  oder  der  Tetradymit  von  Schubkau 
bei  Scheinnitz  in  Ungarn  ist  sowohl  von  Wehrle  l)  als  von 
Bcrzelius  *),  und  das  Teliurwismuth  von  Deutsch  - Pilsen 
von  dem  Ersteren  3)  untersucht  worden. 


1)  Schwgg.  J.  LIX.  482.  Poggend.  Ado.  XXI.  595.  — 2)  Jabresb. 
XII.  178.  — 3)  Baumgartner’*  Zeitschrift  IX.  144. 


Von  Schubkau 

Voo  Deutsch  - Pilsen 

nach 

oach 

nach 

Wehrle. 

Berielius. 

Wehrle. 

Wismuth 

60,0 

- 58,30 

61,15 

Tellur 

34,6 

36,05 

29,74 

Schwefel 

4,8 

4,32 

2,33 

Selen 

Spuren 

Bergart  0,75 

Silber  2,07 

99,4 

99,42 

95,29 

Aus  Wehrle’s  und  seiner  eigenen  Analyse  des  von 
Schubkau  schlofs  Bcrzelius,  dafs  es 
BiS-|-BiTeJ 

sei,  doch  hat  er  später  diese  Formel  mit  Rücksicht  darauf, 
dafs  das  gewöhnliche  Schwefelwisinuth  =Bi  sei,  in 
BiS3H-2BiTe3 

verändert,  indessen  seit  der  Entdeckung  des  Wismuthsupcr- 
oxyds  die  frühere  wieder  aufgenommen. 

Für  das  Teliurwismuth  von  Deutsch-Pilsen,  welches  in 
physikalischen  Eigenschaften  von  dem  erwähnten  abwcicht, 
schlug  Wehrle  die  Formel 

BiS  + AgTc-f-BiTe 

vor,  welche  nach  Bcrzelius  verrechnet  ist,  und 
BiS  + 4BiTe 

sein  mufs. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für 
BiS-f-BiTe3 

Wismuth  2 At  = 1773,84  = 49,57 

Tellur  2 - = 1603,53  = 44,81 

Schwefel  1 - = 201,17  ==  5,62 

3578,54  100. 

Wie  man  sieht,  kann  also  diese  Formel  (welche  gleich- 
wohl in  Berzclius’s  Anwendung  des  Löthröhrs  S.  132.  steht) 
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bei  dem  gegenwärtig  angenommenen  Atomgewicht  des  Wis- 
muths  nicht  gelten,  sondern  es  ist  eine  Verbindung  von  l At 
Schwefel,  2 At  Tellur  und  3 At.  Wisinuth,  = 
BiS-|-2BiTc. 

Auch  hat  Berzeiius  diese  Formel  (Lehrbuch  III.  328.),  sc 
dafs  die  erstcrc  nur  irrthUinlich  stehen  geblieben  ist  Die  be- 
rechnete Zusammensetzung  ist  nun: 

Wisinuth  3 At.  = 2660,76  = 59,59 

Tellur  2 - = 1603,53  = 35,91 

Schwefel  I - = 201,17  = 4,50 

4465,46  100. 

Die  sehr  unvollständige  Analyse  des  Tcllurwisinuths  tod 
Deutsch  - Pilsen  gestattet  kaum  eine  Deutung.  Nimmt  mau  da- 
Fehlende  für  Tellur,  so  ist  die  Mischung  identisch  mit  der 
des  Tetradymits.  Jahresb.  XI.  202.  XII.  178. 

v.  Kob  eil  über  das  Verhalten  des  Tcllurwisinuths  von 
San  Jose  in  Brasilien  (Übereinstimmend  mit  dem  von  Schub 
kau).  J.  f.  Pr.  Ch.  VIII.  341. 


Tennantit  (Graukupfererz). 

Löthrohrv erhalten  nicht  genau  bekannt,  doch  wahrschein- 
lich dem  der  Fahlerzc  analog. 

Der  Tennantit  von  Trevisane  Mine  in  Cornwall  ist  von 
Phillips  '),  Hemming  ■)  und  Kudernatsch  s)  untersuch 
worden. 

1)  Quarterly  Journ.  VII.  95.  und  Schwgg.  J.  XXXII.  486.  — i) 
Pbil.  Mag.  and  Ann.  X.  157.;  auch  Jabresb.  XII.  171.  — 3)  Fel- 
gend. Ann.  XXXVIII.  397. 


Phillips. 

Uemniing 

Kudcraatscb. 

Schwefel 

30,25 

23,00 

27,76 

Arsenik 

12,46 

12,10 

19,10 

Kupfer 

47,70 

50,00 

48,94 

Eisen 

9,75 

15,00 

3,57 

100,16 

100,10  Silber 

Spuren 

Quarz  0,08 
99,45 

Die  Analysen  von  Phillips  und  Hemming,  welche 
hier,  nach  Abzug  von  5 p.C.  Gestein  aufgeführt  sind,  haben 
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wahrscheinlich  wegen  mangelhafter  Methoden,  unrichtige  Re- 
sultate gegeben.  Kudcrnatsch  dagegen  hat  sich  der  von 
H.  Rose  zur  Analyse  der  Fahlerze  angewandten  Methode 
(Zerlegung  durch  Chlorgas)  bedient. 

Bei  der  Berechnung  der  Analyse  ergab  sich,  dafs  nur 
dann  sich  die  Formel  der  Fahlerze  auf  den  Teuuantit  an  wen- 
den läfst,  wenn  man  annimmt,  dafs  sowohl  Kupfersulfurct 
(€u)  als  auch  Bisulfuret  (Cu)  darin  enthalten  seien,  von  de- 

I 

nen  letzteres  einen  Theil  des  Eiscnsulfurcts  (Fe)  ersetzt. 

hi 

19,1  Arsenik  erfordern  12,26  Schwefel,  um  As  zu  bilden;  da 
sich  nun  die  Schwefelraengen  von  Säure  uud  Basis  wie  3 : 4 
verhalten  sollen,  so  mufs  die  der  Basen  16,34  betragen.  Da- 
von kommen  |,  = 10,89  auf  das  Kupfersulfuret;  sie  erfordern 
42,84  Kupfer,  und  cs  bleiben  daher  6,1  Kupfer  übrig,  welche, 

um  Cu  zu  bilden,  3,1  Schwefel  bedürfen.  3,57  Eisen  erfor- 
, > ’ 
dem  2,11  Schwefel.  Die  im  Fe  und  Cu  zusammen  enthal- 
tene Schwefelmenge  ist  = 5,21 , also  fast  die  Hälfte  von  der 
des  Kupfersul furets,  und  beide  zusammen  verhalten  sich  zu 
der  des  arsenigen  Sulfids  wie  16,1 : 12,26  oder  wie  4 : 3.  Nach 
dieser  Berechnung  sind  28,36  p.C.  Schwefel  nöthig,  mithin 
0,6  mehr  als  gefunden  wurde. 

Die  Formel  für  den  Tennantit  ist  also 

Fe*  / ">  < 

> / As -f- 2 Cu*  As, 

Cu*  ) 

wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs,  wenn  mau  alles  Kupfer  als 
Cu  betrachten  wollte,  sein  Schwefelgehalt  gerade  so  grofs  wie 
der  des  Schwefelarseniks  ist,  während  der  Rest  hinreicht,  um 

III 

mit  dem  Eisen  Sesquisulfuret  (Fe)  zu  bilden. 

Der  Tennantit  ist  also  ein  Arsenik -Fahlerz,  während  das 
von  der  Zilla  bei  Clausthal  im  Gegensatz  ein  Antimon- Fahl- 
en ist. 


Tetartio  a.  Albit. 
Tetradymit  s.  Tellurwiaminh. 
Tetraphylio  s.  Triphylin. 
Thalit  s.  Epidot. 
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Thenardit  (schvvefelsaures  Natron). 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  intensiv  gelb; 
auf  Kohle  schmilzt  er,  zieht  sich  hinein,  und  wird  zur  Hepar. 
Auch  beim  Zusammenschmelzen  mit  Soda  geht  er  in  die  Kohle. 
In  Wasser  ist  er  leicht  auflöslicb. 

Casaseca  untersuchte  den  Thenardit  von  Salines  d'Es- 
partiues  bei  Aranjuez,  und  fand  ihn  zusammengesetzt  aus: 
Schwefelsaurem  Natron  99,78 

Kohlensaurem  Natrou  0,2*2 

100. 

Ann.  Chim.  Phjs.  XXXII.  308.  und  Schwgg.  J.  XLVII.  309. 

Das  reine  Schwefelsäure  Natron,  Na  S,  enthält  im  Hundert: 
Schwefelsäure  1 At.  = 501,16  = 56,18 

Natron  1 - = 390,90  = 43,82 

892,06  100. 

Thephroit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  Schlacke; 
mit  den  Flüssen  reagirt  er  auf  Mangan. 

Nach  Flattner’s  Versuchen  mittelst  des  Löthrohr*  be 
steht  dies  Mineral  (von  Sparta  in  Nordamerika)  aus  Eisen-, 
Zink-  und  Mangauoxyd. 

Breithaupt’s  vol Island.  Charakt.  des  Minerals j-stems.  3te  AuS.  S. 
211.  329. 

Thomsonit  (Comptonit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolithe. 
Durch  Säuren  wird  er  zerlegt,  und  bildet  eine  Gallerte. 
Der  sogenannte  Thomsonit  ist  von  Berzclius  '),  Ret- 
zius  *)  und  Thomson3),  und  der  Comptonit  von  Zippe1) 
von  Mel  ly  s)  und  von  mir  6)  untersucht  worden. 

1)  Jahresbericht  1t.  96.  — 2)  Ebendas.  IV.  154.  — 3)  Ann.  ofPI“1 
XVI.  411.  und  Outl.  of  Min.  I.  315.;  auch  Glocker’s  min.  Jö- 
resh.  No.  V.  195.  — 4)  Verhandlungen  der  Gesellschaft  des 
terl.  Museums  in  Böhmen  v.  J.  1836.  8.  39.  — 5)  Bibi.  Mi*- 

Nouv.  Ser.  XV.  193.;  auch  J.  f.  pr.  G*h.  XIV.  511.  — 6)  Fü- 
gend. Ann.  XL VI.  286. 
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I.  Tliomsonit. 

Von  den  Killpatrikhügeln  bei  Dmubarton 


n.icli  Berzelim 

nach  Thomson. 
- k 

Kieselsäure 

38,30 

34,63 

37,08 

Thonerde 

30,70 

32,35 

33,02 

Kalkerde 

13,54 

18,65 

10,75 

Natron 

4,53 

1,25 

3,70 

Wasser 

13,10 

14,00 

13,00 

100,17 

100,88 

97,55 

Von  Lochwinnok 

in  Renfrewshirc 

Von  Dalsmvpci 

(Schottland  ) 

( Färöer”) 

nach  Thomson. 

n k 

nach  Rctzius. 

Kieselsäure 

36,80 

37,560 

39,20 

Thonerde 

31,36 

31,960 

30,05 

Kalkerdc 

15,40 

15,096 

10,58 

Natron  mit 

Kali  — 

— 

8,11 

Wasser 

13,00 

13,200 

13,40 

Talkerde 

0,20 

1,080 

— 

Eisenoxyd 

0,60 

0,720 

0,50 

97,36 

99,616 

101,84 

II.  Comptonit. 

Vom  Scebcrg  bei  Kaden 

Von  Elbogcn 

nach  Zippe,  nach  Rammelsbcrg. 

nach  Mclly. 

Kieselsäure 

38,25 

38,735 

37,00 

Thonerdc 

32,00 

30,843 

31,07 

Kalkerdc 

11,96 

13,428 

12,60 

Natron 

6,53 

3352 

6,25 

Kali 

— 

0,542 

— 

Wrasscr 

11,50 

13,097 

12,24 

100,24 

100,497 

99,16 

Tliomsonit  und  Comptonit  müssen  in  chemischer  Hinsicht 
für  identisch  gelten,  und  auch  in  Betreff  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften,  z.  B.  der  Krystallfonn,  Spaltbarkeit,  Härte, 
spec.  Ge>v.  u.  s.  w.  läfst  sich  dies  unbedenklich  annchmen. 

Was  die  theoretische  Deutung  der  Analysen  betrifft,  so 
bat  B erzelius  nach  seiner  Analyse  die  Formel 
Na*  Si +3  AlSi+3  H 
3(Ca3Si+3ÄISi-*-9H) 
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aufgcstcllt  (die  in  der  Anwendung  des  Lüthrohrs  2te  Aufl. 
S.  167.,  und  3te  Aufl.  S.  187.  irrthümlich  AI  statt  3Ä1  ent- 
hält). Sie  liefert  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  16  At.  = 9236,96  = 37,403 

Thonerde  12  - = 7707,96  = 31,21 1 

Kaikerde  9 - = 3204,18  = 12,974 

Natron  3 - — 1172,70  = 4,749 

Wasser  30  - = 3374,40  = 13,663 

24696,20  100. 

In  meiner  Analyse  des  Coinptonits,  welche  mit  der  von 
Berzclius,  abgesehen  von  der  geringen  Meuge  Kali,  aufsei 
ordentlich  nahe  tibcrcinstimmt,  verhalten  sich  die  Sauerstoffmen 
gen  (wenn  R die  Kaikerde  und  die  Alkalien  bedeutet)  von 
1\  : AI  : Si  : H 
= 4,84  : 14,4  : 20,12  : 11,64 
= 3 : 9 : 12  : 7 

so  dafs  die  Formel  auch  durch 


Ca3) 

Naa(  Si  + 3 Al  Si  -f-  7 H 
K3  ) 

ausgedrückt  werden  könnte.  (Berzelius’s  Fonnel  würde 
7|  14  geben.) 

In  dem  Thomsonit  von  Lochwinnock,  welcher  frei  von 
Alkali  sein  soll,  ist  jenes  Verhältnifs  =4,22: 1 4,9 : 19,5 : 1 1,73. 
wobei  der  Kalkgehalt  wahrscheinlich  zu  niedrig  angegeben  ist 
ln  der  Analyse  von  Rctzius,  der  einen  an  Natron  sehr 
reichen  Thomsonit  untersucht  bat,  ist  jenes  Verhältnifs  =5.03 
1 4,03 : 20,36 : 1 1 ,91,  welches  gleichfalls  sehr  gut  auf  3 : 9 : 12  • ’ 
reducirbar  ist. 

Die  von  Gerhardt  für  den  Thomsonit  vorgescblag«1'' 


Abänderung  von  Berzelius’s  Fonnel  ist: 

2 Va  Si  -4-  6 AI  Si + 15  H. 

Na3 ) 

Zippe  hat  geglaubt,  dein  Comptouit  den  Ausdruck 
Na3  Si -+- 3A1  Si + 6 H 


2 ( Ca3  Si-|-3AISi-4-6H) 
geben  zu  müssen.  Die  danach  berechnete  Mischung  ist: 
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Kieselsäure  12  At.  = 6927,72  = 38,397 

Thonerde  9 - = 5780,97  = 32,042 

Kalkerdc  6 - = 2136,12  = 11,839 

Natron  3 - = 1172,70  = 6,500 

Wasser  18  - = 2024,64  = 11,222 

18042,15  100. 

Gegen  diese  sonst  ziemlich  einfache  Formel  mufs  ich  ein- 
wenden, dafs  der  Alkaiigchalt  danach  zu  hoch,  der  Kalk-  und 
Wassergehalt  zu  gering  ist.  Sie  hat  übrigens  das  mehrfach 
erwähnte  Verhältnis  =3:9:12:6,  mithin  nur  I At.  Wasser 
weniger  als  die  von  uns  angenommene,  v.  Kob  eil  vcrmu- 
thet,  dafs  dies  die  wahre  Formel  des  Thomsonits  sei.  ( Grund- 
lüge d.  Min.  S.  212.) 

Zippe  sucht  aufserdem  auf  die  Verwandtschaft  des 
Comptonits  mit  dem  Mesole  und  Mesolith  aufmerksam  zu  ma- 
chen, allein  dieselbe  ist  in  der  That  nur  entfernt  vorhanden, 
da  diese  beiden  Fossilien  keine  alkalischen  Drittelsilikate,  au- 
fserdem  auch  ein  anderes  Verhältnis  des  Thonerdesilikats  und 
Wassers  zeigen. 

Die  von  Mel  ly  berechnete  Formel 


Ca* 

Na* 


Si+3AlSi+18H 


ist  in  Bezug  auf  den  Wassergehalt  ganz  unrichtig,  und  die 
dabei  citirtc  Analyse  von  Gmclin  ist  nicht  von  Diesem  son- 
dern von  Thomson. 

Der  Isomorphismus  von  Kalkerdc  und  Natron  scheint  sich 
demnach  beim  Thomsonit  zu  bewähren. 


Thonerdehydrat. 

Unter  diesem  Namen  hat  man  mehrere,  der  Beschreibung 
nach  verschiedene  Substanzen  begriffeu.  So  hat  unter  andern 
Herthicr  ein  solches  aus  dem  westlichen  Afrika  und  eins  vou 
den  Collincs  de  Bcaux  (Dept.  der  Rhonemündungen),  Las- 
saigne  ein  anderes  von  Bernon  bei  Epeniay  untersucht,  je- 
doch mit  sehr  abweichenden  Resultaten. 

Berthier  Ann.  des  Mine«  I.  Ser.  VI.  531.  Lassaigne  Ann.  Ch. 

Phys.  XXVIII.  330.;  anch  Jahresb.  VI.  222. 
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Braut. 

Bemon. 

Thonerde 

52,0 

29,5 

Wasser 

20,4 

37,5 

Eisenoxyd 

27,6 

Kalkerdc  20,0 

100. 

Kieselsäure  2,5 

Organischer  Stoff  8,5 

98,0 

Die  Analyse  von  Lassaigne  giebt  ein  sehr  unwahrschein- 
liches Resultat,  insofern  die  Kalkcrdc,  wenn  sie  als  Hydrat 
beigemengt  ist,  doch  Kohlensäure  würde  angezogen  haben. 

Bert  hier  bemerkt,  dafs  nach  Abzug  des  Eisenoxyds,  wel- 
ches nur  beigemengt  sei,  das  Verhältnis  vou  72  Thonerde 
und  28  Wasser  stattfinde.  Es  wäre  demnach  eine  Verbin- 
dung von  1 At.  Thonerdc  mit  2 AL  Wasser,  AI  H1,  denn  eine 
solche  müfste  74,06  Thonerde  und  25,94  Wasser  enthalten. 

S.  Diaspor  und  Gibbsit. 

Thon  erde,  phosphorsnurc  s.  WnweHit. 

Thonerde,  schwefelsaure  (Davyt,  Haarsalz,  Fe- 
deralaun, zum  Theil). 

Im  Kolben  bläht  sie  sich  auf,  und  giebt  viel  Wasser. 
Ist  dann  unschmelzbar.  Giebt  mit  Kobaltsolution  (wenn  keiu 
Eisen  da  ist)  eiu  reines  Blau. 

Sic  ist  in  Wasser  leicht  auflöslich.  Setzt  man  zu  der  kalt 
gesättigten  Auflösung  eine  ebensolche  von  schwefclsaurein  Kali, 
so  erhält  man  sehr  bald  Alaunkrystalle. 

Schon  Klaproth  ')  untersuchte  ein  sogenanntes  Haar- 
salz von  Freienwalde  (aus  der  Alaunerde  auswitternd),  Bous- 
singault  die  schw.  Th.  von  Saidaua  in  Columbien  *),  und  aas 
dem  Krater  des  Vulkans  von  Pasto  3),  Mill  die  aus  den  hei- 
fsen  Quellen  von  Chivachy  bei  Bogota  4)  abgesetzte  (von  ihm 
Davyt  genannt);  Hartwall  eine  Varietät  von  Pyromeui  *)  auf 
der  vulkanischen  Insel  Milo  im  griechischen  Archipel,  H.  Rose 
eine  andere,  welche  mehrere  schwefelsaure  Eisenoxydsalzc  be- 
gleitet, aus  der  Provinz  Coquimbo  in  Chile  ®),  und  ich  habe 
dies  Mineral  aus  den  Braunkohlen  von  Kolosoruk  bei  Bilm 
und  von  Friesdorf  bei  Bonn,  aus  dem  Alaunschiefer  von  Pot- 
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schappel  im  Piauenschen  Grund  bei  Dresden  (sog.  Haarsaiz), 
uud  aus  der  Alaunerde  von  Freienwalde  (Haarsalz)  unter- 
sucht 7). 

1)  Beiträge  III.  102.  — 2)  Ann.  Chlra.  Phys.  XXX.  109.  — 3)  Eben- 
das. LII.  348.  und  Poggend.  Ann.  XXXI.  146.  — 4)  Quart.  J. 
1828.  S.  382.;  auch  Ann.  des  Mines  III.  Ser.  I.  1741.  — 5)  Juh- 
resb.  X.  178.  — 6)  Poggend.  Aon.  XXVII.  317.  — 7)  Ebendas. 
XLIII.  130.  399. 


Saldana. 

Pasto. 

Pyromeni. 

Schwefelsäure 

36,400 

35,68 

40,31 

Thonerde 

16,000 

14,98 

14,98 

Wasser 

46,600 

49,34 

40,94 

Eisenoxyd 

0,004 

100. 

Kali  0,26 

Talkerde 

0,004 

Natron  1,13 

Kalkerde 

0,002 

99,010 

Chile. 

Talkerde  0,85 
Salzsäure  0,40 
Kieselsäure  1,13 
100. 

üognla,  Kolosoruk. 

Schwefelsäure 

36,97 

29,0  35,82 

Thonerde 

14,63 

15,0  15,57 

Wasser 

44,64 

51,8  48,61 

Eisenoxyd 

2,58 

1,2  100. 

Talkerde 

0,14 

Erdige  Theile  3,0 

Kieselsäure 

1,37 

100,33 

100. 

Friesdorf. 

Potschappel. 

Freien  walde. 

Schwefelsäure 

37,380 

35,710 

35,637 

Thonerde 

14,867 

12,778 

11,227 

Wasser 

45,164 

47,022 

(und  Verlust)  48,847 

Eisenoxydul 

2,463 

0,667 

0,718 

Manganoxydul 

— 

1,018 

0,307 

Kalkerde 

0,149 

0,640 

0,449 

Talkerde 

— 

0,273 

1,912 

Kali 

0,215 

0,324 

0,473 

100,238 

98,432 

Kieselsäure  0,430 
100. 

Nach  meinen  Untersuchungen  gehören  hieher  auch  der 

II. 
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sogenannte  natürliche  Alaun  von  Socorro  bei  Bogota  und  das 
Haarsalz  von  Bodenmais. 

Dies  Salz  ist  identisch  mit  dem  künstlichen:  es  ist  neu 
trale  Schwefelsäure  Thonerde,  verbunden  mit  18  At.  Wasser, 
AlS*-f-18FI, 
wofür  die  berechnete  Mischung  ist: 

Schwefelsäure  3 At.  = 1503,48  = 36,05 
Thonerde  l - = 642,33  = 15,40 

Wasser  18  - = 2024,64  = 48,55 

4170,45  100. 

Anhang.  Göbel  beschreibt  ein  weifses  ausgewittertes 
Salz  vom  Ararat,  welches  nach  seiner  Untersuchung,  abgese- 
hen von  dem  Wassergehalt,  den  er  nicht  bestimmte,  enthält; 

Sauerstoff. 

Schwefelsäure  58,58  35,03 

Thonerde  38,75  18,09 

Schwefelsaurcs  Eisenoxydul  2,78 

100,11 

Demnach  wäre  dieses  Salz  eine  basische  (zweidrittel-) 

schwefelsaure  Thonerde,  AIS*. 

Scbwgg.  J.  LX.  401. 

Eine  andere  schwefelsaure  Thonerde,  von  Huel 
goeth  in  der  Bretagne,  hat  Bert  hier  beschrieben  und  ana- 
lysirt.  Sie  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  und  enthält 


Schwefelsäure 

12,9 

SauerMoiT. 

7,7 

Thonerde 

41,5 

19,4 

Wasser  . 

42,1 

37,4 

Kieselsäure 

3,5 

100. 

Memoires  ou  Notices  chimiquea  miDeralogiques,  mineralurgiques  ei  ft-o- 
logiquea,  publies  1833 — 38  par  Bertbier.  Paris  1839.  8.  2S& 
Diese  Zahlen  lassen  keine  einfache  Formel  zu.  Bertbier 
glaubt  indefs,  die  Verbindung  sei  im  Wesentlichen 
AP  S 4-1 2 H. 

Mit  der  Analyse  stimmt  der  Ausdruck 
2 ( Al  S -f-  9 H ) -4-3Ä1 H* 

am  besten;  das  erste  Glied  ist  bekanntlich  Aluminit. 
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Thon  erd  esilikate  (Halioysit,  Lenzinit,  Nontronit, 

Tuesit). 

Die  hier  zusammengestelltcn  Mineralsubstanzen  sind  (oder 
enthalten)  chemische  Verbindungen  von  Kieselsäure,  Thonerde 
(Eisenoxyd)  und  Wasser.  Ihre  chemischen  Eigenschaften  sind 
deswegen  fast  die  nämlichen. 

Im  Kolben  geben  sie  Wasser;  vor  dem  Lüthrohr  sind  sie 
theils  schmelzbar,  theils  nicht  (Halioysit  von  Oberschlesien). 
Von  conccntrirter  Schwefelsäure  werden  sie  vollkommen,  von 
anderen  Säuren  dagegen  oft  nur  unvollständig  zersetzt. 

Wir  führen  folgende  Analysen  an: 

1.  Halioysit  von  Anglar  bei  Lüttich,  nach  Berthier. 
Ann.  Chim.  Phys.  XXXII.  332. 

2.  Halioysit  von  Guateque'  in  Neu-Granada,  nach  Bous- 
singault.  Ann.  des  Mincs  III.  Ser.  V.  554. 

3.  Halioysit  von  Housscha  bei  Bayonne,  nach  Berthier. 
Ebendas.  III.  Se'r.  IX.  500. 

4.  Tuesit  vom  Tweed,  naph  Thomson.  Records  of  gen. 
Sc.  IV.  359.  J.  f.  pr.  C.hem.  XIII.  228.  (S.  auch  Tuesit.) 

5.  Halioysit  von  la  Vouth  und  6.  von  Thiviers  in  Frank- 
reich, nach  Dufreuoy.  Ann.  des  Mincs  III.  Ser.  III.  393. 

7.  Lcnzinit  von  Kall  in  der  Eifel,  nach  John. 

8.  Halioysit  von  Mieehowitz  in  Oberschlesien,  nach  Os- 
vrald.  J.  f.  pr.  Chem.  XII.  173. 

9.  Nontronit  vou  Noutron  (Dept.  Dordogne),  nach  Ber- 
thier. Ann.  Chim.  Phys.  XXXV.  92. 

10.  Nontronit  von  Villefranche,  nach  Dufrenoy.  Ann. 
des  Mincs  III.  Ser.  III.  393. 

11.  Nontronit  von  Montmort  bei  Autun,  nach  Jacque- 
lin.  Ann.  Chim.  Phys.  XLVI.  101.  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  45. 

12.  Nontronit  von  Andreasberg,  nach  Biewend.  J.  f. 


pr.  Chem.  XI.  162. 

1. 

2. 

3. 

4. 

Kieselsäure  44,94 

46,0 

46,7 

44,3 

Thonerde  39,06 

40,2 

36,9 

40,4 

Wasser  16,00 

14,8 

16,0 

13,5 

100. 

100. 

99,6 

Kalkerdc  0,7 

Talkerde  0,5 
99,4 

14  * 
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5. 

6. 

7. 

8. 

Kieselsäure 

40,66 

43,10 

37,5 

40,25 

Thonerde 

33,66 

32,45 

37,5 

35,00 

Wasser 

24,  &3 

22,30 

25,0 

21,25 

99,15 

Talkerde  1,70 

100.  Talkcrde  0,25 

99,55 

99,75 

9. 

10. 

11. 

12. 

Kieselsäure 

44,0 

40,68 

41,31 

41,10 

Thonerde 

3,6 

3,96 

3,31 

— 

Eisenoxyd 

29,0 

30,19 

35,69 

37,30 

Wasser 

18,7 

23,00 

18,63 

21,56 

Talkerde 

2,1 

2,37 

Kalkerde  0,19 

99,96 

Thon 

0,1 

100,20  Kupferoxyd  0,90 

97,5 

100,03 

Zum  Halloysit  gehört  ferner  seiner  Mischung  nach  der 
Pholerit.  (S.  diesen.) 

Es  ist  nicht  möglich,  mit  voller  Sicherheit  zu  bestimmen, 
ob  diese  Mineralien  einfache  Verbindungen,  oder  Gemenge 
mehrerer  Hydrosilikatc  sind.  Versucht  man  die  Analysen  zu 
berechnen,  so  zeigen  sich  aus  den  angeführten  Gründen  mehr 
oder  minder  bedeutende  Unterschiede.  So  könnte  mau  die 
Halloysite  von  la  Vouth  und  Thiviers  (5.  und  6.)  mit  (2A1SP 
-f-9H)-+- All!3  bezeichnen.  (Rechnung  = Kieselsäure  41,36, 
Thonerde  34,51,  Wasser  24,13.)  Dem  Halloysit  von  Guatc- 
que  legt  Boussingault  den  Ausdruck  2 Al Si1-*- AID’  bei; 
der  von  Housscha  ist  nach  Berthier  = (ÄISi3+3H)-4- AIR3. 
Der  Nontronit  ist  = FeSi3-l-6H,  gemengt  mit  etwas  Eisen- 
oxydulsilikat. 

Berthier  betrachtet  die  Thonerde-Hydrosilikate  als  Ver- 
bindungen von  1 At.  Thonerdehydrat  (ÄlH3)  mit  einem  oder 
mehreren  Atomen  verschiedener  Thonerdesilikate  mit  Krystall- 
wasser,  und  theilt  sie  in  2 Gruppen: 

1)  Allophane,  in  denen  die  Thonerde  mehr  Sauerstoff 
enthält  als  die  Kieselsäure. 

2)  Halloysite,  wo  das  Umgekehrte  stattfindet. 

Add.  des  Aliues  III.  Ser.  V.  552. 

S.  ferner  Allophan,  Bol,  Kaolin  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


Thorit. 


213 


Thorit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  braunroth;  auf 
Kohle  unschmelzbar ; in  Borax  löst  er  sich  leicht  mit  der  Farbe 
des  Eisens  auf;  das  gesättigte  Glas  wird  beim  Erkalten  un- 
klar; im  Phosphorsalz  hinterläfst  er  ein  Kieselskelctt.  Mit 
Soda  giebt  er  auf  Kohle  eine  gelbbraune  Schlacke, .auf  Pla- 
tinblech Manganrcaktion. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäurc  zersetzt,  und  bildet 
eine  Gallerte. 

Der  Thorit  von  Löv-ön  bei  Brevig  in  Norwegen  wurde 
von  Berzelius  untersucht,  welcher  darin  eine  neue  Erde, 
die  Thorerde,  entdeckte. 

Koogl.  Vetensk.  Acad.  Handl.  f.  1829.  Poggend.  Add.  XVI.  385. 


Die  Analyse  gab: 

Kieselsäure  18,98 

Thorerde  57,91 

Kalkerde  2,58 

Eisenoxyd  3,40 

Manganoxyd  2,39 

Talkerde  0,36 

Uranoxyd  1,61 

Bleioxyd  0,80 

Zinnoxyd  0,01 

Kali  0,14 

Natron  0,10 

Thonerde  0,06 

Wasser  9,50 


Ungelöstes  Stcinpulver  1,70 

99,51 

Die  Analyse  dieser  complicirten  Zusammensetzung  wurde 
auf  folgende  Art  ausgeführt: 

a ) Ein  Theil  des  Minerals  wurde  in  Form  eines  groben 
Pulvers  in  einer  kleinen  Retorte  geglüht,  und  das  sich  entbin- 
dende Wasser  in  Chlorcalcium  aufgesammelt.  Der  Gewichts- 
verlust zeigte,  dafs  auch  gasförmig  etwas  fortgegangen  war. 

b ) Das  feingepulverte  (nicht  geglühte)  Mineral  wurde 
mit  Chlorwasserstoffsäure  übergossen,  wobei  etwas  Chlor  frei 
wurde;  durch  Erwärmen  gelatinirte  die  Masse.  Sie  wurde  ab- 
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gedampft,  und  beim  Wiederauflösen  die  Kieselsäure  abgeschie- 
den, welche  durch  Kochen  mit  kohlensaurer  Natronlösung  von 
etwas  unzerlcgtem  Fossil  und  Quarz  getrennt  wurde. 

c)  Die  von  der  Kieselsäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  ward 
mit  Aetznimnoniak  gefällt,  das  Filtrat  mit  Oxalsäure  versetzt, 
und  so  der  Kalk  abgeschieden;  dieser  wurde  durch  Glühen 
in  Carbonat  verwandelt,  und  durch  Auflöseu  in  Chlorwasser- 
stoffsäurc,  Zusatz  von  Bromwasser  und  dann  von  Ammoniak 
von  ein  wenig  Manganoxyd  getrennt. 

d)  Die  mit  Oxalsäure  gefällte  Flüssigkeit  wurde  abge- 
dampft, der  Salmiak  verjagt,  und  der  Rückstand  mit  Wasser 
behandelt,  welches  Talkerde  ungelöst  liefs. 

e)  Die  wässerige  Lösung  gab  nach  dem  Abdampfen  ein 
Gemenge  von  Chlorkalium  und  Chlornatrium,  welche  durch 
Platinchlorid  getrennt  wurden. 

f)  Der  durch  Ammoniak  (in  c. ) erhaltene  Niederschlag 
wurde  in  Chlorwasscrstoffsäure  aufgelöst,  und  aus  der  ver- 
dünnten Flüssigkeit  durch  Schwefel  wasserstoffgas  ein  schwar- 
zer Niederschlag  erhalten,  welcher  mit  Salpetersäure  oxydirt, 
und  mit  etwas  Schwefelsäure  so  lange  abgedampft  wurde,  bis 
der  Ueberschufs  der  Säure  verflüchtigt  war.  Die  Masse  gab, 
mit  Wasser  behandelt,  eine  Flüssigkeit,  aus  der  durch  Am- 
moniak Zinnoxyd  gefällt  wurde,  während  das  Zurückgeblie- 
bene aus  schwefelsaurem  Bleioxyd  bestand. 

g ) Die  mit  Schwefelwasserstoff  vom  Zinn  und  Blei  be- 
freite Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  gebracht,  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  behandelt,  wobei  etwas  Kieselsäure  zu- 
riickblicb.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit  überschüssigem  Aetzkali 
gekocht,  wodurch  sich  eine  kleine  Menge  Thonerde  aufge- 
löst fand. 

h ) Das  durch  Kali  Gefällte  hinterliefs  beim  Auflösen  in 
verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  etwas  Manganoxyd,  welches 
Spuren  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  enthielt. 

t)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  Ammoniak  neotra 
lisirt,  durch  Abdunsten  conccntrirt,  und  schwefelsaures  Kah 
darin  bis  zur  Sättigung  aufgelöst,  wobei  sich  ein  Niederschlag 
von  schwefelsaurem  Thorerde- Kali  bildete,  der  mit  einer  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Kali  gewaschen,  dann  in  sieden- 
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dein  Wasser  aufgelöst,  und  mit  Kali  gefällt  wurde.  Der  Nie- 
derschlag war  die  Thorerde,  die  eine  Spur  Mangan  enthielt. 

U)  Die  von  dein  Schwefelsäuren  Thorerde- Kali  getrente 
Flüssigkeit  wurde  mit  Kali  gefällt,  und  der  Niederschlag  mit 
kohlensaurcin  Ammoniak  behandelt;  was  sich  nicht  aullöste, 
war  ein  Gemenge  von  Eisen  - und  Mauganoxyd,  die  auf  gewöhn- 
liche Art  durch  berusteinsaures  Ammoniak  getrennt  wurden. 

/)  Die  Lösung  im  kohlensauren  Ammoniak  wurde  zur 
Trockne  verdampft,  und  der  Rückstand  mit  verdünnter  Essig- 
säure digerirt,  welche  Uranoxyd  auszog,  das  durch  Ammo- 
niak gefällt  und  daun  geglüht  wurde. 

rn)  Der  von  der  Essigsäure  hintcrlasscnc  Theil  war  gelb- 
braun; er  gab  mit  Chlorwasserstoffsäure  eine  farblose  Auflö- 
sung, die  mit  Weinsäure,  Ammoniak  und  Schwefelwasscrstoff- 
Ammouiak  etwas  Eisen  zeigte,  während  die  Flüssigkeit  nach 
Abscheidung  desselben,  Abdampfen  und  dem  Glühen  des 
Rückstands  noch  ein  wenig  Thorerdc  lieferte. 

Aus  der  Chlorentwickclung  beim  Auflösen  des  Fossils 
folgt,  dafs  Eisen  uud  Mangan  als  Oxyde  vorhanden  sind.  Der 
Sauerstoff  der  Basen  ist  gleich  dem  der  Kieselsäure.  Die 
Thorerde  enthält  etwas  weniger  als  das  Zweifache  des  Sauer- 
stoffgehalts der  übrigen  Basen;  die  grofse  Anzahl  derselben, 
und  der  Umstand,  dafs  sie  theils  Basen  mit  l At.,  tlieils  mit 
3 At.  Sauerstoff  darstellen,  unter  denen  sich  kein  einfaches 
Multiplum  auffinden  läfst,  hat  Bcrzelius  bewogen,  den  Tho- 
rit als  ein  Gemenge  von  mehreren  wasserhaltigen  Silikaten  zu 
betrachten,  in  welchem  die  Sauerstoffmenge  des  Wassers,  der 
Rase  und  der  Kieselsäure  gleich  ist,  und  dessen  llauptbc- 
stand  drittel  kicsclsaure  Thorerde, 

Th»Si+3H, 

ausmacht,  wovon  im  Thorit  71,5  p.  C.  enthalten  sind. 

Thraulit  s.  Hisiogeril. 

Thrumbolitli  s.  Kupferoxyd,  pliospluu. saures. 

Thulit. 

Von  einem  Fossil  dieses  Namens,  welches  nach  Levy 
uud  Brooke  die  Struktur  des  Epidots  haben  soll  (ob  Thal- 
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lit  ?),  hat  Thomson  eine  Analyse  geliefert,  welche  46,1  Kie- 
selsäure, 25,95  Ceroxyd,  12,5  Kalkerde,  8 Kali,  5,45  Ei 
senoxyd  und  1,55  Wasser  gegeben  hat. 

Thomson  in  Hecords  of  gen.  Sc.  1835.  No.  11.;  auch  Outl.  of  Mia 

I.  416. 

Setzt  man  Thonerde  statt  Ceroxyd,  und  sieht  vom  Alka 
ligchalt  ab,  so  nähert  sich  das  Resultat  ziemlich  dein  Epidot. 

Diese  Vcrmuthung  ist  durch  eine  neuere  Untersuchung 
von  C.  Gmclin  bestätigt  worden,  welcher  den  Thulit  von 
Suland  in  Tellemarken  untersuchte,  und  darin  dieselben  Be- 
standteile fand,  wie  sic  Berzelius  schon  früher  bei  einer 
qualitativen  Prüfung  im  Fossil  gefunden  hatte. 

Jahresbericht  XVII.  217. 

S.  Epidot. 

Tinkal  (Borax). 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr 
bläht  er  sich  auf,  verkohlt,  riecht  angebranut,  und  schmilzt 
zu  einer  farblosen  klareu  Perle,  indem  er  die  Flamme  gelb 
färbt.  Mit  einem  Gemenge  von  Fiufsspath  und  saurem  schwe- 
felsaurem Kali  geschmolzen,  oder,  nach  v.  Kobcll,  mit  Schwe- 
felsäure befeuchtet,  färbt  er  die  Flamme  grün. 

In  Wasser  ist  er  auflöslich. 

Klaproth  hat  den  Tinkal  untersucht,  und  darin  3J  p.C. 
erdige  Beimengungen,  und  in  dem  gereinigten  Autheile 


Natron 

14,5 

Borsäure 

37.0 

Wasser 

47,0 

98,5 

gefunden,  freilich  nach  einer  sehr  unvollkommenen  Methode. 
Beitrüge  IV.  350. 

Im  Borax  ist  das  Verhältnis  des  Sauerstoffs  von  Bask 
Säure  und  Wasser  =1:6:10;  wir  betrachten  ihn  als  eie 
zweifach  borsaures  Natron, 

Na  B*  -Hl  OH, 

worin  der  Rechnung  zufolge  enthalten  ist: 

Natron  1 At.  = 390,90  = 16,37 

Borsäure  2 - = 872,40  = 36,53 

Wasser  10  - = 1121,80  = 47,10 

2388,10  100. 
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Titaneisen  (Ilmenit,  Iserin,  Menakan). 

Vor  dem  Lötbrohr  unschmelzbar;  erthcilt  den  Flüssen 
Eiseufarbe;  giebt  aber  mit  Phosphorsalz  im  Reduktionsfeuer 
ein  inehr  oder  weniger  rotbcs  Glas,  welches  durch  einen  Zu- 
satz von  Zinn  entweder  violett  oder  farblos  wird. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  oder  Königswasser  wird  es 
unter  Zuiücklassung  von  Titausäure  aufgelöst;  doch  geschieht 
dies  bei  einigen  Varietäten  selbst  im  geschlämmten  Zustande 
nur  sehr  schwierig. 

Von  den  verschiedenen  hieher  gehörigen  Mineralien  be- 
sitzen wir  zahlreiche  Untersuchungen.  Die  älteren  derselben 
rühren  vornäralich  von  Klaproth,  Cordier  und  Vauque- 
lin  her.  Klaproth  untersuchte  den  Meuakanit  von  Corn- 
wall, und  zeigte,  dafs  das  von  William  Gregor  darin  be- 
merkte neue  Metall  mit  dem  von  ihm  im  Rutil  zuvor  entdeck- 
ten Titan  identisch  sei.  Ferner  gab  er  Analysen  eines  der- 
ben Titancisens  von  Aschaffenburg,  des  sogenannten  Nigrins 
von  Ohlapian  in  Siebenbürgen,  des  Iserins  von  der  Iser- 
wiese  und  des  titanhaltigen  magnetischen  Eisensandes  von  der 
iinnländischcn  Ostseeküste  Cordier  hat  sich  besonders 
mit  dem  körnigen  Titancisen,  zumal  dem  auf  vulkanischem 
Boden  vorkommenden,  beschäftigt  ’).  Später  untersuchte 
Pfaff  das  Titaneisen  von  Arcndal ').  H.  Rose  hat  in  neue- 
rer Zeit  ausführliche  Untersuchungen  von  Titaneisen  mitge- 
theilt;  so  der  Varietät  von  Egcrsund  in  Nonvegen  und  des 
Iserins  *),  später  hat  er  die  Analyse  des  letzteren  wieder- 
holt s).  Bert  hi  er  lieferte  Untersuchungen  des  Titaneisens 
von  Brasilien,  von  Expailly,  von  der  Insel  les  Siecles  an  der 
Küste  der  Bretagne,  von  Maisdon  (Departement  de  Loire 
Inferieure),  von  Baltimore  5),  Lassaigne  von  dem  von  Ma- 
dagascar  7),  Clemson  von  dem  von  Baltimore8),  Mähl  zer- 
legte den  titanhaltigcn  Eisensand  von  Warnemünde  9).  Die 
neuesten  Arbeiten  sind  von  Mosander  10)  und  v.  Kob  eil  u) 
unternommen  worden. 

1)  Beiträge  II.  226.  232.  235.  V.  206.  210.  — 2)  Jonrn.  des  Mines 
XXI.  249.  — 3)  Scbwgg.  J.  XVIII.  68.  — 4)  Poggend.  Ann. 
111.  163.  — 5)  Ebendas.  XV.  276.  — 6)  Ann.  des  Mines  V.  479. 
III.  Ser.  III.  40.  — 7)  Ebendas.  VI.  457.  — 8)  Sillim.  J.  XVII. 
42.  und  Scbwgg.  J.  LX1V.  63.  — 9)  Brandes  Archiv  XXVIII. 
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262.  — 10)  K.  Vet.  Acad.  Haodl.  1829.  220.  und  Puggend.  A«n. 

XIX.  211.  - 11  ) Schwgg.  J.  LXIV.  59.  245.  J.  f.  pr.  Chen. 

I.  87.  XIV.  409. 

Von  allen  diesen  Untersuchungen  können  wir  hier  mit 
die  von  H.  Rose,  Mosander  und  v.  Kobeil  gelieferten 
berücksichtigen,  da  bei  den  früheren  theils  die  Titansäurc  nicht 
im  reinen  Zustande  erhalten  wurde  (oft,  wie  cs  z.  B.  Klap- 
roth  that,  hielt  man  saures  titansaores  Alkali  für  Titansäure), 
theils  der  Oxydationsgrad  des  Eisens  nicht  bekannt  war,  iD- 
dem  erst  H.  Rose  die  Gegenwart  des  Oxyduls  und  Osvds 
im  Titaneisen  nachwies,  und  zugleich  eine  Methode  der  ßc 
Stimmung  beider  angab.  Aber  selbst  bei  dieser  Beschränkung 
stimmen  die  von  einer  Varietät  vorhandenen  Analysen  nicht 
genau  überein,  was  wahrscheinlich,  zum  Theil  wenigstens,  auf 
Rechnung  der  angewandteu  Methoden  zu  setzen  sein  dürfte. 

Mosander. 

llrocnit  (krystallisirt)  Titaneisen  von 


vom  lltnengebirgi:, 

Arendal. 

Gemiubtc 

Nicht 

Magort- 

Krystallc. 

rnagnet. 

Kri'iil' 

1. 

n. 

Kry  Malle. 

Titansäure 

46,92 

46,67 

24,19 

23,59 

20,11 

Eisenoxyd 

10,74 

11,71 

53,01 

58,51 

55.23 

Eisenoxydul 

37,86 

35,37 

19,91 

13,90 

19,48 

Manganoxydul 

2,73 

2,39 

— 

— 

— 

Kalkcrdc 

— 

0,25 

0,33 

0,86 

Talkerde 

1,14 

0,60 

0,68 

1,10 

0,73 

Chroinoxyd 

0,38 

— 

0,14  Ziunoxyd  3,61 

Kieselsäure 

— 

2,80 

1,17 

1,88 

0,80 

99,39 

100,17 

99,29 

100,28 

100,61 

(Derbes)  Titancisen  von  Egeraund. 

H.  Rose.  v.  Kobelt.  Mosander. 

a.  b f- 

Titansäurc  43,73  43,24  39,04  42,57  41, OS 

Eisenoxyd  42,70  28,6«  29.16  23,21  25,93 

Eisenoxydul  13,57  27,91  27,23  29,27  29,01 

100.  99,81  Mn  0,21  — 


Kalkerde  0,96  0,50  0,19 

Talkerdc  2,30  1,22  19» 

Yttererde  und  Ceroxyd  — — 0$ 

Chromoxyd  0,12  0,33  — 

Kieselsäure  0,3 1 1,65  0,0' 


99,33  98,75  99,13 
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v.  KobclL 


Titaneisen  von 

Von 

Titaneisen  (sogen. 

Titanciscn  (ba- 

Gastein  (sogen. 

Aschaf- 

Eisenrose  1 ),  aus 

plotypcs  Eisenerz) 

kibdelophan). 

fenbtirg. 

der  Schweiz. 

aus  der  Schweiz. 

Titansäurc  59,00 

14,16 

12,67 

10,0 

Eisenoxyd  4,25 

75,00 

82,49 

88,5 

Eisenoxydul  36,00 

10,01 

4,84  u.  Mn  1,5 

Manganoxydul  1,65 

0,80 

100. 

100. 

100. 

100. 

1)  v.  Kobel l’s  Basanomelau. 

Der  titanhaltigc  Eisensand  ist  ein  Gemenge  von  Titan- 
eisen und  Magneteisen,  weshalb  der  Gehalt  an  Titansäurc  sehr 
schwankt;  nach  Cordier  zwischen  11  und  16  p.C.;  Klap- 
roth  giebt  14  p.C.,  Mühl  33  p.C.;  ich  fand  in  dein  vorn 
Müggelsee  bei  Köpenik,  in  der  Nähe  von  Berlin,  3,522  p.C. 
Titansäure. 

Was  die  von  jenen  Chemikern  angewandten  Methoden 
der  Trennung  beider  Oxyde  des  Eisens  betrifft,  so  sind  sie 
im  Wesentlichen  folgeude: 

H.  Rose  löste  das  geschlämmte  Fossil  in  einem  verschlos- 
senen, mit  Kohlensäure  gefüllten  Gefäfsc  auf,  fällte  durch 
Scliwcfelwasserstoffwasser,  und  berechnete  aus  dem  niederge- 
schlagenen Schwefel  die  Quantität  des  Eisenoxyds.  Einer 
ebenso  bereiteten  Auflösung  einer  anderen  Portion  des  Mine- 
rals wurde  Natriumgoldchlorid  hinzugefügt,  und  aus  der  Menge 
des  niedergefallenen  Goldes  die  des  Eisenoxyduls  berechnet. 

Mosa n der  dagegen  glühte  das  geschlämmte  Fossil  in 
einer  Porzcllanröhrc  in  Wasserstoffgas  so  lange  sich  noch 
Wasser  bildete,  und  nahm  den  Gewichtsverlust  für  den  mit 
dem  Eisen  verbundenen  Sauerstoff.  Die  geglühte  Masse  wurde 
in  Chlorwasscrstoffsäurc  aufgelöst,  wobei  die  Titansäure  zu- 
rückblieb; die  Auflösung  wurde  durch  Salpetersäure  oxydirt 
und  das  Eisenoxyd  durch  Ammoniak  gefällt.  Aus  seiner  Menge 
und  dem  darin  enthaltenen  Sauerstoff,  verglichen  mit  dem  durch 
den  Versuch  erhaltenen  Sauerstoff,  der  im  Titaneisen  mit  dem 
Eisen  verbunden  ist,  ergaben  sich  leicht  die  relativen  Mengen 
des  Eisenoxyds  und  Oxyduls. 

v.  Ko  bell  bediente  sich  der  von  Fuchs  zuerst  vorge- 
schlagenen Scheidungsmethode.  Er  löste  das  geschlämmte  Fos- 
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sil,  mit  reinem  kohlensaurcm  Kalk  gemengt,  um  den  Luftzu- 
tritt abzuhaltcn,  in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  nahm  den  grüfs- 
ten  Theil  der  Säure  durch  Aetzkali  hinweg,  und  fällte  durch 
ein  Uebermaafs  von  kohlensaurer  Kalkerde  Eisenoxyd  und  Ti- 
tansäurc  gemeinschaftlich.  Beide  wurden  in  Chlorwasserstoff- 
säurc  aufgelöst,  das  Eisen  durch  einen  Strom  von  Schwcfei- 
wasserstoffgas  in  Oxydul  verwandelt,  und  die  Titansäure  dann 
für  sich  durch  kohlensauren  Kalk  gefällt.  Das  Eisenoxydul, 
sowohl  das  zuletzt  erhaltene  als  auch  die  Auflösung  des  ur- 
sprünglich als  solches  vorhandenen,  und  bei  dem  ersten  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Kalk  nicht  gefällten , wurde  nun  mit 
telst  Salpetersäure  oxydirt,  und  durch  Ammoniak  gefällt. 

H.  Rose,  welcher  gefunden  hatte,  dafs  in  dem  Titanei- 
sen von  Egersund  die  Sauerstoffmengen  von  Eisenoxyd  und 
Titansäure  fast  gleich,  und  die  des  Eisenoxyduls  i von  jenen 
seien,  gab  in  Folge  dessen  die  Formel 
3 Fe’  Ti  -+-  4 Fe»  Ti3. 

Mosandcr  betrachtet  die  Titaneisenarten  als  Gemenge 
von  titansaurem  Eisenoxydul  (FeTi)  mit  Eisenoxyd  (Fe)  und 
geringen  Beimischungen  der  Titanate  von  Mauganoxydul,  Kalk- 
erde  und  Talkerdc.  Er  gründet  diese  Annahme  auf  die  beob- 
achtete Isomorphie  des  Titaneisens  (von  Arendal,  vom  Ilmen- 
gebirge)  und  des  Eisenglanzes  '),  welche  darin  begründet  ist, 
dafs  wenn  man  in  der  Formel  FeTi  das  Atom  des  Titans 
durch  ein  Atom  des  mit  ihm  isomorphen  Eisens  ersetzt,  die 
Formel  des  Eisenoxyds,  Fe,  hcrauskommt.  Aus  dieser  An- 
nahme folgt  natürlich,  dafs  Eisenoxyd  und  titansaures  Eiscn- 
oxydul  in  unendlich  vielen  Verhältnissen  mit  einander  verbun 
den  Vorkommen  können.  In  der  That  schwankt  der  Gcbalt 
an  Eisenoxyd  in  den  von  Mosa n der  untersuchten  Varietä- 
ten von  10,74  bis  58,51  p.C.  vom  Gewicht  des  Titancisens. 

Die  Quantität  der  Titansäure  ist  in  den  Analysen  immer 
etxvas  gröfser,  als  sie  es  der  Rechnung  nach  sein  sollte.  Die» 
rührt  von  mechanisch  beigemengter  Säure  her  (was  auch  H 
Rose  und  v.  Kobcll  annahm),  welche  sich  auch  als  Rück- 
stand beim  Auflösen  des  Titancisens  in  Chlorwasserstoffsäure 
zu  erkennen  giebt  Das  zuweilen  vorhandeue  Ziunoxyd  ist 
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bekanntlich  mit  Titansäure  isomorph.  (Mosander  in  Pog- 
g-cnd.  Ann.  XIX.  219.) 

I ) S.  G.  Rose  Aber  den  sogenannten  Ilmenit  in  Poggend.  Ann.  IX. 

286. 

v.  Ko  bell,  der  früher  (Charakteristik  II.  262.)  für  das 
Titaneisen  von  Egersund  nach  H.  Rosc’s  Analyse  die  von 
diesem  Chemiker  gegebene  Formel  3Fe5Ti-4-4FesTi3  ange- 
nommen hatte,  wiederholte  später  die  Untersuchung  dersel- 
ben (?)  Varietät  mit  dem  oben  angeführten  und  von  jenem 
abweichenden  Resultat,  und  nahm  Mosander’s  Meinung 
gleichfalls  an,  suchte  jedoch  zu  zeigen,  dafs  der  Gehalt  an 
Eisenoxyd  nicht  ins  Unbestimmte  variire,  sondern  zuui  titan- 
sauren Eisenoxydul  in  einem  einfachen  Verhältnisse  stehe.  In 
Folge  dessen  ist  nach  ihm: 

1)  Das  Titancisen  von  Arendal  =Fe-|-FeTi; 

2)  das  von  Egersund  = Fe -f- 3 Fe  Ti; 

3)  der  Ilmenit  = Fc-l-6FeTi; 

4)  das  Titaneisen  von  Aschaffenburg  (nach  seiner  Analyse) 

= 3 Fe  -+-  Fe  Ti  (gemengt  mit  Rutil).  (S.  Schwgg. 

J.  LXIV.  62.  J.  f.  pr.  Chem.  I.  87.) 

Als  v.  Kob  eil  später  das  Titaneisen  von  Gastein  (Kib- 
delophan,  v.  Ko  bell;  axotomes  Eisenerz,  Mobs)  untersuchte, 
welches  gleich  dem  Ilmenit  mit  dem  Eisenglanz  isomorph  ist, 
so  fand  er  nur  4J  p.  C.  Eisenoxyd  darin,  und  schliefst  daraus, 
dafs  diese  Varietät  ljfach  titansaurcs  Eisenoxydul, 

Fe1  Ti3, 

sei,  welches,  der  Rechnung  zufolge,  aus  63,34  p.C.  Titansäure 
und  36,76  Eisenoxydul  bestehen  würde.  Er  macht  zugleich 
darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  man  es  als  Fe  Ti  mit  Fe,  ge- 
mengt mit  Titansäure  betrachten  wollte,  letztere  17  p.C.  aus- 
machen und  beim  Auflösen  des  Fossils  Zurückbleiben  müfste, 
was  jedoch  nicht  der  Fall  war.  (Schwgg.  J.  LXIV.  215.) 

Das  Titaneisen  aus  der  Schweiz  (Eisenrose,  Basanome- 
lan  v.  Kobcll,  hystatisches  Eisenerz  Breithaupt)  enthält 
etwas  beigemengte  Titansäure,  nach  deren  Abzug  der  Ge- 
halt ist: 

S 
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Titanit. 


Sauerstoff. 

Titansäure  9,66  3,83 

Eisenoxyd  5,01  1,14 

Eisenoxydul  85,33 

100. 

Danach  scheint  es  die  Zusammensetzung  des  Kibdelophans 
(Fe3  Ti3)  zu  haben. 

Das  haplotype  Eisenerz,  dessen  Titansäuregehalt,  nach 
Abzug  von  63  p.C.  beigemengter  Säure  3,57  p.C.  beträgt,  und 
worin  das  Eisenoxydul  fast  fehlt,  betrachtet  v.  Ko  bell  als 
ein  titanhaltiges  Rotheisenerz.  (J.  f.  pr.  Cbcm.  XIV.  409.) 

Titanit  (Sphen). 

Im  Kolben  giebt  er  ein  wenig  hygroskopisches  Wasser, 
während  der  braune  dabei  gelb  wird  (der  Titanit  von  Fro- 
gärd  in  Finnland  zeigt  hierbei  eine  Feuererscheinung,  wie 
der  Gadolinit).  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  an  den  Kau- 
ten unter  einigem  Aufschwellcn  zu  einem  dunklen  Glase.  Mit 
Borax  giebt  er  ein  klares  gelbes  Glas;  Phosphorsalz  löst  ihn 
schwer  auf,  während  im  Reduktionsfeucr,  besonders  auf  Zu- 
satz von  Zinn,  Titanreaktion  erscheint.  Mit  Soda  schmilzt  er 
zu  einem  unklaren  Glase  zusammen. 

Schmilzt  man  Titanit  mit  der  sechsfachen  Menge  sauren 
schwefelsauren  Kalis  im  Platinlöffel  vor  dem  Löthrohr,  und 
behandelt  die  Masse  mit  warmem  Wasser,  so  fällt  durch  Ko- 
chen der  fdtrirteu  Flüssigkeit  Titansäure  nieder.  (Plattuer. 
Probirkunst  mit  dein  Löthrohr  S.  110.) 

Nach  Klaproth  verwandelt  sich  der  Titanit  (der  braune 
aus  dem  Passauischen ),  im  Kohlentiegel  dem  Feuer  des  Por- 
zellanofens ausgesetzt,  in  eine  halbgesdimolzcne,  schwarze, 
undurchsichtige  etwas  poröse  und  glänzende  Schlacke.  (Bei- 
träge I.  246.) 

Von  Chlorwasscrstoffsäure  scheint  der  Titanit  nur  un- 
vollkommen zersetzt  zu  werden. 

Klaproth  untersuchte  zuerst  den  grauen  und  braunen 
Titanit  aus  der  Gegend  von  Passau,  und  später  eine  grüne 
Varietät  aus  dem  Felberthale  des  Pinzgaues  im  Salzburgi- 
schen l).  Cordier  analysirte  eine  andere  vom  St.  Gott- 
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lardt  *),  und  H.  Rose  beschäftigte  sich  mit  der  Untersu- 
chung des  gelben  Titanits  von  Arcndal,  so  wie  des  braunen 
ton  Gustafsberg  in  Jemtland  *). 

1)  Beiträge  I.  ‘245.  V.  *239.  - 2)  Journ.  des  Mines  No.  LXX11I.  70.; 
auch  Bullet,  de  la  soc.  philoin.  III.  206.  — 3)  Gilbert’s  Anna- 
len LXX1II.  94. 


Kieselsäure 

Von  Passau.  Vom  Pinzgau. 

Klaproth. 

35  36 

Vom  St.  Gotthardt. 
Cordirr. 

28,0 

Titansäure 

33 

46 

33,3 

Kalkcrde 

33 

16 

32,2 

101 

Wasser  1 
99 

93,5 

' iiinui"  i"!l 

Die  Analyse  des  Titanits  ist  in  Betracht  der  Trennung 
von  Kieselsäure  und  Titansäure  mit  grofsen  Schwierigkeiten 
verknüpft,  und  die  Abweisung  der  beiden  Analysen  Klap- 
rotli’s  unter  sich,  so  wie  von  den  von  H.  Rose  erhaltenen 
beweisen  dies  zur  Genüge.  Dieser  Chemiker  hat  zwar  die 
von  ihm  erlangten  Zahlenresultate  nicht  angeführt,  glaubt  in- 
dessen gefunden  zu  haben,  dafs  Kieselsäure  und  Titansäure 
gleichviel,  und  jede  3mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kalkerde 
enthalte,  woraus  folgende  Formel  für  den  Titanit  sich  erge- 
ben würde: 

Ca  Ti* -|- Ca  SP. 

Bei  der  Berechnung  liefert  sie: 

Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 34,19 

Titansäure  3 - = 1510,98  = 44,73 

Kalkerde  2 - = 712,04  = 21,08 

3377,64  100. 

(ln  Berzelius’s  Anwendung  des  Lüthrolirs  S.  239.  ist 
die  Titansäure  beim  Rutil  und  Anatas,  gleichwie  in  der  For- 
mel des  Titanits  in  Folge  eines  Druckfehlers  durch  Ti  be- 
zeichnet. ) 

Nach  v.  Kobel l’s  Bemerkung  (Grundzüge  der  Min.  S. 
249.)  gehen  die  Analysen  1.  u.  3.  annähernd  Ca  TP -4- 2 Ca  Si. 

Da  H.  Rose  seine  Untersuchung  des  Titanits  neuerlich 
wieder  aufgenommen  hat,  so  darf  man  die  Entscheidung  über 
die  Richtigkeit  der  angegebenen  Formel  noch  erwarten. 
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Tombazit. 

In  einer  offenen  Rühre  erhitzt,  giebt  er  ein  Sublimat  von 
arsenigcr  Säure,  und  den  Geruch  von  schwefliger  Säure,  wo- 
bei er  zu  einem  grünen  Pulver  zerfällt.  Auf  Kohle  schmilzt 
er  mit  Arseuikgeruch  zu  einer  Kugel,  welche  sich  mit  einem 
grünen  Ueberzuge  (arseniksaurem  Nickeloxyd)  bedeckt.  Mit 
Borax  lassen  sich,  nach  Ausfällung  des  aufgelösten  Nickels 
mittelst  Zinn,  Spuren  von  Eisen  und  Kobalt  entdecken. 
(Plattner.) 

In  wiefern  dies  Fossil,  welches  auf  der  Grube  „freudi- 
ger Bergmann“  bei  Lobenstein  vorkommt,  dem  Arseniknickel 
und  Nickelglanz  verwandt  ist,  mufs  eine  Analyse  noch  zeigen. 

Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  XV.  330. 

Topas  (Pyknit,  Pyrophysalith) 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  nur  auf  Zusatz  von  ge- 
schmolzenem Phosphorsalz,  und  bei  starkem  Blasen,  die  Reak- 
tion der  Flufssäure.  ( Mit  kohlensaurem  Natron  zusammenge- 
schmolzen,  und  danu  in  einer  offenen  Röhre  eine  zeitlang 
stark  erhitzt,  giebt  er  sehr  merkliche  Spuren  von  Flufssäure. 
v.  Kobell.)  Auf  Kohle  ist  er  unschmelzbar;  höchstens  wer- 
den die  Seitenflächen  der  Krystalle  feinblasig.  Im  Borax  wird 
er  undurchsichtig,  und  löst  sich  dann  langsam  zu  einem  kla- 
ren Glase  auf.  Mit  Phosphorsalz  giebt  er  unter  Zurücklas- 
sung eines  Kieselskeletts  eine  beim  Erkalten  opalisirende  Perle. 
Mit  Soda  liefert  er  eine  blasige,  halbklare  Schlacke,  mit  mehr 
Soda  eine  aufgeschwollenc  unschmelzbare  Masse.  Nach  T ur- 
ner  geben  einige  Varietäten  beim  Schmelzen  mit  Fiufsspath 
und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die  Reaktion  der  Borsäure. 

Nach  den  Versuchen  von  Klaproth  ist  der  Topas  und 
Pyknit  auch  im  Porzellanofenfeuer,  sowohl  im  Thon-  als  Kob- 
lentiegel unschmelzbar,  er  wird  indefs  dadurch  weifs  oder  grau 
gebrannt,  matt  und  undurchsichtig,  indem  er  dabei  einen  be- 
trächtlichen Gewichtsverlust  erleidet;  der  Topas  20  p.C.,  der 
Pyknit  25  p.C.  (Beiträge  I.  10.  32.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen;  nur  Schwefelsäure 
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entwickelt  bei  längerer  Digestion  etwas  Flufssäure.  (v.  Ko- 

bell.) 

Die  chemischen  Untersuchungen  des  Topases  datiren  sich 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Pott  ')  beobach- 
tete schon  ( 1747)  das  später  von  Klaproth  beschriebene 
Verhalten  in  hohen  Hitzgradcn,  ohne  jedoch  den  dabei  statt- 
findenden  bedeutenden  Gewichtsverlust,  nach  Letzterem  15 
bis‘20p.C.  ausmachend,  zu  bemerken.  Marggraf  2)  glaubte 
durch  seine  Versuche  (1776)  gefunden  zu  haben,  dafs  die 
Bestandteile  des  Topas  Thonerde  und  Kalkerde  seien.  Tor- 
bern Bergman  3)  fügte  hiezu  die  Kieselsäure  (1780),  und 
auch  Wiegleb  *)  gab  (1786)  dieselben  Bestandteile  im 
sächsischen  Topas  an.  Vauquelin5)  und  Lowitz  6)  unter- 
suchten, jener  (1793)  den  sächsischen,  dieser  (1801)  den 
sibirischen  Topas,  und  lassen  ihn  aus  Kieselsäure  und  Thon- 
erde bestehen,  doch  finden  wir  in  des  Letzteren  Analyse  ei- 
nen Verlust  von  7 p.C.  bemerkt.  Auch  hier  ist  es  wieder 
Klaproth,  welcher  zuerst  (1807)  die  wahre  Natur  des  To 
pases  erkanute,  indem  er  die  Flufssäure  als  wesentlichen  Ile 
standteil  nachwies,  und  seine  Analysen  auf  den  sächsischen 
und  brasilianischen  Topas  ausdehnte  T).  Vauquelin  bestä- 
tigte dann  diese  Entdeckung  8).  Indessen  hatte  schon  Bu 
cholz  (1801)  die  Flufssäure  in  dem  Pyknit  entdeckt9),  wel- 
cher nach  Bergman  und  Vauquelin  gleichfalls  nur  Kie- 
selsäure und  Thonerdc  enthalten  sollte,  und  Vauquelin  über- 
zeugte sich  später  von  der  Richtigkeit  der  Bucholzschcn 
Entdeckung  10).  Auch  Klaproth  wiederholte  (1810)  die 
Analyse  des  Pyknit«  ").  Durch  die  von  ihm  und  Vauque- 
lin erhaltenen  Resultate  veranlafst,  nahm  Bucholz  die  Un- 
tersuchung des  Pyknits  (1811)  von  Neuem  auf  ll).  Aller  die- 
ser zahlreichen  Untersuchungen  ungeachtet,  blieb  die  genaue 
Kenntnifs  der  hiehcr  gehörigen  Fossilien  immer  noch  unsicher, 
bis  Berzelius  durch  verbesserte  Methoden  die  Flufssäure 
von  den  übrigen  Bestaudtheilcn  zu  trennen  und  ihrer  Menge 
nach  zu  bestimmen  lehrte.  In  einer  ausführlichen  Arbeit  hat 
er  „die  bis  jetzt  bekannten  Fluosilikatc  oder  zum  Topas  ge- 
rechneten Fossilien“  (1815)  specicll  untersucht  ,:l). 

1)  Experiences  pjrotecliniquea  sur  le  Topa/.c  de  Haxe;  Hlstoire  de 

//.  15 
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FAcademie  des  Sciences  de  Berlin  1747.  p.  46.  — 2)  Reehcrebu 
cbymiqttes  nur  le  Topastc  de  Saxe.  Nouv.  Mem.  de  l’Acad.  des  sc. 
Ann.  1776.  p.  73.  — 3)  OpuscnL  phv«.  et  cbero.  II.  96.  l>s»i 
1780.  — 4)  Crell’s  chem.  Annalen  1.1786.  — 5)  Journ.  des  Mi- 
ne* An.  IV.  No.  24.  p.  I.  — 6)  Crell’s  Annalen  11.368.  (1801). 
— 7)  Beitrage  IV.  160.  — 8)  Gehlen’s  N.  J.  V.  479.  - 9)  N. 
»Hg.  J.  der  Chem.  II.  15.  — 10)  J.  de  Phys.  LXI1.  274.  — 11) 
Beiträge  V.  50.  — 12)  Schvvgg.  J.  1.  385.  — 13)  Ebecds*. 
XVI.  423. 

I.  Topas. 

Topas  vom  Sclineclienttem  hei  Auerbach 
in  Sachsen. 


klaproth.  Vauquelin. 

Berxelius. 

Kieselsäure 

35 

29 

34,24 

Thonerde 

59 

49 

57,45 

Fluorwasserstoffsäure  5 

20 

7,75 

Eiseuoxyd 

Spur 

98 

99,44 

99 

Topas  aus  Brasilien. 

Pyrophysahtb  ton 
Finbo 

Klaproth.  Vauquelin.  Bcrzelius 

nach  Bcraliu*. 

(gelbe  \ ar.) 

Kieselsäure 

44,5 

28  34,01 

34,36 

Thonerde 

47,5 

47  58,38 

57,74 

Fluorwasserstoffsäure  7,0 

17  7,79 

7 

Eisenoxyd 

0,5 

92  100,18 

99,87 

99,5 

II.  Pyknit. 

Pyknit  von  Altenberg  in 

Sachsen. 

* 

Klaproth. 

Vauqtieliii.  Bucholt  Benenn4 

(früher)  (spater) 

Kieselsäure 

43,0 

36,8  34 

35,0  38,43 

Thonerde 

49,5 

52,6  48 

48,0  51.00 

Fluorwasserstoffs. 

4,0 

5,8  17 

16,5  *81 

Eisenoxyd 

1,0  Kalkerde  3,3  1 

0,5  98,27 

Wasser 

1.0 

1,5  100. 

101,0 

98,5 

100. 

Klaproth  analysirte  den  Topas  durch  Glühen  mit  Ka 
lihydrat,  Aufweichen  mit  Wasser  und  Chlorwasserstoffsä«rf 
Abdampfen,  Wiederauflösen,  wobei  die  Kieselsäure  zurück- 
blieb.  Die  Thonerde  wurde  mit  kohlensaurem  Kali  gefällt. 
Die  durch  qualitative  Prüfung  ermittelte  Flufssäurc  wurde  tu5 
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dem  Verlust  bestimmt.  Bei  dem  brasilianischen  Topas  und 
dem  Pyknit  wurde  sie  aus  der  übriggebliebcnen  Flüssigkeit 
nach  deren  Neutralisation  mittelst  Salpetersäure  durch  Kalk- 
wasser gefällt,  und  der  Niederschlag  in  Schwefelsäuren  Kalk 
verwandelt.  Klaproth  nahm  nach  seinen  Versuchen  an,  dafs 
in  der  flufssauren  Kalkcrde  48,3  p.C.  Flufssäure  enthalten 
seien.  Bei  dem  Pyknit  hingegen  setzt  er  diese  Zahl  auf  40 
herab.  Es  ist  also  leicht  begreiflich,  dafs  Klaproth’s  Ana- 
lysen die  Bestimmung  der  Flufssäure  unrichtig  gegeben  haben. 

Bucholz  befolgte  ein  ganz  ähnliches  Verfahren;  er  er- 
hitzte indefs  die  geglühte  und  mit  Wasser  aufgeweichte  Masse 
mit  Schwefelsäure  in  einer  Retorte.  In  dem  durch  Kalkwasser 
gefällten  flufssauren  Kalk  nahm  er  34,6  p.C.  Flufssäure  an. 

Bei  allen  diesen  Analysen  ist  aufserdem  oft  ein  Theil 
Kieselsäure  durch  Flufssäure  verflüchtigt,  oder  etwas  Fluor- 
aluminium mit  jener  niedergefallen,  wodurch  ihr  Gehalt  oft  sehr 
verschieden  ausfiel. 

Berzelius,  welcher  anfangs  den  Topas  durch  Glühen 
mit  Borsäure  oder  mit  saurem  phosphorsauren  Kalk,  jedoch 
mit  weniger  günstigem  Erfolg,  zu  zerlegen  versucht  hatte, 
[and  zuletzt  folgende  Methode  am  zweckmäfsigsten:  Das  ge- 
schlämmte Pulver  wird  mit  dem  Vierfachen  an  kohlcnsau- 
rera  Natron  eine  Stunde  geglüht,  die  gesinterte  Masse  mit 
Wasser  ausgelaugt,  welches  das  Fluornatrium,  so  wie  kleine 
Mengen  von  Kieselsäure  und  Thon  erde  aufnimmt,  die  beide 
durch  Digestion  mit  kohlcnsaurem  Ammoniak  entfernt  wur- 
den. Das  Ungelöste  sammt  diesem  Niederschlage  wurde  mit 
Chlorwasscrstoffsäure  und  Wasser  behandelt,  die  Kieselsäure 
wie  gewöhnlich  abgeschieden,  und  die  Thonerde  durch  Am- 
moniak gefällt.  Die  das  Fluornatrium  enthaltende  Flüssigkeit 
wurde  durch  Abdampfen  in  einem  silbernen  Gefäfs  conccu- 
trirt,  dann  mit  Chlorwasserstoffsäure  gesättigt,  und  zur  Ent- 
fernung der  Kohlensäure  24  Stunden  bei  30°  hingcstcllt,  hier- 
auf schnell  aufgekocht,  mit  einem  Ueberschufs  von  Ammoniak 
vermischt,  und  in  einem  verschlossenen  Gefäfs  mit  Chlorcal- 
cium gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  geglüht.  Den  Gehalt 
desselben  an  Flufssäure  versuchte  Berzelius  nach  seinen 
Versuchen  mit  einem  reinen  durchsichtigen  Flufsspath  von 

15* 
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Norberg  zu  bestimmen,  fand  aber  das  Mineral  kiesel-  und 
eisenhaltig,  und  legte  daher  die  Versuche  von  J.  Davy  zum 
Grunde,  wonach  100  Theile  aus  74  Kalkcrde  und  26  Flut 
säure  bestehen. 

Bcrzelius  hat  indessen  später  Mittel  gefunden,  reine- 
Fluorcalcium  künstlich  darzustellen,  und  in  Folge  dessen  di« 
Zusammensetzung  desselben  zu  52,27  Calcium  und  47,71 
Fluor,  oder  zu  72,69  Kalkcrde  und  50,28  Fluorwasserstoff 
säure  gesetzt. 

Berzclius  bemerkt,  dafs,  nach  den  anzuführenden  For 
mein,  die  Quantität  der  Thonerdc  zu  gering  uud  die  der  Fiat 
säure  zu  grofs  ausgefallen  sei;  1)  weil  die  Basis  der  Red) 
nung  noch  einer  Berichtigung  bedürfe;  2)  etwas  Tbonerde  im 
Fluornatrium  geblieben,  und  mit  dem  Fluorcalcium  gefällt  sein 
kann;  und  3)  dafs  etwas  Kieselsäure  von  der  Rcibschale  siet 
beimengte,  und  dafs  überhaupt  ein  Theil  dieser  Säure  skt 
wie  die  Thonerde  verhalten  habe. 

Bcrzelius  hat  nun  für  den  eigentlichen  Topas  und  der 
Pyrophysalith  die  Formel 

(Äl  + AlFl3)  + 3AlSi 

aufgcstellt,  wonach  er  also  eine  Verbindung  von  basischen 
Fluoraluminium  mit  drittclkieselsaurer  Thonerde  ist.  Die  tob 
ihm  zur  Zeit  jener  Analysen  berechnete  Formel  ist: 
Kieselsäure  34,27 

Thonerde  58,55 

Fluorwasserstoffsäure  7,18 

Töo. 

Berechnet  man  sie  nach  den  neuesten  Annahmea 
der  Atomgewichte,  so  erhält  mau; 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 32,40 

Thonerdc  4 - = 2569,32  = 48,07 

Aluminium  2 - = 342,33  = 6,40 

Fluor  6 - = 701,40  = 13,13 

5344,98  1 00. 

oder  wie  cs  die  Analyse  unmittelbar  geben  würde: 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 32,40 

Thonerde  5 - = 3211,65  = 60,09 

Fluorwasserstoffsäure  6 - = 738,84  = 13,82 

5682,42  106,31 
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Das  berechnete  Resultat  stimmt  zwar  anscheinend  mit  den 
\nalysen  nicht  überein:  wenn  wir  jedoch  diese  letzteren  nach 
len  jetzt  angenommenen  Zahlen  corrigircu,  so  verschwindet 
iie  Differenz. 

Berzelius  erhielt  aus  100  Th.  Topas  29,8  Fluorcalcium, 
and  nahm,  in  Folge  der  Davyschen  Versuche,  darin  7,75 
ITufssäure  an.  Es  ist  in  der  That  100:26  = 29,8:7,748.  Al- 
lein wir  wissen  jetzt,  dafs  100  Th.  Fluorcalcium  50,28  Flufs- 
säure  enthalten.  Danach  sind  nun  die  corrigirtcn  Analysen 


Topas 

Topas 

Pyrophysalith 

aus  Sachsen. 

aus  Brasilien. 

von  tinbo. 

Kieselsäure 

34,24 

34,01 

34,36 

Thonerde 

57,45 

58,38 

57,74 

Fluorwasserstoffsäure 

14,99 

15,06 

15,02 

106,68 

107,45 

107,12 

Wenn  die  Rechnung  mehr  Thonerde  und  weniger  f luor 
verlangt,  so  Hegt  die  Ursache  in  den  schon  oben  angeführten 
Umständen. 

Dessen  ungeachtet  hat  Berzelius  neuerlich  die  Modifi- 
kation seiner  Formel  angenommen,  welche  ihr  Mosa nd er  in 
Folge  einer  wiederholten  Berechnung  gegeben  hat.  Derselbe 
hat  nämlich  gezeigt,  dafs  die  so  eben  erwähnten  Differenzen, 
deren  Grund  in  dem  Verfahren  der  Analyse  liegen  sollte,  ver- 
schwinden, wenn  man  in  dem  lopas  nicht  einfach  basi- 
sches, sondern  halb  basisches  Fluoraluminium,  und  dies 
verbunden  mit  6 At.  Thonerdcdrittclsilikat  annimmt.  Die  For- 
mel ist  alsdann: 


( Al  -f-  2 AI  Fl®  ) -4-  6 Ä1  Si ; 

sic  unterscheidet  sich  von  der  älteren  nur  dadurch,  dafs  sic, 
hei  gleichen  Mengen  der  übrigen  Substanzen,  1 At.  Thoncrdc 
weniger  enthält.  Die  danach  berechnete  Zusammensetzung  ist 
nun  folgende: 

Kieselsäure  6 At.  — 3163,86  = 31,48 
Thonerde  7 - = 4496,31  = 44,75 

Aluminium  4 - — 684,66  = 6,81 

Fluor  12  - = 1402,80  = 13,96 

10047,63  100- 
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Verwandelt  man  das  Aluminium  in  Thonerdc  und  das 
Fluor  in  Fluorwasserstoffsäure,  so  hat  man,  den  Resultaten 
der  Analyse  direkt  entsprechend: 

Kieselsäure  6 At.  ==  3463,86  = 34,48 

Thonerde  9 - = 5780,97  = 57,53 

Fluorwasserstoffsäure  12  - = 1477,68  = 14,70 

10722,51  106,71 

oder 

Kieselsäure  6 At.  = 3463,86  = 34,48 

Thonerde  9 - = 5780,97  = 57,53 

Fluor  12  - = 1402,80  = 13,96 

10647,63  105,97 

Man  sieht,  dafs  diese  Zahlen  in  der  That  mit  denen  der 
corrigirteu  Analysen  aufserordentlich  gut  übereinstiuimen. 

Mosa n der  im  Jahresbericht  XX.  237.  (des  Originals, 
wo  die  berechnete  Menge  der  Thonerde  =57,73,  und  für 
Fluorwasserstoffsäure  stets  Fluor  gesetzt  ist), 
v.  Kob  eil  hat  die  Formel 

Al  FI* +2  AI  Si 

vorgeschlagen,  welche  wegen  des  Fluats  schon  ganz  unstatt- 
haft ist.  Man  scheint  hier  wie  in  anderen  Fällen  zuweilen 
nicht  bedacht  zu  haben,  dafs  die  Analysen,  welche  einer  frü- 
heren Periode  der  Wissenschaft  angchören,  wiewohl  sie  ganz 
richtig  sind,  ein  Element  der  Rechnung  in  sich  schliefsen,  wel- 
ches im  Laufe  der  Zeit  berichtigt  wurde,  weshalb  sie  stets 
einer  Correction  bedürfen,  wenn  wir  ihnen  mit  Hülfe  der  neue- 
sten Atomgewichtstafeln  eine  theoretische  Deutung  unterlegen 
wollen. 

Was  nun  den  Pyknit  betrifft,  so  gestaltet  sich  die  Ber- 
zelius’schc  Analyse  nach  deu  angegebenen  Prämissen  fol- 
gendermafsen : 

Kieselsäure  38,43 

Thonerde  51,00 

Fluorwasserstoffsäure  17,095 

106,525 

Berzelius,  welcher  deu  gröfseren  Flufssäuregehalt  des 
Pyknits  schon  aus  der  Eigenschaft,  vor  dem  Lüthrohr  viel 
leichter  als  der  Topas  Blasen  zu  geben,  vermuthete,  konnte 


Digitized  by  Google 


Topas 


Torrelith. 


231 


wegen  Mangel  an  Material  nur  einen  Versuch  anstellen;  er 
erhielt  34  p.C.  Fluorcalcitnn.  In  Folge  dessen  nahm  er  an, 
der  Pyknit  sei  eine  Verbindung  von  neutralem  Fluoralu- 
minium mit  3 At.  dritteikiesclsaurer  Thonerde, 

Al  FI* 3 Al  Si. 

Diese  Formel  giebt  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 36,83 

Thonerde  3 - = 1926,99  = 40,98 

Aluminium  2 - = 342,33  = 7,28 

Fluor  6 - = 701,40  = 14,91 

4702,65  100. 

oder,  wie  es  die  Analyse  direkt  angiebt: 

Kieselsäure  3 At.  = 1731,93  = 36,83 

Thonerde  4 - = 2569,32  = 54,63 

Fluorwasserstoffsäure  6 - = 738,84  = 15,71 

■5040,09  107,17 

In  der  3ten  Ausg.  der  „ Anwendung  des  Löthrohrs  S.  298.“ 
ist  dem  Pyknit  nur  irrthümlich  die  Formel  des  Topases  zuge- 
theilt  worden. 

Berzelius  über  Brewstcr’s  Ansichten,  die  Verschie- 
denheit des  brasilianischen  Topases  von  den  übrigen  betref- 
fend, in  8.  Jahresb.  IV.  159. 

Torrelith. 

Thomson  hat  den  Tantalit  aus  Nordamerika  so  genannt 
(s.  Tantalit).  Ein  anderes  Fossil  desselben  Namens,  von  Sus- 
sex  County  in  Ncw-Yersey  hat  Renwick  untersucht,  wel- 
ches, wenn  die  Analyse  richtig  ist,  zutu  Allanit  gehören  würde. 
Es  soll  enthalten: 

Kieselsäure  32,60 

Kalkerde  24,10 

Ccroxydul  12,32 

Eisenoxydul  21,00 

Thonerdc  3,68 

Wasser  3,50 

97,20 

Ml  lim.  Jouro.  VIII.  192.  Jahresbericht  V.  202. 
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Herzei  ins  stellt  die  Gegenwart  des  Ceroxyduls  iu  Frage, 
da  sie  aus  der  Analyse  nicht  mit  Sicherheit  hervorgeht. 

Trachyt. 

Analysen  von  Gesteinen,  wie  der  Trachyt,  wenn  sic  die 
Masse  im  Ganzen  betreffen,  können  nur  einen  sehr  beschränk 
teil  Werth  haben.  Da  die  Hauptmasse  des  Trachyts  aus  Feld- 
spath  besteht,  so  liefs  sich  seine  Zusammensetzung  schon  iin 
Voraus  ersehen.  Bcrthicr  fand  in  zwei  Trachyten  ( Domit ) 
aus  der  Auvergne: 


Vom  Puy  de  Dome. 

Von  Pcrluis. 

Kieselsäure  65,5 

61,0 

Thonerde 

20,0 

19,2 

Kali 

9,1 

11,5 

Kalkcrde 

2,2 

— 

Talkerde 

1,6 

Eisenoxyd 

3,0 

4,2 

Wasser 

— 

2,0 

99,8 

99,5 

was  nur  im  geringeren  Alkaligchalt  von  der  Mischung  des 
Fcldspaths  ah  weicht. 

Aon.  des  Mines  VII.  240.  Schwgg.  J.  XXXIII.  466. 

Tremolit  s.  Hornblende. 

Triklnsit  s.  Fnhlunit. 

Tripel. 

Der  Tripel  scheint  seiner  Hauptmasse  nach,  nur  aus  Kie- 
selsäure zu  bestehen,  da  die  mikroskopische  Untersuchung  ge- 
zeigt hat,  dafs  viele  Varietäten  nichts  als  ein  Aggregat  der 
Kiesclpanzcr  von  Infusorien  sind. 

Aeltere  Untersuchungen  von  Bucholz,  Beudant  geben 
80  — 90  p.C.  Kieselsäure,  aufserdem  Eisenoxy  d und  Thonerde, 
Wasser  u.  s.  w.  an. 


Triphnn  s.  Spodurneu. 

Triphylin  (Triplit,  Tetraphylin,  Perowslun)- 

Triph  ylin.  Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmibt vor 
dem  Löthrohr  sehr  leicht  und  ruhig  zu  einer  mctallischglänzen 
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deu,  dunkelstahlgrauen  magnetischen  Kugel,  während  er  die 
Flamme  blafsbläulichgrün,  zuweilen  auch  etwas  röthlich  färbt, 
jenes  zumal  nach  dem  Befeuchten  mit  Schwefelsäure;  giebt  mit 
Borax  Eisen-,  mit  Soda  schwache  Manganreaktion.  (Fuchs.) 

Tetraphylin.  Verhält  sich  ebenso;  mit  Soda  auf  Pla- 
tindrath  zusammengcschmolzcn,  färbt  er  die  Flamme  roth,  und 
reagirt  stark  auf  Mangan.  Mit  Borsäure  und  Eisen  zeigt  er 
ciuen  ansehnlichen  Phosphorsäuregehalt.  (Berzclius.) 

Triplit  (von  Limoges).  Giebt  in  einer  offenen  Röhre 
Spuren  von  Flufssäure;  mit  Borax  in  der  äufseren  Flamme  ein 
von  Mangan  gefärbtes  Glas  (Berzelius.)  Reaktion  auf  Li- 
thion  wird  nicht  angegeben. 

Der  Triphylin  wird  von  verdünnter  Schwefelsäure  in  der 
Wärme  ziemlich  leicht  und  vollkommen  bis  auf  einige  Flok- 
ken  von  Kieselsäure  aufgelöst.  Ebenso  wirken  Salpeter-  und 
Chlorwasserstoffsäurc. 

Wahrscheinlich  verhält  sich  der  Tetraphylin  analog. 

Auch  der  Triplit  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  auilöslich. 

Von  Kalilauge  werden  diese  Verbindungen  grofscntheils 
zersetzt. 

Der  Triplit  von  Limoges  in  Frankreich  (Eiseupecherz 
Werner,  Phosphormangan  Karsten,  Manganese  phosphatc  1 
ferrifere  Hauy)  wurde  von  Vauquelin  *)  und  später  von 
Berzclius  ’),  der  Triphylin  von  Bodeumais  von  Fuchs  3) 
und  der  Tetraphylin  von  Kciti  im  Kirchspiel  Tamela  in  Finn- 
land von  Berzelius  und  Nordenskiöld  4)  untersucht. 

1 ) J.  des  Mincs  XI.  295.  — 2)  Add.  Chim.  Phys.  XII.  34.  Schwgg. 

J.  XXVII.  70.  — 3)  J.  f.  pr.  Clteoi.  III.  98.  V.  319.;  auch  Pog- 
gend.  Add.  XXXVI.  473.  — 4)  Jahresb.  XV.  211. 

Triplit  von  I.imngev 

Vauquelin.  Berzelius. 

Phosphorsäure  27  32,8 

Eisenoxyd  31  oxydul  31,9 

Manganoxyd  42  oxydul  32,6 

100  Phosphorsaurcr  Kalk  3,2 

100,5 
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Triphylin  und  Telraphylin 
von  Bodcniuais  (Fuchs).  Kciti  (Berzdim 

frischer  verwitterter  und  Nordcnskiold). 

(sogen.  Triplit) 

Phosphorsäure 

41,47 

35,70 

42,6 

Eisenoxydul 

48,57 

oxyd  48,17 

oxydul  38,6 

Manganoxydul 

4,70 

oxyd  8,94 

oxydul  12,1 

Lithion 

3,40 

— 

8,2 

Kieselsäure 

0,53 

1,40 

Talkcrde  1,7 

Wasser 

0,68 

99,35 

5,30 

99,51 

103,2 

In  dem  Triplit  von  Limoges  enthalten  beide  Basen 
gleichviel  Sauerstoff;  nach  Berzclius  wird  er  durch 
* Fe4P+Mn4P 


bezeichnet,  wonach  er  bestehen  mufs  aus: 

Phosphorsäure  2 At.  = 1784,57  = 33,51 

Eisenoxydul  4 - = 1756,84  = 32,99 

Manganoxydul  4 - = 1783,56  = 33,50 

5324,97  100. 

Im  Triphylin,  welcher  nach  Abzug  der  zufälligen  Bei- 
mengungen aus  42,64  Phosphorsäure,  49,16  Eisenoxydul,  4,75 
Manganoxydul  und  3,45  Lithion  besteht,  verhalt  sich  der  Sauer- 
stoff der  drei  Basen  zusammen  zu  dem  der  Säure  =3:5. 
Betrachtet  man  jene  als  isomorph,  so  ist  die  Formel 
Fe3  ) .... 

Mn3  **• 

Li3  ) 

Da  der  Sauerstoff  des  Lithions  nabe  g desjenigen  des  Ei- 
sen- und  Mangauoxyduls  ist,  so  läfst  sich  dem  Mineral  auch 
der  Ausdruck 


Fe3 

Mn3 


P+Li3P 


geben.  Fuchs  beobachtete,  dafs  der  sogenannte  Triplit  von 
Bodenmais  nichts  als  verwitterter  Triphyliu  ist,  und  die  Me- 
talle im  vollkommen  oxydirten  Zustande,  und  keine  Spur  Li- 
thion, hingegen  Wasser  enthält.  (Die  Sauerstoffmengen  bei- 
der Basen  zusammen,  der  Säure  und  des  Wassers  verhalten 
sich  =17,4:20:4,7,  also  beinahe  =4:5:1:)  Er  wird  nach 
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v.  Kobel  1 von  Salpetersäure  nur  wenig  angegriffen;  beim  Er- 
wärmen damit  wird  das  Pulver  des  Minerals  violet  gefärbt, 
die  Säure  rüthlich. 

Die  Analyse  des  Tetraphylins  ist  nur  eine  vorläufige;  ihre 
Publikation  wurde  durch  die  Arbeit  von  F uchs  über  den  Tri- 
phylin veranlafst.  Das  Fossil  scheint  dieselben  Phosphate,  je- 
doch eine  dreimal  gröfsere  Menge  von  Mangansalz  zu  ent- 
halten. 

Eisenapatit.  So  bat  Fuchs  ein  Mineral  von  Zwiesel 
bei  Bodenmais  genannt,  welches  dem  Triplit  von  Limoges  in 
jeder  Beziehung  sehr  ähnlich  ist.  Vor  dem  Löthrohr  vcrkni- 
stert  es,  und  schmilzt  unter  Aufwallen  sehr  leicht  zu  einer  me- 
tallisch schimmernden  magnetischen  Kugel  von  bläulich  schwar- 
zer Farbe;  mit  den  Flüssen  reagirt  es  auf  Eisen  und  Mangan 
Beim  Erwärmen  löst  es  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  auf;  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  entwickelt  cs  Fluorwas- 
serstoffsäure. 

Fuchs  fand  dariu; 

Phosphorsäure  35,60 
Eisenoxydul  35,44 
Mangauoxydul  20,34 
Eisen  4,76 

Fluor  3,18 

Kieselsäure  0,68 

100. 


Diese  Bestandteile  entsprechen  ziemlich  gut  der  Formel 


• £|*+«wi 

worin  sich  die  Mengen  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  nahe 
= 2:1  verhalten. 

Da  dieser  Ausdruck  dem  des  Apatits  entspricht,  so  hat 
Fuchs  den  Namen  Eisenapatit  für  das  Mineral  in  Vorschlag 
gebracht. 

j.  f.  pr.  Ctaem.  XVIII.  499. 

S.  ferner  Hetepozit,  Huraulit. 
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Trona 


Troostit. 


Trona  (Urao). 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  im  Allgemeinen  wie  Soda. 
Beim  Krhitzen  schmilzt  es  jedoch  nicht  in  seinem  Krystallwas- 
scr  (verwittert  auch  .an  der  Luft  nicht). 

In  Wasser  ist  es  auflöslich. 

Das  Trona  aus  dem  nördlichen  Afrika  (Fezznu)  wurde 
von  Klnproth  '),  und  das  Urao  vom  See  Mcrida  bei  La- 
guuilla  in  Columbien  von  Boussingault  und  Maria uo  de 
Rivcro  untersucht  2). 

])  liciträge  III.  83.  — 2)  Auu.  des  Miues  XII.  278.  (Haidioger  io 
Poggend.  Aon.  V.  367. 


Trooa. 

Urao. 

Natron 

37,0 

41,22 

Kohlensäure 

38,0 

39,00 

Wasser 

22,5 

18,80 

Schwefelsaures  Natron 

2,5 

99,02 

100. 

Es  ist  diese  Substanz  wasserhaltiges  anderthalbfach  koh 
lensaures  Natron,  dessen  Ausdruck, 

Na’O-M», 

erfordert: 

Natron  2 At.  = 781,80  = 37,93 

Kohlensäure  3 - = 829,31  = 40,24 

Wasser  4 - = 449,92  = 21,83 

2061,03  100 

Troostit  (Ferriiginous  Silicate  of  Manganesc). 

Vor  dem  Löthrohr  unvollständig  schmelzbar. 

Das  von  Shepard  mit  diesem  Namen  bezeichnetc  Fos- 
sil von  Sterling  in  New- Ycrscy  (Nord- Amerika)  enthält  nach 
Thomson: 


Kieselsäure 

30,650 

Manganoxydul 

46,215 

Eisenoxyd 

15,450 

Wasser  und  Kohlensäure 

7,300 

99,615 

Outline»  of  Min.  I.  519. 

Nach  Rcrzclius  entspricht  diese  Mischung  einer  Dt 
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bindung  von  1 At.  Eisenoxydul  -Zweidrittelsilikat  mit  3 At. 
Mangauoxydul  - Drittelsilikat 

Fe®  Si*-+-  3 Mn*Si, 

gemengt  mit  7 p.C.  kohlensaurcm  Manganoxydul.  (Jahresb. 
XVII.  205.) 

• • f ‘i*  2 .[*,  »1 

Türkis  s.  Kalait. 

Tuesit. 

Vor  dem  Lüthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  ein  klares 
Glas  gebend. 

Dies  Fossil  vom  Ufer  des  Tweed,  welches,  wie  schon 
Glockcr  bemerkt,  vielleicht  nichts  als  Steinmark  ist,  ent- 
hält nach 


R.  Thomson. 

Richard  son. 

Kieselsäure 

44,300 

43,80 

Thonerde 

40,400 

40,10 

Kalkerde 

0,755 

0,64 

Talk  erde 

0,500 

0,55 

Eisenoxyd 

% 

0,94 

Wasser 

13,500 

14,21 

99,455 

100,24 

Oiltl.  I.  24t.  Gloclter’s  min.  Jahresh.  No.  V.  201. 

Wirklich  kommen  die  angeführten  Zahlen  denen  nahe, 
welche  Klaproth  vom  Steinmark  von  Rochlitz  erhielt. 
Bcrzelius  hat  (Jahresb.  XVII.  205.)  die  Formel 
ÄiSi*-f-4  Al  Si  + 3 H 

gegeben.  Wenn  man  annehmen  dürfte,  dafs  der  Kieselsäurc- 
gehalt  in  den  Analysen  etwas  zu  gering  ausgefallen  sei,  so 
steht  der  Sauerstoff  von  Si,  Al  und  H in  dem  Verhältnifs 
= 4:3:2,  woraus  mau  die  Formel 

2 ( Ä 1 Si*  -+•  2 II ) -+-  AI  H* 

ablcitcn  kann. 

S.  Steinmark. 

Tungstein  s.  Scheelit. 

T ii  r m;>l  in. 

Das  Lüthrohrvcrhaltcn  einzelner  Varietäten  ist  etwas  ver- 
schieden. 


i 


Digitized  by  Google 


238 


Turmalin. 


«)  Kaliturmalin.  Der  schwarze  (von  Käringbricka) 
schmilzt  auf  Kohle  unter  starkem  Aufblühen  und  wird  weifs; 
die  Masse  geht  dann  schwer  zu  einer  halbdurchsichtigen  grau- 
gelben  Kugel  zusammen.  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird 
er  leicht  aufgelüst,  und  zeigt  mit  ihneu  Eisen-  und  Kieselsäure- 
reaktion. Die  Varietät  von  Bovcy  in  England  schmilzt  zu 
einer  schwarzen  Schlacke.  Der  grüne  aus  Brasilien  wird  nach 
dem  Aufblähen  schwarz,  und  giebt  eine  gelbliche  Schlacke. 

h)  Lithiou-  (und  Natron-)  Turmalin.  (Bubcliit) 
Der  rothe  und  lichtgrünc  wird  milchweifs,  schwillt  an, 
schmilzt  jedoch  nicht,  erhält  nur  eine  schlackige  Oberfläche. 
Giebt  mit  Soda  starke  Manganrcaktion.  Der  lichtblaue 
feinstrahiige  verhält  sich  fast  ebenso.  Der  dunkelblaue 
(Indikolith)  bläht  sich  sehr  stark  auf,  wird  daun  schwarz  und 
schlackig. 

Alle  geben  mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsauretn 
Kali  die  Reaktion  der  Borsäure. 

Klaproth  setzte  verschiedene  Varietäten  in  Thon- und 
in  Kohlcnticgeln  einem  heftigen  Porzcllanofcnfeuer  aus,  und 
erhielt  im  Allgemeinen  folgende  Resultate: 

Ein  schwarzer  Turmalin  aus  Cornwall  hatte  im 
Kohlentiegel  die  Form  wenig  geändert,  zeigte  metallisches  Ei- 
sen und  einen  Gewichtsverlust  von  9 p.  C.  Im  Thontiegel 
war  er  unvollkommen  geflossen.  Ein  ebensolcher  vom 
St.  Gotthardt  war  im  Kohlentiegel  aschgrau  geworden,  im 
Bruch  eine  schlackige  poröse  Masse  mit  rcducirtem  Eisen: 
Gewichtsverlust  8 p.C.  Im  Tliontiegcl  eine  olivengrüue  ge- 
flossene Schlacke.  Ein  ebensolcher  aus  Grönland  gab 
im  Kohlentiegel  eine  grünlichgraue  Schlacke,  und  7 p.  C.  ' er- 
lust.  Im  Thontiegel  wie  der  vorhergehende.  Der  grüne 
Turmalin  aus  Brasilien  im  Kohlentiegel  ungeschinolzcn; 
Gewichtsverlust  10  p.C.  Der  schwarze  Turmalin  aus 
Spanien  verhielt  sich  ebenso;  Verlust  = 15  p.C.  Dfr 
schwarze  Turmaliu  aus  dem  Zillerthal  gab  gleichfalls 
dies  Resultat. 

Beiträge  I.  27.  33. 

Der  Turmalin  wird  nach  v.  Ko  bell  als  Pulver  von  Chlor- 
wasserstoffsäure  nicht  angegriffen,  von  Schwefelsäure  unvoll- 
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kommen  zersetzt.  Das  Pulver  des  geschmolzenen  wird  durch 
längere  Digestion  mit  concentrirter  Schwefelsäure  fast  vollkom- 
men zersetzt. 

Der  Turmalin  gehört  unstreitig  zu  denjenigen  Fossilien, 
von  denen  wir  die  zahlreichsten  Untersuchungen  besitzen,  aber 
gleichwie  beim  Glimmer,  der  ihm  hierin  sehr  nahe  steht,  ist 
seine  chemische  Natur  noch  so  gut  als  unbekannt. 

Die  ersten  einigennafsen  zuverlässigen  Analysen  lieferten 
Vauquclin  *),  Klaproth  (1810)  J),  und  später  ßueholz 
(1811)  3).  Lampadius  und  Vogel  4)  entdeckten  (1818) 
die  Gegenwart  der  Borsäure;  Arfvedson  &)  und  Grüner 
(1820)  *)  die  des  Lithions  in  verschiedenen  Varietäten;  der 
Letztere  gab  auch  eine  besondere  Analyse  des  grönländischen 
Turmalins.  Niemand  hat  sich  indessen  so  ausführlich  mit  die- 
ser Gattung  beschäftigt,  als  C.  Gmelin  (1815  — 1827),  dem 
wir  eine  Reihe  sorgfältiger  Analysen,  den  besten  von  dieser 
Mineralgattung  verdanken  ’).  Einige  andere  Untersuchungen 
sind  seitdem  von  Du  Menil  •)  und  Le  Play  9)  bekannt 
geworden. 

1)  Ann.  de  Chim.  LXXXVIII.  105.  — 2)  Beiträge  V.  144.  — 3)  Schwgg. 
J.  III.  23.  — 4)  Ebendas.  XXII.  182.  — 3)  Ebendas.  8.  111.  — 
6)  Gilb.  Ann.  LXV.  209.  323.  — 7)  Schwgg.  J.  XXXI.  299. 
XXXVIII.  514.  Poggend.  Ann.  IX.  172.  — 8)  Kaatner’s  Ar- 
chiv XI.  485.  — 9)  Ann.  Chim.  Phys.  XLII.  270.,  und  Schwgg. 
J.  MX.  71. 

1.  Lithionturmaline. 

Gmelin. 


Rother  T.  (Ra- 

Rother 

Grüner  T. 

bellit)  von  Rozcna 

T.  von 

aus 

in  Mähren. 

Perm  1 ). 

Brasilien  a). 

Borsäure 

5,74 

4,18 

4,59 

Kieselsäure 

42,13 

39,37 

39,16 

Thonerde 

36,43 

44,00 

40,00 

Eisenoxydoxydul 

— 

— 

5,96 

Manganoxyd 

6,32 

5,02 

2,14 

Kalkcrde 

1,20 

— 

— 

Kali 

2,41 

1,29 

— 

Lithion 

2,04 

2,52 

(kalihaltig)  3,59 

Flüchtige  Theile 

1,31 

1,58 

1,58 

97,58 

97,96 

97,02 
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Borsäure 

Grüner. 
Turmalin  aus 
Grönland. 

9 

Aifvcdson. 
Blauer  T. 
von  lltön. 

1,10 

Kieselsäure 

41 

40,30 

Thonerde 

32 

40,50 

Eisenoxyd 

5 

4,85 

Manganoxyd 

i 

1,50 

Talkerde 

3 

— 

Lithion 

5 

4,30 

Glühverlust 

— 

3,60 

96  96,15 

1 ) Schon  früher  hatte  Berzeliiis  den  rotlien  sibirischen  Turmalin  ei- 

nigen Versuchen  unterworfen,  und  darin  Million  und  Borsäure 
gefunden.  (Schwgg.  J.  XXII.  117.) 

2)  Soll  nach  Breit  liaup  I von  Gmelin  mit  dem  aus  Massachusels 

den  Fundorten  uach  verwechselt  sein.  (Schwgg.  J.  LV.  285.) 


11.  Natronturmaline. 

Guiclin. 

Schwarzer  T. 

Grüner  T. 

Schwancr  T. 

von  Bovey 

von  Clicsterficld 

von  Eibenstock 

»n  Devonshire. 

in  Nordamerika. 

in  Sachsen. 

Borsäure 

4,11 

3,88 

1,89 

Kieselsäure 

35,20 

38,80 

3.3,05 

Thonerde 

35,50 

39,61 

38,23 

Eisenoxydoxydul 

17,86 

7,43  oxydul  23,86 

Manganoxyd 

0,43 

2,88 

— 

Talkcrde 

0,70 

— 

— 

Kalkerdc 

0,55 

— 

0,86 

Natron 

2,09 

4,95  mit 

Kali  3,17 

Glühverlust 

— 

0,78 

0,45 

96,14 

98,33 

101,51 

Klaprotli. 

Du  Menil. 

Sch warter  Turmalin 

>on  Eihenstock 

vom 

vom  Soonenbef 

in  Sachsen. 

Spessart« 

Lei  Andrcaihcrg 

Borsäure 

— 

— 

•2,64 

Kieselsäure 

36,75 

36,50 

38,25 

Thonerde 

34,50 

31,00 

32,64 

Eisenoxydoxydul 

21,00 

23,50 

21,45 

Mangnnoxyd 

Spur 

Spur 

0,45 

Talkerde 

0,25 

1,25 

1,50 

Kali 

6,00 

5,50  Natron  2,/U 

98,50 

97,75 

99,63 
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III.  Magncsiaturmalin. 

Gmclin. 

Schwarzer  Turmalin 

Desgleichen 

Desgleichen 

von  Karingbricka  von  Rabciutein 

von 

in 

Wcstm.m  land. 

in  Baicm. 

Grünland. 

Borsäure 

3,83 

4,02 

3,63 

Kieselsäure 

37,65 

35,48 

38,79 

Thonerde 

33,46 

34,75 

37,19 

Eisenoxydoxydul 

9,38 

17,44 

5,81 

Manganoxyd 

— 

1,89 

Spur 

Talkerde 

10,98 

4,68 

5,86 

Kalkerde 

0,25 

Spur 

— 

Kali  j 

0,48 

0,22 

Natron  ) 

A>,ÜU 

1,75 

3,13 

Glühverlust 

0,03 

— 

1,86 

99,11  ') 

100,49 

96,48 

Grnclin. 

Bucholz. 

Dunkelbrauner  T.  Schwarzer  T. 

vom  St.  Gotthardt.  vom 

St.  Gotthardt. 

Borsäure 

4,18 

Kieselsäure 

37,81 

36,50 

Thonerde 

31,61 

33,75 

Eisenoxydoxydul  7,77 

oxydul  8,00 

Manganoxyd 

Ml 

Spur 

Talkerde 

5,99 

6,08 

Kalkerde 

0,98 

0,25 

Kali 

1,20 

1,66 

Glühverlust 

0,24 

Wasser  1,50 

90,89 

87,74 

1)  Bei  einer  früheren  Analyse  erhielt  Ginelin  0,60  Borsäure,  38,92 
Kieselsäure,  33,24  Thonerde,  7,20  Eisenox3’d,  9,80  Talherde,  2,53 
Kali  und  Natron,  0,03  Glühverlust,  Verlust  7,68.  (Schwgg.  J. 
XXXI.  299.)  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  zerlegt,  gab  dieser 
Turmalin  fast  dieselben  Mengen,  jedoch  3,5  p.  C.  Kieselsäure  mehr. 
Berzclius  hatte  bei  gleichem  Verfahren  früher  nur  eine  zweifel- 
hafte Anzeige  von  Borsäure  aus  diesem  Turmalin  erhalten. 

Bernhardi  über  den  Turmalin  in  Schwgg.  J.  VI.  343.  Seybert’s 
(wahrscheinlich  qualitative)  Untersuchung  amerikanischer  Turma- 
line im  Edinb.  phil.  J.  IX.  405.  (citirt  im  Jahresb.  IV.  158.) 

Ein  schwarzer  Turmalin  aus  dein  Granit  der  Moräne  des 
Gletschers  von  Macugnaga  am  Monte  Rosa  wurde  von  Le 
Play  untersucht: 

//.  16 


f 
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a. 

k 

Borsäure 

5,72 

Kieselsäure 

44,10 

43,28 

Thonerde 

26,36 

Eisenoxydul 

11,96 

6,20 

Talkerde 

6,96 

Kalkerde 

0,50 

Kali 

2,32 

Wasser 

0,60 

98,46 

Dieser  Turmalin  wird  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Ober 
fläche  weifs,  bläht  sich  etwas  auf,  und  schmilzt  dann  zu  einem 
gelblichen  Email.  Er  verhält  sich  also  ähnlich  dem  von  Kä- 
ringbricka. 

Was  nun  die  analytischen  Methoden  betrifft,  so  dürfen 
wir  uns  hier  fast  auf  die  von  Gmclin  befolgte  beschränken,  da 
alle  früheren  kaum  eine  Vergleichung  der  Resultate  zulassen. 

Ginelin  glühte  das  geschlämmte  Fossil  mit  kohlensau- 
rem Baryt,  löste  in  Chlorwasserstoffsäure,  dampfte  im  Was- 
serbade zur  Trockne  ab,  entfernte  die  Kieselsäure,  fällte  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  Eisenoxyd,  Thonerde,  Manganoxy- 
dul,  glühte  den  Rückstand  und  zog  daraus  die  Borsäure 
durch  Alkohol  und  Chlorwasserstoffsäure , indem  er  jenen  so 
lange  darüber  abbrannte,  als  die  Flamme  noch  grün  gefärbt 
war.  Durch  Wägung  des  abermals  geglühten  Rückstandes  er- 
gab sich  die  Menge  der  Borsäure.  Diese  Methode  kann  na- 
türlich in  Betreff  der  letzteren  kein  scharfes  Resultat  geben; 
Ginelin  hat  deshalb  noch  eine  andere  vorgeschlagen,  indes- 
sen nicht  gesagt , ob  und  an  welchen  Turmalinen  er  sie  ge- 
prüft habe.  Das  mit  kohleusaurem  Natron  geglühte  Fossil 
wird  mit  Wasser  ausgezogen,  etwas  Thonerde  und  Kiesel- 
säure durch  koblcnsaures  Ammoniak  entfernt,  die  zur  Trockne 
verdampfte  Masse  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  die  Borsäure 
durch  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  neutrali- 
sirt,  abgedampft  und  geglüht. 

Arfvedson  zerlegte  den  Turmalin,  Behufs  der  Bestim- 
mung der  Borsäure,  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali. 

Le  Play  bediente  sich  der  von  Bcrthicr  vorgeschla- 
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genen  Methode,  indem  er  als  Aufschliefsungsmittel  ein  Ge- 
menge von  kohlcnsaurein  und  salpetersaurem  Bleioxyd  an- 
wandtc.  Die  geschmolzene  Masse  wurde  mit  Salpetersäure 
zerlegt,  die  entstandene  Gallerte  wie  gewöhnlich  behandelt. 
Die  von  der  Kieselsäure  abgeschiedene  Flüssigkeit  wurde  durch 
Schwefelwasserstoffgäs  vom  Blei  befreit,  die  Flüssigkeit  bei- 
nahe bis  zur  Trockne  verdampft,  mit  Wasser  verdünnt,  Ei- 
senoxyd und  Thonerde  durch  kohlensaures  Ammoniak  und 
der  Kalk  durch  Oxalsäure  gefällt,  der  Rest  abgedampft  und 
geglüht.  Beim  Aullösen  in  Wasser  blieb  die  Talkerde  zu- 
rück. Wiederum  abgedampft,  wurde  die  Masse  mit  Salpeter- 
säure und  (funfzehu  Mal)  mit  Alkohol  behandelt  und  dieser 
angezündet;  der  Rest  gab  durch  Verwandlung  in  Sulfate  die 
Alkalien,  und  durch  Bestimmung  der  Schwefelsäure  die  Ueber- 
zeugung,  dafs  nur  Kali  vorhanden  war  (wobei  aber  der  Ver- 
such nicht  besonders  scharf  ausiiel).  Auch  direkt  liefs  sich 
weder  Natron  noch  Lithion  auflinden. 

Im  Versuch  6.  wurde  der  Turmalin  mit  kohlensaurem 
Kali  geglüht.  Der  Niederschlag  vou  Eisenoxyd  und  Thon- 
erde, den  kohlensaures  Ammoniak  erzeugt  hatte,  zeigte  einen 
Gehalt  von  Borsäure,  weshalb  Le  Play  glaubt,  dafs  der  in 
a.  entstandene  Verlust  in  Borsäure  bestehe. 

In  Betreff  der  theoretischen  Deutung  der  über  den  Tur- 
malin erlangten  Resultate  müssen  wir  uns  wohl  aller  Vermu- 
thungen enthalten,  bis  fernere  Analysen  mit  möglichst  vielen 
Varietäten  angestellt  werden,  und  die  Bestimmung  der  Bor- 
säure genauer  ausfällt,  da  auf  ihre  Rechnung  wohl  der  fast 
stets  vorhandene  Verlust  zu  setzen  sein  dürfte. 

Wie  wenig  die  vorhandenen  Untersuchungen  der  Auf- 
stellung einer  gemeinschaftlichen  Formel  für  die  Gattung  gün- 
stig sind,  beweist  das  schwankende  Verhältnifs  des  Sauer- 


Stoffs 

der  Bestandteile. 

So  ist  z.  B. 

der  Sauerstoff  von 

B : 

Al : Si 

in 

dem 

rothen  Turmalin  von  Perm 

= 

1 : 

8 : 8 

in 

dem 

Turmalin  von 

Rozcna 

1 : 

1 

5 : 7 

in 

dem 

Turmalin  von 

Chesterfield 

= 

1 . 
3 * 

1 

5 : 5 

in 

dem 

Turmalin  von 

Rabenstein 

1 . 
5 * 

1 

2 : 4 

in 

dem 

Turmalin  von 

Macugnaga 

i . 
3 ■ 

1 

2 : 2 
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Uralit  s.  Hornblende. 

« 

Uranit  (Chalkolith,  Uranglimrner). 

A.  Urauit  (von  Autun)  giebt  im  Kolben  Wasser  und 
wird  gelb.  Auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einem  schwarzen  halb- 
krystallinischen  Korn.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  iin  Oxyda- 
tionsfeuer ein  gelbes,  im  Reduktionsfeucr  ein  grünes  Glas. 
Mit  Soda  bildet  er  eine  gelbe  ungeschmolzene  Schlacke. 

B.  Chalkolith  ( von  Cornwall ) verhält  sich  ebenso, 
giebt  aber  mit  Phosphorsalz  und  Zinn  die  Reaktion  des  Ku- 
pfers, und  mit  Soda  bei  der  Reduktionsprobe  metallisches  Ku- 
pfer, welches  zuweilen  durch  Arsenikgehalt  weifs  ist.  Nach 
v.  Kob  eil  färbt  er  beim  Schmelzen  in  der  Zange  die  Flamme 
bläulichgrün,  und,  mit  Salzsäure  befeuchtet,  blau;  auch  zeigt 
die  Boraxperle  im  Reduktionsfeuer  die  Gegenwart  des  Kupfers. 

Beide  sind  in  Säuren  auflöslich ; die  ( Salpetersäure)  Flüs- 
sigkeit ist  beim  Uranit  gelb,  beim  Chalkolith  gelblichgrün  ge- 
färbt. Wird  letzterer  mit  Kalilauge  gekocht,  so  wird  er  bald 
dunkelbraun,  zum  Theil  ockergelb,  (v.  Kob  eil.) 

Der  Chalkolith  wurde  zuerst  von  Torbern  Berginan 
untersucht,  welcher  darin  Salzsäure,  Kupfer  und  Thonerde 
gefunden  haben  wollte.  Kiaproth  entdeckte  (1790)  den 
Gehalt  an  Uranoxyd,  und  nahm  an,  das  Fossil  sei  ein  durch 
Kupfer  gefärbtes  Uranoxyd;  doch  giebt  er  an,  dafs  er  in  ei- 
ner rein  wachsgelben  Varietät  kein  Kupfer  habe  entdecken 
können,  daher  er  es  überhaupt  nur  für  zufällig  hielt  ').  Gre- 
gor untersuchte  (1805  und  1815)  den  Uranglimmer  von  Gun- 
nislake  in  Cornwall  *).  Berzelius  fand  bei  seinen  ersten 
Versuchen  (1819)  mit  dem  Uranglimrner  von  Autun  einen 
Kalkgehalt  darin  auf,  und  betrachtete  ihn  in  Folge  dessen  als 
ein  wasserhaltiges  Kalksalz,  dessen  Säure  das  Uranoxyd  wäre. 
Iin  Urauit  von  Cornwall  fand  er  etwas  Arsenik,  und  glaubte, 
dafs  die  grüne  Farbe  von  arseniksaurem  Kupferoxyd  her- 
rühre 3).  Im  Jahre  1822  unternahm  Phillips  die  Analyse 
desselben  Fossils,  und  entdeckte  dabei  den  ansehnlichen  bis- 
her übersehenen  Gehalt  an  Phosphorsäurc  4),  wiewohl  nach 
Conybcare  schon  Ekebcrg  denselben  bemerkt  hatte.  Ber- 
zelius fand  dies  (1823)  bei  der  Wiederholung  seiner  Ver 
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suche  bestätigt;  er  analysirte  beide  Arten  s).  Auch  Laugier 
bat  den  (Jrauit  von  Autun  untersucht  B). 

1)  Beitrüge  II.  216.  — 2)  Philos.  Transact.  f.  1805.  Thomson  Ann. 
of  phil.  V.  281.  — 3)  Nouveau  Systeme  de  Mineralogie.  Pnris 
1819.,  und  Schwgg.  J.  XXVII.  74.  — 4)  Ann.  of  phil.  1822. 
Decbr.  109  , 1823.  Jan.  57.  Jahresb.  III.  137.  — 5)  Ebendas.  IV. 
116.;  auch  Schwgg.  J.  XbIV.  29.;  auch  Poggend.  Ann.  1.374. 


— 6)  Ann.  Chim. 

Pbys.  XXIV.  239. 

Uranit  von  Autun. 

Berzelius. 

Lau  gier. 

Phosphorsäure 

14,63 

14,5 

Uranoxyd 

59,37 

55,0 

Kalkcrde 

5,66 

4,6 

Talkerde  1 

Mangauoxydul  ) 

Kieselsäure  j 

3,0 

Baryteide 

1,51  Eisenoxyd  ) 

Zinnoxyd 

0,06  Wasser 

21,0 

Bergart 

2,85 

98,1 

Wasser,  mit  etwas  Flufssäurc 

und  Ammoniak 

14,90 

99,17 

Chalkoiith  von  Cornwall. 

Gregor. 

Phillips. 

Berzelius. 

Phosphorsäure  1 
Uranoxyd  j ’ 

16,0  mit  einerSpur  Arseuiksäure 

15,57 

60,0 

60,25 

Kupferoxyd  8,3 

9,0 

8,44 

Wasser  15,4 

14,5 

15,05 

97,8 

99,5  Bergart 

0,70 

100,01 

Berzelius  schied  die  Phosphorsäurc  aus  der  salpeter- 
sauren  Aullösung,  nach  der  Ausfüllung  des  Kalkes  mittelst 
Schwefelsäure  und  Alkohol,  vom  Uranoxyd  durch  Glühen  der 
abgedampften  Masse  mit  kohlcnsaurem  Natron.  In  einem  an- 
deren Versuche  wurde  die  Phosphorsäure  gleich  anfangs  durch 
ess'igsaures  Bleioxyd  gefällt,  wodurch  phosphorsaures  Uran- 
oxyd-Bleioxyd  niederiiel,  welches  in  Salpetersäure  aufgelöst 
wurde,  worauf  das  Blei  durch  Schwefelsäure,  das  Uranoxyd 
durch  Kali  und  Ammoniak  bestimmt,  das  Fehlende  aber  für 
Phosphorsäure  genommen  wurde.  In  einem  dritten  Versuche 
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wurde  wie  im  ersten  der  Kalk  abgeschieden,  dann  mit  Am- 
moniak das  phosphorsaure  Uranos jd  gefällt,  welches  durch 
Kali  zerlegt  wurde. 

Der  Uranit  und  Chalkolith  haben  dieselbe  Zusammenset 
zung,  nur  ersetzen  sich  Kalkerde  und  Kupferoxyd  in  ihnen 
Der  Sauerstoff  des  Kalks  (Kupferoxyds)  ist  die  Hälfte  von 
dein  des  Uranoxyds,  j von  dem  der  Phosphorsäure  und  j von 
dem  des  Wassers.  Berzclius  hat  sie  in  Folge  dessen  fol- 
gendermafsen  bezeichnet: 

Uranit  = Ca3  P+2  U P-4-  24  H 
Chalkolith  =Cu3  P+2  Ü P-F24  B. 

In  jenem  ist  noch  etwas  Ba8P  beigemeugt. 

Die  danach  berechnete  Zusammensetzung  ist  für: 

Uranit: 

Phosphorsäure  3 At.  = 2676,85  — 14,96 

Uranoxyd  2 - — 11445,43  = 63,98 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 5,96 

Wasser  24  - = 2699,50  = 15,10 

17889,84  100. 

Chalkolith: 

Phosphorsäure  3 At.  = 2676,85  = 14,62 

Uranoxyd  2 - = 1 1445,43  = 62,52 

Kupferoxyd  3 - ==  1487,09  = 8,12 

Wasser  24  - = 2699,50  = 14,74 

18308,87  100. 

Die  Analyse  von  Laugier  giebt,  wenn  sic  anders  in 
Betreff  des  Wassergehalts  richtig  ist,  denselben  um  die  Hälfte 
höher. 

ßoussingault  fand,  dafs  die  Phosphorsäure  die  ge- 
wöhnliche, nicht  Pyrophosphorsäure  ist. 

Ann.  Cliim.  Pbys.  1834.  185.  Kevr.  imd  J.  f.  pr.  Ch.  II.  345. 


Uranocker.  * 

Die  lockere  hellgelbe  Varietät  giebt  im  Kolben  Wasser, 
färbt  sich  dabei  rotli;  wird  im  Reduktionsfeuer  grün,  ohne  in 
schmelzen;  verhält  sich  zu  den  Flüssen  wie  reines  Uranoxyd. 
Ist  in  Säuren  leicht  löslich. 
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Dies  Fossil  wurde  schon  von  Klaproth  bemerkt  (Bei 
träge  II.  216.)-  Berzelius  fand  später,  dafs  es  reines  Uran- 
oxydh  vdrat,  ohne  eine  feuerbeständige  Basis  sein  müsse,  weil 
es  sich  beim  Erhitzen  in  Oxydul  verwandelt.  Eine  quantita- 
tive Analyse  dieser  künstlich  bis  jetzt  noch  nicht  darstellba- 
ren Substanz  ist  nicht  vorhanden. 

Berzelius  erwähnt  auch  eines  mehr  compakten  dunkel- 
gelben Fossils,  welches  Uranoxyd  und  Wasser  enthält,  allein 
auf  der  Kohle  zu  einer  schwarzen  Masse  schmilzt,  und  mit 
Soda  Bleirauch  und  weifse  Metallkörner  giebt.  (Anwendung 
des  Löthrohrs  S.  165.)  Er  fand  darin  aufscr  Bleioxyd  noch 
Kalkerde.  (Poggcnd.  Ann.  I.  374.) 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  dies  Fossil  identisch  mit  dem  ist, 
welches  zu  Joachimsthai  vorkommt,  von  einigen  Mineralogen 
UranblUthe  genannt  wird,  und  nach  Zippe  kohlensaures 
Uranoxyd  sein  soll. 

Uran  pecherz. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  färbt  die  äufsere  Flamme 
grün  (von  einem  Kupfergehalt  nach  v.  Ko  bell).  Giebt  mit 
Borax  und  Phosphorsalz  in  der  Oxydationsllamme  gelbe,  in 
der  Reduktionsflammc  grüne  Gläser. 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst,  bei  der  Reduktions- 
probe erhält  mau  Eiscu-  und  Bleircguli. 

Es  ist  in  Salpetersäure  und  Königswasser  beim  Erwärmen 
leicht  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aullöslich;  von  Chlorwasser- 
stoffsäure wird  es  hingegen  im  reinen  Zustande  nicht  ange- 
griffen. Conccntrirte  Schwefelsäure  löst  im  Kochen  einen  ge- 
ringen Theil  mit  grüner  Farbe  auf. 

Im  Uranpecherz,  welches  man  früher  für  eine  Wolfram- 
verbindung hielt,  entdeckte  Klaproth  (1789)  das  Uran;  er 
untersuchte  Varietäten  von  Johann  Georgenstadt  und  Joachims- 
thal *).  Spätere  Analysen  besitzen  wir  von  Pfaff  (1822)  a) 
und  von  Kersten  (1832)  3),  denn  die  Arbeiten  von  Bu- 
cholz,  Arfvedson  u.  A.  batten  nicht  gerade  die  Analyse 
des  Fossils  zum  Zweck. 

1)  Beiträge  II.  197.  — 2)  Schwgg.  J.  XXXV.  326.  — 3)  Poggcnd. 

Ann.  XXVI.  491.;  auch  Schwgg.  J.  L.XVI.  18. 
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Schwärze  Varietät 
von  Joachimsthal 
nach  klaproth. 


Uranoxydul 

86,5 

Eiseuoxydoxydul 

2,5 

Schwefelblei 

6,0 

Kieselsäure 

5,0 

Schimmernde  Varietät 
von  Joh.  Georgcnsiadt 
nach  Pfiff. 

84,52 
oxydul  8,24 
4,20 
2,02 


100.  Kobaltoxyd  1,42 


100,46 


Nach  Klaproth  war  die  abgeschiedene  Kieselsäure  gal- 
lertartig, was  auf  ein  vorhandenes  Silikat  deuten  würde.  Pfaff 
fand  Kupfer  und  Kobalt  auf.  Kersten,  welcher  mehrere  Va- 
rietäten des  Uranpecherzes  untersuchte,  fand,  dafs  der  Gehalt 
an  Kieselsäure  sehr  veränderlich  ist,  und  betrachtet  das  Mine- 
ral in  Folge  dessen  als  reines  Uranoxydul,  während  man 
es  früher  wohl  für  ein  Zweidrittel -Silikat,  IFSi1,  gehalten 
hatte,  wonach  es  aber  12  p.C.  Kieselsäure  enthalten  müfste. 
Das  Uranoxydul,  U,  besteht  aus 

Uran  1 At.  = 2711,36  = 96,44 

Sauerstoff  1 - = 100,00  = 3,56 

2811,36  100. 

Kersten  fand  zugleich  kleine  Mengen  von  Selen  in  meb 
reren  Stücken  Uranpecherz  von  Johann  Georgenstadt  und 
Schneeberg,  glaubt  aber,  dafs  es  nicht  in  diesem  selbst,  son- 
dern in  dem  beigemengten  Kupferkies  enthalten  sei.  Doch 
fand  es  sich  auch  in  einem  Stücke  von  Schneeberg,  welches 
durch  die  Loupe  frei  von  Fremdartigkeiten  erschien.  In  dem 
Uranpccherz  von  Joachimsthal  konnte  dagegen  kein  Selen  ent 
deckt  werden. 

Das  hyazinthrothe  Pechuran  (Breithaupt’s  Gum 
mierz)  von  Johann  Georgenstadt  hat  Kersten  gleichfalls  m 
tersucht.  Es  entwickelt  beim  Behandeln  mit  Soda  auf  der 
Kohle  Arsenikgeruch;  mit  Schwefelsäure  zeigt  es  Spuren  vod 
Flufssäure.  Sonst  verhält  es  sich  wie  Uranpecherz.  (Wahr- 
scheinlich giebt  cs  jedoch  im  Kolben  Wasser.  R.)  K erstes 
fand  es  zusammengesetzt  aus: 
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Uranoxyd 

72,00 

Sauerstoff. 

3,77 

Kalkerde 

6,00 

1,68 

Manganoxyd 

0,05 

Phosphorsäure 

2,30 

1,29 

Kieselsäure 

4,26 

2,11 

Wasser 

14,75 

13,11 

Arseuiksäure  und  Flufssäurc 

Spuren 

99,36 

K ersten  giebt  ihm  die  Formel 
CaaP+4©H*, 

und  vermuthet,  dafs  auch  manches  Uranpecherz  Phosphorsäure 
enthalten  möchte.  (Schwgg.  J.  LXVI.  18. 

Berzclius  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  diese  Formel  nicht 
richtig  sein  könne.  Es  ist  aber  (im  Jahresbericht  XIII.  177.) 
Kersten’s  Formel  unrichtig  abgedruckt,  da  sie  hier  G statt 
4U  hat.  Berzelius  hält  das  Fossil  für  ein  Gemenge  von  ba- 
sisch phosphorsaurem  und  basisch  kieselsaurcm  Uranoxydkalk. 

Uranvitriol  (Johannit). 

Giebt  iin  Kolben  Wasser  und  wird  braun;  verhält  sich 
zu  den  Flüssen  wie  Uranoxyd,  giebt  mit  Soda  eine  Hepar. 
Eine  grünliche  Varietät  zeigt  aufserdem  die  Reaktionen  des 
Kupfers. 

John  untersuchte  einen  sogenannten  Uranocker  von  der 
Eliaszeche  bei  Joachimsthal,  und  fand  ihn  in  Wasser  t heil- 
weise löslich,  und  jeder  Theil  enthielt  Schwefelsäure,  woraus 
er  schlofs,  dafs  das  Fossil  ein  basisch  schwcfelsaures 
Uranoxyd  sei.  Von  demselben  Fundorte  untersuchte  er  ein 
smaragdgrünes,  für  Uranglimmer  gehaltenes  Fossil,  welches  in 
Wasser  auflöslich  war;  die  Auflösung  enthielt  Schwefelsäure, 
und  gab  mit  Alkalien  gelblichgrüne  Niederschläge,  woraus 
John  schlofs,  dafs  cs  schwefelsaures  Uranoxydul  sein 
möchte.  Berzclius  fand  in  einem  hichcr  gehörigen  Fossil 
auch  Kupferoxyd,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  letzteres  wohl  in 
chemischer  Verbindung  gleichwie  im  Chalkolith  enthalten  sein 
könnte. 

John  in  Schwgg.  J.  XXXII.  245.  Berzelius  in  Poggend.  Ann. 

I.  375. 
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Vanadinbleien. 


Urao  a.  Truna. 

V a n a d i n b 1 e i e r z (V auadinit ). 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  es  stark,  schmilzt  auf  der 
Kohle  zu  einer  Kugel,  die  sich  unter  Funkensprühen  zu  re- 
gulinisrhcm  Blei  reducirt,  und  dabei  die  Kohle  gelb  beschlägt. 
Mit  Phosphorsalz  giebt  cs  in  der  äufseren  Flamme  ein  röth 
lichgelbes,  nach  dem  Erkalten  gelblichgrünes  Glas;  in  der  in- 
neren ein  schön  chromgrün  gefärbtes.  (Varietät  von  Bere- 
sow  nach  G.  Rose.) 

In  der  Pincette  schmilzt  es,  und  behält  beim  Erkalten 
seine  gelbe  Farbe.  Auf  der  Kohle  riecht  cs  nach  Arsenik. 
Sonst  wie  das  Vorige.  (Varietät  von  Wanlockhead  nach 
Job  11s  ton.) 

Die  Varietät  von  Matlock  schmilzt  auf  der  Kohle  zu  einer 
Kugel,  die  sich  hineiuzieht  und  Bleikörner  zurückläfst.  Mit 
Borax  giebt  sie  ein  dunkelgelbes,  nach  dem  Erkalteu  farblo- 
ses Glas.  Phosphorsalz  löst  sie  auf  Platin  zu  einem  dunkel- 
gelben  Glase,  welches  kalt  hellgelb  ist;  im  Reduktionsfeuer 
wird  es  dunkler,  und  nach  dem  Erkalten  grünlich;  auf  Kohle 
erhält  mau  es  immer  grün.  Mit  Borsäure  und  Eisen  zeigt  diese 
Varietät  einen  Gehalt  an  Phosphorsäure.  (Bcrzelius.) 

Das  Vanadinbleierz  von  Zimapan  verhält  sieb  ebenso, 
riecht  aber,  mit  Soda  auf  Kohle  behandelt,  nach  Arscuik,  und 
zeigt  keinen  Gehalt  an  Phosphorsäure. 

Es  löst  sich  in  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe  auf.  Nach 
Johnston  überzieht  sich  dabei  das  Unaufgelöstc  mit  einer 
rotheu  Decke  von  Vanadinsäure.  Die  Auflösung  giebt  nach 
Abscheiduug  des  Bleis  durch  Schwefelsäure  mit  Schwefelwas- 
serstoff-Ammoniak einen  braunrothen  Niederschlag,  wobei  die 
saure  Flüssigkeit  bläulich  gefärbt  wird.  (G.  Rose.) 

Mit  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  erfolgt  eine 
grüne  Aullösung  unter  Abscheidung  von  schwefelsaurein  Blei- 
oxyd oder  Chlorblei. 

Die  erste  Analyse  des  Vanadinbleierzcs  von  Zimapan  in 
Mexiko  rührt  von  Del  Rio  her,  welcher  (1801)  darin  SO.'l 
Bleioxyd  und  14,8  der  Säure  eines  neuen  Metalls  fand,  wel- 
ches er  Erytlironium  nannte.  Collct-Descotils,  welcher 
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dasselbe  Miner.il  untersuchte,  erklärte  dies  Metall  für  Chrom, 
und  gab  74,2  Bleioxyd,  3,5  Eisenoxyd,  16  Chromsäurc  und 
1,5  Salzsäure  darin  an  ').  Del  Bio  bekannte  sich  in  Folge 
dessen  selbst  zu  der  Ansicht  des  französischen  Chemikers. 
Nachdem  aber  Sefström  1830  das  Vanadin  entdeckt  hatte, 
fand  Wühler,  dafs  das  Fossil  von  Zimapan  vanadinsaures 
Bleioxyd  sei,  und  Berzelius  theilte  eine  Analyse  desselben 
mit  *).  Von  den  Varietäten  von  Wanlockhead  und  Bercsow 
besitzen  wir  nur  qualitative  Prüfungen  durch  Johns  ton  3) 
und  (1.  Bose4).  Neuerlich  untersuchte  bamour1)  ein  Va- 
nadinblcierz  von  unbekanntem  Fundort,  und  Thomson  ein 
solches,  angeblich  von  Wicklow  in  Irland  ‘). 

1)  Gehlen’»  N.  J.  II.  695.  V.  123.  — 2)  Jahresb.  XI.  200.  — 3) 
Edinb.  J.  of  Sc.  1631.  Jul.  186.  u.  Schwgg.  J.  LXII1.  119.  — 
4)  Poggcnd.  Ann.  XXIX.  455.  — 5)  Ann.  des  Mioes  3emc  Ser. 
XI.  161.  u.  J.  f.  pr.  Chem.  XI.  134.  — 6)  Outlines  of  Min.  1.  574. 


Von  Zimapan  nach 
Berzelius. 


Basisch  vanadinsaurcs  Bleioxyd  74,00 

Basisches  Chlorblei 

25,33 

Eisenoxydhydrat 

0,67 

Arseniksaurcs 

Bleioxyd 

Spur 

100. 

Thomson. 

Daraour, 

Bleioxyd 

66,326 

63,725 

Blei 

7,063 

6,624 

Vanadinsäure 

23,436 

15,860 

Salzsäure 

2,446 

Chlor  2,265 

Eisenoxyd  ) 

0,163 

Zinkoxyd  6,315 

Kieselsäure  ) 

Kupferoxyd  2,960 

99,434 

Wasser  3,800 

101,579 

Berzelius  hat  für 

das  von 

Zimapan  die  Formel 

Pb  €1  Pb*  -t-  Pb3  V1 

vorgeschlagen.  Neuerlich  nennt  er  es  basisch  vanadinsaures 
Bleioxyd  mit  basischem  Chlorblei,  bezeichnet  es  indessen  durch 
Pb3 V,  Pb C +2 Pb  (Anwendung  des  Löthrohrs  S.  252.),  wie- 
wohl Pb  C statt  Pb€l  wohl  nur  irrthümlich  ist.  Das  von  Wan- 
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Yanadiubleierz 


Varvicil. 


lockhead  scheint  iliui  zweifach  vanadiusaures  Bleioxyd  zu  sein. 
(Jahresb.  XU.  171.) 


Variscit. 

Giebt  im  Kolben  ziemlich  viel  Wasser  uud  färbt  sieb  da- 
bei schwach  rosenroth.  In  der  Pincette  färbt  er  die  äufsere 
Flamme  intensiv  bläulich  grün,  ist  dabei  unschmelzbar,  uud 
wird  weifs  gebrannt.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er 
schwach  gelblichgrüne  Gläser.  Mit  Soda  schmilzt  er  uutcr 
Brausen  unvollkommen  zusammen;  mit  Kobaltsolutiou  geglüht, 
wird  er  blau  gefärbt. 

Aus  diesen  und  anderen  qualitativen  Proben  auf  nassem 
Wege  ergab  sich,  dafs  das  Fossil  hauptsächlich  aus  Thon- 
erde  und  Phosphorsäure  besteht,  und  aufserdein  Ammoniak, 
Talkerdc,  Eisenoxydul,  Chromoxyd  und  Wasser  enthält. 
(Plattner.) 

Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  506. 

Varvicit. 

Phillips  nennt  so  ein  Manganerz  aus  Warwickshire,  wel- 
ches nach  seiner  Auaiyse  aus  63,3  Maugan,  31,7  Sauerstoff 
und  5 Wasser  besteht.  Turner  erhielt  eine  Probe  dessel- 
ben von  Phillips,  und  fand,  dafs  cs  beim  Glühen  13,11  p.C. 
verliert,  wovon  5,725  in  Wasser  bestehen. 

Später  hat  Turner  ein  ähnliches  Fossil  von  llefeld  am 
Harz  untersucht,  woselbst  es  in  Afterkrystallen  von  Kalkspath 
vorkommt.  (Es  verlor  beim  Weifsglühen  13,13  p.C.,  wovon 
4,98  Wasser  und  8,15  Sauerstoff  waren. 

Phil.  Mag.  and  Ann.  VI.  281.  VII.  284.;  Poggend.  Anu.  XIX.  147. 

Duflos  hat  ein  dein  Varvicit  ähnliches  Fossil  von  llefeld 
aualysirt,  und  cs  aus  81,405  Oxydul,  13,47  Sauerstoff  und 
5,125  Wasser  zusammengesetzt  gefuudcu. 

Schwgg.  J LXIV.  81. 

Phillips  hielt  den  Varvicit  für  eine  neue  Oxydations- 
stufe des  Mangans,  aus  4 At.  Mangau  und  7 At.  Sauerstoff 
bestehend,  wiewohl  er  auch  meint,  er  könne  eine  Verbindung 
von  2 At.  Superoxyd  mit  1 At.  Oxydhydrat,  =MnH4*2Mn. 
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sein.  ßcrzclius  iiufsert,  dafs  das  Fossil  vielleicht  nichts  als 
ein  Gemenge  beider  sei,  um  so  mehr,  als  man  sie  wirklich 
gemengt  findet;  obgleich  es  auch  eine  Epigenie  sein  konnte, 
bei  deren  Bildung  Sauerstoff  Wasser,  oder  umgekehrt,  er- 
setzt hätte. 

Jahresbericht  X.  166. 

Duflos  hat  aus  seiner  Analyse  die  Formel 
MnH  + Mn 

abgeleitet,  welche  sehr  gut  darauf  pafst,  dennoch  aber  die 
Meinung  von  dem  Gemengtseiii  des  Varvicits  bekräftigt. 

Vauquelinit. 

Auf  Kohle  schwillt  er  etwas  an,  und  schmilzt  dann  un- 
ter starkem  Schäumen  zu  einer  dunkclgrauen  metallisch  glän- 
zenden Kugel,  die  von  rcducirten  Thcilen  umgeben  ist.  Mit 
Borax  und  Phosphorsalz  erhält  man  in  der  äufseren  Flamme 
ein  grünes  Glas,  in  der  inneren,  besonders  auf  Zusatz  von 
Zinn,  die  Reaktion  des  Kupfers.  Soda  giebt  im  Oxydations- 
feuer ein  klares  grünes  Glas,  welches  beim  Erkalten  gelb  und 
unklar  wird. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  theilweisc  zu  einer  dunkel- 
grünen Flüssigkeit  auf,  indem  ein  gelber  Rückstand  bleibt. 

Nach  der  Untersuchung  von  Berzelius  enthält  der  Vau- 
quclinit  (von  Beresow): 

Sauerstoff. 

Bleioxyd  60,87  4,36 

Kupferoxyd  10,80  2,17 

Chromsäure  28,33  13,03 

Im 

Die  Sauerstoffmengen  verhalten  sich  hier  wie  1:2:6. 
Demzufolge  ist  der  Vauquelinit  eine  Verbindung  von  1 At. 
zweidrittel  chromsaurem  Kupferoxyd  und  2 At.  zweidrittel 
chromsaurem  Bleioxyd, 

Cu3  Cr*  -+-  2 Pb*  Cr1, 
wonach  er  enthalten  mufs: 
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Bleioxyd  6 At.  = 8366,98  = 60,78 

Kupferoxyd  3 - = 1487,09  = 10,80 

Chromsäurc  6 - = 3910,90  = 28,42 

13764,97  KM). 

Afliandl.  i Fvsik , Kcroi  och  Mineralogie  VI.  246.  und  Schwgj.  3. 
XXX.  398. 

(In  der  „Anwendung  des  Löthrohrs“  S.  256.  ist  die  Be- 
nennung und  Formel  unrichtig). 


Vermiculith. 


Schwillt  vor  dem  Löthrohr  an,  sich  wunnfönnig  krümmend. 
Nach  Thomson  enthält  der  Vermiculith  von  Vermont 
in  Nordamerika: 


Kieselsäure 

49,080 

Talkerde 

16,964 

Eisenoxydul 

16,120 

Thonerdc 

2,780 

Wasser 

10,276 

99,720 

Ontl.  of  Min.  I.  373. 

Thomson  hat  diesem  Fossil  die  Formel 


2 Mg3  Si2  Fe3  Si2 -f-  AI  Si2  + 9 H 


heigelcgt,  welche  einfacher  durch 

p»  o ’ 


Mg3)  ,v 

o o c: 

Fe3) 


3 


Si-+- AlSi*-|-9H 


gegeben  werdeu  könnte. 

Berzelius  hat  (Jahresb.  XVII.  205.) 


Mg3 

Fe3 


Si2 


Al 

Fe 


Si2-*-3H. 


I)a  aber  nicht  bestimmt  ist,  ob  beide  Oxyde  des  Eisens,  und 
in  welchem  Verhfiltnifs  sie  vorhanden  sind,  so  bleibt  die  Deo- 
tung  unsicher. 


Vesuvian  (Idocras,  Loboit,  Cyprin,  Egeran, 
Frugardit). 

Schmilzt  vor  dem  Lüthrohr  sehr  leicht  unter  Anschwellcn 
zu  einem  dunklen  Glase;  mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Real 
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tioncn  des  Eisens  und  der  Kieselsäure.  Mit  Soda  schmilzt  er 
schwerer  als  der  Granat  zu  einem  Glase,  welches  durch  einen 
gröfsern  Zusatz  von  jener  unschmelzbar  wird.  Nach  Turner 
geben  manche  Varietäten  die  Reaktion  der  Borsäure.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  der  Loboit.  Der  Cyprin  von  Tellcmar- 
ken  färbt  sich  beim  Erhitzen  vorübergehend  schwarz;  im  Rc- 
duktiousfeuer  geschmolzen,  wird  die  Perle  durch  Kupfcrgehalt 
roth;  mit  Borax  giebt  er  im  Oxydationsfeuer  ein  grünes  Glas. 
Bei  der  Reduktionsprobe  mit  Soda  erhält  man  viel  Kupfer. 

Nach  Klaproth  (Dessen  Beiträge  I.  34.)  schmilzt  der 
Vesuvian  vom  Vesuv  in  hoher  Temperatur  im  Kohlenticgcl 
zu  einem  klaren  Glase  mit  einer  krystallinischeu  Rinde  und 
Eisenkörnern,  wobei  er  25  p.  C.  am  Gewicht  verliert. 

Als  Pulver  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäurc  zwar  stark 
angegriffen,  aber  nur  unvollkommen  zerlegt.  Nach  starkem 
Glühen  oder  Schmelzen  wird  er  hingegen  von  dieser  Säure 
leicht  zersetzt,  und  "bildet  eine  Gallerte.  (Fuchs,  v.  Kobell.) 

Die  erste  Untersuchung  des  Vesuvians,  insbesondere  der 
Varietät  vom  Vesuv  und  aus  Sibirien,  verdanken  wir  Klap- 
roth (1797)  ').  Erst  lange  nachher  (1826)  wurde  sie  von 
v.  Kobell  wiederholt  *),  wiewohl  schon  vorher  der  soge- 
nannte Egcran  sowohl  vom  Grafen  Dunin-Borkowsky  ®) 
(1818)  als  auch  von  Ficinus  4)  analysirt  worden  war,  und 
Fuchs  gefunden  hatte,  dafs  sich  der  Vesuvian  nach  dein  Glü- 
hen durch  Säuren  vollständig  aufschliefscn  lasse  *).  In  neue- 
ster Zeit  haben  wir  mehrere  ausführliche  Arbeiten  über  diese 
Mineralgattung  erhalten,  so  von  Magnus  (1831)  ")  und  von 
Karsten  7);  auch  Sismonda  8),  Ivanov  ")  und  Varren- 
trapp  ln)  lieferten  Untersuchungen  des  Vesuvians,  während 
der  Frugardit  von  Nordenskiöld  “)  geprüft  wurde. 

1)  Beiträge  11.27.  — 2)  Kästner’»  Archiv  VII.  399.  — 3)  Schwgg. 
J.  XXIII.  387.  — 4)  Schriften  der  Dresdner  mineralog.  Gesellsch. 
I.  261.  — 5)  Schwgg.  J.  XXIV.  376.  — 6)  Poggend.  Anti. 
XXI.  50.  — 7)  Karstcn’s  Archiv  f.  Mineralogie  IV.  391.  — 8) 
Memorie  della  reale  Acad.  delle  scienze  di  Torino  XXXVII.  93.; 
auch  Jahresh.  XIV.  191.  — 9)  Poggend.  Ann.  XLVI.  311.  — 
10)  Kbenda*.  343.  — II)  Schwgg.  J.  XXXI.  436.;  auch  Jahres- 
bericht I.  85. 
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Vestiviati. 


Vom  Vesuv. 


Klaproth. 

Magnus. 

karsten. 

Kieselsäure 

35,50 

37,359 

37,50 

Thonerdc 

22,25 

23,530 

18,50 

Kalkerde 

33,00 

29,681 

33,71 

Eisenoxyd 

7,50 

oxydul  3,992 

6,25 

Manganoxyd 

0,25 

oxydul  u.  Talkerde  5,208 

0,10 

98,50 

99,771 

3,10 

99,16 

Aus 

Sibirien. 

Von  Slatoust  im  Ural. 

Klaprolh. 

Magnus.  Varrentrapp. 

n h 

Kieselsäure  42,00 

37,178  37,55 

37,84 

Thonerde  1 

16,25 

18,107  17,88 

17,99 

Kalkerde  34,00 

35,791  35,56 

35,18 

Eisenoxyd 

5,50 

oxydul  4,671  6,34 

6,45 

97,75 

Talkerde  0,773  2,62 

2,81 

Manganoxydul  1,495  ' — 

— 

98,015  99,95 

100,27 

V 

on  Slatoust 

Von  der  Mussa  Alpe 

Grüner  V. 

iin  Ural. 

im  Ala  Thale. 

aus  Piemont. 

Ivanov. 

v.  Kobell.  Sismonda. 

Karsten. 

Kieselsäure 

37,079 

34,848  39,54 

39,25 

Thonerde 

14,159 

20,713  11,00 

18,10 

Kalkcrde 

30,884 

35,609  34,09 

33,85 

Eisenoxydul  16,017 

5,400  8,00 

4,30 

Talkerde 

1,858 

— — 

2,70 

Manganoxyd 

— 

— 7,10  oxydul  0,75 

99,997 

96,570  99,73 

98,95 

Brauner  Ve- 

Vesuvian  vom  Von 

Von  Egg 

suvian  aus 

Monzoni  Cziklowa 

bei 

dem  Sasser 

im  Fa«a*  im  Christian- 

Thalc. 

thal.  Bannat. 

sand. 

Karsten. 

v.  Kobell.  Magnus. 

Kieselsäure 

38,40 

37,644  38,519 

37,658 

Thonerdc 

18,05 

15,418  20,063 

17,695 

Kalkcrde 

36,72 

38,240  32,411 

31,896 

Eisenoxydul 

3,10 

6,120  3,420 

6,489 

Manganoxydul  0,65 

— 0,018 

0,499 

Talkerdc 

1,50 

— 2,987 

4,537 

Natron 

0,90 

97.722  97,418 

98,774 

99,32 
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Die  Aualjse  b.  des  Vesuvians  vou  Slatoust,  und  die  des 
Vesuvians  von  Egg  wurden  mit  dem  geschmolzenen  Fossil 
und  vermittelst  Chlorwasserstoffsäure  ausgeführt. 


Egcran.  Frugardit  vom  Kirchspiel  Menzel* 

in  Finnland  nach 


Dunin-Borko' 

iVsk  v Karsten. 

Nordenskiöld. 

Kiesebäure 

41 

39,70 

38,53 

Thonerde 

22 

18,95 

17,40 

Kalkerde 

22 

34,88 

27,70 

Eisenoxyd 

6 

oxydul  2,90 

3,90 

Talkerde 

3 

— 

10,60 

Manganoxyd 

2 

oxydul  0,96 

0,33 

Kali 

l 

Natron  2,10 

98,46 

97 

99,19 

Ficinus 

will 

im  Egeran  bis 

5 p.C.  Natron  gefunden 

haben.  Julin  giebt  41,00  Kieselsäure,  23,5  Thonerde,  27,44 
Kalkerde,  2,1  Eisenoxyd,  2,9  Manganoxyd  und  1,66  Natron 
an.  Trommsdorff’s  N.  J.  IV.  279. 

Aus  der  grofsen  Uebereinstimmung  in  der  Zusammen- 
setzung des  Vesuvians  und  Granats,  welche,  wie  man  aus  den 
angeführten  Analysen  sieht,  nicht  sehr  variirt,  schlofs  man, 
dafs  beide  Fossilien  in  chemischer  Beziehung  wirklich  iden- 
tisch seien.  Magnus  suchte  im  Vesuvian  vergeblich  nach 
Flufssäure,  Schwefelsäure,  Chlorwasserstoffsäure,  Phosphor- 
säure, Borsäure.  Von  Alkali  fanden  sich  nur  Spuren.  Indes- 
sen hat  Derselbe  gefunden,  dafs  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure 
immer  etwas  weniger  beträgt,  als  der  der  Basen,  während  beide 
•m  Granat,  der  Formel  R3Si  + K Si  gemäfs,  einander  gleich 
sind.  So  verhält  sich  z.  B.  im  Vesuvian  vom  Vesuv  der  Sauer- 
stoff der  Kieselsäure  zu  dem  der  Basen  = 19,4 : 22,5,  wobei 
in  letzterer  Zahl  die  Thonerde  zu  den  übrigen  = 11,4:11,1. 
ln  dem  Vesuvian  von  Slatoust  ist  jenes  Verhältuifs  = 19,3: 
20,2,  in  dem  vom  Bannat  = 20,1 : 20,7,  vou  Egg  = 19,8:21,7. 
Es  ist  aber  hierbei  zu  berücksichtigen,  dafs  1)  die  Differenz 
nur  unbedeutend  ist,  und  2)  die  Menge  der  Basen  leicht  ver- 
mehrt, die  der  Kieselsäure  aber  dadurch  vermindert  sein  kann, 
dafs  Etwas  der  letzteren  bei  jenen  oder  in  der  Flüssigkeit 
blieb,  wie  dies  wohl  immer  der  Fall  ist. 

Der  von  Sismonda  untersuchte  röthliche  Vesuvian  von 
//.  17 
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der  Mas  saalpc  giebt,  wenn  das  Mangan  zum  Theil  als  Oxydul, 
das  Eisen  als  Oxyd  genommen  wird,  nach  Berzelius  die 
allgemeine  Granatformel.  (Jahresb.  XIV.  191.) 

Hcfs  hat  aus  der  Aualyse  von  lvanov  den  Scblufs  ge- 
zogen, dafs  der  Vesuviau  sich  dadurch  vom  Granat  unter- 
scheide, dafs  eT  2 At  von  dem  Drittelsilikat  der  mit  R zu  be- 
zeichnenden Basen  enthalte,  also  = 2R3Si+BSi  sei,  ohne  auf 
die  zahlreichen  anderweitigen  Untersuchungen  Rücksicht  zu 
nehmen.  Da  Magnus  und  Varrentrapp  dieselbe  Varietät 
mit  vollkommen  gleichem  Resultat  geprüft  haben,  so  darf  man 
glauben,  dafs  lvanov ’s  Analyse  unrichtig  sei;  der  geringe 
Thouerde-  und  grofse  Eisengehalt,  der  sich  nirgends  weiter 
findet,  deuten  auf  eine  unvollkommene  Trennung  beider,  wie 
es  Anfängern  öfter  begegnet 

Es  darf  nicht  verwundern,  dafs  der  Egerau,  der  nicht 
krystallisirt  gefunden  wird,  zuweilen  nicht  ganz  rein  ist. 

Im  Frugardit  ist  das  oben  berührte  Verhältnis  = 19,26: 
20,87.  Der  Sauerstoff  von  Thonerde  und  Eisenoxyd  verhält 
sich  zu  dem  von  Kalk-  uqd  Talkerde  10:11,8.  Also  darf 
auch  auf  dies  Fossil,  welches  nur  durch  den  gröfseren  Talk- 
erdegehalt sich  auszeichnet,  die  allgemeine  Formel  angewen- 
det werden. 

Auch  der  Göckumit  (s.  diesen)  ist  nichts  als  Vesuvian. 


Violan. 

Schmilzt  in  der  Pincette  vor  dem  Löthrobr  ziemlich  leicht 
zu  einem  klaren  Glase,  das  jedoch  nicht  blasenfrei  wird;  da- 
bei färbt  er  die  äufsere  Flamme  stark  gelb.  Mit  Borax  giebt 
er  im  Oxydationsfeuer  ein  bräunlichgelbes,  nach  dem  Erkal- 
ten violetrothes,  im  Reduktionsfeuer  ein  gelbes,  beim  Erkal- 
ten fast  farbloses  Glas,  ln  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselske- 
lett. Mit  Soda  schmilzt  er  unter  Aufbrausen  zur  klaren  Perle, 
die  beim  Abkühlen  grau  wird,  und  zeigt  dabei  auf  Platinblech 
starke  Manganreaktion.  (Plattner.) 

Aus  diesen  und  eiuigen  Versuchen  auf  nassem  Wege  er- 
giebt  sich,  dafs  dies  zu  St.  Marcel  den  Mangan  - Epidot  be- 
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gleitende  Fossil  aus  Kieselsäure,  Tbonerde,  Kalkerde,  Talk- 
erde, Natron,  Eisen  und  Mangan  besteht;  doch  fehlt  noch  eine 
quantitative  Bestimmung. 

Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Cbem.  XV.  329. 

Vitriolbleierz  s.  Bleivitriol. 

Vitriolocker. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  basisch  schwefel- 
saures Eisenoxyd.  (S.  dieses.) 

Der  zu  Fahlun  den  Bolryogen  begleitende  Vitriolocker 
ist  nach  Berzelius  ein  wasserhaltiges  fünffach  basisches  schwe- 
felsaures Eisenoxyd,  » 

Fe*S  + 6H, 

welches,  der  Rechnung  zufolge,  aus  62,46  Eisenoxyd,  16,00 
Schwefelsäure  und  21,54  Wasser  besteht. 

Der  am  Rainmeisberge  bei  Goslar  sich  erzeugende  Ocker 
ist  von  Jordan  untersucht  wordeu.  Kocht  man  diese  Varie- 
tät mit  Wasser,  so  löst  sich  etwas  Schwefelsäure  und  Eisen- 
oxyd auf. 


Eisenoxyd 

muschliger 

63,854 

erdiger 

68,750 

Schwefelsäure 

13,585 

9,796 

Wasser 

18,454 

15,524 

Zinkoxyd 

1,232 

1,293 

Kupferoxyd 

0,875 

0,500 

Bergart 

2,000 

4,137 

100. 

100. 

J.  f.  pr.  Chem.  IX.  95. 

In  diesen  Gemengen  scheint  das  fünffach  basische  Salz 
jedenfalls  den  Hauptbestandteil  zu  bilden. 

VI viani t s.  Blaueisenerz. 

Volborthit  ( Vanadinkupfererz ). 

Iin  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser  und  wird  schwarz.  Auf 
Kohle  schmilzt  er  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einer  schwar- 
zen Schlacke,  in  der  sich  nach  längerem  Blasen  Kupferkörner 
zeigen,  ln  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  mit  grüner 

17* 
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Farbe  auf ; auf  Zusatz  von  Zinn  wird  Kupferoxydui  abgeschie- 
den. Durch  Soda  wird  Kupfer  reducirt  (Volborth.) 

Er  ist  in  Salpetersäure  auflöslich;  aus  der  etwas  verdünn- 
ten Auflösung  fällt  nach  einiger  Zeit  ein  ziegelrother  Nieder- 
schlag von  Vanadinsäurc. 

Eine  genaue  Analyse  dieses  seltenen,  wahrscheinlich  zwi- 
schen Miask  und  Katharinenburg  vorgekoinmenen  Fossils  ist 
noch  nicht  vorhanden. 

Hefa  im  Bulletin  scientif.  de  l’Academie  de  St.  Petersbourg  IV.  22.  o. 

J.  f.  pr.  Chem.  XtV.  52. 

Voltzit. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Zinkblende. 

Löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasscrstoffgas  auf. 

Nach  Fournct  enthält  dies  zu  Rosiers  bei  Pont-Gibaud 
(Dept.  Puy-de-Döme)  vorkommende  Fossil: 

Schwefelzink  82,92 

Zinkoxyd  15,34 

Eisenoxyd  1,84 

100,10 

wozu  noch  etwas  einer  harzigen  Substanz  kommt,  welche  beim 
Auflösen  des  Fossils  zurückbleibt. 

Diese  Verbindung  besteht  demzufolge  aus  1 At.  Zinkoxyd 
und  4 At  Schwefelzink, 

Zn + 4 Zn, 

und  enthält  demnach: 

Schwefelzink  4 At.  = 2417,56  ==  82,77 
Zinkoxyd  1 - = 503,23  = 17,23 

2920,79  100. 

Dies  Fossil  ist  folglich  mit  dem  von  K ersten  untersuch- 
ten zinkischen  Ofenbruch  identisch,  der  an  vielen  Orten,  un- 
ter andern  zu  Freiberg,  Altenau  am  Harz,  Altenberg  bei  Aachen 
häufig  vorkommt. 

Ann.  Chlro.  Phya.  XLI.  426.  Poggend.  Ann.  XXXI.  62. 

Vnlpioit  s,  Anhydrit. 
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Wad  (Mangauschaum). 

Verhalt  sich  vor  dein  Löthrohr  im  Allgemeinen  wie  Mau- 
ganit. 

Ist  in  Chlorwasserstoffsäure,  wenigstens  gröfstentheils, 
aullöslich. 

Die  chemische  Natur  der  mit  diesem  Namen  bezeichneten 
Mineralsubstanzeu  ist  sehr  unbestimmt  und  schwankend;  fast 
jede  Untersuchung  derselben  hat  ein  anderes  Resultat  gelie- 
fert, und  es  möchte  wohl  am  richtigsten  sein,  das  Wad  als 
eia  Zersetzungsresiduura  mehrerer  Manganerze  zu  betrachten. 

Klaproth  untersuchte  ein  pulveriges  Wad,  welches  ur- 
sprünglich in  Form  einer  sogenannten  Guhr  vorkam,  vom  Kron- 
Kalenberger  Stollen  der  Grube  Dorothea  bei  Clausthal,  und 
fand  darin:  Manganoxydoxydul  68,  Eisenoxyd  6,5,  Kieselsäure 
8,0,  Baryterde  1,0,  Kohle  1,0,  Wasser  17,5.  Er  erhielt  beim 
Glühen  aus  100  Gran  5,5  Kubikzoll  Kohlensäure.  (Beiträge 
UI.  311.) 

Turner  fand  im  schuppig- faserigen  Mangauschaum  von 
Uptou-Pine  in  Devonshire:  79,12  Manganoxydoxydul,  8,82 
Sauerstoff,  10,66  Wasser,  1,4  Baryterde,  wonach  diese  Va- 
rietät eigentlich  nichts  als  Mangansuperoxydhydrat  ist,  gemengt 
mit  etwas  Manganoxyd- Baryt.  Nach  Turner  hat  das  Wad 
aus  dem  Nassauischen,  aus  Kärnthen  uud  von  Elbingerode  am 
Harz  eine  analoge  Mischung.  In  dem  erdigen  Mangauschaum 
aus  Derbyshire  fand  er  dagegen:  38,59  Manganoxyd,  52,34 
Eisenoxyd,  10,29  Wasser,  5,4  Baryterde,  2,74  unlösliche  Sub- 
stanzen. Nach  Bcrzelius  giebt  dies  ein  Gemenge  aus  11,7 
BaMn+H  und  84,9  MnH  + 2FeH.  (Edinb.  J.  of  Sc.  N.  S. 
U.  213.  Jahresb.  XI.  203.) 

Ein  Manganschaum  von  Vicdessos  (Dept.  de  l’Arriege?) 
bestand  nach  Berthier  aus:  69,8  Manganoxydul,  11,7  Sauer- 
stoff, 12,4  Wasser,  7,0  Thouerdc.  Da  der  Zustand,  in  dem 
sich  die  Thonerde  iin  Fossil  befindet,  nicht  klar  ist,  so  möchto 
sich  auch  die  Zusammensetzung  dieser  Varietät  bis  jetzt  nicht 
bestimmen  lassen.  (Ann.  Chim.  Phys.  LI.  19.) 

Wackenroder  fand  ln  einem  erdigen  Wad  vom  wil- 
den Schapbach  in  Baden:  32,73  Manganoxyd,  12,33  Bleisuper- 
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oxyd , 8,0  Bleioxyd,  9,33  Eisenoxyd,  4,0  Kupferoxyd,  0,33 
Ceroxyd,  0,13  Kieselsäure,  2,60  Quarz,  31,33  Wasser.  (Käst- 
ner’s Archiv.  XIII.  302.  XIV.  257.) 

Wagnerit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  schwer  und  nur  in 
dünnen  Splittern  unter  Entwickelung  einiger  Luftbläschen  js 
einem  dunkelgrünlichgrauen  Glase;  mit  Schwefelsäure  befeods- 
tet,  färbt  er  die  Flamme  schwach  bläulichgrün.  lu  Borax  und 
Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  fast  farblosen  Perlen  auf;  mit  Soda 
schmilzt  er  unter  Brausen, -ohne  sich  darin  aufzulösen. 

In  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  löst  sich  das  Pulver 
beim  Erwärmen  unter  Entwickelung  von  etwas  Fluorwasser 
stoffsäure  langsam  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Fuchs  (1821)  besteht  der 
Wagnerit  vom  Höllgraben  bei  Werfen  im  Pongau  des  Sali 
burgischen  aus: 


Talkerde 

46,66 

Eiseuoxyd 

5,00 

Manganoxyd 

0,50 

Phosphorsäure 

41,73 

Fluorwasserstoffsäure 

s 6,50 

100,39 

6,5  FlH  = 6,17  Fl,  welche  4,18  Mg  erfordern,  um  10.35 
MgFl  zu  bilden;  4,18  Mg  = 6,8  Mg;  diese  von  46,66  abge- 
zogen, bleiben  39,86  Mg  übrig,  worin  15,42  Sauerstoff. 

Verwandelt  man  5 p.C.  Eisenoxyd  in  4,5  Eisenoxvdul 
als  welches  sie,  als  wesentlicher  Bestandthcil,  im  Fossil  ent 
halten  sein  müssen,  so  sind  sie  = 1,03  Sauerstoff.  Zieht  mac 
nun  von  39,86  Mg  noch  6,8  ab,  so  bleiben  33,06  übrig,  wel- 
che sammt  deu  4,5  Eisenoxydul  13,82  Sauerstoff  enthalten 
während  in  41,73  Phosphorsäure  23,36  desselben  enthalten  sind 
was  dem  Verhältnis  3:5  nahe  kommt.  Danach  besteht  der 
Wagnerit  aus  1 At.  basischem  Fluormagnesium  und  2 At.  b* 
sisch  phosphorsaurer  Tnlkcrde  (Eisenoxydul), 

j Mg*  v 
MgMgFl-+-2j  P, 
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welche  Formel,  von  dem  Eisenoxydul  abgesehen,  erfordern 
würde: 

Talkerde  7 At.  = 1808,45  = 45,42 

Magnesium  1 - = 158,35  = 3,96 

Phosphorsälire  2 - = 1784,57  = 44,81 

Fluor  2 - = 233,80  = 5,81 

3984,17  100. 

oder,  wie  cs  die  Analyse  geben  würde: 

Talkerde  8 At.  = 2066,80  ==  51,87 

Phosphorsäure  2 - = 1784,57  = 44,80 

Fluorwasserstoffsäure  2 - = 216,28  = 6,18 

4097,65  102,85 

Diese  berechnete  Mischung  pafst  nicht  genau  auf  die 
Analyse,  indessen  möchte  letztere  wohl  einer  Wiederholung 
bedürfen,  um  das  Resultat  zu  berichtigen.  Fuchs  trennte 
die  Phosphorsäure  von  der  Talkerdc  durch  Kochen  mit  Kali, 
was  bekanntlich  nicht  genau  ist;  die  Fluorwasserstoffsäure 
wurde  nur  berechnet. 

Berzelius  hat  die  Formel 

2 Mg  Fl +5  Mg*  P 

vorgeschlagen,  welche  von  der  vorher  gegebenen  (bei  2 At. 
der  Verbindung)  um  1 At.  Talkerde  und  1 At.  Phosphorsäure 
differirt 

v.  Kobel  1 hat  die  Formel  Mg  Fl  -+•  Mg*  P,  wonach  11,35 
p.C.  Fluor  im  Fossil  enthalten  sein  müfsten,  wiewohl  die 
Analyse  nur  etwa  halb  so  viel  anzeigt. 

Sollte  der  Wagnerit  vielleicht  ein  Talk -Apatit,  MgFl 
-t-SMg*!*,  sein? 

Fuchs  in  Schwirg.  J.  XXXIII.  269.  Berzelius  im  Jnhresb.  II.  95. 
v.  Kobell  Cbarakt.  der  Min.  I.  106. 

W arwickit. 

Nach  Shepard  enthält  dies  Mineral,  von  Warwick  in 
New -York: 
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Titan  64,71 

Eisen  7,14 

Yttrium  6,80 

Fluor  27,33 

105,98 

Beim  Glühen  verlor  es  8 p.C. 

Berzelius  macht  die  Bemerkung,  dafs  dieses  wenig 
wahrscheinliche  Resultat  aus  einer  ungeuauen  Analyse  her- 
vorgegangen sei.  Vielleicht  ist  das  Fossil  nichts  als  ein  stark 
mit  Titaneisen  verunreinigter  Rutil,  um  so  mehr  als  das  er- 
sterc  lluorhaltig  vorzukommen  scheint;  das  als  Yttererde  Be- 
stimmte möchte  nichts  als  Titansäure  gewesen  sein. 

Shepard  io  Sillim.  Journ.  XXXIV.  313.  XXXVI.  85.  Jahresb.  XIX. 

294.  XX.  231.  (des  Originals). 

Waweliit  (Devonit,  Lasionit,  Striegisan,  Kakoxen). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  welches  Fluorwasserstoff- 
säure enthält;  das  Glas  wird  dabei  von  letzterer  in  der  Nähe 
der  Probe  angegriffen.  (In  der  Zange  färbt  er  die  Flamme 
schwach  bläulichgrün.  Fuchs.)  Auf  Kohle  schwillt  er  au f, 
und  wird  schneeweifs.  Zu  den  Flüssen  und  Kobaltsolution 
verhält  er  sich  wie  reine  Thonerde. 

Er  wird  sowohl  von  Mineralsäuren  als  von  kaustischem 
Kali  und  Natron  aufgelöst.  Mit  Schwefelsäure  erwärmt,  ent- 
wickeln die  verschiedenen  Varietäten  bald  mehr  (Waweliit 
von  Barnstaple,  Striegis)  bald  weniger  (Waweliit  von  Am- 
berg) Fluorwasserstoffsäure,  (v.  Kobel  1.) 

Die  ersten  Untersuchungen  über  den  Waweliit  rühren 
von  H.  Davy,  von  Klaproth  (1810)  '),  Gregor  und 
John  her,  welche  iin  Wesentlichen  darin  nichts  Anderes  als 
Thonerde  und  Wasser  fanden,  weshalb  auch  Davy  den  Na- 
men Hydrargillit  vorschlug.  Fuchs  verdaukt  man  (1816) 
die  Entdeckung,  dafs  ein  bisher  für  einen  Zeolith  gehaltenes 
Fossil  von  Amberg  in  der  Pfalz,  dein  er  dcu  Namen  Lasionit 
beilegte,  eine  wasserhaltige  phosphorsaure  Thonerdc  sei;  er 
machte  schon  damals  auf  die  äufsere  Aehulichkeit  dieses  Fos- 
sils mit  dem  Waweliit  aufmerksam,  und  zeigte  hierauf  (1818), 
dafs  cs  mit  diesem  in  der  That  identisch  sei,  indem  er  den 
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von  allen  früheren  Analytikern  des  Wawellits  übersehenen 
Gehalt  an  Phosphorsäure  entdeckte  2).  Bcrzclius,  welcher 
schon  früher  das  Dasein  einer  Säure  im  Wawellit  verrauthet 
hatte  (Schwgg.  J.  XXII.  297.),  bestätigte  hierauf  (1819) 
diese  wichtige  Thatsache  3),  während  in  neuerer  Zeit  (1833) 
Erd  mann  wiederholt  das  Fossil  untersuchte,  und  darthat, 
dafs  der  von  Breithaupt  unterschiedene  Striegisan  nichts 
als  Wawellit  sei 4).  Der  Kakoxen  wurde  von  Steinmann  *), 
v.  Holger  (1830)  6)  und  Richardson  7)  untersucht. 

1)  Beiträge  V.  106.  — 2)  Schwgg.  J.  XVIII.  288.  XXIV.  121.  — 

3)  Ann.  Chiru.  Phys.  XII.  19.;  auch  Schwgg.  J.  XXVII.  63.  — 

4)  Ebendas.  LX1X.  154.  — 5)  Leonhard’.*  Oryktognosie  S.  750. 

— 6)  Baumgartner’*  Zeitschrift  VIII.  129.  lieber  den  Eluor- 

gebalt  s.  Gilb.  Ann.  XXIV.  119.  — 7)  Thomson’s  Outl.  I.  476. 


I.  Wawellit 


von  Barnstaple  in  Devonshire 

nach 

Fuchs.  Bcrzclius. 

von  Arnberg 
in  Raiern 
nach  Fuclis. 

Thonerde 

37,16 

37,20 

35,35 

36,56 

Phosphorsäure 

34,84 

35,12 

33,40 

34,72 

Wasser 

28,00 

28,00 

26,80 

28,00 

100. 

100,32 

Flufssäurc  2,06 

99,28 

Kalkerdc  0,50 
Eisen-  und  Manganoxyd  1,25 

99,36 

von  Langen  Striegis  bei  Freiberg 
nach  Erdrnann 


blaue  V. 

grüne  u.  gelbe  V. 

braune  V. 

schwarze  V. 

Thonerde 

36,600 

36,393 

34,900 

35,392 

Phosphorsäure 

34,064 

33,280 

31,553 

32,458 

Eisenoxyd 

1,000 

2,694 

2,210 

1,500 

Wasser 

27,400 

27,099 

24,010 

24,000 

Flufssäure 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

99,064 

99,466 

Si  7,300 

6,650 

99,973 

100. 

Die  Kieselsäure  einiger  Yarietäten  ist  unwesentlich;  sic 
scheint  indefs  mit  etwas  Thonerde  verbunden  zu  sein,  da  die 
braune  Varietät  z.  B.  beim  Auflösen  in  Kalilauge  nach  Erd- 
mann  12,7  p.C.  zuriickläfst. 


Digitized  by  Google 


266 


WWllil. 


Thonerde 

11.  Kakoxen 

von  der  Grube  Hrbeck,  Schicbtarul  Sl  rasch  itx 
bei  Zbirow  in  Bobinen. 
Steinmann.  v.  Holger.  Riebardson. 

10,01  11,29  — 

Eisenoxyd 

36,32 

3633 

43,1 

Phosphorsäure 

17,86 

9,20 

20,5 

Kieselsäure 

8,90 

3,30 

2,1 

Kalkerde 

0,15 

— 

U 

Talkerde 

— 

7,58 

0,9 

Zinkoxyd 

— 

1,23 

— 

Schwefelsäure 

— 

11,29 

— 

Wasser  u.  Flufssäure  25,95 

18,98 

30,2 

99,19 

99,70 

97,9 

Fuchs  bediente  sich  zur  Trennung  der  Phosphorsäure 
von  der  Thonerde  der  Kieselfeuchtigkeit,  die  zur  Auflösung 
des  Wawellits  in  kaustischem  Kali  hinzugefügt  wurde,  wobei 
die  Thonerde,  verbunden  mit  Kali  und  Kieselsäure,-  nieder- 
geschlagen wird.  Im  Lasionit  fand  er  keine  Fluorwasser- 
stoffsäure. 

Berzelius  hingegen  zerlegt  Verbindungen  dieser  Art 
durch  Glühen  mit  einem  Gemenge  von  Kieselsäure  und  koh- 
Icnsaurcm  Alkali,  wobei  die  Phosphorsäure  an  das  Alkali  tritt. 

Berzelius  hat  zuletzt  für  den  Wawcllit  die  Formel 
A1FI’  + 3(Ä14P3  + 18  H) 

gegeben,  wonach  die  Zusammensetzung  sein  würde: 

Thoucrdc  12  At.  = 7707,96  = 33,72 

Phosphorsäurc  9 - = 8030,55  = 35,14 

Aluminium  2 - = 342,33  = 1,50 

Fluor  6 - = 701,40  = 3,06 

Wasser  54  - = 6073,92  = 26,58 

22856,16  100. 

und  die  Analyse  liefern  würde: 

Thonerde  13  At.  = 8350,29  = 36,53 

Phosphorsäurc  9 - = 8030,55  = 35,14 

Fluorwasserstoffsäure  6 - ==  738,84  = 3,23 

Wasser  54  - = 6073,92  = 26,58 

23193,60  101,48 

Jahreab.  XIV.  197. 
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Der  Peganit  Breithaupt’s  ist  wahrscheinlich  nichts 
als  Wawellit,  denn  obgleich  er  nur  23,5  bis  24  p.  C.  Was- 
ser enthalten  soll,  so  dürfte  dies  doch  nur,  wie  auch  aus  ei- 
nigen der  angeführten  Analysen  von  Wawellit  zu  ersehen 
ist,  von  einer  Mischung  mit  fremden  Substanzen  herrühren. 

Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LX.  308. 

Der  Kakoxen  ist  hier  zum  Wawellit  gestellt  worden, 
wiewohl  die  Analysen  wahrscheinlich  einer  Wiederholung  be- 
dürften. Sie  sind  mit  unreinen  Exemplaren  ausgeführt  worden, 
v.  Ko  bell  stellt  (Grundzüge  der  Mineralogie  S.  308.)  das 
Fossil  uuter  die  Eisensalze,  und  schreibt  ihm,  jedoch  nur  frag- 
lich, die  Formel 


Fe* 

AP 


F14-20H 


zu  (nach  Steinmann’s  Analyse).  Da  der  Phosphorsäure- 
gehalt so  verschieden  angegeben  ist,  so  ist  dies  schon  ein 
Grund,  erneuerte  Versuche  über  den  Kakoxen  abzuwarten, 
ehe  man  ihn  als  einen  Wawellit,  in  dem  ein  Thcil  der  Thon- 
erde durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist,  oder  als  eigenthümliche  Gat. 
tung  betrachten  darf.  Thomson  sieht  in  ihm  ein  phosphor- 
saures Eisenoxyd  mit  6 At.  Wasser. 

Anhang.  Dem  Wawellit  schliefst  sich  in  chemischer 
Beziehung  die  phosphorsaure  Thonerde  von  der  Insel 
Bourbon  an,  welche  nach  Vauquelin  enthält: 


Thonerdc 

46,7 

Ammoniak 

3,1 

Phosphorsäure 

30,5 

Wasser  und  Farbstoff 

19,7 

100. 

Ann.  Chia.  Phys.  XXI.  188.  Jahresb.  III.  141. 

Wird  die  zum  Ammoniak  gehörige  Säure  (6,66)  abge- 
zogen, so  bleibt  eine  phosphorsaure  Thonerde,  in  welcher 
der  Sauerstoff  von  Säure  und  Basis  sich  nahe  wie  5 : 8 ver- 
hält, woraus  die  Formel  APP3  hervorgehen  würde,  welche 
noch  einmal  so  viel  Basis  als  die  des  Wawellits  enthält. 
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VVeifsbleiera 


Weifsgülligerz. 


YVebsterit  *.  Alumioit. 

Wehrlit  s.  Lievrit. 

W e i l's  b 1 e i e r z. 

Eis  decrepitirt  stark  beim  Erhitzen,  färbt  sich  gelb,  und 
verhält  sich  wie  Bleioxyd. 

Es  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Aufbrausen  vollstän- 
dig auf;  in  Chlorwasserstoffsäure  bleibt  ein  kristallinischer 
Rückstand  von  Chlorblei.  Auch  von  Kalilauge  wird  es  voll- 
kommen aufgelöst. 

Die  Natur  des  Weifsbleieraes  wurde  schou  von  Kir- 
wan,  Bcrgman,  Beaurae  und  Westrumb  ')  ausgeinit- 
tclt;  die  quantitativen  Verhältnisse  wurden  von  Klaproth  ’) 
und  Lampadius  3)  fcstgestellt;  auch  ßergemann  lieferte 
eine  Analyse  4);  Du  Menü  analysirte  ein  WTeifsbleiera  vom 
Oberhara  5). 

1)  Weitrumb’i  Schriften  III.  Hft.  1.  — 2)  Beiträge  III.  16*.- 
3)  Schcerer’»  Journ.  V.  666.  — 4)  Chem.  Unters.  d.  Mio.  de* 
Bleiberges  S.  167.  175.  — 5)  Chem.  Analysen  etc.  S.  61. 

KrptallisirtcA  Dunkler  Weifibletcn  vom  Grici* 

von  Lcadhills  Bleispath  bcrg  in  der  Eifel 

nach  Klaproth.  nach  Lampadius.  nach  Bergcruann 

Bleioxyd  82  79  83,508 

Kohlensäure  16  18  16,192 

98  Kohle  2 l(Mk 

99 

Das  Wcifsblciera  ist  neutrales  kohlensaures  Bleioxyd, 
PbC, 

welches  nach  der  Berechnung  enthält: 

Bleioxyd  1 At.  = 1391,50  = 83,16 

Kohlensäure  1 - = 276,11  = 16,51 

1670,91  100. 

Die  rothe  Bl  ei  erde  von  Kall  in  der  Eifel  besteht  nach 
Bergern  an  n aus  91,233  kohlensaurem  Bleioxyd,  2,566  Was- 
ser, 1,07  Quarz,  2,2  Eisenoxyd  und  Thonerde. 

Weifsgültigerz. 

Das  lichte  Weifsgültigerz  von  Freiberg  decre- 
pitirt stark,  schmilzt  leicht,  giebt  Antimon-  und  Bleiraucb, 
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und  den  Geruch  der  schwefligen  Saure.  Mit  Borax  erhält 
man  ein  Metallkorn,  welches  nach  dem  Abtreiben  ein  Silber- 
korn biuterläfst.  Das  dunkle  Weifsgültigerz  von  Sala 
schmilzt  zu  einem  wenig  silberhaltigen  Bleikorn. 

Es  wird  von  Salpetersäure  mit  Zurücklassung  eines  wei- 
fsen  Pulvers  aufgelöst. 

Klaproth  untersuchte  zwei  Varietäten  des  sogenannten 
Weifsgültigerzes,  eine  lichte  von  der  Grube  Himmeisfürst  bei 
Freiberg,  und  eine  dunkle  ebendaher  ').  Neuerlich  hat  Four- 
net  einige  Beobachtungen  über  diese  Gattung  angcstellt  ’). 


])  Beiträge  I.  166.  — 2)  Ann.  Chim.  Ptrys.  LX1L  und  J.  f.  pr.  Ch. 
X.  4L 

Klaproth. 

Lichtes.  Dunkles. 

Blei 

48,06 

41,00 

Silber 

20,40 

9,25 

Antimon 

7,88 

21,50 

Schwefel 

12,25 

22,00 

Eisen 

2,25 

1,75 

Thonerde 

7,00 

1,00 

Kieselsäure 

0,25 

98,09 

0,75 

97,25 

Die  Schwankungen 

im  Gehalt 

sind  zum  Theil  den  ana- 

lytischen  Methoden,  hauptsächlich  aber  wohl  dem  Umstande 
zuzuschreibeu,  dafs  Klaproth  eiu  Gemenge  untersuchte. 

Fournet  fand,  dafs  das  Weifsgültigerz  von  der  Grube 
Himmelfahrt  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  ein  silberhaltiger,  ku- 
pferfreier Bournonit  verhält.  Er  bestimmte  den  Silbergehalt 
auf  trocknem  Wege  durch  zwei  Proben  zu  20  Procent.  Da 
die  Formel 

t nt  t tti 

Ag3  Sb -1-2  Pb3  Sb, 

welche  die  eines  Bournonits  ist,  der  statt  des  Kupfers  Silber 
enthält, 


Blei 

38,30 

Silber 

20,00 

Antimon 

23,85 

Schwefel 

17,85 

100. 

fordert,  so  glaubte  er,  dafs  dieselbe  dem  Weifsgültigerz  zu- 
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Weifsgültigera 


Weissit. 


komme.  Eine  so  unvollständige  Analyse  kann  aber  natürlich 
noch  nichts  entscheiden. 

Weissit  (schaliger  Triklasit  ?). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  art  den  Kanten;  mit  Borax  giebt  er  langsam  ein  farbloses 
Glas;  ebenso  mit  Phosphorsalz  unter  Zurücklassung  von  Kie- 
selsäure. (Trolle-Wachtmcister.) 

Trolle-Wachtmcister  hat  dies  Mineral  von  Erik- 
Matts -Grube  zu  Fahlun  untersucht  '),  und  ein  demselben  na- 
hestehendes, von  Potton  in  Nicderkanada,  ist  von  Tennant 
unter  Thomson’s  Leitung  analysirt  worden  *). 

1)  K.  Veteusk.  Acad.  Hanrtl.  1827.  und  Poggend.  Ann.  XIII.  371. 
XIV.  190.  — 2)  Records  of  gen.  Science  1836.  Mai  332.;  und  J. 
f.  pr.  Chem.  XIV.  35. 

Trolle- 


Wachtrn. 

Sauerstoff. 

Tennant. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

53,69 

31,03 

55,05 

28,60 

Thonerde 

21,70 

10,13 

22,60 

10,55 

Talkerde 

8,99 

3,48 

5,70 

2,20] 

c /pr 

Eisenoxydul 

1,43 

0,34 

12,60 

2,87] 

iSfjU/ 

1 

Mangauoxydul 

0,63 

0,14 

Spur 

Kali 

4,10 

0,70 

Kalk  1,40 

Natron 

0,68 

0,20 

Wasser  2,25 

1,99 

Zinkoxyd 

0,30 

99,60 

Wasser  mit  Spuren 

von  Ammoniak 

3,20 

2,86 

100,72 

in  der  ersten  Analyse  ist  der  Sauerstoffgehalt  der  Thon- 
erde  = dem  der  übrigen  Basen,  und  der  der  Kieselsäure  da.' 
Doppelte  vom  Sauerstoff  aller;  das  Wasser  hält  Trolle- 
Wachtineister  für  unwesentlich,  und  leitet  in  Folge  des- 
sen für  den  Weissit  die  Formel 

Mg*  ) 

Fe*  / 

Mn*  ) Sr-f-2  AlSi* 

k*  i 

Na*  ] 
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ab,  welche  auch  für  das  amerikanische  Fossil  gilt,  wenngleich 
hier  etwas  zu  wenig  Kieselsäure  vorhanden  ist.  Wenn  es 
wirklich  kein  Alkali  enthält,  so  ist  es 

Fe»  ) 

. [ SP + 2 Al  SP. 

Mg3) 

Thomson  hält  blos  Al  SP  im  Fossil  für  wesentlich. 

Weifanickelkiea  a.  Araeniknickel. 

Weifsapiefa  glanz  er  z a.  AnlimoDblütbe. 

W e i fs  t e 1 1 u r ( Tellursilberblei). 

Vor  dem  Lüthrohr  verhält  es  sich  wie  Tellursilber,  riecht 
jedoch  beim  Rösten  nicht  nach  schwelliger  Säure. 

In  Salpetersäure  ist  es  gröfsteuthcils  mit  Hinterlassung 
von  Gold  auflöslich. 

Klaproth  fand  in  dem  Weifstellur  (Gelberz)  von  Nagyag: 


Tellur 

44,75 

Gold 

26,75 

Blei 

19,50 

Silber 

8,50 

Schwefel 

0,50 

100. 

Beiträge  III.  20. 

Rerzelius  hat  daraus  die  Fonnel 

Ag  Te  -f-  2 Pb  Te + 3 Au»  Te» 
coustroirt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 


Tellur 

12  At. 

= 9621,16  = 

45,77 

Gold 

6 - 

= 7458,09  = 

35,48 

Blei 

2 - 

= 2589,00  = 

12,32 

Silber 

I - 

= 1351,61  = 

6,43 

21(119,  üti  100. 

Diese  Formel  giebt  indessen,  wie  man  sieht,  einen  viel 
höheren  Gold-  und  geringeren  Blcigehalt  als  die  Analyse. 

Berechnet  mau  Klaproth’s  Analyse,  so  verhaften  sich 
die  Atomgewichte  von  Silber,  Blei,  Gold,  Tellur  = 1:3:4, 3: 11. 
Nimmt  man  etwas  Tellurgold  als  beigemengt  an,  so  erhält  man 
Ag  Te -f- 3 Pb  Te -h  2 Au1  Te3, 
und  bei  der  Rechnung: 
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Wcifstcllur 


Wichtyn. 


Tellur  10  At.  ss  8017,60  = 43,99 
Gold  4 • = 4972,04  = 27,28 

Blei  3 - = 3883,50  = 21,31 

Silber  1 - = 1351,61  = 7,42 

18224,75  100. 


Wernerit  s.  Skapolitli. 

Wichtyn. 


Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  schwarzen  EmaiL 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Das  von  Laurent  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fos- 
sil, angeblich  von  Wichty  in  Finnland,  enthält  nach  seiner 
Untersuchung: 


Kieselsäure 

56,3 

Sauerstoff. 

29,2 

Thonerde 

13,3 

6,2 

Eisenoxydnl 

13,0 

2,9 

Eisenoxyd 

4,0 

1,2 

Kalkerde 

6,0 

1,8 

Talkerde 

3,0 

M 

Natron 

3,5 

1,0 

99,1 

Da  die  Sauerstoffmengen  des  Eisenoxyduls,  Natrons,  der 
Kalk-  und  Talkerdc  sich  zu  dem  der  Thonerde  und  des  Ei- 
senoxyds, so  wie  zu  dem  der  Kieselsäure  = 1:1:4  verhal- 
ten, so  folgt,  dafs  die  Verbindung  aus  Zweidrittelsilikaten  nach 
der  Formel 


Fe8 

Ca8 

Mg8 

Na3 


SP  + 


Äi 

Fe 


Si1 


bestehe. , 

Laurent  in  ifen  Ann.  Chim.  Phys.  LIX.  109. 


Jahresbericht  XVI.  169. 
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Wiesenerz  s.  Rnscneisenstein. 

Wilhelmit  ».  Kiesclzinker/, 

Wlsninthblende  g.  Kieselwismulb. 

Wismuthglanz. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  Sublimat  von  Schwe- 
fel, riecht  nach  schwefliger  Säure,  und  kommt  dann  ins  Ko- 
chen. Auf  Kohle  schmilzt  er  in  der  inneren  Flamme  leicht 
unter  Spritzen,  giebt  ein  Wismuthkorn  und  einen  starken  gel- 
ben Beschlag. 

A on  Salpetersäure  wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel aufgelöst. 

Der  Wismuthglanz  von  Riddarhvttan  in  Westmanland  ist 
von  Heinrich  Rose  '),  der  von  Retzbanja  von  Wehrle  ’), 
und  der  aus  Cornwall  von  War  rington  untersucht  wor- 
den 3). 

t)  Oilhert’s  Ann.LXXH.I9fl.  — 2)  B aumgart  ner’s  Zeitschrift  X. 

383.  — 3)  Philo».  Mng.  and  Ann.  IX.  29.  Jahresb.  XII.  177. 

Riddarliyltan.  llctzbaoya.  Cornwall. 

Wismuth  80,98  80,96  72,49 

Schwefel  18,72  18,28  20,00 

99,70  99,24  Eisen  3,70 

Kupfer  3,81 

* 100. 

Das  Fossil  aus  Cornwall  ist  höchst  wahrscheinlich  mit  Ku- 
pferkies gemengt  gewesen;  nach  Abzug  desselben  erhält  man 
81,7  Wismuth  und  18,3  Schwefel,  in  Uebereinstimmung  mit 
den  übrigen  Versuchen. 

Der  Wismuthglanz  ist  in  Folge  dessen  eine  aus  1 At. 
Wismuth  und  1 At.  Schwefel  bestehende  Verbindung, 

Bi, 

welche  nach  der  Rechnung  enthalten  mufs: 

Wismuth  1 At.  = 886,92  = 81,51 

Schwefel  1 - = 201,16  = 18,49 

1088,08  100. 

Es  scheint  noch  eine  niedrigere  Schwefelungsstufe  des 
Wismuths  in  der  Natur  vorzukommen.  Bcrzelius  schliefst 
dies  aus  dem  Verhalten  eines  Wismuthglanzes  von  Gregcrs- 

II.  18 
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WismuthkobaUcrz. 


Wismuthglanz  — 

klack  am  Bispberg,  welcher  in  einer  offenen  Röhre  kein  Su 
bliinat  von  freiem  Schwefel  giebt.  ( Anwendung  des  Löthrohrs 

S.  148.) 

Klaproth  untersuchte  ein  Fossil  von  Deutsch -Pilsen  in 
Ungarn,  und  fand  darin  5 p.C.  Schwefel,  während  er  den 
Rest  für  Wismuth  nahm  (Beiträge  I.  253.).  H.  Rose,  wel- 
cher später  eiu  Fossil  aus  Klaproth’s  Sammlung,  xnit  dem 
Namen  „Wismuthglanz  von  Deutsch -Pilsen“  bezeichnet,  prüfte, 
fand  mit  Hülfe  des  Löthrohrs,  dafs  es  hauptsächlich  eine  Ver- 
bindung von  Tellurwismuth  tiud  Tcllursilber,  mit  Spuren  von 
Selen  und  Antimon  war.  (a.  a.  O.) 

Wismu  thkobalterz. 

Giebt  in  einer  offenen  Röhre  ein  Sublimat  von  arseniger 
Säure.  Auf  der  Kohle  schmilzt  es  nicht,  giebt  Arsenikgemch 
und  einen  gelben  Beschlag.  Im  gerösteten  Zustaude  zeigt  es 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Kobalts.  (Kersteo.) 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  augegnf- 
feu  und  löst  sich  darin  auf. 

Kersten  erhielt  als  Mittel  aus  4 Analysen  dieses  Fos- 
sils (von  Schneeberg): 


Arsenik 

77,9602 

Kobalt 

9,8866 

F.isen 

4,7695 

Wismuth 

3,8866 

Kupfer 

1,3030 

Nickel 

1,1063 

Schwefel 

1,0160 

99,9282 

Kersten  hat  dies  Fossil  für  eine  chemische  Verbindung 
gehalten,  und  selbst  eine  Formel  dafür  angegeben,  welche  5 
Arseniate  und  ein  Sulfuret  (darunter  Co  As5)  enthält  Ber- 
z e 1 i u s bemerkt  indessen  mit  Recht,  dafs  das  Fossil  nichts  als 
ein  Gemenge  (wahrscheinlich  mit  vorherrschendem  Speifsko- 
balt  und  Wismutbglanz)  sein  möchte. 

Kersten  in  Schwgg.  J.  XLVII.  265.  Berzelius  im  Jahresbericht 
VII.  175. 
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WismntkkQpferertr.  ».  Kupferwismutherz. 

Wismuthocker. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  reines  Wismuthoxyd, 
verunreinigt  zuweilen  mit  etwas  Eisen,  Kupfer  und  Arsenik. 

In  Salpetersäure  ist  er  ieicht  auflöslich. 

Das  reine  Wismuthoxyd,  Bi,  besteht  aus: 

Wismuth  1 At.  = 886,92  = 89,87 

Sauerstoff  I - = 100,00  = 10,13 

986,92  100. 

Wismuthsilbererz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht,  wobei  die  Kohle 
stark  beschlagen  wird,  und  ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
bemerkbar  ist. 

In  Salpetersäure  ist  es  auflöslich. 

Klaproth  fand  in  dem  Wismuthsilbererz  von  der  Grube 
„Friedrich  Christian“  im  Schapbachthal  im  Schwarzwalde: 

Blei  33,0 

Wismuth  27,0 

Silber  15,0 

Eisen  4,3 

Kupfer  0,9 

Schwefel  16,3 

96£ 

Die  Bestimmung  des  Wismuths  ist  bei  der  von  Klap- 
"Oth  benutzten  Methode  ganz  unzuverlässig. 

Beiträge  II.  291. 

Bis  auf  weitere  Untersuchungen  läfst  sich  über  die  Selbst- 
ständigkeit dieses  Fossils  und  seine  Mischung  nichts  mit  Be- 
stimmtheit angeben. 

Withamit  s.  Epidot. 

Witherit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  klaren  Glase  (wo- 
>ei  die  Flamme  schwach  gelblichgrün  gefärbt  wird,  v.  Ko- 
je 11),  das  unter  der  Abkühlung  cmailweifs  wird.  Auf  Kohle 

18* 
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Witherit. 


kommt  er  nach  einiger  Zeit  ins  Kochen,  wird  kaustisch,  und 
geht  in  die  Kohle. 

In  Säuren  löst  er  sich  mit  Brausen  auf,  doch  dürfen  sie 
nicht  ganz  concentrirt  sein. 

Bergman  scheint  zuerst  gefunden  zu  haben,  dafs  der 
Witherit  aus  Kohlensäure  und  Baryt  bestehe;  Klaproth  '), 
Withcring  und  Bucholz  *)  analysirten  später  mehrere  Va 
rietäten. 

1)  Beitrage  I.  260.  II.  84.  — 2)  Scheerer’s  J.  X.  356. 

Von  Anglctark  in 

LancAshire.  . 

KUprolh.  BucHoli.  Withtnng. 

Baryterde  78  79,7  78,6 

Kohlensäure  22  20,0 

100.  Wasser  0,3  100. 

100. 

Der  Witherit  ist  neutrale  kohlensaure  Baryterde, 

BaC, 

und  besteht  der  Rechnung  zufolge  aus: 

Baryterde  1 Ah  — 956,88  = <7,59 

Kohlensäure  1 - = 276,14  = 22,41 

1233,33  100. 

Anhang.  Sulphatocarbonate  ofBarytes.  Thom 
son.  Dieses  Fossil,  von  Brownley-Hill  in  Cumberland,  sol 


nach  Thomson  enthalten: 

Kohlensäure  Baryterde  64,82 

Schwefelsäure  Baryterdc  34,30 

Kohlensäure  Kalkerde  0,28 

Wasser  0,60 


100. 

Outl.  of  Min.  I.  106.  Glocker’a  min.  Jabresh.  V.  214. 

Wenn  diese  Verhältnisse  nicht  zufällig  sind,  so  besteh! 
das  Fossil  aus  2 At  kohlensaurer  und  1 At.  schwefelsaurer 
Baryterde, 

2BaC+BaS, 

in  welchem  Fall  cs  enthalten  müfstc: 

Kohlensäure  Baryterde  2 At.  = 2466,66  = 62,85 

Schwefelsäure  Baryterde  1 - — 1458,05  = 37,1a 

3924,71  100 
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Woclankies. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Breithaupt  ein  Fossil, 
in  welchem  Lampadius  ein  neues  Metall,  das  Wodanium, 
gefunden  haben  wollte. 

Strom  ey  er  hat  indessen  gezeigt,  dafs  dasselbe  nur  be- 
kannte Stoffe  enthält,  und  zwar: 


Nickel 

16,2390 

Eisen 

11,1238 

Kobalt 

4,2557 

Arsenik 

56,2015 

Schwefel 

10,7137 

Kupfer 

0,7375 

Blei 

0,5267 

.99,7979 

Eis  dürfte  danach  der  Wodankies  weniger  ein  selbststän- 
diges Mineral  als  vielmehr  ein  Gemenge  gewesen  sein. 

Gött.  gelehrte  An*.  1829.  Stck  52.  53.;  auch  Schwgg.  J.  XX VIII.  47. 

Wörthit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er 
vollkommen  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt  er  etwas  schwer 
ein  klares  Glas;  im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett.  Mit 
Kobaltsolution  giebt  er  ein  reines  Blau. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  zwei  Versuchen  von  Hefs  besteht  dieses  Fossil 
(in  Geschieben  aus  der  Nähe  von  Petersburg)  aus: 


1. 

Sauerstoff. 

2. 

Kieselsäure 

40,58 

21,00 

41,00 

Thonerde 

53,50 

24,98 

52,63 

Talkerde 

1,00 

0,76 

Wasser 

4,63 

4,11 

4,63 

99,71 

99,02 

Der  Sauerstoff  des  Wassers,  der  Kieselsäure  und  der 
Thonerde  verhalten  sich  zu  einander  wie  1 : 5 : 6.  Danach  hat 
Hefs  die  Fonnel 

5ÄiSi+'ÄlH* 

aufgestellt,  welche  erfordert: 
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Wolchonskoit. 


Kieselsäure  5 At.  = 2886,55  = 40,79 

Thonerde  6 - = 3853,98  = 54,45 

Wasser  3 - = 337,44  = 4,76 

7077,97  100. 

Poggend.  Add.  XXI.  73. 

Wolchonskoit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser  und  wird  bräunlich 
schwarz.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  den 
Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Cbromoxyds  uud  der 
Kieselsäure;  bei  der  Reduktionsprobe  mit  Soda  erhält  man 
eine  kleine  Menge  Blei.  (Kersten.) 

Von  Chlorwasscrstoffsäure  wird  er  nur  wenig  angegrif- 
fen. (Nach  Berthier  gclatinirt  er  mit  der  Säure,  welche 
dabei  die  Hälfte  des  Chromoxyds  auflüst). 

Her  Wolchouskoit  aus  dem  Kreise  Ochansk  des  Gou- 
vernements Perm  ist  sowohl  von  Berthier  ')  als  von  Ker- 
sten *)  untersucht  worden. 

1)  Ann.  des  Mines  3eme  Ser.  III.  39.  u.  Poggcnd.  Ado.  XXIX.  t®. 

— 2)  Poggend.  Ann.  XLVII.  489. 


Üertliicr. 

Kersten. 

Kieselsäure 

27,2 

37,01 

Chromoxyd 

31,0 

17,93 

Eisenoxyd 

7,2 

10,43 

Thonerde 

— 

6,47 

Talkerdc 

7,2 

1,91 

Manganoxyd 

— 

1,66 

Bleioxyd 

— 

1,01 

Wasser 

23,2 

21,84 

98,8 

98,26 

Berthier  hält  den  Wolchonskoit  für  ein  Gemenge  von 
Chromoxydhydrat  (GrflJ)  und  einem  wasserhaltigen  Silikat 
von  Eisenoxyd  und  Talkerde. 

Die  Differenzen  beider  Analysen  sprechen  in  der  Tbat 
eher  für  ein  Gemenge  als  für  eine  feste  Verbindung.  Indes- 
sen hat  Kersten  der  seinigen  die  Formel 
Cr*  ) 

Fe*  ' Si3  + 9H 
Ai*  ) 

untergclcgt. 
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Berzelius  bemerkt  in  Betreff  der  von  Berthier  er- 
haltenen Resultate,  dafs  das  Fossil  ein  Gemenge  von  einfa- 
chen wasserhaltigen  Silikaten  von  Talkerdc,  Eisenoxyd  und 
Chromoxyd  sein  möchte. 

Jahresbericht  XIV.  196. 


Wolfram. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  bei  gutem  Feuer  zu  einer  magne- 
tischen Kugel,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  mit  Krystallen 
bedeckt.  Mit  Borax  giebt  er  die  Reaktionen  des  Eisens;  die 
Phosphorsalzperle  wird  im  Reduktionsfeuer  dunkelroth,  und 
auf  Zusatz  von  Zinn  grün.  Mit  Soda  zeigt  er  Mangangehalt, 
und  wird  auf  Kohle  zu  Wolframeisen  reducirt.  Zuweilen  giebt 
er  vor  dem  Löthrohr  Arsenikgeruch,  und  ist  dann  in  der  Re- 
gel mit  einem  gelben  Anflug  von  arseniksaurem  Eisen  bedeckt. 

Der  Wolfram  wird  als  Pulver  von  Chlorwasserstoffsäure 
in  der  Wärme  vollkommen  zersetzt,  wobei  ein  gelblicher  Rück- 
stand bleibt. 

Der  Wolfram  (von  Zinnwald)  wurde  zuerst  (1785)  ge-, 
□auer  von  Don  Juan  Joseph  und  Don  Fausto  d’Elhu- 
yart  untersucht  '),  welche  darin  das  von  Scheele  im  Tung- 
stein entdeckte  Wolframmetall  auffanden.  Wiegleb,  Gme- 
lin,  Klaproth  (1787)*)  und  Vauquelin  3)  wiederholten 
die  Versuche  jener.  Berzelius  lieferte  (1815)  eine  genauere 
Analyse  des  Minerals  4),  und  erörterte  bei  dieser  Gelegenheit 
verschiedene  bis  dahin  nicht  bekannte  chemische  Eigenschaf- 
ten desselben.  Neuerlich  (1835)  hat  Richardson  eine  Ana- 
lyse des  Wolframs  publicirt  s). 

1)  D’Elhuyart’a  chem.  Zergliederung  des  Wolframs  u.  s.  w.,  übers, 
von  Gren.  Halle  1786.  — 2)  Hochheim er’s  chem.  Mineralogie 
II.  317.  (aus  den  Schriften  der  Ges.  naturf.  Fr.  zu  Berlin  1787. 
VII.  188.).  — 3)  Ann.  Chim.  Phys.  XXX.  194.  (frühere  im  J.  des 
Mines  XIX.  3.)  und  Jahresb.  VI.  214.  — 4)  Schwgg.  J.  XVI. 
476.  — 5)  L.  and  Ed.  Phil.  Magazine  1835.  Septbr.  und  J.  f.  pr. 
Ch.  VIII.  44. 
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\V  olfram 


Wolfram  Aus  dem  l)e|>t.  der 

von  Zinnwald  Haute -Vienne 

nach  D’Elliuyart.  nach  Vauqiielin. 

a.  b. 


Wolframsäure 

65,0 

73,20 

68,4 

Eisenoxydul 

12,1  oxyd  13,80 

15,6 

Manganoxydnl 

20,5  oxyd 

13,00 

16,0 

Zinnoxyd  uud 

Ouarz  2,0 
99,6 

Von  Godolphins  Ball 
in  Cumberland 

100. 

100. 

nach  1 

Berxelius. 

b. 

BicliardAon. 

Sauerstoff. 

Wolframsäure 

78,775 

74,666 

73,60 

14,89 

Eisenoxydul 

18,320 

17,594 

11,20 

2,33 

Manganoxydul 

6,220 

5,640 

14,75 

3,30 

Kieselsäure 

1,250 

2,100 

100,55 

104,565 

100. 

Um  die  Oxydationsstufen  der  Metalle  zu  bestimmen,  di- 
gerirte  Herze  lins  das  Mineral  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fäfse  mit  Cblorwasserstoffsäure.  Die  Säure  färbte  sich  gelb- 
lichgriin,  uud  liefs  ein  schmutzigblaues  Pulver  zurück.  Beim 
Verdünnen  mit  Wasser  trübte  sie  sich  durch  Ausscheidung 
von  Wolframsäure;  sie  enthielt  Eisenoxydul.  (Vauqueliu 
will  durch  Fällung  mittelst  Goldchlorid  gefunden  haben,  dafs 
die  eine  Hälfte  des  Eisens  als  Oxydul,  die  andere  als  Oxyd  vor- 
handen sei).  Der  blaue  Rückstand  war  wolframsaures  Eisen- 
oxydul, mit  Ueberschufs  au  Säure;  beim  Auswaschen  wurde 
er  gelb,  und  verwandelte  sich  in  ein  Gemenge  von  Wolf- 
ramsäure und  Eisenoxyd;  von  kaustischem  Ammoniak  wurde 
er  beim  Ausschlufs  der  Luft  nicht  angegriffen,  wohl  aber  beim 
Zutritt  derselben,  wobei  das  Eisenoxydul  sich  oxydirte.  Schon 
früher  hatten  Aikin  und  Hausmann  vermuthet,  der  Wolf- 
ram enthalte  nicht  Wolframsäure  sondern  Oxyd.  Die  Ana- 
lyse ff.  wurde  mittelst  sauren  Schwefelsäuren  Kalis  angestellt; 
den  ansehnlichen  Gewichtstiberschufs  erklärt  Bcrzelitis  da- 
durch, dafs  bei  der  Wolframsäure  etwas  Kali  und  Schwefel- 
säure geblieben  waren;  in  b.  wurde  das  Fossil  mittelst  koh- 
lensauren  Natrons  aufgeschlossen,  und  der  Verlust  für  Wolf- 
rainsäurc  genommen. 
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In  der  Analyse  von  Rerzelius  verhält  sich  der  Sauer- 
stoff von  Mangan-  und  Eisenoxydul  zu  einander  nahe  wie 
1:3;  der  der  Wolframsäurc  hingegen  ist  das  Dreifache  bei- 
der zusammen.  Daraus  folgt,  dafs  der  Wolfram  aus  1 At. 
wolframsaurem  Manganoxydul  und  3 At.  wolframsaurcm  Ei- 
senoxydul bestehe, 

MnW-+-3FcW, 
wonach  er  enthalten  uiufs: 

Wolframsäure  4 At.  = 5932,00  = 77,09 

Eisenoxydul  3 - = 1317,63  = 17,11 

Manganoxydul  1 - = 445,89  = 5,80 

7695,52  100. 

Diese  Zahlen  stimmen  sehr  gut  mit  der  Analyse  6.,  wel- 
che nach  Abzug  der  Kieselsäure  (und  wiederholter  Berech- 
nung nach  den  neuesten  Annahmen) 

Sauerstoff. 

Wolfrainsäure  76,08  15,4 

Eisenoxydul  17,97  4,09 

Manganoxydul  5,95  1,33 

100. 


giebt. 

Man  sieht  indessen  aus  den  Analysen  von  Vauquelin 
und  Richardson,  dafs  es  Varietäten  von  Wolfram  giebt, 
in  denen  das  Verhältnis  der  Basen  ein  anderes  ist.  ln  der 
Analyse  a.  von  Vauquelin  sind  die  Sauerstoffmengen  bei- 
der Basen  ungefähr  einander  gleich,  so  dafs  die  Formel 
MnW+FeW  passen  würde,  wonach  die  Verbindung  aus 
76,83  Wolframsäure,  11,37  Eisenoxydul  und  11,80  Mangan- 
oxydul bestehen  müfste.  Bei  Richardson  hingegen  ist  jenes 
Verhältnis  fast  wie  2:3.  Danach  scheint  es,  als  ob  Eisen- 
und  Manganoxydul  auch  im  Wolfram  als  isomorphe  Basen 
auftreten,  und  die  allgemeine  Formel  des  Fossils 


Fe 

Mn 


W 


I wäre. 

Anmerkung.  Vauquelin  führt  in  der  zuletzt  erwähn- 
ten Analyse  beide  Basen  als  Oxyde  an,  und  Berzelius  hat 
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danach  auch  eine  Formel:  Fe  W’-f-Mu  W1,  aufgestellt:  es 
scheint  indessen,  dafs  nur  die  direkten  Resultate  der  Analyse 
von  Yauquelin  angegeben  seien.  Nimmt  man  sie  aber  als 
Oxyde,  so  führen  sie  allerdings  zu  dieser  Formel,  da  die 
Saucrstoffxnengcn  derselben  (4,22-1-3,93  = 8,15)  die  Hälfte 
von  derjenigen  der  Säure  (=16,3)  sind. 

Jahresbericht  VI.  214. 

Wolframbleierz  ( Scheelbleispath ). 

Es  schmilzt  auf  der  Kohle,  giebt  Bleirauch,  und  läfst 
eine  dunkle  krystalliuischc  Kugel  zurück;  mit  Borax  liefert 
cs  in  der  äufscrcn  Flatmnc  ein  farbloses,  in  der  inneren  gelb- 
liches, nach  dem  Erkalten  graues,  undurchsichtiges  Glas;  bläst 
man  länger,  so  verfliegt  das  Blei,  und  die  Perle  ist  klar  und 
duukclroth;  das  Phosphorsalzglas  ist  in  der  äufseren  Flamme 
farblos,  in  der  inneren  blau.  Mit  Soda  giebt  es  Bleikugeln. 
Nach  Breithaupt  erhält  man  durch  das  Lüthrohr  deutlich 
die  Reaktion  von  Chlorwasscrstoffsäurc.  (Schwgg.  Jouru. 
L1V.  130.) 

Es  wird  von  Salpetersäure  mit  Hinterlassuug  eines  gel- 
ben Rückstandes  aufgelüst.  Auch  iu  Kalilauge  ist  es  auflös- 
lich. (v.  Kob  eil.) 

Lampadius  hat  dies  Fossil  (von  Zinnwald)  untersucht, 
und  darin  gefunden: 

Bleioxyd  48,25 

Wolframräure  51,75 

100. 

Schwgg.  J.  XXXI.  254. 

Üic  berechnete  Zusammensetzung  eines  neutralen  wolf- 
rs  aisaureu  Bleioxyds, 

Pb  W, 
ist: 

Bleioxyd  1 At.  = 1394,50  = 48,46 

Wolframsäure  1 - = 1483,00  = 51,54 

2877,50  100. 


Digifeed  by  Google 


Wolfrarasäurc 


W ollastonit. 


283 


Wolfram  säure. 

Vor  dem  Lötlirohr  verhält  sich  die  uatürlichc  wie  das 
künstliche  Präparat. 

Sic  löst  sich  in  den  Alkalien,  insbesondere  im  kaustischen 
Ammoniak  vollständig  auf. 

Die  Wolframsäure  besteht  aus  1 At.  Wolfram  und  3 At. 
Sauerstoff,  W,  und  enthält  im  Hundert: 

Wolfram  1 At.  = 1183,00  = 79,77 

Sauerstoff  3 - — 300,00  = 20/23 

1483,00  100. 

Wollastonit  (Tafelspath). 

Er  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  an  den  Kan- 
ten zu  einer  halbklarcn  Perle  (nach  v.  Kob  eil  schmilzt  er  vor 
dein  Löthrohr  ruhig  zu  einem  ungefärbten  Glase);  von  Borax 
und  Phosphorsalz  wird  er,  in  letzterem  mit  Zurücklassung  eines 
Kieselskcletts,  aufgelöst.  Mit  etwas  Soda  giebt  er  ein  blasi- 
ges Glas;  mit  mehr  derselben  schwillt  er  an  und  wird  un- 
schmelzbar. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vollständig  zerlegt, 
und  bildet  eine  Gallerte. 

Klaproth  *)  gab  die  erste  Analyse  des  Wollastonits; 
später  haben  H.  Rose  *),  v.  Bonsdorff®),  Brandes  *), 
Stromeyer  s),  Seybert  “),  Morton  7),  Beudant  8)  die 
chemische  Natur  desselben  aufser  Zweifel  gesetzt. 

1)  Beiträge  III.  289.  — 2)  Gilbert’s  Ann.  LXX1I.  70.  — 3)  Mem. 

de  l’Acad.  imp.  de  Petersb.  IX.  376.;  auch  Schwgg.  J.  XXXlil. 

368.  — 4)  Ebendas.  XLVII.  246.  — 5)  Untersuchungen  I.  356.  — 

6)  Sill  im.  Journ.  IV.  320.;  auch  Schwgg.  J.  XXXVI.  177.  — 

7)  Ann.  of  Phil.  1827.  p.  46.;  auch  Ann.  des  Miues  3eme  Ser.  I. 

167.  — 8)  Ann.  des  Mincs  2eme  Ser.  V.  305. 

Von  Dagnaika  Von  Ctiklowa 

im  Bannat.  im  Bannat. 

Klaprolh.  Stromeyer.  Brandes.  Beudant. 

Kieselsäure  50  51,445  50,0  53,1 

Kalkerde  45  47,412  46,6  45,1 

Wasser  5 0,076  2,0  Talk  erde  1,8 

100.  Eisenoxydul  0,401  Köhlens.  1,5  100. 

Manganoxvd  0,257  99,1 

99,591 
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Von  Perhoniemi  Von  Skräbböle 

in  Finnland.  in  Finnland. 

H.  Rose.  r.  Bonsdori. 


Kieselsäure  51,60 

Kaikcrde  46,41 

Beigemengter  Strahlsteiu  1,11 

99,12 


52,58 
44,45 
Talkcrde  0,68 
Eisenoxyd  0,13 
Wasser  0,99 
99,83 


Von  WiUborougli 

arn  Von  Bucks -Count' 

Chamnlainscc  in 

i in  Pensylvaoien. 

Nordamerika. 

Scybert. 

Morton. 

Kieselsäure 

51,0 

51,50 

Kaikcrde 

46,0 

44,10 

Talkerde 

Spur 

Eisenoxyd  1,00 

Eisenoxyd 

1,3 

Wasser  0,75 

Wasser 

1,0 

97,35 

99,3 

Aus  allen  diesen  Versuchen,  nach  denen  stets  der  Sauer- 
stoff der  Kalkerde  die  Hälfte  von  dem  der  Kieselsäure  ist,  er- 
giebt  sich,  dafs  der  Wollastonit  zweidrittelkieselsaure  Kalk 
erde  (Bisilikat)  sei;  seine  Formel  ist 

Ca3  SP, 

und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  2 At.  = 1154,62  = 51,96 

Kalkerde  3 - = 1068,06  = 48,04 

• 2222,68  100. 


Würfelerz. 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  wird  roth;  bei  stärke 
rem  Feuer  giebt  es  wenig  oder  gar  kein  Sublimat  von  arse 
niger  Säure;  auf  Kohle  und  zu  den  Flüssen  verhält  es  sich 
wie  Skorodit.  (S.  diesen.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  es  auflöslich. 

Von  Kalilauge  wird  es  unter  Zersetzung  des  grölst® 
Thcils  schnell  röthlichbraun  gefärbt,  (v.  Kobel  1.) 

Aeltere  Versuche  über  dieses  Mineral  haben  Bind  h eim 
Cbene v ix  3)  und  Kl ap roth  3),  Letzterer  jedoch  nur  cük 
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qualitative  Probe,  augestellt.  Eine  ausführliche  Analyse  gab 
Berzelius  *). 

1)  Beob.  u.  Entdeck,  der  Berl.  Gesellschaft  naturforech.  Freunde  IV. 
374.  — 2)  PhilosopMcal  Transacl.  f.  1801.  199.  — 3)  Beiträge 
III.  194.  — 4)  Jahresbericht  IV.  144. 

Würfelcrz  aus  Cornwall. 

* Berzelius. 


Arseniksäure  40,20 
Phosphorsäure  2,53 
Eisenoxyd  39,20 
Kupferoxyd  0,65 
Wasser  18,61 

Bergart  1,76 

102,95 

Aus  dem  Ueberschusse  folgt,  dafs  ein  Theil  des  Eisens 
als  Oxydul  vorhanden  sei.  Berzelius  hat  deshalb  (Anwen- 
dung des  Lölhr.  S.  267.)  die  Formel 
Fe®  As+Fe*  As*  •+•  18  H 


gegeben,  welche  erfordert: 

Arseniksäure  3 At.  = 4320,25  = 40,77 

Eisenoxyd  3 - = 2935,23  = 27,70 

Eisenoxydul  3 - — 1317,61  = 12,43 

Wasser  18  - = 2024,64  = 19,10 


= 41,54  Oxyd 


10597,73  100. 

Chenevix’s  sehr  abweichende  Analyse  kann,  da  sie  we- 
gen Unzulänglichkeit  der  Methode  gewifs  kein  richtiges  Re- 
sultat geliefert  hat,  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  (Er 
giebt  nämlich  Arseniksäure  14,50,  Eiseuoxydul  20,91,  Wasser 


4,83  an.) 


Xanthit. 


Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  einigem  Aufblähen  zu 
einer  grünlichen,  durchscheinenden  Kugel. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  (von  Amity  in  New- 
York): 

Kieselsäure  32,708 

Kalkerde  36,308 

Thonerde  12,280 

Eisenoxyd  12,000 

Mauganoxydul  3,680 
Wasser  0,600 

97,576 

Edinb.  J.  of  Sc.  N.  S.  IV.  372. 
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Xanliiit 


Yttererdc,  kohlensaure. 


Da  es  nur  in  derben  Massen  vorgekommen  ist,  die  Ana- 
lyse auch  einen  Verlust  giebt,  der  vielleicht  in  Alkali  besteht, 
so  läfst  sich  nicht  wohl  über  die  wahre  Mischung  etwas  Be- 
stimmtes sagen.  Legt  man  indessen  die  angeführten  Zahlen 
als  richtig  zum  Grunde,  und  nimmt  etwas  Eisen  als  Oxydul, 
so  erhält  man,  nach  Berzelius,  die  Formel 


Ca» 
2 Mg3 
Fe1 


Si 


AP 

Fe* 


Si. 


Jahresbericht  XII.  173. 


Xanthokon. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht;  im  Kolben  giebt 
er  arsenige  Säure  und  rothes  Schwefelarsenik;  der  Rückstaud 
ist  strengflüssig. 

Dies  Mineral  scheint  eine  Verbindung  von  Schwefel,  Ar- 
senik und  Silber,  jedoch  in  anderen  Verhältnissen,  als  im  lich- 
ten Rothgülden,  zu  sein,  denn  die  Silberprobe  ergab  59,1  p.C. 
dieses  Metalls.  (Plattner.) 

Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  XX.  67. 

Xanthophyllit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht,  wird  aber  trübe  und 
undurchsichtig;  mit  den  Flüssen  giebt  er  grünliche  Gläser;  mit 
Soda  sintert  er  zu  eiuer  weifsen  Masse  zusammen. 

Von  erhitzter  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Ab- 
scheidung von  etwas  Kieselsäure,  jedoch  nur  sehr  schwierig, 
zersetzt. 

Durch  qualitative  Versuche  ergaben  sich  als  Bestandtheile 
dieses  noch  sehr  seltenen  Fossils  (von  Slatoust  im  Ural)  Thon- 
erde, Kalkerde,  Natron,  etwas  Kieselsäure  und  Eisenoxyd. 

G.  Hose  io  Poggend.  Ano.  L.  654. 

Yttererde,  kohlensaure. 

Svanbcrg  und  T enger  haben  gefunden,  dafs  zu  Ytterbv 
diese  Verbindung,  zum  Theil  auf  Klüften  von  Gadoliuit,  vor- 
kommt. 

Jahresbericht  XVIII.  218. 
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Yttererde,  phosphorsaure. 

Schmilzt  nicht  vor  dem  Löthrohr;  Borax  löst  sie  langsam 
zu  einem  klaren  Glase,  das  durch  einen  stärkeren  Zusatz  bei 
der  Abkühlung  unklar  wird;  von  Phosphorsalz  wird  sie  sehr 
schwer  aufgelöst.  Mit  Borsäure  und  Eisen  giebt  sie  Phos- 
phoreisen. 

Sie  ist  selbst  in  conceutrirten  Säuren  unauflöslich. 

Berzelius  hat  dies  bei  Lindesnäs  in  Norwegen  vorge- 
kommene Fossil  untersucht  und  darin  gefunden: 

Yttererde  62,58 

Phosphorsäure  mit  Spuren  vou  Fluor- 
wasserstoffsäure 33,49 

Basisch  phosphorsaures  Eisenoxyd  3,93 

100. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  von  Basis  und  Säure  in  dem  Ver- 
hältnifs  von  3:5  stehen,  so  wird  diese  Verbindung  durch 

Y3P 

bezeichnet,  und  mufs  demzufolge  enthalten: 

Yttererde  3 At.  = 1507,53  = 62,82 

Phosphorsäure  1 - = 892,28  = 37,18 

2399,81  100. 

K.  Vet  Acad.  Handl.  f.  1824.  II.  334.  uad  Poggend.  Add.  III.  203. 

Yttrocerit. 

Der  Yttrocerit  von  Finbo  giebt  im  Kolben  etwas  Was- 
ser; der  dunkle  wird  beim  Erhitzen  weifs;  auf  Kohle  schmilzt 
er  nicht,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Gyps  zu  einer  trüben  Perle 
(nach  v.  Ko  bell  schmilzt  er  nicht  sehr  schwer  zu  einem  grau- 
lichen oder  gelblichgrauen  Email.  Charakteristik  I.  49.  In 
den  Grundzügen  S.  167.  giebt  Er  an,  der  Yttrocerit  sei  un- 
schmelzbar.). Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Flufsspath; 
nur  ist  das  Glas  im  Oxydationsfeuer  in  der  Hitze  gelb.  Der 
Yttrocerit  vom  Broddbo  wird  erst  milchweifs,  dann  ziegelrot!), 
schmilzt  nicht  mit  Gyps,  und  verhält  sich  sonst  wie  Fluor- 
cerium. 

- Er  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöslich;  mit  Schwefel- 
säure erwärmt,  entwickelt  er  Fluorwasserstoffsäure  und  wird 
dadurch  leichter  als  der  Flufsspath  zersetzt. 
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Ytlrocerit 


Yttrotantalil. 


Gähn  und  Berzelius  haben  dies  von  ihnen  bei  Finbo 
unweit  Fahlun  entdeckte  Mineral  analysirt.  Sie  fanden  darin, 
in  Folge  mehrerer  Versuche: 


Kalkerde 

Ceroxyd 

Yttererde 

Fluorwasserstoffsäure 


47,63 

18,22 

9,11 

25,05 

100. 


bis 


50,00 

16.45 

8,10 

25.45 
100. 


Aus  den  relativen  Quantitäten  der  Säure  und  der  Basen 
ergiebt  sich,  dafs  der  Yttrocerit  aus  neutralen  Fluaten  von 
Calcium  (Ca Fl),  Ceriura  (C.cFl)  und  Yttrium  (YFl)  bestehe, 
und  Berzelius  nimmt  an,  dafs  dieselben,  in  verschiedenen 
Verhältnissen  mit  einander  gemengt,  in  dem  Mineral  enthal- 
ten seien. 

scbwgg.  J.  XVI.  211. 


Y ttrotantalit. 

Im  Kolben  geben  die  verschiedenen  Varietäten  Wasser, 
wobei  die  schwarzen  gelb  werden;  durch  Glühen  werden  sie 
weifs,  und  entwickeln  dabei  Spuren  von  Fluorwasserstoffsäure. 
Vor  dem  Löthrobr  sind  sie  unschmelzbar.  Im  Phosphorsalz 
bleibt  zuerst  ein  weifses  Skelett  von  Tantalsäure,  welches  sich 
aber  bei  längerem  Blasen  auflöst;  der  schwarze  Yttrotantalit 
von  Ytterby  giebt  dabei  im  Reduktiousfeuer  ein  schwach  röth- 
lichcs  Glas,  der  dunkle  und  der  gelbe  geben  ein  grünes;  der 
von  Finbo  und  Kärarfvet  giebt  ein  von  Eisen  gefärbtes  Glas. 
Von  Soda  werden  sie  zerlegt,  ohne  aufgelöst  zu  werden,  und 
zeigen  auf  Platin  Manganrcaktion.  % 

Von  den  Säuren  wird  der  Yttrotantalit  nicht  angegriffen. 

Ekeberg  entdeckte  dieses  früher  unbekannte  Fossil  und 
die  darin  so  wie  im  Tantalit  enthaltene  Tantalsäure;  Berze- 
lius untersuchte  (1816)  genauer  die  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Varietäten  von  Ytterby. 
ttchwgg.  J.  XVI.  451. 
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]. 

braunschwarzer 

2. 

scliwanser 

3. 

gelber 

~ k 

Tantalsäure 

51,815 

57,00 

60,124 

V. 

59,50 

Wolframsäure 

2,592 

8,25 

1,044 

1,25 

Yttererde 

38,515 

20,25 

29,780 

29,90 

Kalkerde 

3,260 

6,25 

0,500 

3,29 

Uranoxyd 

1,111 

0,50 

6,622 

3,23 

Eisenoxyd 

0,555 

3,50 

1,155 

2,72 

97,848 

95,75 

99,225 

99,89 

Die  Wolframsäure  war  in  1.  und  3 a.  zinnhaltig.  Der 
schwarze  Yttrotantalit  verlor  beim  Glühen  5,74  p.  C.  Wasser, 
der  gelbe  4,855  p.  C. ; von  dem  braunschwarzen  verloren  solche 
Stücke,  welche  beim  Glühen  ihre  Farbe  behielten,  2,72  p. C.; 
die,  welche  gelblich  wurden,  6,06  p.C.  Wasser. 

ln  den  Analysen  I.  und  3b.  wurde  das  Mineral  durch 
kohlensaures  Natron,  in  2.  durch  Aetzkali,  und  in  3.  durch 
saures  schwefelsaures  Kali  aufgeschlossen.  Berzelius  giebt 
letzterem  den  Vorzug. 

In  allen  Yttrotantaliten  ist  der  Sauerstoff  der  Basen  gleich 
dem  der  Säuren,  und  es  haben  die  verschiedenen  Varietäten 
folgende  Zusammensetzung: 

I.  Der  dunkelbraunschwarze  besteht  aus  drittel- 
tantalsaurer Kalkerde  und  Yttercrde,  gemengt  mit  etwas  wolf- 
ramsaurem Eisenoxydul, 


Y3 

Ca3 


Ta. 


II.  Der  schwarze  Yttrotantalit  (von  Finbo,  Ytterby, 
Kärarfvet)  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  ist  aber  mit  einer 
beträchtlicheren  Menge  drittel  wolframsaurcn  Eisenoxyduls 
gemengt. 


Y3 

Ca3 

Fe3 


Ta 

W. 


III.  Der  gelbe  Yttrotantalit  (von  Ytterby  und  Finbo) 
ist  drittel  kieselsaure  Yttererdc  und  Urauoxyd: 


II. 


19 
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Zeagonit  (Abrazit,  Gismondin). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar. 

Von  Chlorwasscrstoffsäure  wird  er  leicht  zersetzt,  und 
bildet  mit  derselben  eine  Gallerte. 

Dieses  Fossil,  von  Capo  di  Bove  bei  Rom,  ist  vonCarpi1), 
und  kürzlich  von  v.  Kobel l *)  analysirt  worden. 

1)  Poggend.  Ann.  V.  174.  (nach  Haidinger).  — 2)  J.  f.  pr.  CI. 
XVIII.  105. 


Carpi. 

V. 

a. 

Kobcll. 

4. 

Kieselsäure 

41,4 

42,60 

42,84 

Thonerde 

2,5 

25,50 

26,04 

Kalkerdc 

48,6 

7,50 

7,70 

Talkerde 

1,5 

Kali  6,80 

5,76 

Eisenoxyd 

2,5 

Wasser  17,66 

17,66 

96,5 

100,06 

100. 

Carpi’s  Analyse  ist  offenbar  unrichtig,  v.  Kobcllfand 
in  dem  Kali  noch  eine  Spur  Natron. 

Da  der  Sauerstoff  der  Thonerdc  4mal,  der  Kieselsäure 
7mal  und  des  Wassers  5mal  so  grofs  wie  der  der  Kalkerde 
und  des  Kalis  zusammen  ist,  so  hat  v.  Kob  eil  für  den  Zea 
gonit  die  Formel 

Si-t-4  AlSi-|-15H 

gegeben.  Er  ist  also  vom  Kalk- Harmotom  bestimmt  verschie 
den,  obwohl  er  diesem  nahe  steht. 


Zeichenschiefer. 

Fuchs  fand  in  der  schwarzen  Kreide  (Zeichenschief«) 
von  Ludwigstadt  im  Bayreuthischen: 


J.  f. 


Kieselsäure 

57,59 

Thonerde 

12,92 

Kali  (natronhaltig) 

4,02 

Talkerdc 

0,57 

Eisenoxyd 

0,87 

Kohle 

17,52 

Wasser 

6,30 

V.  322. 

99,79 
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Zeuxit. 


Ist  vor  dem  Löthrohr  unvollkommen  schmelzbar. 

Das  mit  diesem  Namen  belegte  asbestartige  Fossil,  von 
der  Hucl-Unity- Grube  bei  Redruth  in  Cornwall,  enthält  nach 
Thomson: 


I 

Kieselsäure 

33,480 

Sauerstoff. 

17,37 

Thonerdc 

31,848 

14,87 

Eisenoxydul 

26,010 

5,92  ) 

Kalkerde 

2,456 

0,68  J 

Wasser 

5,280 

4,69 

Outline»  of  Min.  1.  320. 

99,074 

Thomson  hat  die  Formel  Fe*Si+3AlSi+3H  gegeben, 
welche  nicht  richtig  sein  kann. 

Berzelius  giebt  vorläufig  die  Formel 


Ca* 

Fe* 


Si+3 


Al* 

Fe* 


Si-t-3H. 


wonach,  wenn  man  etwas  Eisen  als  Oxyd  nimmt,  der  Sauer- 
stoff von  Thonerde  und  Eisenoxyd  6mal  so  grofs  als  der  von 
Kalkerde  und  Eisenoxydul  sein  würde;  nach  der  Analyse  ist 
er  aber  nur  doppelt  so  grofs,  und  die  Formel,  welche  ihr  am 
meisten  sich  anschliefst,  würde 


Fe* ) 

• 1 Si+2AlSi  + 2H 

J 

sein,  obwohl  der  Versuch  etwas  zu  wenig  Kieselsäure  für  die- 
sen Fall  gegeben  hat. 

S.  Jahresbericht  XVII.  205. 


Zeylanit  s.  Spinell. 

Zinkbleispath. 


Er  schmilzt  im  Oxydationsfeuer  zu  einem  durchsichtigen, 
in  der  Wärme  gelben  Glase.  Auf  Kohle  für  sich  oder  mit 
Soda  reducirt  er  sich  bald  unter  Brausen  zu  metallischem  Blei, 
wobei  sich  ein  gelber  und  ein  weifser  Anflug  zeigen,  welcher 
letztere,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht,  grün  wird. 
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Er  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Brausen  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit  auf. 

K ersten  fand  in  diesem  zn  Monte  Poni  bei  Iglesias  auf 
Sardinien  vorgekommenen  Fossil: 

Kohlensaures  Bleioxyd  92,10 
Kohlensaures  Zinkoxyd  7,02 

99,12 

nebst  Spuren  von  Chlorwasserstoffsäure,  Eisenoxyd  u.  s.  w. 

Da  das  Bleioxyd  hier  etwa  6inal  so  viel  Sauerstoff  als 
das  Zinkoxyd  enthält,  so  kann  die  Verbindung  mit 
ZnC  + 6PbC 

bezeichnet  werden.  K ersten  sieht  es  indessen  für  wahrschein- 
licher an,  dafs  beide  Oxyde,  als  isomorphe  Körper,  einander 
in  unbestimmter  Menge  ersetzen,  so  dafs  folglich  Weifsblei- 
erz zinkhaltig  Vorkommen  könnte.  Da  die  Krystallform  des 
Zinkbleispaths  nicht  bekannt  ist,  so  bleibt  die  Frage  für  die- 
sen Fall  noch  unentschieden.  Eine  nach  der  oben  gegebenen 
Formel  construirte  Verbindung  würde  enthalten: 

Kohlensaures  Bleioxyd  6 At.  = 10025,64  = 92, SO 

Kohlensaures  Zinkoxyd  1 - — 779,66  — 7,20 

10805,30  100. 

Kersten  in  Scbwgg.  J.  LXV.  365. 

Zinkblende  s.  Blende. 

Zinkblüthe  s.  Zinkspnth. 

Zinkenit 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  decrepitirt  er,  schmilzt,  gieht 
einen  Antimonrauch,  und  kann  bis  auf  einen  geringen  kupfer- 
haltigen  Rückstand  verflüchtigt  werden.  In  einer  offenen  Röhre 
geröstet,  giebt  er  einen  weifsen  Rauch,  der  theils  flüchtig  (An- 
timonoxyd)  theils  nicht  flüchtig  (antimonigsaures  Bleioxyd)  ist. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  beim  Erhitzen  unter 
Abscheidung  von  Chlorblei  zerlegt. 

H.  Rose  hat  den  Zinkenit  von  Wolfsberg  am  Harz  un- 
tersucht, und  gefunden: 
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a.  b.  c. 

Schwefel  22,58 

Blei  31,84  31,97  30,63 

Antimon  44,39  44,11  46,28  (bleihaltig) 

Kupfer  0,42 
99,23 

Legt  man  die  erste  Analyse  zum  Grunde,  so  erfordern 
31,84  Blei  4,95  Schwefel,  und  44,39  Antimon  erfordern  (um 

vt 

Sb  zu  bilden)  16,61  Schwefel.  Die  Schwefelmengen  beider 
Schwefclmctalle  verhalten  sich  (besonders  wenn  für  das  €u 

W 

noch  etwas  Sb  abgerechnet  wird)  wie  1:3,  so  dafs  die  For- 
mel des  Zinkenits 

» m 

PbSb 

ist,  wonach  er  enthalten  mufs: 

Schwefel  4 At.  = 804,66  = 21,68 
Blei  1 - = 1294,50  = 34,87 

Antimon  2 - = 1612,90  = 43,45 
3712,06  100. 

II.  Hose  in  Poggend.  Ann.  VIII.  99.  6.  Hose  ebendas.  VII.  91. 
Zinkkieselerz  s.  Kieselzinkerz. 

Ziukoxyd  (Ilothzinkerz). 

Vor  dein  Lüthrohr  ist  es  unschmelzbar;  giebt  auf  Kohle 
iui  Reduktionsfeuer,  besonders  auf  Zusatz  von  Soda,  einen 
Ziukbeschlag,  und  mit  den  Flüssen  Manganreaktion. 

In  Säuren  ist  es  auilöslich  (?). 

Bruce  ')  und  Berliner  J)  haben  das  in  New-Yersey 
vorkomincnde  manganhaltigc  Zinkoxyd  untersucht. 

I)  Sillim.  Journ.  I.  96.  und  Schwgg.  J.  XXXIII.  343.  — 2)  Ann. 
des  Mines  IV.  483. 

Broce.  Bert  hier. 

Zinkoxyd  92  88 

lYIauganoxyd  mit  Eisenoxyd  8 Manganoxydoxydul  12 

Töö.  ioo. 

Es  ist  noch  unentschieden,  ob  das  Fossil  nicht  eine  Ver- 
bindung von  Manganoxyd  und  Zinkoxyd  ist,  was  nicht  un- 
wahrscheinlich sein  dürfte,  um  so  inehr,  als  es  nach  Breit- 
haupt von  einem  erdigen  gelblich-  bis  schueeweifsen  Mine- 
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Zinkoxyd 


Zinkspath. 


ral  begleitet  wird,  welches  sich  vor  dein  Löthrohr  wie  reines 
Zinkoxyd  verhalt.  (Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LXII.  384.) 

Zinkspa th  (Galmei  zum  Theil). 

Gicht  im  Kolben  kein  Wasser,  wird  beim  Brennen  weifs, 
und  verhält  sich  dann  wie  reines  Zinkoxyd.  Zuweilen  giebt 
er  auf  Kohle  im  Reduktionsfeuer  anfangs  einen  dunkelgelben 
oder  rothen  Ring,  von  Kadmium  herrührend. 

Er  ist  in  Säuren  leicht  und  mit  Brausen  auflöslich.  Auch 
in  Kalilauge  wird  er  aufgelöst. 

Die  ältesten  Untersuchungen  rühren  vonMarggraf  und 
Sage  *)  her,  und  obgleich  aus  den  Versuchen  des  Letzteren 
hervorgeht,  dafs  er  es  mit  kohlcnsaurem  Zinkoxyd  zu  thun 
hatte,  so  glaubte  er  doch,  Salzsäure  sei  die  Säure  des  Mine- 
rals. Die  erste  genaue  Analyse  gab  Smithson  *),  und  spä- 
ter hat  insbesondere  Bert  hi  er  eine  Reihe  von  Analysen  ver- 
schiedener Gemenge  bekannt  gemacht,  welche  wenigstens  gröfs- 
tentheils  aus  Zinkspath  bestehen  3). 

1)  Hochheimer’»  chein.  Mineralogie  II.  132.  — 2)  Gelileo'sN. 

J.  r.  Ch.  II.  3G8.  — 3)  Aon.  des  Mines  3eme  8.  III.  51. 

Smithson.  Berthier 

(von  Ampsin  bei  Huj 
in  Belgien). 

Zinkoxyd  64,8  57,4 

Kohlensäure  35,2  34,0 

100.  Eisenoxydul  4,0 
Gangart  4,2 

9!Mi 

In  den  übrigen,  von  Berthier  untersuchten  Arten 
schwankt  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Zinkoxyd  zwischen  30 
und  90  p.  C.  Das  Ucbrigc  war  kohlensaurcs  Eisenoxydul, 
Manganoxydul , Bleioxyd  und  Kalkerde. 

Im  reinen  Zustande  ist  der  Zinkspath  neutrales  kohlen- 
saurcs Zinkoxyd, 

Zu  C, 

dessen  Bcstandthcile,  der  Rechnung  zufolge,  sind 
Zinkoxyd  1 At.  = 503,23  = 64,54 

Kohlensäure  I - = 276,44  = 35,46 

779,67  100. 
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Anhang.  Zinkblüthe,  in  chemischer  Hinsicht  dem 
Ziukspath  am  nächsten  stehend,  unterscheidet  sich  von  ihm 
dadurch,  dafs  sie  im  Kolben  Wasser  giebt. 

Smithsou  hat  die  Zinkblüthe  von  Bleiberg  untersucht 
(a.  a.  O.)  und  gefunden: 


Sauerstoff. 

Zinkoxyd 

71,4 

14,18 

Kohlensäure 

13,5 

9,76 

Wasser 

15,1 

13,42 

100. 

Ua  hiernach  der  Sauerstoff  des  Zinkoxyds  sowohl  als 
auch  des  Wassers  nahe  das  Anderthalbfache  von  dem  der 
Kohlensäure  ist,  so  läfst  sich  das  Fossil  als  wasserhaltiges 
kohlensaures  Zinkoxyd  mit  Zinkoxydbydrat, 
(Zn(j-i-H)+2ZnH, 

betrachten. 

(Dasselbe  Sauerstoffverhältuifs  könnte  die  jedoch  minder 
annehmbaren  Formeln 

Zn*C-f-Zn  H3 
und  Zn*  C* + 3 Zn  H* 

geben ). 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Zinkoxyd  3 At.  = 1509,69  = 71,09 

Kohlensäure  1 - = 276,44  = 13,01 

Wasser  3 - = 337,44  = 15,90 

2123,57  fOO. 

Iu  Berzclius’s  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  265.  ist 
die  Formel  in  Folge  von  Druckfehlern  =2ZnC3  ■+■  3Znll 
gegeben,  die  ein  ganz  abweichendes  Sauerstoffvcrhältnifs  zeigt, 
wobei  auch  bemerkt  ist,  die  Zinkblüthe  enthalte  halb  kohlen- 
saures  Zinkoxyd. 

v.  Kob  eil  hat  die  Formel  3 Zn’  C+2ZnH3.  Auch  diese 
Formel,  welche  weniger  einfach  als  die  oben  aufgestellte  ist, 
führt  zu  einem  von  der  Analyse  abweichenden  Sauerstoffver- 
hältuifs. 
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Zink  vitriol 


Zinnkies. 


Zinkvitriol. 

Giebt  für  sich  iin  Kolben  Wasser,  mit  Koblenpulver  ge- 
glüht, schweflige  Säure;  zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie 
Zinkoxyd. 

Klaproth  fand  in  dein  Zinkvitriol  vom  Rainmclsberge 
bei  Goslar: 

Zinkoxyd  27,5 

Mangauoxyd  0,5 

Schwefelsäure  22,0 

Wasser  50,0 

100. 

Es  ist  im  reinen  Zustande  neutrales  schwefclsaures  Zink- 
oxyd mit  7 At.  Krystallwasser, 

ZnS  + 7H, 

mit  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 

Zinkoxyd  1 At.  = 503,23  = 28,09 

Schwefelsäure  1 - = 501,16  ss  27,97 

Wasser  7 - = 787,36  = 43,94 

1791,75  100. 

Klaproth  in  den  Beiträgen  V.  193. 

Zinnkies. 

Er  schmilzt  in  starker  Glühhitze,  wird  weifs  auf  der 
Oberfläche,  und  bedeckt  die  Kohle  ganz  in  der  Nähe  mit 
einem  weifsen  Beschläge  von  Zinnoxyd,  der  weder  in  der 
inneren  noch  äufseren  Flamme  flüchtig  ist.  In  einer  offenen 
Röhre  giebt  er  einen  weifsen  Rauch  und  schweflige  Säure. 
Nach  dem  Rösten  auf  der  Kohle  zeigt  er  mit  den  Flüssen 
die  Reaktionen  des  Kupfers  und  Eisens,  und,  mit  Soda  und 
Borax  geschmolzen,  bleibt  ein  blasses,  nicht  recht  geschmei- 
diges Kupferkorn. 

Von  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt,  indem  sich 
Zinnoxyd  und  Schwefel  abscheiden,  und  eine  blaue  Auflösung 
erhalten  wird. 

Der  Ziunkies  von  Wheal  Rock  bei  St.  Agnes  in  Corn- 
wall ist  von  Klaproth  (zweimal)  l),  und  neuerlich  von  Ku- 
dern atsch  2)  untersucht  worden. 

1)  Beiträge  II.  257.  V.  228.  — 2)  Poggend.  Abu.  XXXIX.  146. 
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Schwefel 

Klaproth. 
a.  b. 

25  30,5 

kudcrnauch. 

29,64 

Zinn 

34 

26,5 

25,55 

Kupfer 

36 

30,0 

29,39 

Eisen 

2 

12,0 

12,44 

97 

99,0 

Zink  1,77 

Bergart  1,02 

“99^81 

Zu  a.  hatte  sich  Klaproth  eines  mit  vielem  Kupferkies 
gemengten  Fossils  bedient.  Kudernatsch  bediente  sich  mit 
gutem  Erfolge  des  Chlors  zur  Zerlegung  dieser  Verbindung. 

Lange  Zeit  hatte  man  nur  die  erste  Analyse  Klaproth’s 
berücksichtigt,  und  daraus  geschlossen,  dafs  der  Zinnkies  eine 
Verbindung  von  Zinn-  und  Kupfersulfuret  (CuSn)  sei.  Ku- 
der uatsch  hat  gezeigt,  dafs  die  Schwefelmenge,  welche  das 
Eisen  bedarf,  um  Fe  zu  bildeu,  gleich  ist  der,  welche  das  Ku- 
pfer zur  Bildung  von  Cu  erfordert,  und  beide  zusammen  gleich 
der,  welche  das  Zinu  aufuitmnt,  um  Zinnsulfid  (Sn)  zu  wer- 
den. Danach  ist  die  Formel 

Fe1 ) " 1 " 

’ ( Sn  + €u’  Sn 

Zn1  ) 

(in  der  citirten  Abhandlung  steht  irrthümlich  Cu1). 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist,  abgesehen  vom  Zink: 
Schwefel  8 At.  = 1609,32  = 30,13 

Zinn  2 - = 1470,59  = 27,53 

Kupfer  4 - = 1582,78  = 29,64 

Eisen  2 - = 678,11  = 12,70 

5341,10  100. 

Zinnober 

Im  Kolben  ist  er  mit  dunkelrother  Farbe  vollständig  su- 
blimirbar;  in  einer  offenen  Röhre  sublimirt  er  thcils  unzer- 
setzt,  thcils  als  metallisches  Quecksilber,  indem  schweflige 
Säure  entweicht.  Mit  Soda  im  Kolben  erhitzt,  giebt  er  nur 
metallisches  Quecksilber 

Die  minder  reinen  Varietäten  sind  unvollkommen  flüch- 
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Zinnober 


Zinnstein. 


tig,  indem  ein  Eisen,  Blei  und  Kupfer  enthaltender  Rückstand 
bleibt.  Bei  dein  sogenannten  Lebererz  ist  derselbe  schwarz, 
und  verbrennt  an  der  Luft  fast  vollkommen. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure,  Salpetersäure  und  an- 
deren  Säuren  nicht  merklich  angegriffen ; in  Königswasser  löst 
er  sich  dagegen  vollkommen  oder  mit  Hinterlassung  von  etwas 
Schwefel  auf. 


In  Kalilauge  ist  er  unauflöslich. 

Kiaproth  hat  den  Zinnober  aus  Japan,  so  wie  den  von 
Terhitz  bei  Ncumärktel  in  Krain,  und  auch  das  Quecksilbcr- 
Lcbererz  von  Idria  untersucht. 


Beiträge  IV.  14. 


Quecksilber 

Schwefel 


Zinnober  Lebererz 

aus  Japan.  aus  Krain.  von  Idria. 

84,50  85,00  81,80 

14,75  14,25  13,75 

99,25  99,25  Kohle  2,30 

Kieselsäure  0,65 
Thonerde  0,55 
Eisenoxyd  0,20 
Kupfer  0,02 
99,27 


Der  Zinnober  ist  das  dem  Oxyde  proportionale  Schwe- 
felquecksilbcr,  aus  gleichen  Atomen  beider  Elemente  beste- 
hend; er  wird  deshalb  mit 

Hy 

bezeichnet,  und  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist  folgende: 
Quecksilber  1 At.  = 1265,82  = 86,29 

Schwefel  1 - = 201,17  = 13,71 

1166,99  100. 


Zinnstcin. 

Für  sich  ist  er  vor  dem  Lüthrohr  unveränderlich.  Auf 
Kohle  wird  er  in  der  inneren  Flamme  bei  längerem  Blaseu, 
leichter  mit  Zusatz  von  Soda,  zu  metallischem  Zinn  reducirt 
Einige  Varietäten  geben  mit  Soda  auf  Platinblech  Mangaurcak- 
tion.  Der  tautalhaltige  Zinnstcin  von  Finbo  giebt  mit  Borat 
ein  Glas,  welches  bei  einem  gewissen  Zusatz,  vou  selbst  oder 
geflattert,  unklar  wird;  auch  ist  er  schwerer  reducirbar. 
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Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  Nur  durch  Schmel- 
zen mit  Alkalien  läfst  er  sich  aufschliefsen. 

Klaproth  hat  Zinustciue  von  verschiedenen  Gegenden 
sowohl  auf  trocknein  als  auf  nassem  Wege  untersucht ').  Ber- 
zelius  analysirte  den  Zinnstein  von  Finbo  bei  Fahlun  *). 

1)  Beiträge  II.  245.  — 2)  Schwgg.  J.  XVI.  256. 


Von  Alternon  in  Von  Schlackenwahle 

Von  Finbo  bei 

Cornwall  in  llöhiuen 

Fahlun 

nach  Klaproth. 

nach  ßerielius. 

Zinn 

77,50  75,0 

93,6 

Sauerstoff 

21,50 

Eisen 

0,25  0,5 

oxyd  1,4 

Kieselsäure 

0,75 

Manganoxyd  0,8 

100. 

Tantalsäure  2,4 

i ’ . A 

Klaproth  versuchte  auf  trocknem  Wege  den  Ziungehalt 
des  Minerals  dadurch  zu  bestimmen,  dnfs  er  es  im  Kohlcntie- 
gcl  einem  Gebläsefeuer  aussclztc.  Auf  diese  Art  erhielt  er  aus: 


braunem  krystallisirtcn  Zinnstcin  von  Schlackcn- 

walde  72,5  p.  C. 

lichtbraunem  nadelförmig  krystallisirtcn  Zinnstein 
von  Polgooth  in  Cornwall  75 

grauem  krystallisirten  Zinnstein  von  St.  Agnes  in 
Cornwall  74 

Scifenzinn  von  Ladock  in  Cornwall  76 

demselben  von  Alternon  76 

Holzzinn  aus  Cornwall  73 


Klaproth  überzeugte  sich,  dafs  sowohl  durch  Behand- 
lung mit  Säuren  als  auch  durch  Erhitzen  mit  Schwefel  keine 
genügende  Zersetzung  des  Minerals  erfolge. 

Im  reinsten  Zustande  ist  der  Zinnstein  folglich  Ziun- 
oxyd,  bestehend  aus  1 At  Zinn  und  2 At.  Sauerstoff, 


Sn, 

dessen  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Zinn  1 At.  = 735,29  = 78,62 

Sauerstoff  2 - = 200,041  = 21,38 
935,29  100. 
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Zirkon. 


Zirkon  (Hyazinth). 

l)cr  farblose  verändert  sieh  für  sich  vor  dein  Löthrohr 
nicht;  der  klare  rothe  wird  farblos  oder  gelblich;  der  braune 
(von  Fredrikswärn)  wird  weifs;  alle  siud  vollkommen  un- 
schmelzbar. Von  Borax  wird  er  schwer  zu  einem  klaren  Glase 
aufgelöst,  das  bei  einen  gröfseren  Zusatz  unklar  wird.  Von 
Phosphorsalz  wird  er  nicht  merklich  angegriffen.  Von  Soda 
wird  er  nicht  aufgelöst,  giebt  aber  zuweilen  mit  derselben 
eine  Manganreaktion. 

Von  den  Säuren,  auch  von  wässeriger  Fluorwasserstoff- 
säure, wird  er  nicht  angegriffen;  nur  von  coucentrirter  Schwe- 
felsäure wird  er  bei  langer  Digestion  tbeilweise  zersetzt. 

Die  erste  Untersuchung  des  Zirkons  wurde  (1789)  von 
Klaproth  angestellt,  welcher  darin  eine  neue  Erde,  die  Zir- 
konerde, entdeckte,  die  er  bald  darauf  auch  im  Hyazinth  fand 
(in  dem  Berginan  früher  Thonerde,  Kalkerde  und  Eisen- 
oxyd gefunden  zu  haben  glaubte).  Er  analysirtc  zwei  ostin- 
dische Varietäten,  und  eine  aus  Norwegen  ').  John  *)  und 
Vauquelin  3)  wiederholten  diese  Versuche,  und  B erzelius 
untersuchte  insbesondere  den  Hyazinth  von  Expailly  4). 

1)  Beiträge  I.  203.  227.  III.  266.  V.  126.  — 2)  J.  des  Mines  V.  97. 

— 3)  Hafiy’s  Traltä  de  Mineralogie.  — 4)  K.  Vet.  Acad.  Handl. 

1824.  und  Jaliresb.  V.  213. 


Klaproth.  Vanquelin.  Klaproth. 

Zirkon  Hyazinth  Derselbe.  Zirkon  aus  dem 

von  Ceylon.  nördl.  Circa  rs. 

Kieselsäure 

26,5 

25,0 

32,6  32,5 

Zirkonerde 

69,0 

70,0 

64,5  64,5 

Eisenoxyd 

0,5 

0,5 

2,0  1,5 

96,0 

95,5 

99,1  98,5 

Zirkon  von  Frcdrikwäm  Hyazinth  von  Expailly 

in  Norwegen  in  der  Auvergne 

nach  Klaproth.  nach  John.  nach  Berzclius. 

Kieselsäure 

33 

34,00 

33,3 

Zirkonerde 

65 

61,00 

66,7 

Eisenoxyd 

1 

0,25 

100. 

99 

98,25 

Da  Säure  und  Basis  gleichviel  Sauerstoff  enthalten,  so 
ist  der  Zirkon  drittel  kieselsaure  Zirkonerde 
ZrSi, 
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deren  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Kieselsäure  1 At.  = 577,31  = 33,61 

Zirkonerde  1 - = 1110,40  = 66,39 

1717,71  100. 

Thomson  will  auch  Thonerde  iin  Zirkon  gefunden  ha- 
ben. (Ann.  of  Phil.  1819.  Schwgg.  J.  XXIX.  93.) 

Bert  hier  hat  das  Verhalten  des  Zirkons  beim  Zusam- 
incnschmelzcn  mit  Quarz  und  kohlensaurem  Kalk  untersucht. 
Er  machte  Mischungen  nach  den  Formeln: 

2Zr-t-6Ca  + 3Si;  Zr 4- 3 Ca -f- 2 Si ; Zr+3Ca+3Si; 

Zr  3 Ca  -+-  4 Si ; Zr-F-6Ca-+-3Si;  Zr-t-6Ca-4-9Si; 
Zr-|-9Ca-4-4Si;  Zr  + 9Ca-fr-8Si;  Zr+6Ca-t-6Si. 

Alle  diese  Mischungen  schmolzen  zu  steinigen  dichten  oder 
etwas  blasigen  Massen;  nur  die  vorletzte  war  nicht  geilossen; 
die  letzte  hingegen  vollkommen  zu  einem  durchsichtigen  Glase. 
Diejenigen,  in  denen  der  Kalk  wenigstens  ein  Drittel  aus- 
macht, werden  durch  Säuren  zerlegt.  Berthier  fand,  dafs 
beim  Schmelzen  des  Zirkons  mit  dem  4 - bis  5fachen  an  Aetz- 
kali  durch  Behandlung  mit  Wasser  nur  5 p.C.  Kieselsäure 
aufgelöst  werden;  er  betrachtet  den  Rückstand  als  ein  Dop- 
pelsilikat von  Zirkonerde  und  Kali.  Auch  durch  Zusammen- 
schmelzen des  Zirkons  mit  Bleioxyd  erhielt  er  eine  durch  Säu- 
ren zersetzbare  Masse. 

Ann.  Chim.  Phys.  L1X.  (1835).  u.  J.  f.  pr.  Ch.  Vf.  106. 

Zoisit  s.  Epidot. 

Zundererz  s.  Antimonblende. 

Zurlit. 

Wahrscheinlich  ein  Gemenge  mehrerer  vesuvischer  Mi- 
neralien. 
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Schema: 

I.  Silikate  mit  einer  Basis  = R. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

II.  Silikate  mit  einer  Basis  = R. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

III.  Silikate  mit  mehreren  Basen  = R. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

IV.  Silikate  mit  mehreren  Basen  = K. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

V.  Silikate  mit  mehreren  Basen  =R-t-H. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

VI.  Silikate  mit  Aluminateu. 

VII.  Silikate  mit  Sulfaten,  Carbonaten,  Phosphaten,  Chlor-, 

Fluor-  und  Schwcfelmctallen. 

I.  Silikate  mit  einer  Basis  =11. 

A.  Wasserfreie. 

Kalktrisilikat  von  Gjellebäck  =C.aSi 

Speckstein  (und  Talk  ?)  =MgSi 

Wollastonit  =CasSi, 
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Pyrallolith  =Mg*Si*  (?) 

Chlorophaeit  = F e3  Si3 

Olivin  (III.  A.)  =Mg3Si 

Wasserfreies  Eisensilikat  Thomson)  . 

Fayalit  (Hauptbestaudtlieil)  i 1 

Wasserfreies Mangausilikat.  Thoms.  = Mn3Si 
Wilhelmit  = Zn3Si 

Gadolinit  v.  Kärarfvet  (Hauptbestthl.)  =YaSi 


Meerschaum 

Pikrosmin 

Dioptas 

Kieselkupfer 

Thorit  (Hauptbestandtbeil) 
Cerit 

Schwarzer  Mangankicsel 

Kieselziukerz 

Sideroschisolitb 


Okenit 


H.  Wasserhaltige. 

a.  1 1 \ tlrosi  I ik.ltc. 

=MgSi+H 
= 2 Mg3  Si*  •+-  3 H 
=Cu#Si*H-3H 
= Cu3Si*-+-6H 
und  =Cu3Si*-F- 12  H 
andtlieil ) = Th3  Si  + 3H 

= Ce3SiH-3H 

ikiesel  , =Mn3Si  + 3H  (?) 

=2Zn3Si  + 3H 
=Fe*Si-4-2H  , 

(vielleicht:  Fe3Si-+-3FeH 
oder:  Fe3Si4-Fc3H*) 

=Ca3Si*  + 6H 


b.  Silikate  mit  Hydraten. 

Asbest,  schillernder,  von  Reichenstein  =Mg3Si3-4-MgH3 
Serpentin  = 2 Mg3  Si3 + 3 Mg  H* 

Nemalit  5 , =Mg3Si+6MgH3  (?) 

II.  Silikate  mit  einer  Basis  =R. 

A.  Wasserfreie. 

Agalmatolith  =ÄlSi3  (?) 

Talksteinmark  =Al3Si* 
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Uebersicht  der  Formeln  der  Silikate. 


Bucholzit  = AlSi 

Cyanit  =ÄPSi  (Arfvedson) 

Äl*Si*  (v.  Kob  eil  früher) 

AI* Si  — 1—  3 Ä1  Si  (v.  Kobell  später) 
Andalusit  (Chiastolith)  = Äl4Si*  (Bunsen) 

Al*Si*  (v.  Kobell) 


Phcnakit 

Zirkon 

Heteroklin 


= BeSi* 
= ZrSi 
= Mn3Si 


B.  Wasserhaltige. 
a.  Hyrdrosilikate. 

Cimolit  =ÄlSi3-+-3H 

Razoumoffskin  = Al  Si2  3 II 

Bol  (Erinit,  Thomson)  = AI  Si*  -+-  6 H 

Nontronit  = Fe  Si*  + 6 II 

Pholerit  =sAlSi+2H 

Hisingerit  (Traulith)  =FeSi-|-3H  (v.  Kobell) 

Kollyrit  =Äl3Si  + 15H 

oder  (ÄISi  + 9H)-»-2ÄlHJ 
Kollyrit vonWeifsenfels =Äl*Si*-|-  15  H (Kersten) 
Tuesit  (vcrgl.  YI.)  =AlSi*  + 4 AlSi  + 3H  (?) 

Kaolin  =Al9Si4  + 6H 

Kaolin  von  Passau  =Äl*Sis-|-6H 


Wörthit 


b.  Silikate  mit  Hydraten. 

=5ÄlSi+AlSs 


111.  Silikate  mit  mehreren  Basen  =R. 


Jeffersonit 

Commingtonit 

Augit 

Bustamit 


A.  Wasserfreie. 


= (Ca,  Mg,  Fe)  Si  (?) 
=NaSi-|-3(Fe,  Mn)  Si  (?) 
= Ca,  Mg,  Fe,  Mn)*  Si* 

= CasSi*  -4-  2 Mn*  Si* 
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Hornblende  (vgl.  VII.  E.) 
Olivin  (vgl.  I.  A.) 

Batrachit  (s.  Olivin) 
Kncbelit 

Polyadclphit  (vgl.  V.  A.f.) 
Troostit 

Gadolinit  (vgl.  I.  A. ) 

(Fe, 


=RSi-|-RsSi* 

=(Mg,  Fe)*Si 

=(Ca,  Mg,  Fe)*Si 

=Fe,Si+Mn*Si 

=(Ca,  Mg,  Fe,  Mn)3Si  (?) 

= Fe*  Si3  -f-3  Mn*Si 

=(Y,  Ce,  Fe)8Si  (Berlin) 

Ce)*Si+2Y*Si  (Berzelius) 


B.  Wasserhaltige. 
a.  Hydrosilikatc. 

Apophyllit  (ohne  Fluosilikat)  =(Ca3K)*Si4+6H  (vgl.  Okeuit 

I.  B.) 


Krokydolith 

= ( Na,  Mg)3  Si4 + 3 Fe3  Si1 + x tf 

Pikrophyll 

=(Mg,  Fe)3Si3+2H 

Hydrophit 

=( Mg,  Fe)3Si-*-3H  (?) 

Dermatin 

=(Mg,  Fe)3Si*-|-6H 

= Mg3Si+4H  (v.  Kobell) 

Pcktolith 

=3  (Na,  K)  Si + 4 Ca3  Si* + 3 H 

Retinalith 

= 2 Na  Si  Mg3  Si  -+-8H 

b. 

Silikate  mit  Hydraten. 

Antigorit 

=(Mg,  Fe)3Si*4-MgH 

Schillerspath 

= 4 (Ca,  Mg,  Fe)3  Si3  ■+■  3 Mg  H4 

IV.  Silikate 

von  mehreren  Basen  =R. 

A. 

Wasserfreie. 

Beryll 

=BeSi4+2AlSi* 

vielleicht  BeSi3H-2ÄISis 

Euklas 

=BeSi-|-2Al  Si 

Staurolith  (vgl.  VI.) 

=(Äi,  Fe)4Si  (?) 

B. 

Wasserhaltige. 

Bol  (von  Ettingshausen  etc.) 

(vgl.  II.  B.) 

=(Al,  Fe )* Si3  + 9H 

II. 

20 

S 
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Eisensteinmark 

Wolchonskoit 

Plinthit 

Gelberde 

Miloschin 

Rhodalith 


=5  (Al,  Fe)*Si*-*-6« 

= (Cr,  Fe,  Al)*Si3-f-9H  (?) 
= (ÄI,  Fe  )Si -4-344 
= (Al,  Fe)Si-+-2H 
= (Al,  €r)3Si3-4-9K 
= (AI,  Fe)Si* -4-944 


V.  Silikate  mit  mehreren  Basen  =R+R. 

A.  YV  a a s e r f r c i e. 
a.  Neutrale  Silikate. 

Feldspath  = K Si -4- Äi  Si3 

Albit  =(Na,  k)Si-f-AISi3 

(Nach  Ab  ich  kommt,  ganz  allgemein,  beiden  die  letztere 
Formel  zu,  so  dafs  sie  in  demselben  Verhäiltnifs  zn  einander 
stehen,  wie  Granat  und  Yesuvian,  als  Formen  einer  dimor- 
phen Grundmischung). 

b Neulr.il*  S.  mit  Zwcidrillcl  - S. 

Natronspodumen  = NaSi-4-AlSi* 


Spodumen 

Isopyr 

Achmit 


= 2(Na,  Li)Si-4-3AlSi* 
=2  (Ca,  Fe)  Si  + Al  Si3 
= Na  Si  -4-  Fe  Si*  (?) 


Labrador 

Glaukolith 

Ryakolith 

Couzeranit 

Raphilith 


c.  Neutrale  S.  mit  Drittel -S. 

= (Na,  Ca  ) Si  -|—  Al  Si 

=(Na,  K)Si-4-AlSi 
=(Ca,  Mg,  K,  Na)Si-4-2Al  Si 
= 6(K,  Ca,Mg)Si-*-(Al,  Fe)Si 

Sodaiith  ähnliches  Fossil  vom 

Vesuv  vielleicht  =NaSi  + AlSi 

Skolezit,  wasserfreier,  von  Par 

gas  (Nordenskiöld)  =CaSi+ÄlSi 

d Zweidrittel  - Silikate. 

Leucit  = K3  Si*  -4-  3 Al  Si* 
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Scorilitli 

Wcissit 

Wichtyn 


Tachylith 

Sodalith  ähnliches 
vom  Vesuv  (vgl. 
Skapolith  (vgl.  /.) 
Ainphodelith  (vgl.  1 
Fahlunit 
Barsowit 
Bytownit 

Cordierit 

Polylith 

Porzcllanspath 

Mejonit  (vgl.  f.) 

Granat  1 
Vesuvian  ) 

Epidot 

Axinit 

Saussurit 

Skapolith  (vgl.  e. ) 

a)  Mejonit 

b ) Wcrucrit 
Indianit 
Wchrlit 
Lepidomelan 


=Ca3Si34-5(AI,  Fe)Si3 
=(\Ig,  F e,  Mn,  K,  Na)3  Si3 4- 2 Al  Si* 
= (Fe,  Ca,  Mg,  Na)3  Si3 4- Ai  Si1 


Zweidrittel -S.  mit  Drittel -S. 

= (Fe,  Ca,  Mg,  Na,  K)3  Si3  -f-  AI  Si 

Fossil 

c.)  = Na*  Si3  4-  2 Al  Si  (Tr. W achtin.) 

=r=(Ca,Na)3Si3  + 2AlSi  (Berzel.) 
,.)  = (Ca,  Mg,  F e)3  Si3  4-  2 AI  Si 

= Mg*  Si3 + 3 (Al,  Fe)  Si 
= (Ca,  Mg)3  Si3  4-  3 Al  Si 
= (Ca,  Na,  Mg)3  Si3  4-  3 A l Si 
_ Fe3Si34-2  AlSij 

( 2 ( M g3  Si34-3  A 1 Si) ; 

= 3 (Ca,  Fc,  Mn)3  Si3  -+-  (Al,  Fc)  Si 
_jCa3Si3+2AlSij  ? 

^NaSi-f-AlSi  ) 

= Ca*Si3+Äl3Si  (?) 


f.  Drittel  - Silikate. 

=R3Si  + RSi 

= (Ca,  F e)3  Si  2 (AI,  Fe,  Mn)Si 

= 2 [(Ca,  Mg)3  Si 4- 2 (AI,  Fe,  Mn)  Si  j 4-  B Si 
= (Ca,  Mg,  Fe,  N a)3  Si  -+-  2 AI  Si 


= Ca3Si4-  2ÄISi 
= Ca* Si  4-  3 Äl Si  (?) 

= (Ca,  Na)3  Si  4-  3 Al  Si 
= (Ca,  Fe)3  Si  4-  3 Fe  Si 
= (Fc,  K)3  Si  4-  3 (Äl,  Fc)  Si 
20* 
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Anorthit 

Diploit 

Gehlenit,  derber 
Nuttalith 


= 3 (Ca,  Mg, K, Na)*  Si+3(A1,  Fe)*  Si 
= (Ca,  K)*  Si  4-  4 Al  Si 
= 2 (Ca,  Mg)*Si  -+-  (Al,Fe)Si 
= 2 (Ca,  F e,  K)*  Si 4-  3 Al  Si  (?) 


Orthit  (vgl.  V.  B.  h.)  =3  (Ce,  Y,  Fe,  Mn)*  Si  4-  2 (Al,Fe)Si 

(Scheerer) 

Polyadelphit  (vgl.  III.  A.)  = 10  (Ca,  Mg,  F e,  Md)3  Si 4- Al  Si 


R-  Drittel  -S.  mit  Sechstel -S. 

Gehlenit  (krystallisirter)  ==2Ca*Si  + (Äl,Fe)*Si 
Lievrit  =3  (Fe,  Ca,  Mn)*  Si  -|-  Fe*  Si 

Fossil  aus  dem  Euphotid  von 

Fiumalto  (S.  Saussurit)  = 2 (Ca,  Mg)3  Si  -4-  Al’  Si 
Xanthit  = 2.(Ca,  Mg,  Fe)*  Si  4-  (Al,  Fe)*  Si 


h.  Halb-S.  (oder  einfach  basisch  kieselsaure  Salxe)  mit  Drittel -S. 


Nephelin 

Amphodclith  (vgl.  e.) 

Huinboldtilith 

Nephrit 

Petalit 


Murchisonit 


=(K,Na)*Si-|-2ÄlSi  (vgl.  Skapo- 
lith  von  Ersby ) 
= (Ca,  Mg,  Fe)*  Si + 2 Ä1  Si 
= 3 (Ca,  Mg,  Na,  Fe)’Si  -f-ÄlSi 
= 3 Mg*  Si  -f*  (Al,  Fe)  Si 

» . Vierdrittel  - Silikate. 

=(Na,Li)*Si4+4AlSi4 

k.  Vierdrittel  - S.  mit  Drittel  -S. 

= K*  Si4 4-  3 AI  Si  (?) 


Aedelforsit 

Stilbit 

Epistilbit 

Ilculandit 


B.  Wasserhaltige. 

«.  Hydrosilikate. 
a.  Neutrale  Silikate. 

= CaSi  4-Ä1  Si3  4-  4 H 
= Ca  Si  4-  Al  Si*  4-  6 R 
= (Ca, Na)  Si 4-  3 AI  Si*  4-  5 H 
= 3CaSi4-4ÄiSi*4-18H  (einige  baben  21  H) 
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Brewsterit  =3(Ba,Sr)Si-f-4ÄlSi3+ 18H 

Stilbit,  prehnitartiger  (Brew- 
sterit Berzclius)  = 3 (Na,  Ca)  Si  4 Al  Si3  4-  24  H 

b.  'Neutrale  S.  mit  Zweidrittel  - S. 

Bergholz  (vgl.  ß.)  =j  (Berzelius) 

6 ( FeSi*+2H  j 

Chabasit  (von  Gustafsberg, 

Parsborough)  (vgl.  e.)  = (Ca, Na,  K)  Si  -+-  AI  Si’  4-  6 H (?) 

(der  Gmelinit  nach  Connel  7H) 

C.  Neutrale  S.  mit  Drittel  -S. 

Agalmatolith  (vgl.  II.  A.)  =j  j (?) 

Harringtonit  =(Ca,Na)Si+Äl  Si-+-2H 

Lebuntit  =(Ca,Na)Si4-Ä]Si4-3H 

Mesotyp 

a)  Skolezit  = Ca  Si  -4-  Al  Si  -f-  3 H 

b ) Natrolith  = Na  Si  4-  AI  Si  4-  2 H 

c)  Mesolith  (von  Haucn- 

stein  ) = (Na,  Ca,)  Si  4-  Al  Si  -f-  3 H 

. . . Na'Si+ÄiSi+2H  ) 

(v.  Auvergne  u.  s.  w.)  = { > 

(2(CaSi-f-AlSi-f-3H)  ) 

Pyrargillit  = (F  e,  Mn,  Mg,  Na,  K)Si4-Al  Si— I— 4 H 

Hisingerit  (von  Riddarhyt- 

tan)  (vgl.  II.  B.)  =FeSi-4*FeSi+6H 

Chalilith  = 3(Na,Ca)Si4-4ÄlSi4-12H 

Poonahlit  — 3CaSi+5AlSi-+-  12H 

Antrimolith  = 3(Ca,  K)  Si-+-5  AI  Si  -1- 15  H 

(vielleicht  R Si  4-  2 Al  Si  5 H) 

d Neutrale  S.  mit  Ilalb-S. 

Piuguit  =FcSi-t-Fe*Si*+  15H 
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e . Zweidnttcl-  Silikate 

Pfeifenstein  =(Na,  Ca,  Mg)*  Si*  — |—  2 Al  Si*  -1-  3 H 

Analcim  =Na*Si*-4-3AlSi*-4-6H 

Ledercrit  (vgl.  VII.  B.)  = (Ca, Na)*  Si* 4- 3 ÄlSi*  -+-6H 

Cluthalith  = (Fe, Na, Mg)8 Si1-*- 3 AI Si*-4-  9 H (’) 

Laumontit  ssCa*Si*+3  AISi*+12H 

Chabasit  ) ■ 

„ . (vgl.  b.)  =(Ca,Na,K)*Si*+3AISi*-|-l8H 

Ginclinit  ) . 

Phillipsit  (Kalkliannotom)  = (K,  Ca)*  Si*  4- 4 AI  Si* -4-  18H 


Pyrophyllit 

Stilpnomclan 


Sphärostilbit 


Glottalith 

Keroiith 

Gigantolith 

Brevicit 


Mesole  (von  Aunaklef)  = 


= Mg*  Si*  4-  9 AI  SP -+-9  H 
= 2Fc*Si*4-ÄlSi*4-6H 

f Zweidrittel-S.  mit  neutralen  S. 

=Ca®Si*4-3AlSi*4- 18 H (Bcudant) 

g.  Zwcidrittfl-S.  ruit  Drittel -S. 

= Ca*  Si*  -f-  Al  Si 4-  9 H 
==  Mg*  Si*  -+-  A I Si  4- 15  H 
= R*Si*4-2AlSi4-H 
= (Na,  Ca)*  Si*  -4-  3 Al  Si + 6 H 
Na®  Si*  -4-  3 AI  Si  -4-  6 H 
\ Ca*Si*+2ÄlSi-4-6H 
N a*  Si*  + 3 Ä1  Si  -4-  6 H j 
’ (2  (Ca®  Si*  -4-  3 AI  Si 4- 9 H)  J 


(von  Föröc) 

Fahlunit,  harter  (Bonsdorfiit 

Thomson)  =(Mg,Fe)*Si*-4-3AlSi-4-2H 

F ah!  uni  t — (Mg,  Mn,  F e,  K,Na)®  Si*4-  3 (Al,  Fe)  Si  -f-  6H 

Huronit  = (Ca,  Mg,  F e)®  Si*4-  i Al  Si  4-  3 H 

Seifeustciu  ==2Mg*Si*4-ÄISi4- 10H 

Stellit  = 5 (Ca,  Mg,  Fe)*  Si*  -4-  AI  Si  -4-  6 II 


Zcuxit 


A.  Drittel- Silikate. 

=(Fe,Ca)*Si+2ÄiSi+2H  (?) 
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Thomsouit  ) _ j NasSi+3AlSi  + 3H  ) 

Comptonit  j (3(Ca3Si  + 3AlSi  + 9II)i 

Karpholith  (vgl.  VII.  E.)  = (Mn,Fe)3Si+3ÄlSi+6II 
Ortbit  (vgl.  V.  A.  /.)  =C^Si+3AISi+6H 

gemengt  mit  Ce*Si-f-Fe*Si  (Berzelius) 
Pyrosklerit  = 2 [2  (Mg,  Fe)3  Si  -f-  (Al,  €r)  Si]  + 3 H 

Zeagonit  = 3 (Ca,  K)3  Si +4ÄlSi+  15H 

».  Drittel -S.  mit  Sechstel  -S. 

Chloritspath  (vgl.  VI.)  = (Fe,  Mg)3  Si  + Al1  Si + 9 H 

(v.  Bousdorff) 

Chonikrit  = 3 (Mg,  Ca)3  Si  -J-AFSi  + GH 

k.  Drittel -S.  rait  Zweincuntcl-S. 

Datolith  = 2 Ca*Si -+- B*  Si* + 3 H 

BotryoÜth  = 2 Ca3  Si  + B3  Si*  4-  6 H 

/.  Ualb-S.  mit  Drittel -S. 

Prelinit  (vgl.  ß.)  ==Ca*Si-t-ÄlSi  + H 

Kirwanit  = 3 (Ca,  Fe)3  Si  Al  Si  +2H 

tn.  Vicrdrittel  - Silikate. 

Ncurolith  = (Ca,  Mg)3  Si4  + 5 Al  Si4  -F-  6 H 

n.  Vicrdrittel -S.  mit  Zweidrittel -S. 

Harmotom  = 2 (Ba,  K)3  Si4  -f-  7 AI  Si5  + 36 II 

(vielleicht  1 At.  Barytphillipsit  + 
3 At.  Barytstilbit). 

O.  Fünfdrittel-S.  mit  Drittel  -S. 

Onkosin  ==(k,Mg)3Sis-j-6  AlSi-f-311  (?) 

ß.  Silikate  mit  Hydraten. 

Chlorit  | = ^c) S«  + (Ai, Fc) Si+ 4 Mg » ( K o b c 1 1 ) 

( = (Mg,Fe)3Si4-ÄlSi-I-2MgH1  (Varreu  trapp) 
Ilipidolith  = (Mg,  F e)3  Si  AI  Si  -+*  3 Mg  H 
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Pennin  = (Mg,  Fe)*  Si*  -+■  AI  Si*  -4-  7 Mg  H 

Prehnit  (vgl.  a.  /.)  = 2 Ca“  Si  -f-  3 Al  Si  -+-  Si  H* 

Bergholz  (vgl.  V.  B.  b.)  — 2 Mg  Si  4-  Fe  Si*  -t-  Mg 

VI.  Silikate  mit  Aluminaten. 

Seybertit  = (Mg,  Ca,  F e)  Si  + (Mg,  Ca,  F e)*  Al1  -+-  H (?) 

Saphirin  =ÄlSi-+-3MgXl  (v.  Kobeli) 

Chloritspath  (vgl. 

V.  B.  *.)  =Fe3Si*-4-3FeAP  (Berzelius) 

Tuesit  (vgl. II. B.)  =2(ÄlSi*4-2H)4-H*Äl  (?) 

Chamoisit  r=2FesSi-|-Fe®  A1-+-12H 

Staurolith  (vgl.  IV.  A)  = 3AlSi4-Fc*Äl*  (?)  (v.  Kobeil) 


VII.  Silikate  mit  Sulfaten,  Phosphaten,  Carboua- 
ten,  Chlor-,  Fluor-  und  Schwefelmetallen. 

A Silikate  mit  Sulfaten. 

Noscan  =(Na,Ca)*  (Si, S)*  +3Ä1  (Si,S)  (?) 

Haüyn  ) 

Lasurstein  j =(Na,Ca)s  (Si.S)1  4-2Al(Si,S)  (?) 

lttuerit  j 

B.  Silikate  mit  Phosphaten. 

Ledercrit  (vgl.  V.  B.  e.)  J Si*+3AlSi*-+-6H^ 

+ ^Caj^+3Ca*P  ) (0 

Sorda  walith  = (Mg,  F c)*  Si*  -+-  Al  Si*,  gemengt  (?) 

mit  Mg*P  + 2H 

Kiesel wisimith  = 5Bi*Si* -4- BPP,  gemengt  mit 

Wismuthfluosilikat. 


Cancriuit 


C.  Silikate  mit  Carbooaten. 

= (Na*  Si  -I-  2 Al  Si)  -+-  Ca  C 
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D.  Silikate  mit  Chlorroetallen. 

Eudialyt  =NaCH-j  j 

( Na*Si*+FeSi  ) 

Sodalith  = Na  €1  (Na*  Si  3 Al Si)  (v.  Kobcll) 

Pyrosmalith  =j  Fe®**"f_Fe,*\..  j 

(4  (Fe®  Si*  -I-  Mn*  Si*)  J 

£.  Silikate  mit  Fluormetallcn. 

Chondrodit  = Mg  Fl +2  Mg3  Si 
Pyknit  ==AlFl3+3ÄjSi  (?) 

Topas  = (AI  -f-  2 Al  Fl8)  -+-  6ÄlSi 

Glimmer,  Hornblende  ( vergl.  III.  A.),  Karpholith  (vergl.  V. 
B.  h.)  u.  s.  vr. 

F.  Silikate  mit  Schwefelmetallen. 

Helvin  =i  3^la+^i'  1 (v.  Kobcll) 

( BeSP+FeSi*  > 
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Erste  Abtheilung. 

S.  3.  Ach  mit 

(l.  llosc  hatte  versucht,  wegen  der  Uebereiustiiumung  der 
Form  des  Achmits  mit  dem  Augit  (nicht,  wie  angegeben,  mit 
der  Hornblende,  aber  von  der  Meinung  ausgehend,  dafs  Horn- 
blende und  Augit  in  eine  Gattung  zu  vereinigen  wären),  die 
Formel  des  Achmits  zunächst  mit  der  des  Trcmulits,  womit 
sic  am  meisten  verwandt  schien,  zu  vergleichen. 

S.  6.  Agalmatolith. 

Dafs  in  der  That  mehrere  Fossilieu,  welche  das  Material 
zu  geschnitzten  Bildern  geben,  fälschlich  Agalmatolith  genannt 
werden,  erhellt  aus  neueren  Angaben  von  Wackeuroder, 
welcher  eine  Varietät  von  Talk  oder  Speckstein  als  Agalma- 
tolith untersuchte.  Von  ganz  anderer  Art  war  ein  ebenso  bc- 
zeichnetcs  Mineral,  welches  sich  als  ein  Silikat  von  Thoucrde 
und  Talkcrde  erwies. 

J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  8. 

S.  12.  Alaunstein. 

Berzelius  hatte  schon  früher  (Jahresb.  II.  101.)  zu 
zeigen  gesucht,  dafs  aus  Cordier’s  Analyse  die  Formel 
k'S+12AlS+24H  abgeleitet  werden  könnte.  Das  Saucr- 
stoffverhüituifs  von  S : AI : K : H ist  hier  =13:12:1:8. 

S.  14.  Albit. 

ln  einem  Periklin  aus  dem  Trachyt  der  Insel  Pautcllaria 
fand  Abich  2,53  p. C.  Kali  und  7,99  p. C.  Natron. 

I’oggend.  Auu.  LI.  526. 
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Feldspath  und  Albit  haben  nur  insofern  dieselbe  Formel, 
als  man  von  den  relativen  Mengen  der  Alkalien  absicht,  wel- 
che im  ersteren  K (Na),  im  letzteren  Na  (K)  sind. 

S.  14.  Allanit. 

Neuerlich  hat  Scheerer  einen  Allanit  von  Jotun-Fjcld 
und  einen  von  Snnrum,  so  wie  den  Cerin  von  der  Bastnäs- 
grube  bei  Riddarhyttan  untersucht. 

Der  Allanit  von  Jotun-Fjeld  wird  durch  Chlorwasscrstoff- 
säurc  leicht  zersetzt,  was  bei  den  beiden  anderen  nicht  der 
Fall  ist. 

Allanit  Cerin 


von  Jotun  - Fjeld. 

von 

änarum. 

von  Hiddar- 

a. 

b. 

c. 

rf. 

hyttan. 

Kieselsäure 

34,69 

35,15 

35,75 

34,00 

32,06 

Thonerde 

15,58 

16,23 

15,49 

16,40 

6,49 

Eisenoxydul 

14,42 

15,55 

15,19 

15,51 

oxyd  25,26 

Ceroxydul  | 
Lanthanoxyd  ) 

19,65 

13,34 

5,80 

| 19,96 

13,73 

7,80 

23,80 

2,45 

Manganoxydul 

1,55 

0,98 

— 

— 

— 

Kalkerdc 

11,90 

12,02 

11,25 

11,75 

8,08 

Talkerde 

1,09 

0,78 

0,77 

0,56 

1,16 

Wasser 

0,52 

0,50 

— 

— 

0,60 

99,40 

100,35 

98,41 

99,75 

99,90 

Scheerer  hat  zugleich  dargethan,  dafs  Cerin  und  Alla- 
nit nur  durch  Vertauschung  isomorpher  Glieder  von  einan- 
der verschieden  sind.  Die  allgemeine  Formel  für  diese  Mi- 
neralien ist: 

2RSi-t-3R*Si, 

worin  i\  = Fe,  Ce,  La,  Ca,  Mg  und  Mn,  R hingegen  im  Al- 
lanit = Al,  im  Cerin  rssÄl  und  Fe  ist.  Auch  der  Orthit  hat 
nach  Scheerer  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Allanit, 

nur  tritt  noch  Y zu  den  Basen  R hinzu. 

Poggend.  Ami.  LI.  407.  465. 

S.  26.  A n d e s i n. 

So  nennt  Abich  ein  feldspathartiges  Mineral  aus  dem 
Andesit  (Dioritporphyr  der  Cordilleren),  welches  bisher  für 
Albit  genommen  wurde.  Es  steht  in  Betreff  seiner  Schmelz- 
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barkeit  dem  OUgoklas  am  nächsten,  und  liefert  ein  milchiges 


aber  weniger  poröses  Glas. 

Die  Analyse  gab: 

Kieselsäure  59,60 

Thonerdc  24,28 

Eisenoxyd  1,58 

Kalkerde  5,77 

Talkcrde  1,08 

KaU  1,08 

Natron  6,53 

99,92 


Da  die  Sauerstoffmengen  von  R,  R und  Si  sich  =1:3:8 
verhalten,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der  Andesin  aus  Zwei- 
drittel -Silikaten  nach  der  Formel 

RaSi*+3R  Si* 

bestehe. 

Poggeod.  Add.  LI.  523. 

S.  27.  Anorthit. 

Abich  hat  die  Analyse  des  Anorthits  wiederholt,  und 
in  zwei  Versuchen  erhalten: 


Kieselsäure 

a. 

44,12 

b. 

43,79 

Thonerde 

35,12 

35,49 

Kalkerde 

19,02 

18,93 

Talkerdc 

0,56 

0,34 

Eisenoxyd 

0,70 

0,57 

Kali 

0,25 

0,54 

Natron 

0,27 

0,68 

100,04  100,34 

Das  Material  zu  den  früheren  war  nicht  ganz  rein  ge- 
wesen. 

Da  sich  die  Sauerstoffmengen  von  R:R:Si  = 1:3:4  ver- 
halten, so  folgt  die  Formel 

RaSi-f-3  R Si, 

welche  allerdings  schon  früher  als  wahrscheinlich  sich  erge- 
ben hatte. 

Poggeod.  Add.  LI.  519. 
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S.  28.  Anthrazit. 

L.  Gmclin  untersuchte  neuerlich  den  Anthrazit  von  Of- 
fenburg '),  und  Jacquelin  mehrere  Varietäten  von  Swansea, 
Sablc  im  Depart.  der  Sarthe,  Vizille  im  Depart.  der  Isere  *). 
Der  Kohlenstoffgehalt  betrug  in  diesen  letzteren  87,22  bis 
94,09  p.C.;  an  Wasserstoff  enthielten  sie  1,49  — 3,6  p.C., 
Stickstoff  0,29  — 2,85  p.C.,  Sauerstoff  0 — 3,81  p.C.  und  die 
Menge  der  Asche  machte  1,72  — 6,9  p.C.  aus. 

1)  Leonhard’*  und  Bronn’*  N.  Jahrb.  f.  Min.  1839.  527.  — 2) 

Ann.  Chim.  Phya.  1840.  Juin.  200.;  J.  1.  pr.  Ch.  XXII.  27. 

S.  37.  Apophyllit. 

Die  a.  a.  O.  für  das  durch  Ammoniak  aus  der  chlorwas- 
serstoffsauren Auflösung  des  Minerals  fällbare  Kalkfluosilikat 
gegebene  Formel  ist  unrichtig;  sie  enthält  nicht  3,  sondern 
9 At.  Fluorcalcium,  ist  also  =9CaFl  + CasSiI.  Vielleicht  prä- 
existirt  diese  Verbindung  im  Apophyllit  nicht,  braucht  also 
nicht  nothwendig  von  seiner  Zusammensetzung  abgezogen  zu 
werden,  so  dafs  die  S.  40.  aufgestcllte  Formel  für  den  fluor- 
freien Apophyllit  nur  bedingungsweise  gelten  kann.  Der  Kalk- 
gehalt des  Hydrosilikats  verhält  sich  bei  dem  Apophyllit  von 
XJ tön  zu  dem  des  Fluosilikats  etwa  wie  8 : 1.  Sollte  es  sich 
indefs  bestätigen,  dafs  der  Fluorgehalt  des  Apophyllits  nicht 
immer  gleich  grofs  wäre,  so  möchte  dies  eher  gegen  die  V or- 
stellung  einer  chemischen  Verbindung  beider  Silikate  spre- 
chen. Andererseits  ist  es  unmöglich,  zu  entscheiden,  welche 
Fluorverbindung  mit  dem  wasserhaltigen  Kalksilikat  verbun- 
den wäre. 

S.  66.  Augit. 

Die  Formel  für  den  Augit  von  Björmyreswcdcn  hat  H. 
Rose  gegeben. 

S.  85.  Batrachit 

Das  dies  Fossil  Betreffende  steht  anhangsweise  beim  Olivin. 

S.  102.  Bleierz  vonMendiff  (richtiger  Mendip). 

Da  Berzelius  in  dem  Versuch  a.  34,29  p.C.  Chlor- 
silber erhielt,  welche  nach  den  jetzt  geltenden  Bestimmun- 
gen 8,45934  Chlor  enthalten,  so  ist  das  corrigirte  Resultat: 
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oder: 

Bleioxyd  76,93 

Chlor  8,46  Bleioxyd  50,17  rss  46,67  Blei 

Kohlensaures  Bleioxyd  15,90  Chlorblei  33,20  =r  24,74 

Wasser  0,63 

101,82 

oder  in  100  Theilen: 

Bleioxyd  60,18 

Chlorblei  39,82 

100. 

Das  Fehlen  einer  kleinen  Menge  von  Blei,  welches  sich 
beim  Vergleiche  mit  der  Rechnung  zeigt,  rührt  davon  her, 
dafs  dieses  Metall  aus  dem  Verlust  bestimmt  wurde,  wiewohl 
die  Analyse  eigentlich  hätte  einen  Ueberschufs  geben  müs- 
sen, um  so  viel  nämlich,  als  das  Gewicht  von  1 At.  Wasser 
ausmacht. 

S.  129.  Breislakit. 

Ist  kein  kupfcrhaltiges,  sondern  wahrscheinlich  ein  horn- 
blendeartigcs  Fossil. 

S.  144.  Cancrinit. 

Die  Bemerkung  G.  Rosc’s  gründet  sich  auf  eine  Privat- 
mitthcilung  Desselben. 

S.  158.  Chloritoid. 

Nach  G.  Rose  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs 
v.  Bonsdorff  den  wahren  Chloritoid,  in  welchem  Wasser 
ein  wesentlicher  Bcstandtheil  ist,  untersucht  habe. 

S.  160.  Chondrodit. 

Ich  habe  mich  kürzlich  mit  der  Analyse  des  Chondrodits 
ausführlich  beschäftigt,  und  dabei  Gelegenheit  gehabt,  die  älte- 
ren Untersuchungen  zu  berichtigen.  Er  enthält  kein  Kali,  wie 
Seybcrt  angegeben  hat.  Folgendes  waren  die  Resultate: 


Chondrodit  an.« 

Nordamerika. 

Chondrodit 

gelber. 

von  P»|is 
grauer. 

a. 

i. 

e. 

d. 

Kieselsäure 

33,06 

33,97 

33,10 

33,19 

Talkerde 

55,46 

56,97 

56,61 

54,50 

Eisenoxydul 

3,65 

3,48 

2,35 

6,75 

Fluor 

7,60 

7,44 

8,69 

9,69 

99,77 

101,68 

100,75 

104,13 
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Der  Fluorgehalt  ist  in  allen,  besonders  aber  in  der  letz- 
ten Analyse  etwas  zu  hoch,  weil  es  nicht  gelingt,  trotz  allen 
Vorsichtsmafsregeln,  ein  kieselsäurefreies  Fluorcalcium  (das 
Fluor  wurde  als  solches  bestimmt)  zu  erhalten.  Deshalb  fällt 
auch  der  Kieselsäuregcbalt  stets  zu  niedrig  aus, 

Verwandelt  man  das  Eisenoxydul  in  das  Aequivalent  von 
Talkerde,  so  ist  die  gesammte  Menge  derselben  in 
a.  b.  c.  d. 

57,61  58,84  57,99  58,47. 

Den  erhaltenen  Zahlen  kommt  mit  Rücksicht  auf  das  so 
eben  Angeführte  die  Formel 

Mg  Fl +2  Mg3  Si 
am  nächsten,  welche  erfordert: 

oder: 

Kieselsäure  2 At  = 1154,62  = 37,28  Kieselsäure  37,28 

Talkerdc  6 - = 1550,10  ==  50,06  Talkerde  58,40 

Magnesium  1 - = 158,35  = 5,11  Fluor  7,55 

Fluor  2 - = 233,80  = 7,55  103,23 

3096,87  100. 

S.  172.  Comptonit. 

Ist  statt  Complonit  zu  lesen. 

S.  208.  Eisensilikat,  wasserfreies. 

Das  von  Klaproth  untersuchte  sogenannte  vulkanische 
Eisenglas,  von  dem  sich  der  Rest  in  der  K.  Mineraliensamm- 
lung in  Berlin  befindet,  ist  in  der  That  eine  Schlacke. 

S.  213.  Epidot. 

In  dem  Thulit  aus  Tellemarken  bat  Thomson  auch  Cer 
angegeben.  S.  Thulit. 

S.  232.  F cldspath. 

Die  Analyse  des  Feldspaths  von  Lomnitz  rührt  nicht  von 
Gustav  sondern  von  Valentin  Rose  her. 

Ab  ich  hat  kürzlich  den  Adular  vom  St  Gotthardt  und 
den  Feldspath  von  Baveno  untersucht,  und  fand  in  dem  er- 
steren  13,99  Kali  und  1,01  Natron,  in  dem  letzteren  14,02 
Kali  und  1,25  Natron.  Er  glaubt,  dafs  jeder  Feldspath  (Or- 
thoklas) plutonischer  Gesteine  Natron  enthalte. 

Poggend.  Aon.  LI.  529. 

II.  21 
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S.  247-  Gadolinit 

Zeile  6 soll  „letzteren“  statt  „ersteren“  stehen. 

S.  259.  Glimmer. 

Der  Glimmer  von  Pargas  ist  einaxig,  und  dem  vom  B» 
kalscc  sehr  ähnlich. 

Bei  der  Abtheilung  II.,  Magnesiaglimmer,  ist  die  Analyse 
des  cinaxigen  Glimmers  vom  Baikalsce  von  H.  Bose  (Gilb 
Auu.  LXXI.  13.)  übersehen  worden.  Sic  gab: 


Kieselsäure 

42,01 

Thonerdc 

16,05 

Eisenoxyd 

4,93 

Talkerde 

25,97 

Kali 

7,55 

Fluorwasserstoffsäure 

0,68 

97,19 


Ungeachtet  dieses  Fluorgchalts  veränderte  er  in  der  Hitif’ 
sein  Ansehen  nicht. 

S.  269.  G ö c k u tn  i t. 

Dies  Fossil  ist  evident  nichts  als  Vesuvian;  auch  die  Kit. 
stall  form  beweist  dies. 

S.  281.  Granat. 

Wenn  der  Pyrop,  wie  manche  Umstände  darzuthun  sdici 
nen,  kein  Granat  sein  sollte,  so  wäre  es  auch  nicht  uöthig 
die  Zusammensetzung  des  letzteren  ihm  anpassen  zu  wollen. 

8.  G.  Rose'«  Elemente  der  Kryst.  S.  155.  und  Poggend.  Aas. 

XXVII.  692. 

S.  283.  Hanno tom. 

Meine  Analysen,  welche  sich  durch  einen  höheren  Kie 
sclsäuregchalt  auszeichnen,  passen,  wie  man  leicht  bemerkt 
mit  v.  Ko  bell’. s Formel  sehr  gut 

S.  307.  Hornblende. 

Es  ist  hier  noch  das  von  G.  Bose  bemerkte  sehr  in- 
teressante Faktum  hiuzuzufügen,  dafs  eine  Hornblende  (Strahl 
stein  aus  dem  Zillerthale),  im  Feuer  des  Porzcllanofens  ge- 
schmolzen, Krystalle  von  Augit  lieferte,  während  ein  Augit 
(Diopsid)  bei  gleichem  Schmelzen  unverändert  blieb.  Glei- 
ches haben  auch  Berthier  und  Mitscherlich  vom  Tre- 
molit  beobachtet.  Verwandelt  sich  dabei  die  Hornblende  ganz 
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und  gar  in  Augit,  oder  bildet  sielt  ueben  letzterem 'Doch  eine 
zweite  Verbindung? 

Poggeod.  An».  XXII.  337. 

S.  326.  Irid-Osinium. 

Das  Irid -Osmium  von  Nischnc  Tagil  zeichnet  sich  nach 
G.  Rose  noch  dadurch  aus,  dafs  cs  vor  dem  Löthrohr  sei- 
nen Glanz  verliert,  sich  dunkel  färbt,  und,  iu  eine  Weingeist- 
llainmc  gehalten,  diese  stark  leuchtend  macht,  und  gelblich 
roth  färbt. 

Poggend.  Aon.  XXIX.  454. 

S.  344.  Kiesel sinter. 

Neuerlich  hat  Kcrsten  einen  braunen  Kicselsinter  un- 
tersucht, welcher  sich  auf  der  Grube  Himmelfahrt  bei  Frei- 
berg aus  den  Grubenwässern  gebildet  hpttc,  und  in  seiner 
chemischen  Natur  sehr  von  dem  abweicht,  was  man  sonst  so 
genannt  hat. 

lin  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  ist.  C.hlor- 
wasserstoffsäurc  zerlegt  ihn  unter  Chlorcntwickcluug,  indem 
sich  die  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet.  Seine  Bestand- 
teile sind: 


Kieselsäure 

18,98 

Eisenoxyd 

22,90 

Manganoxyd 

25,01 

Wasser 

33,00 

99,89 

was  sich  durch  die  Formel 
Fe® 

Mn® 

bezeichnen  Iäfst. 

J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  1. 

S.  354.  Kobaltvitriol. 

Dies  Mineral  ist  mit  dein  2-  und  lgliedrigcn  Bittersalz 
isomorph,  welches  6 At.  Wrasser  enthält.  Gleichwohl  giebt 
Wiukelblcch’s  Analyse  noch  etwas  mehr  als  7 At.  desselben. 
S.  361.  Kupferglanz. 

Charakteristisch  ist  es  für  den  Kupferglanz,  dafs  er  beim 
Schmelzen  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  stark  sprützt. 

S.  364.  Kupferkies. 

1 t » 

Die  Formel  von  Phillips  kann  nicht  Cu -J- 2 Fe,  sou 

21  * 


Si’+IBH 
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dem  mufs  Cu  + Fe  sein;  sie  unterscheidet  sich  von  CuFe  nur 
durch  die  Anordnung  der  Elemente.  Die  mitgetheilte  Berech- 
nung fällt  daher  mit  der  früheren  (S.  363.)  ganz  zusammen, 
und  Berthier’s  Einwurf  erledigt  sich  durch  das  Voi hauden- 


sein von  Cu. 

S.  365.  Kupfermanganerz. 

Eine  Varietät  desselben  von  Kamsdorf  bei  Saalfeld  ist 
von  Böttgcr  untersucht  worden,  welcher  darin  fand: 


Manganoxydul 

Sauerstoff 

Kupferoxyd 

Kalkerde 

Baryterde 

Kobalt-  und  Nickeloxyd 

Eisenoxyd 

Kali 

Wasser 


53,220  = 11,94  Sauerstoff 
9,140 
16,853 
2,848 
1,695 
0,142 
1,877 
0,645 
16,944 
103,344 


S.  382.  Laumontit. 

Es  ist  sehr  interessant,  dafs  nach  der  von  Bcrzclius 
gegebenen  Formel  Laumontit,  Harmotom  und  Phillipsit  ein- 
ander sehr  nahe  stehen.  Denn  es  ist 


Harmotom  = Ba3Si3-t-4  AlSi3-4- 18H  (v.  Kob  eil) 
Laumontit  = CaaSis-t-4ÄlSi*+ I8H  (Berzelius) 
Ca3l 

Phillipsit  =.  Si3  + 4ÄlSi3+l8H  (Köhler) 

K3  ) 

Der  Chabasit  enthält  I At.  Thonerdesilikat  weniger. 

S.  403.  Magnetkies. 

Berzelius  hatte  aus  Stromc^er’s  Analyse  des  Ma- 
gnetkieses von  Barcges  die  Formel  Fe’ Fe  abgeleitet,  welche 
sich  von  Fe  Fe  nur  durch  die  Stellung  der  Atome  unterscheidet. 

S.  412.  Mascagnin. 

Das  künstliche  Schwefelsäure  Ammoniak,  welches  mit  dem 
Kalisalze  isomorph  ist,  enthält  nur  1 At.  Wasser,  NH3S-1-H 
oder  PiH*S,  besteht  folglich  aus: 
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Ammoniak  1 At.  = 214,47  = 25,90 

Schwefelsäure  1 - = 501,17  = 60,52 

Wasser  1 - = 112,48  = 13,58 

828,12  100. 

S.  415.  M e n g i t. 

Er  enthält  Eisenoxyd  und  Zirkonerde. 


Zweite  Abtheiluug. 

S.  36.  Ozokerit. 

Ein  fossiles  Wachs  von  Truskawietz  in  Galizien,  gewifs 
mit  dem  Ozokerit  identisch,  untersuchte  Walter.  Es  schmilzt 
bei  59°  C.,  siedet  jenseits  300°,  und  liefert  dabei  als  Destillat 
einen  Kohlenwasserstoff,  welcher  Paraffin  zu  sein  scheint. 

Ann.  Cbim.  Phys  1840.  Octob.  214.  J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  181. 

S.  55.  Pigotit 

So  nennt  Johnston  eine  Inkrustation  an  Granitklippen 
der  Küsten  von  Cornwall.  Diese  Substanz  giebt  beim  Er- 
hitzen viel  Wasser,  schwärzt  sich  und  liefert  brenzliche  Pro- 
dukte; beim  Verbrennen  an  der  Luft  hinterläfst  sie  einen 
weifsen  Rückstand. 

In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  unlöslich. 

Nach  Johnston  ist  sie  eine  Verbindung  von  Thonerde 
mit  einer  organischen  Säure,  welche  er  mudesige  Säure 
nennt,  durch  folgende  Formel  darstellbar: 
4ÄH-C,,H,0O8-*-27H 

oder  (ÄI-J-ClIH,0O8-4-9H)  + 3(AilI*) 

Bei  100°  getrocknet,  enthält  sie  nur  10  At.,  und  bei  140“ 
nur  8 At.  Wasser. 

L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1840.  Novbr.;  J.  f.  pr.  Ck.  XXII.  182. 

S.  69.  Porphyr. 

Den  Porphyr  von  Kreuznach  untersuchte  Schweizer. 
Er  enthält  in  einer  dichten  Feldspathmasse  einzelne  Feldspath- 
und  Quarzkrystalle.  Zur  Analyse  wurde  etwa  ein  Pfund  des 
Gesteins  zerrieben,  und  von  dem  gleichförmig  gemengten  Pul- 
ver die  nöthige  Menge  genommen. 
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Kieselsäure 

70,50 

Thonerde 

13,50 

Eisenoxyd 

5,50 

Kalkerde 

0,25 

Talkerde 

0,40 

Kali 

5,50 

Natron 

3,55 

Chlor 

0,10 

Wasser 

0,77 

100,07 

Wasser  zieht  beim  Kochen  Chlorüre  von  Kalium,  Na- 
trium, Calcium  und  Magnesium  aus. 

Poggend.  Ann.  LI.  287. 

S.  105.  Rothgültigerz. 

Die  Beobachtung,  dafs  es  sich  beim  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas in  Antiinousilber  verwandelt,  ist,  wie  auch  schon  aus 
dem  Nachfolgenden  hervorgeht,  nicht  von  Wühler,  sondern 
von  Bonsdorff  zuerst  gemacht  worden,  welcher  dadurch  die 
Abwesenheit  des  Sauerstoffs  in  den  durchsichtigen  Schwefel- 
metallen  darthat. 

S.  108.  Rothkupfercrz. 

Der  gröfsere  Kupfergehalt  bei  Klaproth  rührt  nicht  von 
beigemengtem  metallischen  Kupfer,  wovon  jenes  Rothkupfer- 
erz  frei  ist,  sondern  wahrscheinlich  von  einem  Fehler  des  Ver- 
suchs her. 

S.  123.  Schilfglaserz. 

Die  nicht  sehr  wahrscheinliche  Zusammensetzung  könnte 
zu  dem  Glauben  verführen,  dafs  das  Material  nicht  rein  ge- 
wesen sei. 

S.  137.  Serpentin. 

Den  Chromgehalt  entdeckte  V.  Rose  in  dem  Serpentin 
von  Züblitz. 

S.  147.  Skapolith. 

Das  von  Stromeyer  als  Mcjonit  untersuchte  Mineral 
von  Sterzing  ist,  wie  Weifs  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
merkt hat,  nichts  als  Epidot,  was  auch  von  chemischer  Seite 
gerechtfertigt  ist.  (S.  S.  150.  B.). 

S.  163.  Speerkies. 

Beim  Verwittern  von  Eisensulfurct  (Fe)  kann  sich  ne- 
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ben  FcS  kein  freier  Schwefel  bilden.  Berzelius  sagt  zwar 
(Schwgg.  J.  XXXVI.  312.),  dafs  nach  dem  Auslaugcn  des 
efflorescirten  Kieses  ein  Rückstand  geblieben  sei,  welcher  zum 
Theil  aus  einem  gröblichen  Pulver  von  kleinen  Schwefel- 
kry  stallen  bestanden  habe,  indessen  soll  dieswohlSchwc- 
felkieskry  stalle  heifsen. 

S.  265.  Spcifskobalt. 

IJas  höhere  Arseniet  des  Kobalts  von  Skutterud  ist  der 
von  Breithaupt  schon  früher  als  cigenthümlich  unterschie- 
dene Tesscralkies  (Hartkobaltkies). 

Poggcnd.  Add.  IX.  115. 

S.  196.  Tautalit. 

Die  Meinung,  dafs  die  Tantalite  sämmtlich  nicht  Tautal- 
säure sondern  Tantaloxyd  enthalten,  ist  keiuesweges  die  von 
H.  Rose,  sondern  vom  Verfasser,  und  wenn  auch  das  ein- 
fache Saucrstoffvcrhältnifs  zwischen  den  Säuren  und  Basen  sie 
empfehlen  könnte,  so  sprechen  doch  die  bedeutenden  und 
constantcn  Verluste,  welche  die  besten  Analysen  alsdann  er- 
geben, sehr  dagegen. 

H.  Rose  ist  im  Gegentheil  der  Ansicht,  dafs  die  Tantalite 
Tantalshure  enthalten,  dafs  aber  diese  Säure  aus  1 At.  Tantal 
und  2 At.  Sauerstoff  bestehe,  und  Übrigens  isomorph  sei  mit 
Zinnoxyd  und  Wolfrainoxyd,  woraus  dann  möglicherweise 
auch  ihre  Isomorphie  mit  der  Titansäure  folgen  könnte.  Da 
sich  nun,  den  Versuchen  von  Berzelius  zufolge,  die  Sauer- 
stoffmengen in  den  beiden  Oxyden  des  Tantals  = 1 : 1|  ver- 
halten, so  würde,  wenn  die  Tantalsäurc  =Ta  ist,  das  Tan- 
taloxyd = Ta304sciu,  was  allerdings  eine  Zusammensetzung 
ohne  Beispiel  wäre.  Sollte  man  wohl  annehmen  können,  es 
gäbe  3 Oxyde  vom  Tantal,  Ta,  Ta,  Ta,  in  welchem  Fall 
jenes  Tantaloxyd  = Ta  •+■  Ta,  analog  dem  Magneteisenstein 
u.  s.  w.  sein  würde? 

Nimmt  man  nun  aber  au,  die  Tantalsäure  sei  Ta,  so  mufs 
der  Tantalit  von  Tamela  durch  Fe3  Ta3  bezeichnet  werden, 
Fe3  \ .. 

der  von  Kimito  durch  ■ „ Ta3  u.  s.  w. 

Mn3 
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Zusätze  und  Berichtigungen. 


S.  222.  Titauit 

G.  llose  hat  gefunden,  dafs  gelber  Titanit,  itn  Kahlen 
tiegel  geschmolzen,  sich  in  eine  schwarze,  in  Rhoinbendode- 
caedern  krystallisirte  Masse  verwandelt,  während  brauner  Ti 
tanit  vom  Ilmcngebirge  schwarze,  faserige,  nicht  bestimmbare 
Krystallc  liefert.  (Poggend.  Ann.  XXXIV.  6.  Anm. ) 

S.  232.  T r a c h y t 

Eine  genaue  Untersuchung  des  Trachyts  vom  Siebenge- 
birge ist  neuerlich  von  Ab  ich  angestellt  worden.  (Poggend. 
Ann.  L.  341.)  Von  Chlorwasserstoffsäure  wurden  12,5  p.C. 
zerlegt,  während  der  Rückstand  3,71  Kali  gegen  5,62  Natron 
enthielt,  und,  der  Formel  RS  + KSi3  entsprechend,  eine  be- 
sondere Varietät  des  Albits  darstcllt,  welche  das  Natron  des 
reinen  Albits  nur  zur  Hälfte  enthält,  während  die  andere  durch 
Kali  und  Kalk  ersetzt  ist.  Der  zersetzte  Antheil  hingegen  be- 
stand aus  Magneteisen  und  R Si  + K Si\ 

S.  258.  Vesuvian. 

Der  sogenannte  Egeran  ist  allerdings  krystallisirt;  frei- 
lich sind  die  Kry stalle  in  der  Regel  nicht  isolirt  and  an  den 
Enden  ausgebildet 
S.  300.  Zirkon. 

Das  dort  angegebene  Resultat  der  Analyse  Berzelius’s 
weicht  etwas  von  dem  direkt  gefundenen  ab,  wie  es  dieser 
Chemiker  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen  über  die 
Fluorverbindungen  augiebt.  (Poggend.  Ann.  IV.  131.)  Er 
erhielt  nämlich: 

Kieselsäure  33,48 

Zirkonerde  67,16 

100,64 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade. 
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